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1. 
üeber  Vergiftung  darch  Colchicum^ 

Reagens  auf  Colchicin. 

Mit  vier  Obductions-Fällen. 

Von 


JDei  der  ungemeinen  Seltenheit  des  Vorkommens  von 
tödtlichen  Vergiftungen  durch  Colchicum  musste  ein 
Vorfall  der  Art,  wobei  gleichzeitig  vier  Menschen  den 
Tod  fanden,  und  welcher  sich  im  Februar  vorigen 
Jahres  in  Berlin  ereignete,  um  so  mehr  das  grösste 
Interesse  der  Sachkenner,  aller  unserer  hiesigen  Che- 
miker und  derjenigen  Aerzte,  die  sich  für  gerichtliche 
Medicin  interessiren ,  erregen,  als  dies  Gift  noch  so 
wenig  erforscht  ist.  Jeden  Tag  wird  es  bekanntlich 
am  Krankenbette  angewandt,  jedes  Handbuch  der  Arz- 
neimittellehre wiederholt  über  Herbstzeitlose  und  ihr 
Alcaloid,  das  Colchicin,  wie  jedes  Handbuch  der  orga- 
nischen  Chemie  das  wenige  darüber  Bekannte,  und 
zwar,  wie  wir  uiis  überzeugt  haben,  zum  Theil  mit 
denselben  Worten,  wie  die  der  Vorgänger,  ein  Beweis 
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dafür,  wie  wenig  selbstständige  Forschungen  angestellt 
worden  sinf.  Ja  Niemand  hat  das  Colchlcin  selbst  ge- 
sehn, möchten  wir  behaupten,  denn  wir  werden  unten 
mittheilen,  wie  schwer  es  dem  sorgsamen  Bemühen 
unsers  geachteten  gerichtlichen  Experten,  Herrn  Apo- 
theker Schacht f  ward,  eine  Probe  des  Alcaloids  in 
Deutschland  aufzutreiben.  Das  Gift  erregt  Erbrechen 
und  Durchfall  und  kann  tödten,  ja  hat  in  einzelnen 
Fällen  getödtet.  Das  weiss  allerdings  jeder  Schüler. 
Aber  wie  dasselbe  tödtet,  wdche  Sections-Erscheinungen 
im  Leichnam  seine  stattgehabte  Einwirkung  beweisen, 
ob  ein  Reagens  dafür  und  welches  existire?  das  sind 
Fragen,  die  wir  keinem  Schüler  vorlegen  würden,  denn 
er^  würde  sich  vergeblich  nach  Belehrung  darüber 
umsehn.  In  den  altern  Handbüchern  über  gerichtliche 
Medicin  findet  sich  zum  Theil  gar  Nichts,  zum  Theil 
nur  Andeutendes  über  Colchicum^  nicht  viel  mehr  und 
Dur  wieder  das  allgemein  Bekannte  in  dep  neuefp  und 
neusten  Compendien  und  Sammelwerken.  Ich  halte  es 
aus  diesen  Gründen  für  eine  Pflicht,  jene  vier  Fälle 
hier  ausführlich  zu  schildern,  die  bei  Gelegenheit  der 
gerichtlichen  Obduclionen  der  Leichen  (wejche,  wie 
gewöhnlich,  unter  den  Augen  einer  grossjen  Anzahl 
unserer  Herrn  Zuhörer,  meist  praktische  A^rxte,.  vorge- 
kommen werden),  und  eben  deshalb  so  genau  beobachtet 
worden  sind,  wie  kein  anderer  bisher  yorgekpmniener 
Fall,  und  an  deren  Erforschung  von  (Ji^mischer  Sqite 
sich  die  hiesigen  berühmtesten  Chemiker  ^niehr  oder 
weniger  werkthätig  betheiligt  haben.  Zur  Vergleichung 
wird  es  zweckmässig  erscheinen,  wenn  ich  zuvörderst 
die  wenigen,  zerstreuten,  mir  bekannt  gewordenen  Fälle 
anführe. 
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1.  Fall  von  Andreae-'^)    Ein  gesunder,  athletischer 
Mann  von  dreissig  Jahren  hatte  etwa  eine  Unze  Tind* 
Sem.  Colchici  Ph.  Boruss.  —  genau  das  Präparat  unse- 
rer FäUe  —  verschluckt.    Fünf  Stunden  nachher  klagUe 
er:  Beklemmung  in  der  Gardia ^  Zusammenschnüren  io 
der  Brast,  beschwertes  Schlingen  und  Athmcn,  starkes 
Brennen  im  Munde;  bald  darauf  Frost  mit  Hitze  weck 
selnd,  und  stürmisches  Erbrechen  und  Durchfall.    Acht* 
zehn  Stunden  später  fand  der  consultirte  Arzt  bleiches^ 
eingefallenes  Gesicht,   contrahirte  Pupillen,   Angst  aus- 
drückende Physiognomie,  fortdauernd  erschwertes  Schlin- 
gen   und   Schmerzen  längs    der   Speiseröhre.      Magen«» 
gegend  und  Bauch  wohl  heiss,  aber  nicht  aufgetrieben, 
nicht  schmerzhaft  beim  Druck.    Die  Stuhle,  ohne  Tenes- 
mus,  fast  orangegelb,  schleimig-wässrig,  nicht  faculent, 
mit  grossen  hellgelben  Flocken  vermischt.     Dabei  un* 
löschbarer  Durst,  zusammengezogener  krampfhafter  Puls 
von  einigen  achtzig,  und  andauernde  Besinnung  bis  zum 
Tode,  39  Stunden  nach  der  Vergiftung.  —    Sectiod 
29  Stunden  später.    Sie  ergab  Folgendes :  ruhige  Züge; 
ungemein  viel  Darmgas«     Der  Bauchfell -Ueberzug  der 
Därme  zeigte  bräunliche  Flecke,  stark  injicirte  Gefasse. 
Die  Darm-Schleimhaut  bedeutend  entzündet,  desto  mehr, 
je  näher   am  Magen,   dabei  aufgelockert  und  mit  An-: 
Schwellung   ihrer   Drüsen.     Die   Darmcontenta    waren 
wie  die  Stühle  beschaffen.    Das  Gekröse  entzündet,  und 
seine  Gefä^se,  wie  die  grossen  Bauchvenen  von  schwär^ 
zem  Blute  strotzend.     Am  dreifach  vergrösserten  (?) 
Magen  zeigte  sich  der  Bauchfell -Ueberzug  noch   satu* 


i)  Frank,  Magas.  f.  phys.  u.  klin.  Arznelmittelt.  Leipzig,  1845« 
S.  42. 
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rirter,  mit  einzelnen  dunkelrothen  Flecken.  Er  enthielt 
eine  höchst  bedeutende  Menge  Gas  und  drei  Tassen 
einer  gelblichen ,  übelriechenden  Flüssigkeit.  Seine 
Schleimhaut  war  dunkolroth,  fast  braun,  jedoch  nicht 
ecchymosirt  und  sehr  verdickt.  Die  Baucheingeweide 
waren  gesund.  Ich  bemerke  hierbei,  dass  der  Tod  am 
ersten  November  erfolgt  war,  dass  also  29  Stunden 
später  gefundene  Leichenerscheinungen  noch  nicht  füg- 
lich auf  Rechnung  der  Fäulniss  geschrieben  werden 
konnten. 

2.  Fall  von  Sanllus.')  Am  27.  Mai  1845  Abends 
hatte  ein  vierjähriger  Knabe  Semina  Colchici  genossen. 
Am  andern  Mittag  fand  der  Arzt:  Sopor,  beschleunigte 
Respiration,  hippocratisches  Gesicht,  starre,  wenig  er- 
weiterte Pupillen,  den  Bauch  hart,  gespannt,  empfind- 
lich, und  ein  Druck  darauf  erweckte  den  Kranken.  Im 
Stuhl  ein  EsslöflFel  voll  Saamen.  Der  Knabe  liess  viel 
Urin  und  klagte  über  Schmerzen  in  Waden  und  Beinen. 
Er  erbrach  blassgrünlichen  Schleim,  halte  einen  kleinen, 
zusammengezogenen  Puls,  trockne  Haut,  einen,  bis  auf 
die  kühlen  Extremitäten,  heissen  Körper,  allgemeine  Ab- 
geschlagenheit, unauslöschlichen  Durst,  und  starb  ruhig 
nach  etwa  30  Stunden.  Die  Section  zwei  Tage  später 
fand:  bleiches  Gesicht,  beide  Augen  geöffnet,  die  Pu- 
pillea  erweitert,  den  Bauch  sehr  aufgetrieben,  die  äus- 
sere Fläche  des  Darms  geröthet.  An  der  Curvalura 
major  waren  sämmtliche  Magenhäute  erweicht,  und  hier 
und  da  Kreutzer-  bis  Thaler-gross  durchlö eifert,  „die 
Ränder  zerfressen,  und  von  über  die  ganze  innere 
Magenfläche  sich  erstreckender  röthlicher  Färbung.    Die 


1)  Frank,  Mag.  Leipzig,  1847.  IL  S.  393. 
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ganze  Magen -Schleimhaut  war  aufgelockert  und  leicht 
abzustreifen;  In  der  Pförtnergegend  2-— 3  Theelöffel 
einer  btassröthlichen,  gerüchlosen  Flüssigkeit",  die  sich 
auch  im  Darmkanal  fand.  Die  Dünndarm-Schleimhaut 
war  geröthet,  aufgelockert,. erweicht.  Brust  und  Köpf 
wurdeu  nicht  geöffnet.  —  Wir  vermissen  hier  Manches« 
Man  erfahrt  nicht,  wie  viel  Saameu  (wirkliche  Semina 
Colchici?)  das  Kind  genossen,  wie  die  Stühle  nach  Menge 
und  Beschaffenheit,  das  Erbrechen  nach  seiner  Häufigr 
keit  gewesen,  und  bei  dem  höchst  auffallenden  Befund^ 
im  Magen  namentlich  nicht,  wie  viel  hier  dem  Ver- 
wesungsprocess  (Ende  Mai)  beizumessen  war.  Die  „zerr 
fressenen  Ränder^^  machen  die  ganze  Beobachtung  etwas 
zweifelhaft« 

3.  ^)  Ein  56jähriger,  schwacher  Mann  nahm  aus 
Versehn  anderthalb  Unzen  des  Vinum  Colchic,  (aus  den 
Zwiebeln).  Eine  Stunde  später  klagte  er  über  heftige, 
reissehde  Schmerzen  im  Magen,  und  fing  an  zu  brechen 
und  zu  purgiren.  Dieser  Zustand  hielt  24  Stunden  an> 
als  das  Laxiren  aufhörte,  aber  die  grössten  Uebligkeiten 
und  häufiges  Aufstossen  anhielten.  Die  Stühle  waten 
in  der  folgenden  Nacht  oft  unfreiwillig,  aber  nicht  blu- 
tig. Ausserordentlicher  Durst  hielt  bis  zum  Tode  an 
mit  heftigen  Schnierzen  in  Magen  und  Därmen.  Am 
Abend  war  ^er  Kranke  gainz  erschöpft,  hatte  Delirien 
und  kaum  fühlbaren  Puls.  Er  lebte  indess  noch  die 
Nacht  hindurch,  und  starb  am  folgenden  Morgen.  Bei 
der  Sectio n  fand  man  „eine  Röthe  im  Magen,  aber 
keinen  Anschein  {appeafßnce)  vop  Ent/Jündung  in  den 
Därmen." 


1   y 


1)  Edinburgh  medi  and  surg,  Journ,  XIV,  S..  262.,. 
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4.  Fall  von  Chevallier.  *)  Nach  (wie  viel?)  Wein 
ims  den  Zwiebeln  erfolgte  der  Tod  nach  drei  Tagen. 
Die  Section  ergab  gar  keine  krankhaften  Verände- 
rungen. 

5  —  7.^)  Drei  amerikanische  Soldaten  hatten  „eine 
grosse  Quantität"  (?)  Zvyiebelwein  genossen.  Einer  der- 
selben, der  achtzehn  Unzen  genossen,  starb  (erst?)  in 
zwei  Tagen  unter  den  Symptomen  der  Cholera,  die 
andern  unter  cholerischen  und  dysenterischen  Sympto- 
men in  wenigen  Wochen.  —  Die  ganze  Beobachtung 
ist  unglaubwürdig.  Bei  einer  langsamen  Vergiftung 
würden  die  Symptome  nicht  so  heftig  und  anhaltend 
(„chalerisch  und  dysenterisch*')  gewesen  sein,  und  wären 
dergleichen  Symptome  aufgetreten,  so  würde  schwer- 
lich das  Leben  noch  Wochen  lang  fortgedauert  haben. 

8  —  9.  Bernt^)  erzählt  von  zwei  Kindern,  welche 
durch  eine  Hand  voll  Saamen  vergiftet  worden.  Unter 
heftigem  Erbrechen  und  Purgiren  erfolgte  der  Tod  noch 
an  demselben  Tage.  Bei  der  Section  fand  ^ich  eine 
beträchtliche  Röthung  des  Magens  und  Dünndarms. 

10.  f'ali  von  Fereday*^)  Ein  Mann,  der  zwei  ün^en 
Vinum  Seminum  C  genommen  hatte,  starb  in  47  Stun- 
den. Das  Netz  war  >,gekräuselt  und  aufgerollt.  Magen 
und  Darm  mit  vielem  Schleim  bedeckt.  Keine  Ent- 
zündung, nur  im  Magen  und  im  Jejunum  je  ein  rother 
Fleck  (Ecchymose)  von  Blutei^guss  zwis^chen  die  Mus- 
kel- und  Bauchfellhaut.    Die  Harnblase  leer.    Die  Pleura 


1)  Aus  dem  Journal  de  Chimie  med.  VUL  S.  351,  in  Christi- 
son^s  trealise  on  poisons.  4.  Aufl.  Edinb.  1845.  S.  882  u.  f. 

2)  Ebendas. 

3)  Aus  dessen  Beiträgen  u.  s.  w.  IV.  S.  246. 

4)  London  med,  ffuzeite  X,  S.  160.  ChrisHson  a.  a.  0. 
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roth,  die  Lungen  sehr  blutreich,  auf  ihnen ,  wie  auf 
Her3^  und  Zwerchfell  viele  ecchymotische  Flecke,  und 
auch  die  Haut  über  den  ganzen  Körper  war  mit  pete- 
chienartigen  FlecTten  bedeckt 

11.  Fall  Ton  Blümhardt.  *)  Nach  einem  Aufgn«s 
von  einem  grosseb  Esslöffel  (^/cM'mm-Saamcn  erfolgte 
der  Tod  am  dritten  Tage.  Das  Blut  im  Herzen  uti^ 
in  den  grossen  Gefässen  war  coagulirt.  Der  Magen  ab 
der  (7ard/a  innerlich  schmutsrjg- Violett,  äusrserlicli  hefl* 
violett,  seine  V^nen  stark  gefüllt.  Die  Gallenblase  strot? 
zend  von  grüngelber  Galle.  Der  ganze  Darmkanal  fanÄ 
sich  innerlich  mit  entzündungsartigen  rothen  Flecken 
gefleckt. 

12 — 13.  Fälle  Von  Ollivier  d' Angers.^)  Am  2.  Juni 
1835,  zwei  Stunden  nach  dem  Mittagessen,  nahm  dn 
23jährigies  Mädchen  etwa  fünf  Unzen  Vinum  Colchim 
e  6tt/6itÄ.  'ünmitlelhar' darauf  zeigten  sich,  nach  dit* 
Beobachtung  des  Dn  Caffe,  heftige  Schmerzen  im  Jßjpf- 
gastriuni.  Nachts  ward  beobachtet:  Blasse,  allgemeine 
Kälte,  fortdauernde  epigastris'che  Schmerzen,  die  beim 
Bauchdruck  zunahmen,  beengtes  Athmen,  kalte  2ung€^, 
nicht  erweiterte  Pupillen,  fortdauerndes  Bewusstsei»^. 
Die  Kranke  halte  keine  SluhlenUeerungen ,  aber  unauf"- 
horliches  lErbtecheii  von  färb-  und  geruchlosen  MasseA; 
Der  Puls  würde  sehr  langsarn 'und  fadeiifSrmig,  de^ 
Durst  brennend.  Es  stellten  sich  sehr  heftige  krampf- 
artige Schmerzen  in  den  Fusssöhlen  und  allgemeine 
Prostratiön  ein,  uniä  am  S.  Juni  um  5  Uhr  Nachmittags 
erfolgte  der  Tod  bei  iiiigetrübi^m  Bewusstsein.    72  Stun- 


1)  Cfirisdsqn  a.  a.  0.    . 

2)  Ännaks  d'Hygihie  publique.  XYL  S.  394. 
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den  nach  dem  Tode  machte  Ollivier  die  Section  der 
schon  sehr  faulen  Leiche.  Die  Lungen  fanden  sich  ge- 
sund, das  Herz  welk,  beide  Hälften  schwarzes  Blut 
mit  Fibrine-Coagulum  enthaltend.  Leber  und  Milz 
^trotzten  von  schwarz-flüssigem  Blut.  Wenig  Urin  in 
der  Blase,  die  in  der  Krankheit  ausgeleert  worden  war. 
Die  Nieren  normal.  Am  andern  Morgen  (erst?I)  wurde 
der  Magen  untersucht.  Er  zeigte  keine  Capillarinjection, 
die  Häute  waren  (liatürlich!)  leicht  zerreissbar,  was 
(mit  Recht!)  der  vorgeschrittenen  Fäulidss  zugeschrie- 
ben wurde.  Barruel  forschte  nach  Veratrin,  aber  ver- 
gebens, (was,  setzen  wir  hinzu,  sehr  begreiflich,; da 
Veratrin  im  Colchicum  nicht  enthalten  ist.) 

Es  ist  aufi'allend  genug  zu  hören,  dass  sich  die 
20  jährige  Schwester  dieses  Mädchens  ein  Jahr  später, 
am  4.  Juli  Morgens,  mit  derselben  Dosis  desselben 
Präparates  vergiftete.  Sie  zeigte  ganx  dieselben  Krank- 
heitserscheinungen wie  ihre  Schwester;  auch  sie  hatte 
keine  Stuhlabgänge  und  auch  sie  blieb  bei  vollem  Be- 
wusstsein  bis  zum  Tode,  der  28  Stunden  nach  der 
Vergiftung  eintrat.  43  Stunden  später  öfiheten  Ollivier 
und  Devergie  die  Leiche.  Das  Gehirn  und  seine  Ge- 
fässe  waren  sehr  blutreich,  namentlich  nach  hinten 
(Hirnbypostase,  die  man  fast  in  allen  Sections-Fällen 
findet!),  übrigens  das  Gehirn  schon  in  beginnender  Fäul- 
niss  begriflen.  Die  Lungen  gesund.  Beide  Herzhälften 
enthielten  ein  schwarzes,- klumpriges  Blut  und  Coagula. 
Im  Magen  fanden  sich  einige  Esslöffd  voll  trüber,  grauer, 
geruchloser  Flüssigkeit.  Seine  Schleimhaut  zeigte  durch- 
aus keine  rothen  Punkte  oder  Injection ;  sie  war  gleich- 
förmig graulich,  aber  entschieden  erweicht  und  leicht 
zerreissbar ;  (also  verhielt  sie  sich  wie  jeder  schon  von 
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Verwesung  ergriffene  Magen!)  Die  Pey^r'schen  und 
firwnuer'sehen  Drüsen  waren  sehr  entwickelt^  die  Leber 
weich  und  blass^  alle  übrigen  Eingeweide  gesund,  -r 
Es  ist  niebt  überflüssig  zu  bemerken^  dass  in  diesen 
beiden  Fällen  die  Zwiebeln  zu  der  Tinctur,  die  aus 
Wein  und  Spiritus  bestand,  gebrannt  und  gestossen 
benutzt  worden  waren. 


14  — 17.  Wir  lassen  nunmehr  unsere  eigenen  Fälle 
folgen  9  die  vier  kräftige  und  gesunde  Schuhmacher, 
zwei  Gesellen  und  zwei  Lehrlinge,  betrafen.  —  Diese 
Menschen  hatten*  am  20.  Februar  v.  J.  von  dem  Boden 
eines  hiesigen  Arztes,  auf  welchem  Arzneimittel,  Pflaster- 
massen, Pillen  und  Flüssigkeiten  standen,  eine  Korb- 
flasche mit  einer  braunen  Flüssigkeit  gestohlen,  die  sie 
nach  Geruch  upd  Geschmack  für  bittern  Schnaps  („Ham- 
burger Bitter^^)  hielten,  und  Jeder  soll  ungefähr  ein 
Weinglas  davon  getrunken  haben.  Auch  der  Braut 
des  einen  Gesellen  wurde  zugeredet,  davon  zu  trinken. 
Diese  trank  aber,  des  ihr  zu  bittern  Geschmackes  wegen, 
nur  einen  kleinen  Schluck,  und  kam  mit  einem  mehr- 
stündigen Erbrechen  und  Laxiren  davon.  Desto  schlim- 
mer erging  es  den  vier  Andern.  Leider!  constirt  aus 
den  jetzt  wieder  vor  mir  liegenden  Akten  der  Vorunter- 
suchung, die  nicht  weiter  fortgesetzt  wurde,  nachdem 
emiittelt  worden,  dass  Niemandem  die  Schuld  an  dem 
Tode  der  Vergifteten  beigemessen  werden  könne,  wenig 
oder  Nichts  über  die  Erscheinungen  der  kurzen  Krank- 
heiten. Der  Geselle  Schönfeld  starb  schon  an  dem- 
selben Abend  nach  der  Vergiftung,  nachdem  er  alsbald 
darauf  nach  der  polizeilichen  Anzeige  „heftige  Diarrhöe 
und  Erschlafiiing  der  Extremitäten^^  (!)  bekommen,  hatte. 
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Üeber  die  Krankheit  des  19jährigen  Lehrlings  Müller, 
der  am  22.  Abends  starb,  vermag  ich  gar  nichts  Authen- 
tisches anzugeben;  dem  Vernehmen  nach  soll  er  bis 
zum  Tode  anhaltend  gebrochen  und  laxirt,  über  heftige 
Schmerzen  im  Leibe  geklagt  haben,  und  bei  Besinnung 
geblieben  sein,    ' 

Den  15  jährigen  Lehrburschen  Habisch  fand  ein,  am 
21.  Abends  10  Uhr,  hinzugerufener  Arzt  „in  einem  läh- 
inungsartigen  Znstande,  jedoch  bei  vollständiger  Be- 
sinnung", und  ordnete  dessen  sofortige  Absend ung  nach 
dem  Charit^Krankenhause  an,  tvo  der  Kranke  um  Mit- 
ternacht anlangte.  Gleich  nach  der  Aufnahme  bot  der- 
selbe,  nach  dem  amtlichen  Krankenjournal,  dem  ich  das 
Wesentliche  im  Folgenden  wörtlich  entnehme,  folgende 
Symptome  dar:  „Verminderung  der  Körperwärme  an 
den  Extremitäten;  Puls  von  schlechter  Qualität  zwischen 
80  —  90  Schlägen.  Aussehn  des'  Kranken  sehr  leidend, 
Gesichtsfarbe  sehr  bleich,  Lippen  wenig  geröthet,  Zunge 
von  normaler  Beschaffenheit.  Leib  eirigefallen,  die  Ma- 
gbngegend  spontan  und  beim  Druck  empfindlich.  Sen- 
sibilität  und  Motilität  normal,  weder  Lähmungs^^  nüth 
Krampfzufälle  irgendwo  sichtbar.  Patient  verräth  durch 
deinen  Gesichtsausdruck  grosse  Qualen;  er  lag  mit  ad- 
dücirten  Oberschenkeln.  Auf  Befragen  gab  er  an,  von 
teiner  braunen  Flüssigkeit,  die  nach  Rum  geschmeckt, 
^etiossen  zu  haben.  Ausserhalb  der  Anstalt  will  er  viel 
gebrochen  und  laxirt  hab'ett;  noch  jetzt  verspürte  er 
fortwährend  Brechneigung,  fühlte  sich  sehr  matt  und 
hatte  heftige  Leibschmeiczen.  Das  Bewusstsein  war 
vollständig  klär.  An  den  Pupilleii  ^ar  nichts  Abnor- 
hies  wahrzunehmen,"  Er  erhielt  einfe  Emulsion.  Am 
ähdern  Morgen  t   „Pat.  hat  die  Nacht   sehr  unruhig  zu- 
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gebracht,  sich  viel  hin  und  her  gewoifen  urtd  gär  nicht 
geschlafen,  ist  auch  einmal  aufgestanden  und  hat  sich 
aus  einem  Kruge  Wasser  geholL  Erbrochen  hat  er 
hier  nicht  mehr,  aber  Stuhlgang  wiederholt  üntet  sich 
gemacht.  Als  am  Margen  sieine  Verlegung  nach  der 
Klinik  geschehen  sollte,  hatte  er  bereits  ganz  collabirte 
Züge,  einen  kaum  fühlbaren  und  nicht  mehr  z.[ihlbarefi 
Puls  und  ganz  kalte  Extremitäten.  In  einem  soporösen 
Zastande  starb  er  Morgens  gegen  9  Uhr.** 

Auch  der  Vierte,  der  44 jährige  Geselle  Them, 
wurde,  nachdem  er  ebenfalls  gleich  nach  dem  Genuss 
der  Flüssigkeit  erkrankt  war,  zur  Charit^  gesandt.  „Pa- 
tient", heisst  es  im  Journal,  „ging  in  den  Vormittags- 
stunden des  21.  der  Anstalt  zu;  Es  ist  ein  massig 
kräftiges  Individuum  mit  auffallender  Blässe  des  Ge- 
sichts und  der  sichtbaren  Schleimhäute,  tief  liegenden, 
matten  Augen.  Der  Gesichtsausdruck  ist  ein  ungemein 
leidender,  starker  €otlapsus.  Die  HauttemperatuT  isl 
etwas  vermindert,  die  Haut  fühlt  sich  feucht- klebrig, 
ahnlich  der  HnAit  eines  Cholerakranken,  an.  Der  Puls 
von  80 — 90  Schlägen  ist  klein  und  von  elender  Be- 
schaffenheit. Der  Kopf  ist  vollkommen  frei;  keine  Spur 
von  Delirien.  Motilität  und  Sensibilität  überall  normal; 
weder  Zeichen  von  Lähmung  noch  von  Krämpfi^n  sind 
bemerkbar.  Die  normal  weiten  Pupillen  reagireA  unge- 
stört gegen  Lichtreiz»  Die  Zunge  ist  nicht  abnorm. 
Der  Leib  ist  eingefallen,  wenig  schmerzhaft  bei  stär- 
kerem Druck."  "^Der  Kranke  erhielt  Doio^'sche  Pulver 
und  Gerbsäure  in  Schldm.  üeber  die  Entstehung  seiner 
Krankheit  machte  er'*  s&uerst,  ohne  Zweifel  um  Seinen 
Diebstahl  zu  viörbferg'en,  lügenhafte  Angaben.  Angeb- 
lich naeh  einer   Stärken  Abendmahlzeit  ätti  26:  Abends 
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aei  ihm  sehr  unwohl  geworden,  er  liahe  heftige  Magen- 
schmerzen und  Erbrechen  bekommen,  das  sich  in  der 
Nacht  sechsmal  wiederholt  habe,  wozu  sich  auch  dünne 
Stuhlgänge  gesellt  hätten.  „Die  letzten  hier  erfolgten 
Stuhlgänge  waren  gelb,  blutig  und  dünn.  In  der  Na^t 
hat  Pat.  noch  einigemal  weisslich-grau-trübe  Flüssigkeit 
gebrochen  und  mehrere  ruhrartige  Stuhlgänge  gehabt 
^m  Morgen  des  22.  hatte  er  108  kleine,  kaum  fühlbare 
Pulse,  die  zugleich  unregelmässig  und  intermittirej;id 
waren.  Die  Temperatur  war  an  den  Extremitäten  ver- 
mindert, der  Leib  beim  Druck  wenig  schmerzhaft,  die 
Zunge  nicht  geröthet,  nicht  geschwollen,  das  Epithe- 
lium  nicht  verletzt,  die  Stimme  unverändert.  Von  Mus- 
kelcontracturen  keine  Spur.  Harnverhaltung  seit  24  Stun- 
den, ohne  strotzende  Anfüllung  der  Blase.  Kein  Schlaf, 
kein  Appetit,  viel  Durst,  grosse  Erschöpfung,  Keine 
Empfindlichkeit  in  der  Magengegend.  Kopfschmerzen, 
die  schon  die  ganze  Nacht  angedauert  hatten,  machten 
kalte  Umschläge  nöthig.  Vollständiges  Bewusstsein. 
Uml^  Uhr  verschied  Pat.  unter  den^rscheinungeu 
von  Erschöpfung."  - 

Die  LeichenöflFnungen  dieser  vier  Vergifteten  waren 
äusserst  interessant  und  lehrreich,  nicht  nur  wegen  der 
ungemeinen  Seltenheit  grade  dieser  Vergiftungsfälle,  son- 
dern auch  weil  wir  mit  Einem  Ueberblick  eine  Ver- 
gleichung  einer  verhältnissmässig  so  bedeutenden  Ai^- 
zahl  von,  unter  ganz  gleichen  Umständen  und  ohne 
Zweifel  mit  demselben  Gifte  (Präparate)  Vergifteter  an- 
stellen konnten,  wozu  die  Gelegenheit  bei  Colchicum- 
Vergifteten  noch  nie  sich  dargeboten  hatte,  wie  sie 
denn  ja  auch  bei  andern  Vergiftungen  nur  höchst  selten 
vorkommt     Im  Uebrigen   hatten   unsere  Obductionen 
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in  Betreff  des  zu  gewinnenden  Resultates  noeh  den 
zufälligen  Vorzug,  dass  sie  ganz  frische  Leichen  betra- 
fen, so  dass,  was  wir  fanden,  unter  keinen  Umständen 
(wie  so  häufig)  mehr  oder  weniger  dem  Verwesungs- 
process  zuzuschreiben,  vielmehr  die  Beobachtungen  ganz 
reine  waren. 

Die  Sectionen  wurden  hintereinander  schon  am 
23.  Februar  verrichtet.  Mit  üebergehung  aller  Forma- 
lien und  unwesentlichen  Befunde  (Länge,  Farbe  der 
Haare  u.  s.w.  u.  s.  w.),  wie  sie  in  den  gerichtlichen 
Obductions-Protocollen  nicht  fehlen  dürfen,  gebe  ich  aus 
denselben  im  Folgenden  nur  das  Wesentliche  wieder. 

L    Schönfeld. 

1)  Der  wohlgenährte  Körper  ist  etwa  30  Jahre  alt. 

2)  Die  Farbe  ist  (wie  sie  es  bei  allen  vier  Leichen 
war,)  die  gewöhnliche  Leichenfarbe. 

3)  Da  Verdacht  auf  Vergiftung  vorhanden,  so  >vird 
der  Magen  mit  dem  Zwölffingerdarm  kunstge- 
mäss  unterbunden  und  herausgenommen.  Der 
Magen,  der  an  seiner  äussern  Fläche  nur  netzartig 
entwickelte  Blutgefässe  zeigt,  ist  strotzend  mit 
einer  grünlichen  Flüssigkeit  angefüllt,  welche  zur 
Untersuchung  zurückgestellt  wird.  Es  enthält 
derselbe  noch  einige  Kartoffelreste.  Die  innere 
Fläche  des  Magens  zeigt  ein  gleichförmiges  schar- 
lachrothes  Aussehn,  in  welchem  einzelne  Gefäss- 
ent Wickelungen  nicht  bemerkbar  sind.     Auffällige 

*  Körner  und  dergleichen  sind  im  Magen  nicht  zu 
bemerken.  Die  Magenllüssigkeit  reagirt  deutlich 
sauer. 

4)  Die  Leber,  deren  GaUenblase  leer,  ist  gesund. 
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5)  Die  Milz,  uiul.  Bauchspeicheldrüse  hieten  nichts 
zu  bemerken, 

6)  Netze  und  Gekröse  sind  wenig  fettreich» 

7)  Die  Dünndärme  zeigen  auf  ihrer  Aussenfläche 
zahlreiche  rosenrothe  Flecke.  Ihre  Schleimhaut 
reagirt  gleichfalls  sauer  und  bietet  sonst  nichts  zu 
bemerken.  Sie  sind  mit  der  schon  beschriebenen 
Flüssigkeit  gefüllt.     Die  Dickdärme  sind  leer. 

8)  Die  Nieren  sind  ungewöhnlich  blutreich. 

9)  Die  Harnblase  enthält  einen  EsslöfFel  voll  Urin, 
welcher  sauer  reagirt. 

10)  Die  aufsteigende  Hohladcr  ist  mit  einem  sehr 
dickflüssigen  dunkelkirschrothem  Blute  stark  an- 
gefüllt. 

11)  Die  gesunden  Lungen  3ind  nicht  besonders  blutreich. 

12)  Im  Herzbeutel  befindet  sich  die  gehörige  Menge 
Flüssigkeit.    Das  gewöhnlich  grosse  Her/^,  dessen 

..  Kranzaderu  nicht  besonders»  gefüllt,  enthält  in  sei- 
ner linken  Hälfte  sehr  wenig,  in  seiner  rechten 
dagegen  strotzend  viel  von  dem  schon  beschrie- 

;        benen  Blute. 

13)  Die  Speiseröhre  wird  nach  kunstmässiger  Unter- 
bindung herausgenommen.  Ihre  äussere  Ober- 
fläche bietet  Nichts  zu  bemerken.  Eben  so  wenig 
ihre  innere;   dieselbe  ist  leer.     Sie  wird  mit  dem 

.        M,agen  zurückgestellt.    , 

1,4)  Die.. grossen  Gefässstämme   enthalten  nicht  über- 

j  ..      massig  viel  Blut. 

15)  Kehlkopf  und  Luftröhre   sind  leer,   und   in  jeder 
•        Beziehung  natürlich. 

16)  Die  blutführenden  Gehirnhäute  sind  sämmtlich 
,$ll^rotzend  gefüllt. 


»  : ,  .. 


:  I 
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17)  Auch  die  Substanz  des  grossen  Gehirns  ist  überall 
ganz  ungewöljnlich  blutreich. 

18)  Das  kleine  Gehirn  ist  normal.  ^ 

19)  Sämpitiiche  Sinu$  enthalten   yiel  von  dem  schon 
geschilderten  Blute. 

IL    Müller. 

1)  Der  14  bi3  15  Jahre  alte  kräftige  Körper  hat  tief- 
zurückgesunkene oflFen  stehende  blaue  Augen,  bläu- 
liche Lippen  und  liegt  die  Zunge  hinter  den  voll- 
ständigen Zähnen. 

2)  Da  Verdacht  auf  Vergiftung  vorhanden,  so  wird 
der  Magen  mit  deni  Zwölffingerdarm  nach  vor- 
schriftsmässiger  Unterbindung  herausgenommcin. 
An  seiner  kleinen  Curvatur  sind,  die  Blutgefässe 
strotzend  gefüllt.  Der  ganze  Magen  ist  vollkommen 
durch  eine  schwachblutige,  s^Jir  schwach  saupr 
reagirende  Flüssigkeit  gefüllt,  welche  Ijei  Seite 
gestellt  wird.  Seine  innere  Fläche  ist  blass,  mit 
Ausnahme  seiner  hintern  Waqd.  die  fast  fi:anz 
mit  kleinen  purpurrothen  Flecken  .bedeckt  ist.  Der 
Magen  wird  zurückgestellt. 

3)  Die  normale  Leber  ist  ziemlich  blutreich,  die 
Gallenblase  sehi;  stark  gefüllt.      ^     ^ 

.4)   An   Milz,    Pancreas,    Netzen    und    Gekrösen    ist 
Nichts  ^u  bemerken, 

5)  Beide  Nieren   sind  ungewöhnlich  stark  mit  Blut 

gefüllt.     ,         ; 

6)  Die  Därme  haben  ein  normales  An$ehn  und  sind 

7)  Die  Harpblase.ist  strotzend  gefüllt*,,  der  Harn  rea- 
girt  säuerlich.  .  <  . 
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8)  Die  aufsteigende  Hohlader  ist  mit  einem  sehr 
dickflüssigen  dunkeln  kirschrothen  Blute  ganz  an- 
gefüllt. 

'9)  Die  vollkommen  gesunden  Lungen  sind  nach  ihrem 
Blutgehalt  normal. 

10)  Im  Herzbeutel  befindet  sich  wenig  Serum*  Die 
Kranzadern  des  Herzens  sind  starke  seine  rechte 
Hälfte  aufTallend  strotzend,  seine  linke  ziemlich 
stark  mit  dem  schon  beschriebenen  Blute  an- 
gefüllt. 

11)  Gleiches  gilt  von  den  grossen  Blutaderstämmen. 

12)  Die  unterbundene  Speiseröhre  ist  leer  und  äusser- 
lich  wie  innerlich  normal.    Sie  wird  zurückgestellt. 

13)  Luftröhre  und  Kehlkopf  sind  leer  und  normal. 

14)  Die  blutführenden  Hirnhäute  sind  auffallend  stark 
gefüllt 

15)  Auch  die  Substanz  des  grossen  Gehirns  ist  überall 
auffallend  blutreich. 

16)  Das  kleine  Gehirn  ist  normal. 

17)  Die  Sinus  sind  mit  dem  schon  beschriebenen  Blute 
stark  angefüllt. 

III.    Habisch. 

1)  Der  etwa  16  Jahre  alte  kräftige  Körper  hat  tiefzu- 
rückgezogene und  deshalb  offene  braune  Augen,  und 
liegt  die  Zunge  hinter  den  vollständigen  Zähnen. 

2)  Der  Magen  wird  nach  vorschriftsmässiger  Unter- 
bindung herausgenommen.  Er  ist  fast  ganz  mit 
•einer  gelblichen,  sauer  reagirenden  Flüssigkeit  ge- 
füllt, welche  bei  Seite  gestellt  wird.  Seine  äussere 
Fläche  ist,  wie  die  innere,  normal  zu  nennen.  Die 
Schleimhaut  lässt  sich  an  der  obern  Magenöffnung 
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leicht  mit  dem  Finger   abstreichen.     Der  Magen 
Wird  gleichfalls  zurückgestellt. 

3)  Die  Leber  ist  nur  massig  mit  Blut  gefüllt^  die 
Gallenblase  voll. 

4)  Die  Bauchspeicheldrüse,  Milz,  Netze  und  Gekröse 
bieten  Nichts  zu  bemerken. 

5)  Die  Harnblase  strotzt  von  einem  säuerlich  reagi- 
renden  Harn. 

6)  Beide  Nieren  sind  stark  mit  Blut  gefüllt. 

7)  Der  leere  Darmkanal  zeigt  nichts  Auffallendes. 

8)  Die  aufsteigende  Hohlader  ist  wurstartig  mit  einem 
sehr  dickflüssigen  dunkelkirschbraunrothen  Blute 
gefüllt. 

9)  Die  Lungen  sind  massig  blutgefüllt. 

10)  Im  Herzbeutel  befindet  sich  fast  kein  Serum,  Das 
Herz  zeigt  massige  Anfüllung  seiner  Kranzaderh, 
dagegen  durchaus  strotzende  Anfüllung  seiner  rech- 
ten, und  massige  Anfüllung  seiner  linken  Hälfte 
mit  dem  schon  beschriebenen  Blute. 

11)  Auch  die  grossen  Aderstämme  sind  sehr  stark 
gefüllt. 

12)  Kehlkopf  und  Luftröhre  sind  leer  und  normal. 

13)  Die  Speiseröhre  wird  nach  ihrer  Unterbindung 
herausgenommen  und  zurückgesetzt.  Sie  ist  äusser- 
lich  und  innerlich  normal. 

14)  Auffallend  ist  die  strotzende  Anfüllung  der  blut- 
führenden Hirnhäute. 

15)  Auch  die  Substanz  des  grossen  Gehirns  ist  un- 
gewöhnlich blutreich. 

16)  Das  kleine  Gehirn  ist  normal. 

17)  Die  Sinus  sind  ungewöhnlich  blutgefüllt. 

Bd.  VII.  Hfl.  1.  2 
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IV.    Them. 

1)  Der  einige  40  Jahr  alte,  5'  3''  grosse,  krüftige  Kör- 
per hat  zurückgezogene  ofTeiie  blaue  Augen  und 
liegt  die  Zunge  hinter  den  unvollständigen  Zähnen. 

2)  Der  Magen,  nach  vorscliriftsinässiger  Unterbindung 
herausgenommen,  ist  vollkommen  mit  einer,  wie 
gekäste  Milch  aussehenden,  sehr  sauren  Flüssig- 
keit angefüllt;  die  Blutgefässe  an  den  beiden  Krüm- 
mungen sind  stark  gefi'illt.  Seine  äosscre  und 
innere  Fläche  bietet  sonst  nichts  AnfTallendes  dar. 
Der  Magen  wird  zurückgestellt. 

3)  Die  Milz  ist  normal  beschaffen. 

4)  Ebenso  die  Bauchspeicheldrüse,  und 

5)  Netze  und  Gekiöse. 

6)  Die  gesunde  Leber  ist  ziemlich  blutreich;  die 
Gallenblase  gefüllt. 

7)  Die  bleichen  Därme  sind  leer. 

8)  Die  Nieren  sind  ungewöhnlich  mit  Blut  angefüllt. 

9)  Die  Harnblase  ist  mit  einem  sauer  reaglreuden 
Urin  halb  gefüllt. 

10)  Die  aufsteigende  llohlader  ist  wurs t artig  itiit  einem 
sehr  dickflüssigen  dunkelkirschrothen  Blute  ge- 
füllt. 

11)  Die  Lungen  sind  durch  feste  Verwachsungen  mit 
den  Rippen  verklebt.  Sie  sind  ödematös,  wenig 
blutreich. 

12)  Im  Herzbeutel  findet  sich  fast  kein  Wasser. 

13)  Das  Herz  enthält  in  seinen  Kranzadern  wenig,  in 
seiner  linken  Hälfte  mässiir  viel  von  dem  beschrie- 
benen  Blute,  mit  welchem  seine  rechte  Hälfte  stroz- 
zend  angefiillt  ist. 
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14)  Kehlkopf  und  Luftröhre  sind  leer  und  normal. 

15)  Die  unterbundene  Speiserölire  wird  herausgenom- 
men und  zurückgestellt.  Sie  ist  auf  ihrer  äussern 
wie  Innern  Fläche  normal. 

IG)  Die  blutführenden  Hirnhäute  sind  auf  eine  unge- 
wöhnliche Weise  mit  Blut  angefüllt. 

17)  Die  Substanz  des  Gehirns  ist  auffallend  blutreich. 

18)  Dasselbe  gilt  von  sämmtlichen  Sinus. 


Wenn  wir  fragen,  was  diesen  vier  Fällen  an  we- 
sentlichen Befunden  gemeinschaftlich,  was  resp.  unter- 
einander abweichend  war,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

1)  Gemeinschaftlich  waren,  und  dürften  deshalb 
wohl  als  constante  Leichenbefunde  fernerhin 
zu  betrachten  sein:  a)  Der  keinesweges  ungewöhn- 
lich schnelle  Uebergang  in  Verwesung,  wie  er  so  oft 
in  den  Handbüchern,  als  wenn  er  niemals  fehlte  (!), 
als  characteristisch  bei  allen  Vergiftungen  genannt  wird. 
Nur  Eine  Leiche  zeigte  schwach  grünliche  Färbung  der 
Bauchdecken,  {Habisck^  der  28  Stunden  vorher  gestorben 
war,)  die  Andern  auch  nicht  einmal  dieses  früheste 
äussere  Zeichen  der  wirklichen  Verwesung,  b)  Die 
saure  Reaction  der  Magenflüssigkeiten  und  des  Urins. 
Ich  muss  die  Erklärung  dieser  Erscheinung  der  org'a- 
nischen  Chemie  überlassen,  c)  Die  in  allen  vier  Leichen 
vollkommen  identische  Beschaffenheit  des  Blutes,  das 
dickflüssig  und  duakelkirschroth  war.  Ich  habe  indess 
eine  ganz  ähnliche  Blutbeschaffenheit  auch  nach  andern 
Vergiftungen,  namentlich  nach  Schwefelsäure  gefun- 
den*), und  rathe  deshalb,  auf  dies  Zeichen  allein  nicht 


1)  S.  gerichtl.  Leichen-OefTniingen.  Erstes  Huntlert.  3.  Aufl.  S.  118: 

2* 
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zu  vielen  diagnostischen  Werlh  zu  legen.  d)  Die 
höchst  auffallende  Hyperämie  in  der  aufsteigenden  Hohl- 
ader, wie  man  sie  sonst  nur  bei  exquisiten  Fällen  von 
Erstickungstod  vorfindet,  der  aber  hier  bei  keinem  Ein- 
zigen vorlag,  e)  Die  erhebliche  Blutmenge  in  den 
Nieren,  f)  Die  mehr  oder  weniger  bei  allen  Vieren 
gefüllte  Harnblase,  die  wenigstens  in  keiner  der  Lei- 
chen ganz  leer  gefunden  ward,  g)  Die  Abwesenheit 
einer  Leber-Hyperämi«,  wie  die  Sections-Befunde  oben 
nachgewiesen  haben,  h)  Die  hyperämische  Anfiillung 
dagegen  des  rechten  Herzens,  wogegen  wieder  i)  con- 
stant  bei  Allen  die  Lungen  nicht  besonders  überfüllt 
gefunden  worden.  Constant  endlich  war  k)  die  Blut- 
überfuUung  im  grossen  Gehirn. 

2)  Abweichende  Befunde  dagegen  lieferten  a)  vor 
Allem,  was  am  merkwürdigsten  und  bedenklichsten  ist, 
der  Magen,  der  in  BetreflF  seiner  Membranen  und  Ge- 
fässe  so  wenig,  wie  in  Betreff  seines  Inhaltes  auch  nur 
bei  Zweien  sich  ganz  gleich  verhielt,  was  man  doch 
hier,  wo  gewiss  caetera  paria  waren,  hätte  erwarten 
sollen.  Bei  Schönfeld  netzartig  entwickelte  Blutgefässe 
an  seiner  Aussenfläche,  gleichförmiges  scharlachrothes 
Aussehn  der  Schleimhaut,  also  ächte  Entzündung;  bei 
Müller:  strotzende  Anßillung  der  Blutgefässe  an  der 
kleinen  Curvatur,  die  innere  Fläche  aber  ganz  blass, 
und  nur  die  hintere  Magenwand  mit  purpurrothen  Flecken, 
kleinen  Ecchymosen,  bedeckt,  wie  sie  nach  rein  narco- 
tischen  Vergiftungen  nicht  selten  gefunden  werden,  also 
Stase,  nicht  Entzündung;  bei  Habisch:  ganz  normale 
Färbung  aussen  wie  innen;  das  leichte  Abstreifen  der 
Schleimhaut  war  unstreitig  schon  Leichensymptom  — 
und  hei  Them  ein   eben   so  normaler  Magen  ^   nur  mit 
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starker  Anfiillung  der  Blutgefässe  an   den   Curvaturen. 
Dass  bei  dem  Einen  wirkliche  Gastritis,  sogar  mit  einer 
beginnenden  Enteritis^  aufgetreten  war,  mochte  in  indivi- 
duellen Verhältnissen  seinen  Grund  gehabt  haben,  viel- 
leicht  auch    darin,   dass  er  am  meisten  von  dem  Gifte 
genossen.      Die    letztere    Annahme    scheint    durch    die 
Thatsache   gerechfertigt,    dass    grade  dieser   Vergiftete 
am  frühsten  von  allen  Vieren,  und  zwar  schon  wenige 
Stunden   nach  dem  Trunk  gestorben  war.     Die  Entste- 
hung von  Extravasaten  im  Magen  nur  bei  Einem,  und 
die    mehr    oder   weniger   starke  Anfiillung   der  Magen- 
Venen  liessen  sich  wohl  durch  die  Annahme  eines  hef- 
tigem und  häufigem,  resp*  weniger  stürmischen  Erbre- 
chens erklären.    Jedenfalls  zeigt  der  vierfach  verschiedene 
Befund  im  primär  ergrifiFenen  Organ,  wie  in  Vergiftungs- 
fällen  auch   individuelle  Accidentien  ihre  Rolle  spielen, 
und   fordert   zu  Vorsicht  auf.     Vollends  individuell  nur 
kann  die  verschiedene  BeschafiFenheit  des  Magen-Inhaltes 
in  den  vier  Leichen  gewesen  sein:    grünlich  (gallicht), 
schwachblutig,  gelblicht  (gallicht),  gekäst-milchig,  was 
keines  weitern  Beweises  bedarf,     b)  Gleichfalls  als  nur 
zufällige  Abweichung   kann  das   bei  Allen  verschiedene 
Maass   der  AnfüUung  der  Gallenblase  gelten,   das  wohl 
seinerseits  wieder  mit  dem  mehr  oder  weniger  häufigen 
Erbrechen    der  Kranken    zusammenhängt.     —     Berück- 
sichtigt   man    diese    zufälligen    und    individuellen   Ver- 
schiedenheiten und  die  Verschiedenheiten  der  Ausdrucks- 
weise  der  verschiedenen  Obducenten,   so  wird  man  in 
den  besser  beobachteten  wenigen,  obigen  fremden  Fällen, 
von  denen  eine  etwas  genauere  Sections-Geschichte  vor- 
liegt,   als   von  der  Mehrzahl  derselben,   eine  Analogie 
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mit  der  uiisrigen  nicht  v erkenn en^  wie  eine  Vergleichiing 
Jedem  ergeben  wird 


Ke  schwierigste  Aufgabe  dem  Gerichte  gegenüber 
blieb  nach  diesen  Legal -Obdiiclionen  nun  noch  zu  losen: 
der  Nachweis  des  Giftes  in  dem  Inhalte  der  Leichen, 
welches,  nach  allen  Umständen  zn  schliessen,  höchst- 
wahrscheinlich Eine  der  officinellen  Colchicum-Tinciuren 
gewesen  war.  Aber  wer  hat  bisher  eine  Colchicum- 
Vergiftung  chemisch  nachgewiesen?  Welche  sichere 
Reagentien  für  Colchicin  hat  man  entdeckt?  Unsere 
berühmten  hiesigen  Chemiker  stutzten,  als  wir  sie  um 
ihre  Meinung  baten.  Nicht  einmal  der  Stoff  selbst,  das 
Colchicin,  um  Versuche  damit  anzustellen,  war  in  Berlin 
aufzufinden.  Um  so  mehr  mussten  wir,  zunächst  die 
amtlich  Beauftragten,  unser  gewandter,  gewissenhafter 
und  tüchtiger  vereidigter  Chemiker,  Herr  Apotheker 
Schacht  und  ich,  angespornt  werden,  wenigstens  das 
Mögliche  zu  erreichen ,  und  wie  dies  geschehn ,  dafür 
will  ich  zunächst  Herrn  Schacht  selbst  sprechen  lassen: 

„Es  wurden  uns  zur  gerichtlich-chemischen  Unter- 
suchung übergeben: 

1)  in  4  Glashefen    die  Mägen  u.   s.  w.  der  vier  Ver- 
storbenen ; 

2)  der  Mageninhalt; 

3)  Erbrochenes,  von  Einem  der  Vergifteten; 

4)  Stuhlgang  desgleichen; 

5)  der  vorhandene  Rest  der  giftigen  Flüssigkeit; 
mit   dem  Auftrage,   festzustellen,   was   für    ein  Gift  die 
geistige  Flüssigkeit  ad  5  enthalte,   und  ob  dasselbe  in 
den  übergebenen  Körpertheilen  nachzuweisen  sei? 
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Die  verdächlige  Flüssigkeit  war  von  bräunlich-gelber 
Farbe,  wasserhell;  der  Gerueli  zwar  rein  geisllg,  doch 
mit  einem  eigenlliümliclien  öligen  Beigeruch,  der  indes$ 
nichts  Fuseliges  hatte;  der  Geschmack  zuerst,  jedoch 
schnell  vorübergehend,  etwas  süsslich,  dann  anhaltend 
bilter  und  etwas  scharf,  doch  ni^ht  brennend  auf  der 
Zunge.  Specifisches  Gewicht  =  0,913  (bei  14^  R.). 
Von  einem  Gehalt  an  schädlichen  melallischen  Sub- 
stanzen war  keine  Spur  aufzufinden.  Nach  Farbe,  Ge- 
ruch luid  Geschmack  erkannten  wir  die  zu  untersuchende 
Flüssigkeit  als  die  officincUe  Tinclura  seminis  Colchicii 
die  aus  4  hiesigen  Apotheken  entnommenen  Tincturcn 
waren  mit  der  in  Frage  stehenden  durchaus  überein- 
stimmend und  differirten  nur  im  specifischen  Gewicht 
um  9  in  der  dritten  Decimalstelle. 

Bevor  wir  den  Versuch  machten,  aus  der  Tinctur 
das  Colchicin,  den  wirksamen  Bestandtheil  der  Herbst- 
zeitlose, abzuscheiden,  schien  es  uns  nothwendig,  die 
chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  desselben 
an  der  reinen  Substanz  genau  kennen  zu  lernen.  Nach 
vielen  vergeblichen  Anfragen  erhielten  wir  von  deih 
Apotheker  J,  Müller  in  Breslau,  der  sich  in  letzter  Zeit 
vielfach  mit  der  Darstellung  der  seitnern  Pflaiizenalcaloide 
beschäftigt  hatte,  etwa  20  Gran  eines  geruchlosen,  gelb- 
lichen amorphen  Pulvers,  das  sich  leicht  in  Wasser  und 
Weingeist,  etwas  schwieriger  in  Aether  löste;  die  Lö- 
sung in  Weingeist  oder  in  Aether  trocknete  firnissartig 
ein.  Der  Geschmack  des  Pulvers  war  sehr  bitter,  etwas 
scharf,  jedoch  nicht  brennend.  Die  wässrige  höifiXng 
gab  mit  Tanninlösung  einen  weissen,  voluminösen, 
in  Alkohol  löslichen  Niederschlag,  mit  Jod  tinctur 
einen  kermesbraunen,  mit  Platinchloridlösung  einen 
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gelben  Niederschlag.  Concentrirte  Salpetersäure 
löste  die  Substanz  mit  violetter  Farbe  auf;  concentrirte 
Schwefelsäure  erzeugte  eine  dunkelgelbe^  nach  und 
nac6  schmutzig  grün  werdende  Färbung.  Herr  Apo- 
theker Müller  bemerkte,  dass  es  ihm  nicht  habe  gelingen 
wollen,  dasColchicin  farblos  und  crystallisirt  darzustellen, 
dass  er  vergebens  in  den  berühmtesten  Alcaloidensamm- 
lungen  nach  Colchicin  gesucht  habe^),  dass  das  über- 
sendete Alcaloid  aus  dem  Saamen  der  Pflanze  dargestellt 
sei  und  dass  er  aus  1  Pfund  Saamen  nur  5  Gran  erhalten 
habe.  Er  bezweifelte,  dass  ausser  Geiger  und  HessCy 
die  das  Colchicin  zuerst  rein  dargestellt  und  es  als  ein 
weisses,  crystallinisches  Pulver  beschrieben  haben,  sich 
irgend  Jemand  mit  der  Bereitung  dieses  Alcaloids  be- 
schäftigt habe,  und  meinte,  dass  die  Angaben  in  den 
verschiedenen  Lehrbüchern  daher  lediglich  aus  derselben 
Quelle  herrührten. 

Wir  versuchten  nun  das  Colchicin  aus  der  als 
Tinclura  sem,  Colchici  erkannten  Flüssigkeit  nach  der 
von  Sias  angegebenen  Methode  darzustellen.  Zu  diesem 
Zweck  wurden  2  Loth  der  Tinctur  bei  sehr  gelinder 
Wärme  zur  Syrupsdicke  verdunstet  und  der  Bückstand 
mit,  durch  Weinsäure  angesäuertem  absolutem  Alkohol 
mehrfach  ausgezogen.  Die  filtrirten  Auszüge  wurden 
wiederum  in  gelindester  Wärme  eingedampft  und  der 
erkaltete  Bückstand  mit  so  viel  destillirtem  Wasser 
aufgenommen,  dass  eine  Filtration  der  Lösung  möglich 
wurde.  Hierbei  schied  sich  fettes  Oel  ab.  Das  etwa 
2  Drachmen  betragende '  Filtrat  wurde  durch  doppelt- 
kohlensaures   Natron    gesättigt,    das    4 fache    Volumen 

1)  So  ist  es  auch  mir  in  einer  hiesigen  Sammlung  ergangen. 
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Aether  und  dann  noch  ein  wenig  Aetznatronlauge  zu- 
gesetzt und  anhaltend  geschüttelt.  Der  abgegossene 
Aether  hinterliess  nach  freiwilligem  Verdunsten  einen 
geringen  gelben^  firnissartigen  Rückstand^  der  sehr  bitter 
und  scharf^  jedoch  nicht  brennend  schmeckte,  in  Wasser 
und  Weingeist  löslich  war  und  dessen  wässrige  Lösung 
dieselben  Reactionen  zeigte,  wie  die  Auflösung  des 
Müller'schen  Colchicins. 

Nachdem  durch  sämmtliche  Versuche  ausser  Zweifel 
gestellt  w<ir,  dass  die  giftige  Flüssigkeit  die  officinelle 
Zeitlosen-Saamen-Tinctur  sei,  wurde  uns  von  dem  König- 
lichen Criminalgericht  ein  Fläschchen  (Nr.  5.),  welches 
sich  in  der  Wohnung  des  bestohlenen  Arztes  vorge- 
funden haben  soll,  und  mit  y,Tinctura  seminis  Colchici^' 
und  einer  Gebrauchsanweisung  etiquettirt  war,  mit  dem 
Auftrage  übersendet,  festzustellen,  ob  die  darin  enthal- 
tene Flüssigkeit  mit  dem  Originalgift  identisch  sei?  Der 
Inhalt  des  Fläschchens  bestand  aus  beinahe  3  Drach- 
men einer  klaren,  bräunlich -gelben  Flüssigkeit,  die  in 
allen  ihren  Eigenschaften  vollständig  mit  der  officinellen 
Tinctur  übereinkam. 

Zur  Lösung  des  zweiten  und  wichtigsten  Theils 
der  uns  gewordenen  Aufgabe,  das  erkannte  Gift  in  den 
Leichnamen  nachzuweisen^  beschlossen  wir,  mit  der  Un- 
tersuchung des  Magen -Inhalts  {ad  2.)  zu  beginnen. 
Nachdem  die  Abwesenheit  schädlicher  metallischer  Sub- 
stanzen festgestellt  worden  war,  wurden  2  Drittheile  des 
Magen-Inhaltes  mit  absolutem  Alkohol  vermischt,  colirt 
und  bei  sehr  gelinder  Wärme  zur  Syrupsdicke  ver- 
dunstet« Den  Rückstand  mischten  wir  mit  dem  Collr- 
Rückstand,  zogen  das  Gemisch  mit,  durch  Weinsäure 
angesäuertem  absolutem  Alkohol  aus  und  verfuhren  im 
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Uebrigen  wie  bei  der  Unici suchung  der  Tinctur.  Nach 
der  Verdunstung  des  Aethcrs  hinterblieb  ein  geringer 
gelblicher,  klebriger  Rückstand,  von  stark  bitterm,  etwas 
scharfen  Geschmack,  der  sich  im  Wasser  und  Wein- 
geist löste  und  dessen  wässrige  Lösung  sich  gegen  die 
genannten  Reagentien  wie  eine  Lösung  von  Colchicin 
verhielt. 

Dagegen  gelang  es  nicht,  in  dem  Erbrochenen 
(ad  3.)  irgend  welche  Spuren  von  Colchicin  nachzu- 
weisen; wir  verzichteten  deshalb  auch  auf  eine  Unter- 
suchung des  Stuhlganges  (ad  4.),  besonders,  da  über 
die  Zeit  der  Entlceruns;  nichts  feststand." 

Nach  diesen  chemischen  Ermittelungen  glaubten 
wir  uns  dahin  äussern  zu  müssen: 

1)  dass  wir  es  für  zweifellos  hielten,  dass  der  Inhalt 
der  Flasche  Nr.  5.  die  ofßcinellc  Tinctura  seminis 
Colchici  sei,  ein  geistiger  Auszug  aus  dem  Herbst- 
zeitlosen-Saamen ; 

2)  dass  weder  in  dem  Inhalte  der  Flasche  Nr.  5., 
noch  in  den  Magenflüssigkeiten  schädliche,  me- 
tallische Silbstanzen  gewesen  seien; 

3)  dass  in  dem  Erbrochenen  keine  Spur  von  Colchicin 
aufzufinden  gewesen; 

4)  dass  aus  den  Magenflüssigkeiten  eine  geringe  Menge 
einer  bittern  Substanz  abgeschieden  worden,  die 
nach  ihrem  Geschmack  und  Verhalten  gegen  Gerb- 
säure dem  Colchicin  sehr  ähnlich  gewesen. 

Mittlerweile  hatte  noch  ein  andrer  unsrer  geschätz- 
testen analytischen  Chemiker,  der  Königl.  Hofapotheker, 
Herr  Dr.  Wiltslock,  auf  den  Wunsch  imsers  Heinrich 
Rose,  sich  gütigst  der  Analyse  der  von  üos  mitgetheillen 
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SubsUnzen  iinterzogien.     Ich  lasse  dessen  Bericht  hier 
wortlich  folgen: 

„Auf  Veranlassung  des  Herrn  Professors  H,  Rose 
wurde  mir  durch  Herrn  Apotheker  Schacht  ein  Fläsch- 
chen,  eine  halbe  Unze  Flüssigkeit  enthaltend,  signirt: 
.^wahrscheinlich  Tinct.  sem.  Colchici  mit  Schnaps  ver- 
mischt", durch  deren  Genuss  mehrere  Personen  den 
Tod  fanden,  mit  dem  Ersuchen  übergehen,  zu  unter- 
suchen, ob  diese  Flüssigkeit  wirklich  die  officinelle 
TincL  sem.  Colchici  sei  und  ob  sich  in  derselben  der 
wirksame Bestandtheil  des  Colchicum,  die  organische  Base, 
das  Colchicin,  nachweisen  lasse.  Zu  gleichem  Zwecke 
NNurde  mir  der  Magen-Inhalt  und  das  Erbrochene  einer 
am  Genuss  der  oben  genannten  Tinctur  verstorbenen 
Person  übergeben. 

Zunächst  handelte   sich's    darum,    ob    es    möglich, 
aus  einer   halben  Unze   der  ofGcinellen  Tinct.  sem.  Col- 
chici das  Colchicin  auszuscheiden,  zu  welchem  Zwecke 
mehrere  Methoden   durchgeführt  wurden,   jedesmal  mit 
einer  halben  Unze  Tinctur,  entnommen  aus  der  Königl. 
Hofapotheke   zu   Berlin,    wobei   folgende   Methode   das 
beste  Resultat   gab.     Eine  halbe  Unze  Tinctur  wurde 
unter  Zusatz  von  4  Tropfen  AceL  concentr.  bei  30  ®R. 
abgedunstet,  der  Rückstand  in  einer  halben  Unze  destil- 
lirlen  Wassers   aufgenommen   imd   durch   Filtriren   das 
fette   Oel   abgesondert.     Dem   Filtrat   wurden    10  Gran 
Magnes.  usta  hinzugefügt,   damit  einige  Stunden  unter 
öfterem  Schütteln  stehen  lassen,  dann  gij  Aether  hinzu- 
gesetzt und  einige  Zeit  hindurch  gut  durchgeschüttelt. 
Die  klar   abfiltrirte  ätherische  Flüssigkeit  liess  man  an 
der  Atmosphäre  abdunsten,  wobei  eine  wenig  gefärbte, 
trocken  ffmissartige,   durchsichtige  Masse  zuruckblieb. 
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Da  das  Colchicin  im  Wasser  löslich  ist,  so  wurde  der 
Rückstand  mit  diesem  Lösungsmittel  in  Berührung  ge- 
bracht, wobei  ein  in  Alkohol  sehr  leicht ,  löslich  es  Fett 
abgeschieden  wurde.  Das  Filtr  at,  im  Uhrglase  bei  30  ®  R 
bis  auf  20  Gr.  abgedunstet,  hatte  einen  sehr  bittern 
Geschmack  und  brachte  auf  die  Lippen  gestrichen,  nach 
einiger  Zeit  ein  gelindes,  lange  andauerndes  Brennen 
hervor;  Gerbsäurelösung  gab  damit  einen  weissen 
voluminösen,  leicht  in  Alkohol  löslichen,  Platinchlo- 
ridlösung nach  kurzer  Zeit  einen  gelben  und  Jod- 
tinctur  einen  kermesartigen  Niederschlag,  alles  Reac- 
tionen,  die  das  Colchicin  anzeigen.  Das  oben  erwähnte 
Filtrat  enthielt  mithin  unbedingt  das  Colchicin,  doch 
war  es  nicht  möglich,  bei  der  kleinen  Menge  desselben, 
es  gänzlich  vom  Fette  zu  trennen,  da  das  Fett  als  fette 
Säure  zu  der  organischen  Base  wahrscheinlich  in  che- 
mischer Verbindung  stand. 

Bevor  die  mir  zugesendete  Tinctur  auf  einen  Ge- 
halt an  Colchicin  untersucht  wurde,  bestimmte  man  zu- 
erst das  specifische  Gewicht  derselben;  es  betrug  0,913, 
genau  dasselbe,  wie  das  der  TincL  sem.  Colchicin  die 
der  Königl.  Hof-Apotheke  entnommen.  Beide  Tincturen 
hatten  die  Farbe  des  Madeira -Weins,  rochen  sehr  an- 
genehm und  bei  beiden  war  der  Geschmack  anfangs 
süss,  dann  anhaltend  bitter.  Von  beiden  Tincturen 
wurden  je  100  Gran  bei  einer  Temperatur  von  30  ^  R. 
so  lange  abgedunstet,  bis  das  absolute  Gewicht  des 
Rückstandes  constant  blieb.  Die  Tinctur  der  Königl. 
Hof- Apotheke  gab  4,620  Gran,  die  andern  4,153  Gran 
Rückstand.  Die  Erscheinungen  während  des  Abdunstens 
der  Tincturen  waren  bei  beiden  ganz  gleich;  die  Ab- 
sonderung klarer,  gelbbrauner  Oeltropfen  an  den  Seiten- 
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wänden  des  Abdampfgefasses  und  das  in  der  Mitte  lie- 
gende klare  9  wie  lUel  depur.  aussehende  Extract  Hessen 
eine  gleiche  Abstaraimung  vermulhen.  Um  das  Oel  vom 
Extract  zu  trennen,  wurden  beide  gesondert,  in  der 
gleichen  Menge  destillirten  Wassers  gelöst  und  filtrirt. 
Die  Filtrate  reagirten  sauer,  schmeckten  anfangs  süss, 
dann  anhaltend  bitter  und  gaben  mit  Gerbsäurelösung, 
Platinchlorid  und  Jodtinctur  fast  genau  die  Niederschläge, 
die  vom  Colchicin  angegeben  werden.  Beide  Filtrate, 
mit  geringen  Mengen  verdünnter  Schwefelsäure  oder 
Salzsäure  versetzt  und.  bei  30  ®  R.  abgednnstet,  hinter- 
liessen  dunkelgrüne,  fast  schwarze  Rückstände,  genau 
dieselbe  Erscheinung,  wenn  eine  Zuckerlösung  auf  die- 
selbe Weise  behandelt  wird. 

Diese  Reaction  ist  wahrscheinlich  vom  Zuckerge- 
halte der  Sem,  Colchici  abhängig,  obschon  in  den  be- 
kannten Untersuchungen  derselben  niemals  davon  eine 
Erwähnung  gemacht  worden  ist. 

Alle  hier  angegebenen  chemischen  Reactionen  und 
sonstigen  Merkmale  waren  mithin  bei  beiden  Tincturen 
völlig  übereinstimmend;  der  einzige  Unterschied  bestand 
öur  darin,  dass  die  der  Königl.  Hof-Apotheke  entnom- 
mene Tinctur  eine  unbedeutend  grössere  Menge  Extract 
Wim  Abdunsten  derselben  gab^  eine  Erscheinung,  die 
von  der  mehr  oder  minder  guten  Beschaffenheit  des 
angewendeten  Sem.  Colchici,  sowie  von  einer  weniger 
sorgfaltig  bereiteten  Tinctur  abhängig  sein  kann. 

Es  wurde  nun  die  mir  zugesendete  Flüssigkeit  mit 
der  Bezeichnung  „wahrscheinlich  Tinctura  sem.  Colchici 
mit  Schnaps  vermischt"  auf  Colchicin  untersucht.  Da  zu 
den  Voruntersuchungen  wenig  verbraucht  worden  war, 
so  konnte  ich  noch  über  drei  und  eine  halbe  Drachme 
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verfügen.  Die  Unlcrsucliung  selbst  wurde  ganz  so  aus- 
geführt, wie  vorhin  beschrieben  und  füge  ich  im  bei- 
gehenden Uhrglase  den  Rest  des  erhaltenen,  wenngleich 
nicht  gany.  reinen  Colchicins  bei,  nicht  zweifelnd,  dass 
eine  geübte  Hand  alle  Merkmale  desselben  daran  er- 
kennen wird, 

Untersuchung   des   Magen-Inhalts. 

Derselbe  wurde  nriit  grossen  Mengen  Alkohol^  dem 
einige  Tropfen  Salzsäure  beigemischt  waren,  gut  durchs 
geschüttelt,  die  Flüssigkeit  ab61trirt  und  diese  bei  einer 
Temperatur  von  30®  R.  bis  zur  dünnen  Syrupsdicke 
abgedunstet;  dieser  Rückstand  in  destillirtem  Wasser 
gelöst,  wobei  sehr  viel  Fett  abgeschieden  wurde,  filtrirt, 
vorsichtig  eingedunstet  und  dem  Rückstande  so  viel 
Alkohol  zugesetzt,  als  noch  Absonderung  fremder  Ma^ 
terien  eintrat,  hierauf  filtrirt  und  das  Filtrat  bei  der 
oben  angegebenen  Temperatur  bis  zur  dünnen  Syrups- 
cjicke  abgedunstet.  Die  erhaltene  Masse  wunlc  in  des- 
tillirtem Wasser  gelöst,  filtrirt,  bis  auf  circa  §j  abge- 
dunstet, zß  Magnes.  usla  hinzugesetzt,  um  das  etwa 
noch  vorhandene  Colchicin  frei  zu  machen,  hinreichende 
Zeit  damit  in  Berührung  gelassen  und  dann  dem  Ge- 
menge giij  Aethcr  hinzugefügt.  Nach  hinreichender 
Einwirkung  des  Acthers  filtrirte  man  die  ätherische 
Flüssigkeit  ab  und  Hess  diese  an  der  Luft  freiwillig 
verdunsten.  Der  Rückstand  wurde  in  Wasser  aufge- 
nommen, wobei  eine  in  Alkohol  leicht  lösliche  Fett- 
substanz abgeschieden  wurde  und  nun  wurde  die  filtrirte 
wässrige  Lösung  in  einem  Uhrglase  abgedunslel.  Der 
nun  erhaltene  Rückstand  in  wenig  Wasser  gelöst,  gab 
n)it  Gerbsäurelösung,   Platinchlorid  und  Jodtinctur  alle 
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ßeadioneo,  die  das  Colchicln  aiVACigen  und  ebenso  war 
der  Geschmack  späterhin  scharf.  Nach  meiner  Ueber- 
zeiigung  sind  demnach  im  Magen -Inhalte  unzwei- 
felhafte Andeutungen  der  genommenen  TincL 
sem.  Colchici  aufgefunden  worden.  Das  beigc- 
gebene  ührglas  enthält  die  Ueberreste  des  von  dieser 
Untersuchung  erhaltenen  unreinen,  aber  gut  zu  erkennen- 
den Colchicins. 

Eine  weitere  ünlersuchqng  des  Erbrochenen  hielt 
ich  fiir  überflüssig;  einmal  war  es  eine  sehr  kleine 
Menge  und  zweitens  hatte  sich  ein  anderer  Chemiker 
mit  derselben  Untersuchung  ohne  Erfolg  beschäftigt/^ 


Bei  nachträglicher  Ueberreichung  dieses  Berichtes 
an  den  Untersiichungs-Richter  nahm  ich  nunmehr  keinen 
Anstand,  mich  meinerseits  dahin  auszusprechen: 

dass  die  Thatsache,  das?  die  vier  Personen  durch 
Tinclura   seminis   Colchici  vergiftet  worden,    als 
festgestellt  zu  erachten  sei,, 
wobei  ich  bemerke,    dass  ein  eigentlicher   Obductions- 
Bericht  später  nicht  erfordert  worden  ist. 

Hiernach    wird    es    künftig    möglich    sein, 
eine  Co/cÄ/cum-Vergiftun  g    zu    entdecken  und 
jerichtlich  festzustellen.    Dies  ist  als  ein  um  so 
grösserer  Gewinn    für    die  gerichtliche  Medicin  und  die 
Strafrechtspflege   zu   erachten ,    als    es   sich   namentlich 
durch  vorstehende,  so  äusserst  sorgfältige  Untersuchun- 
gen unzweifelhaft   ergeben    hat,    dass  das   Alcaloid  der 
Herbstzeitlose,    das    Coleb icin,    eines    der    aller- 
heftigsten    Gifte    ist,    und    unter    den    bei    uns 
vorkommenden    Giften    höchstens    und    kaum 
mit  dem  Phosphor  in  Betreff  seiner  Todtlich 
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keit  zu  vergleichen  ist.  Höchst  beachtenswerth 
in  dieser  Hinsicht  sind  die  Worte,  mit  denen  Herr 
Schacht  eine  Mittheilung  an  mich  schliesst: 

„Auffallend  ist  es,  in  welcher  geringen  Menge  das 
Colchicin  tödtlich  auf  den  menschlichen  Organismus 
wirkt.  Die  Vergifteten  sollen  Jeder  etwa  ein  Wein- 
glas voll  von  der  officinellen  Zeitlosen-Saamen-Tinctur 
getrunken  haben.  Gesetzt,  die  Korbflasche  sei  voll  ge- 
wesen, so  würden  von  jedem  Theilnehmer  an  dem  Dieb- 
stahl, mit  Berücksichtigung  des  vorgefundenen  Rück- 
standes, höchstens  vier  Unzen  Tinctur  getrunken  worden 
sein.  Diese  entsprechen  einer  Unze  Saamen.  Apotheker 
Müller  erhielt  aus  sechszehn  Unzen  Saamen  fünf  Gran 
Colchicin.  Wenn  diese  Ausbeute  auch  geringer  sein 
mag,  als  der  wirkliche  Gehalt  an  Alcaloid,  so  ist  doch 
andrerseits  auch  die  gesetzliche  Vorschrift  zur  Bereitung 
der  Tinctur  nicht  danach  angethan,  um  den  Saamen 
vollständig  zu  erschöpfen.  Die  Vergifteten  haben 
demnach  höchstens  zwei  Fünftel  bis  einen 
halben  Gran  Colchicin  auf  Einmal  genommen, 
und  diese  Gabe  war  hinreichend,  um  einen 
schnellen   Tod  zu  bewirken." 


1 


2. 
Üeber 

die  forensisclie  Bedentung  des  Harnsäure- Inf arcts 

in  i 

den  Nieren  neugeborner  Kinder« 

.  .  ■  ■     .  i 

Vom 

Ereis-Pfaysikus  Dr.  Hoo^ewes  ,    ,> 

in  Gambinnen. 


.  Nachdem  Cless  (Berliner  Central -Zeitung  vom  28» 
August  1841)  den  Niederschlag  von  Harngries  irt  den 
Harnkanalchen  der  Nieren  neugeborner  Kinder  ^esebti 
und  einen  Zusammenhang  desselben  mit  der  Gelbsucht 
der  Neugebornen  vermuthet  hatte,  wurde  dieser  Gö* 
genstand  innerhalb  der  nächsten  Jahre  zweimal  voit 
Schlossherger  (Archiv  für  physiolog.  Heilkunde  1842. 
I.  Hft.  3.  und  1850.  IX.),  von  Jungfer  (O^sterreichischef 
mediz.  Wochenschrift  1842.  Februar  No.  8.  Ä.  190)v 
Virchow  (Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Geburts-- 
hülfe  in  Berlin  1847.  S.  170  fiF.)  und  Martm  (Jenaische 
Annalen  für  physiolog.  Medizin  Jahrg.  II.  Hft.  1.  S.  126  fc 
1850)  weiter  bearbeitet.  Mit  Ausnahme  von  Engel  zähl- 
ten die  genannten  Schriftsteller  eine  Reihe  von  Sectionerf 

Bd.  VII.  Hft.  1.  3 
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auf,  aus  denen  hervorging,  dass  reife  und  unreife  Kin- 
der, welche  nicht  vor  dem  zweiten  und  meistens 
nicht  nach  dem  neunzehnten  Lebenstage  an  ver- 
schiedenen Krankheiten  zu  Grunde  gegangen  waren,  in 
der  Mehrzahl  eine  sehr  reichliche  Anfiillung  der  Harn- 
kanälchen  mit  einer  gelbröthlichen  Masse  bei  sonst  ge- 
sunder Nierensubstanz  zeigten,  welche  für  das  unbe- 
wafihete  Auge  nicht  zu  verkennen  war.  Bisweilen 
wurden  ausgestossene  Partikel  davon  im  Nierenbecken 
und  in  der  Harnblase  frei  schwimmend  gesehn.  Durch 
eine  weitere  Prüfung  wurde  diese  gelbfothliche  Masse, 
für  welche  Virchow  die  Bezeichnung  Harnsäure -Infarct 
wählte,  als  harnsaures  Natron  erkannt.  —  Zugleich 
negirte  man  nach  den  vorhandenen  Beobachtungen  das 
Vorkommen  des  Infarcts  in  seiner  charakteristischen 
Form  bei  Kindern,  welche  während  der  Geburt  abge- 
storben waren;  bei  solchen,  welche  ohne  vorausgegangene 
Krankheiten  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  waren, 
wollte  ihn  Engel  gesehn  haben. 

Die  Ansichten  über  das  Vorkommen  des  Harnsäure- 
Infarcts  differirten  hauptsächlich  nach  zwei  Richtungen: 
es  entstand  die  Frage,  ob  derselbe  ein  pathologisches 
Phänomen  sei,  eine  nothwendige  Folge  irgend  eiper 
Krankheit  des  Neugebornen  mit  vermehrter  Ausschei* 
düng  von  Harnsäure  durch  den  Urin,  wie  SMossberger 
annahm^  oder  ob  er  rein  physiologischer  Natur  $eiy 
abhängig  von  der  grossen  Veränderung,  welche  (lurcb 
die  selbstständigen  Functionen:  Respiration,  Wäraie- 
erzeügung  und  Digestion  im  Körper  des  neugebornen 
Kindes  eingeleitet  wird,  bei  welcher  die  Zersetzung  der 
stickstoffhaltigen  Theile  des  Körpers,  der  Umsatz  des 
Blutplasma's  zur  plötzlichen  und  massenhaften  Aussehet- 
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img  von  Harnsäure  führt,  wie  Vkchou)  es  deutete« 
Indess  Hessen  beide  Ansichten  Bedenken  übrig:  denn 
auf  der  einen  Seite  wurde  der  Infarct  nicht  bei  allen 
Kindern,  welche  an  verschiedenen  Tagen  ihrer  Existenz 
xaA  an  machgewiesenen  Krankheiten  gestorben  waren, 
gefunden,  so  dass  es  in  den  Fällen,  wo  er  fe)ilte,  zwei- 
felhaft blieb,  ob  er  überhaupt  gebildet  oder  bereits  aus* 
geschieden  war;  auf  der  andern  Seite  war  die  höclist 
plausible  Hypothese  Virchow's  nicht  durch  unumstöss- 
liche  Wahrheiten  zu  stützen,  da  natürlich  Niemand  die 
Niarad  eines  lebenden  Kindes  zu  Gesichte  bekam.  Da 
bade  Autoren  diese  Bedenken  fühlten,  so  wiesen  s^e 
auf  die  Notbwendigkeit  von  Harnanalysen  bei  neu- 
gebomen  Kindern  hin,  als  auf  ein  Desiderat,  welche^ 
die  ilbrig  gebliebenen.  Zweifel  lösen,  könne.  Solche 
Analyseii  sind  noch  nicht  veröffentlicht  worden. 

Dagegen  blieb  die  andere  nicht  unwesentliche  Frage 
offen,  wie  der,  Harnsäure-Infarct  zu  Stande  komme; 
beide, P^teien  waren  bei  der  Beantwortung  des  W,ar  um 
stehep  geblieben:    indem  beide  in    der    thatsächlichen 
Ausscheidung    von   Harnsäure   in    den   Nieren    den 
Ausdruck  einer  vermehrten  Harnsäure -Bildung  beim 
^eugebornen  Kinde  sahen,  gingen  sie  nur  insofern  m 
ibteu  Ansichten  auseinander,    als   sie  diese  vermehrte 
flarnsäure-Bildung  entweder  auf  pathologische  oder  auf 
physiologische  Vorgänge  im  kindlichen  Körper  zurück' 
bezagen  wissen  wollten.    Dabei  blieb  die  Frage  ausser 
Ac^t,  wie  es  zu  erklären  sei^  dass  der  Harn,  welcher, 
glelchvidl    ob   in  Folge    von  Krankheiten    oder   neuen 
Functionen,  eine  concentrirtere  Beschaffenheit  hat,  in- 
nerhalb  der  Nieren   seine  Harnsäure  fallen  lässt. 
da  doch  im  Harn  übeihaupt  kein  grösserer  Gehalt  an 

3* 
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Salzen  vorausgesetzt  werden  kann^  als  er  zu  lösen  i/ter-» 
mag,  und  da  nothwendigerweise  irgendwelc4>e  Um« 
Wandlung  des  Urins  der  Ausseheidung  seiner  Salze 
Torausgehn  muss»  < 

Es  war  gewiss  eonsequent^  dieselben  von  Seherer 
(Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  1842.  Bd  42.  Hft.  2. 
S.  171  ff.)  nachgewiesenen  Bedingungen^  unter  welcbetl 
im  gelassenen  Harn  oder  im  Urin  in  der  Harnblase  eine 
Ausseheidung  von  harnsauren  Salzen  erfolgt,  aüJT  den 
die  Nierenkanälchen  passirenden  Urin  zu  übertragenl 
Scherer  sieht  bekanntlich  den  farbigen  Extracttvstotf 
des  Harns  als  die  Substanz  an,  welche  grössere  Men-i 
gen  hamsäuren  Natrons  aufgelöst  erhält,  und  von  deren 
Umwandlung  die  Ausscheidung  dieses  Salzet  Jibbängi;g^ 
ist.  Ein  Gährungsprocess  des  Harns  {ausserhalb  der 
Harnblase  mit  Veränderung  seines  Extractivstoffes,  -wo- 
bei der  Hamblasenschleim  als  Ferment  zu '  betrachten 
ist,  bedingt  ausserhalb  die  Sedimehtirung  des  Urins; 
dieselben  Gährungsprocesse  in  der  Harnblase  kiPölgd 
von  Katarrhen  und  dergleichen  haben  deii  so-wesent^ 
liehen,  von  Scherer  ihnen  zugeschriebenen  Antheil  an 
der  Steinbildung;  consequent  und  nothwendig  ist  es 
dlsöy  nach  gleichen  Bedingungen  zu  suchen,  Wenn  es 
in  den  Nieren  zur  Sedimentbildung  kommen  sölL  Ä<y 
ist  die  Frage  von  Meckel  (Annalen  des  ChariW-Kranken- 
hauses  4.  Jahrg.  Hfl.  2.  S.  253  ff.)  gefasst  und  beant- 
wortet worden,  der  den  Hamsäure-Infarct  nur  bei  nicht 
gesunden  Kindern  gesehn  hat,  ütid  als  lo'cäle  Be- 
dingung  fui"  die  Ausscheidung  harnsäutet  Sake  dici 

r  t 

jedesmalige  Anwesenheit  einer  cätari'1idlisc!h'> 
entzündlichen  Erkrankung  der  Nierien  des  Neti- 
gebornen  betrachtet,   durch  welche  diejenige  ütn^nd- 
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luDg  des  durchfliessenden  Urins  erzeugt  wird»  welche 
eine  Sedimentirung.  innerhalb  der  Nieren  zur  Folge  haben 
niass«   —   Ein  forensischer  Werth  war  dem  Harn? 
säure-Iitfarct  von  Virchow  beigelegt  worden^  indem  nach 
den  Beobachtungen  bis  zum  Jahre  1847   der  S.chluss 
gerechtfertigt  war,  dass  die  Ausscheidung  von  harnsaureni 
Natron  in  den  Harnkanälchen  in  der  gewöhnlichen  Form 
des  Infarcts  nur  bei  Kindern  erfolge,  welche  geathmet 
haben,  so  dass  in  zwei  feihaften  forensischen  Fällen  der 
Hamgries  bei  seiner  Dauerhaftigkeit  gegen  Fäulniss,  und  da 
er  nicht  mit.  einem  Leichenphänomen  zu  verwechseln  ist» 
m  sehr  zuverlässiges  Hülfsmlttel  abgegeben  hätte«   Eine 
ibliche   intrauterine  Bildung  war  nur  zusammen  mit 
hydropischer  Degeneration  der  Nieren  gesehn  worden, 
so  dass  auch  von  dieser  Seite  kein  Einwand  kommen 
konnte.  Inzwischen  hatte  Schlossberger  bis  zum  Jahre  1850 
seine  Untersuch ungien  fortgesetzt  und  den  Infarct  bei 
«echs  Kkidern,  weiche  am  ersten  Lebenstage  gestor-* 
ben  waren ,   gefunden ,  so  dass  danach  die  frühere  An- 
nahme,  nach  welcher  erst  nach  dem  zweiten  Le- 
b^stage    die    Ausscheidung    des    harnsauren   Natron$ 
statthaben  sollte,  wegfiel    Fast  gleichzeitig  mit  Schlossr 
herger  publiclrte  Martin  seine  Arbelt,  nach  welcher  durch 
eine  ^tib   A*  I.    mitgethellte   Beobachtung    die   bisher 
ftatuirte    Nothwendigkeit',    dass    zur    Entstehung    des 
flarns&ure  -  Infaircts    eine   vollständige   Respiration   des 
Neugebornen  erforderlich  sei,  und  dass  umgekehrt  die 
Anwesenheit  de&HarnsäureJnfarcts  auf  vorausgegangene 
Jpl^splratiojqi  schUessen  lasse,  durchaus  in  Frage  gestellt 
ivurde.    Der  Fall  betraf  die  Geburt  eines  Kindes  in  den 
Eihäuten,  welches  In  wie  ausserhalb   derselben  einige 
unfruchtbare  Respirationsbewegungen  machte^  trotz  fort- 
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gesetzter  Bemühungen  sehr  bald  starb,  und  bei  der 
Section  den  ausgeprägtesten  Harnsäure -Infarct  zeigte* 
Obgleich  bei  diesem  Kinde  kurze  Zeit  hindurch  eine 
unvollkommene  Respiration  bestanden  hat,  so  ist  doch 
kaum  anzunehmen,  dass  erst  während  dieser  Athmungs- 
versuche  der  Infarct  gebildet  wurde;  vielmehr  ist  sein 
Entstehn  viel  wahrscheinlicher  ins  intrauterine  Lcr 
ben  zurück  zu  verlegen,  so  dass  es  jedenfalls  nach  dieser 
Jfar^in'schen  Beobachtung  bedenklich  geworden  war, 
den  Harnsäure -Infarct  als  ein  Zeichen,  dass  ein  Kind 
nach  der  Geburt  geathmet  habe,  forensisch  verwerthen 
zu  wollen.  Die  Bedenken  aber,  welche  man  gegen 
diesen  Fall  etwa  noch  erheben  konnte,  da  das  Kind, 
wenn  auch  noch  so  unvollkommen,  nach  der  Geburt 
geathmet  hatte,  sind  bei  einem  von  mir  am  4.  März 
d.  J.  erlebten  Fall  nicht  zulässig,  wo  das  Kind  wäh- 
rend der  genau  beobachteten  Geburt  abstarb,  und 
bei  der  Section  vollständig  gesunde  Nierensub- 
stanz  und  einen  so  exquisiten  Harnsäure-Infarct 
zeigte,  wie  ich  ihn  je  bei  andern  Kindern  gesehen  habe« 
Ich  theile  den  Fall,  welcher  meinen  Freunden  Hecker 
und  Veit  ^)  genau  bekannt  ist,  mit  der  Geburtsgeschichte 
in  der  Kürze  mit: 

Frau  Hoffert,  eine  gesunde  Frau,  welche  bereits 
einmal  nach  langdauernder  Geburt  von  einem  todten 
Kinde  ohne  Kunsthülfe  entbunden  war,  kreisste  diesn^l 
bei  meiner  Ankunft  trotz  kräftiger  Wehen  bereits  29^ 
Stunden.      Das    Befinden    der    Frau   war    befriedigend. 

1}  Beide  Aerzte,  wie  der  Verfasder,  gehörten  früher  za  meineii 
Herrn  Zuhörern.  Sie  siod  hochwissenschaftlich  g^ildete  und  dorchans 
xoTeriäMige  Beobachter.  Ich  bemerke  dies  hier  ausdrucklich,  da  bei 
Angelegenheiten  wie  die  hier  besprochene ,  bekanntlich  Alles  auf  die 
Treoe  und  Zarerlftssigkeit  des  Beobachters  ankoipnit.  C. 
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Der  normal  geformte  Uterus  lag  überwiegend  auf  der 
linken  Mutterseite,  und  war  sehr  leicht  von-  einer 
Seite  zur  andern  zu  bewegen.  Der  Muttermund  war 
noch  nicht  volUtändig  erweitert,  das  Fruchtwasser  seit 
20  Stunden  abgeflossen,  der  Kindskopf  hochstehend^ 
mit  dem  rechten  Scheitelbein  dem  Becken  aufliegend^ 
das  Hinterhaupt  in  der  linken  Beckenhalfte,  mit  um* 
fängKcher  Kopfgeschwulst.  Die  Herztöne  der  Pracht 
waren  mit  sehr  unregelmässigem  Rhythmus  auf  der 
linken  Bauchsäte  vernehmbar.  Es  lag  keine  Nabel* 
8chnurschlinge  im  Bereich  des  Kindskopfs,  dagegen  war^ 
wie  nach  der  Beweglichkeit  des  Uterus,  der  pro« 
trahirten  Geburt  und  der  umfänglichen  Kopfgeschwulst 
IQ  vermuthen,  das  Becken  beschränkt.  Man  konnte  die 
Diagonal-Conjugata  ziemlich  leicht  ablangen,  und  fand 
sie  4^  Zoll ;  die  conjug.  B.    6^  Zoll, 

S*   u«   5«      tj         „ 

c.  0.  t.  104;  » 
T.  12  „ 
Nach  3%  Stunden,  dreiviertel  Stunden  vor 
Gebart  des  Kindes,  erloschen  die  Herztöne  der  Frucht 
vollständig;  die  Geburt  ging  bei  Lagerung  der  Kreis* 
senden  auf  die  rechte  Seite  spontan  vor  sich  und  war 
nach  34  stündiger  Dauer  beendigt.  Das  Kind  zeigte 
nach  der  Geburt  keine  Spur  von  Leben,  so  dass  es  natür- 
lich auch  keine  Inspirationsbewegungen  machte.  Von 
dem  anwesenden  Practicanten  wurde  exercilii  causa  Mund 
auf  Mund  Luft  eingeblasen,  natürlich  ohne  )ede 
Reaction  Seitens  des  Kindes.  —  Die  Section  wurde 
am  5.  März  d.  J.  gemacht.  Das  Kind,  ein  Knabe  von 
19  Zoll  Länge,  6^  Pfund  Gewicht  und  13  ZoU  Kopf- 
umfang,  zeigte  auf  dem  rechten  Scheitel-  und  Schläfen- 
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1;^ein  bis  abwärts  zum  äussern  Augenwinkel  eine  sebr 
beträchtliche  Kopfgeschwulst,  welche  nur  Serum^  kein 
Extravasat  enthielt.  Das  Unke  Scheitelbein  war  ganz 
n^ach  innen  eingedrückt^  ohne  bestimmte  Marke  vom 
Promontorium.  Im  Gehirn  fand  sich  eine  sehr  beträcht- 
Uche  Injection  aller  Gefässe  ohne  Extravasirung.  Auf 
Lungen-  und  Herzoberfläche  sehr  zahlreiche  Extravasate^ 
teebtes  Herz  und  Lungenarterie  mit  halb  geronnenem 
Blut  angefüllt  9  Thymusdrüse  gesund.  Kehlkopf  und 
Luftrohre  enthielten  schaumigen  Schleim;  die  Lungen 
in  Folge  des  Lufteinblasens  ziemlich  gut  mit  Luft  ge- 
füllt. Leber  derb  und  blutreich,  ebenso  Milz  und  be- 
sonders die  Nieren,  deren  Harnkanälchen  den  exquir 
sitesten  Harnsäure-Infarct  darboten.  Die  Harn- 
blase enthielt  etwas  Urin,  in  welchem  frei  schwimmende 
Theilchen  ausgeschiedener  Harnsäure  sichtbar  waren. 
Die  Gefässe  der  Bauchhöhle  strotzend  mit  Blut  gefüllt. 
Jl/ecfte/,  welchem  die  Nieren  vorgelegt  wurden,  erklärte 
dieselben  für  vollständig  gesund^  und  glaubte  aus 
der  Anordnung  der  Sedimentkugeln  (concentfische  Schich- 
tung derselben,  Zurückbleiben  einer  organischen  Substanz 
nach 'Zusatz  von  Säuren)  schliessen  zu  müssen,  'dass 
der  Niederschlag  intra- uterin  vor  längerer  Zeit  ent- 
standen war.  . 


t  Aus  dem  mitgetheilten  Fall  geht  hervor^  das  ein 
dem  Harnsäure-Infarct  bei  Kindern,  welche  nach  der 
Geburt  geathm et  haben,  ganz  ähnlicher  Infarct  intra- 
uterin ohne  consecutiveri  Hydrops  der  Nieren  ent- 
standen ist,  und  dass,  wenn  früher  jene  leichte  und 
t)berfiächliche  Erkrankung  der  Nieren,  welche  Meckel 
sonst  stets  gesehn  und  beschrieben  hat,  dagewesen  ist, 
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sie  zur  Zeit  nicht  luichzuweisen  war.  Es  lie^se  sich 
hier  noch  anführen  ^  dass  Engel,  ohne  freilich  Belege 
beizubringen^  kurzweg  behauptete^  den.Harnsäure-Infarct 
bei  Kindern  gesehn  zu  haben,  welche  ohne  vorauage« 
gangene  Erkrankung  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben 
waren;  und  unter  den  zahlreichen  Kinder -Sectionen, 
welche  Hecker  ^  Veit  und  ich  gefneinschaftlich  während 
der  letzten  anderthalb  Jahre  gemacht  haben»  wurde  ^Uer* 
dings  bei  einem  ganz  gesunden,  48  Stunden  alten  Kinde, 
welches  vor  der  Mutter  im  Bett  erstickt  war,  und  bei 
einem  andern,  welches  10  Stunden  nach  der  Geburt  in 
Folge  von  INabelblutung  gestorben  war,  vollkommen 
respirlrt  hatte,  und  bei  der  Section  ganz  gesunde,  aber 
anämische  Organe  zeigte,  der  ausgeprägteste  Har^äure- 
Infarct  gefunden,  während  die  Nieren  bei  beiden  Kin- 
dern nach  Meckets  Untersuchung  vollkommen  ge^and 
waren.  Danach  lässt  sich  nicht  zvV^eifeln,  dass  aus- 
nahmsweise Fälle  vorkommen,  wo  bei  gesunden  Kin- 
dern der ' Harnsäure-Infarct  gebildet  wird,  ohne  dass 
sich  eine  Nierenkrankheit  nachwleisen  lässt,  und  wo 
trotzdem  mit  dem  Harn  eine  Umwandlung  innerhalb 
der  Nieren  stattgefunden  haben  müss,  da  sich  sonst  die 
Sedimentirung  desselben  in  den  Nieren  gar  nicht  er- 
klären liesse.  Dass  ferner  in  dem JI/ar(tVschen  und  in 
mrinem  Fall  der  Nieren -^Hydrops  nicht  zu  Stande  ge- 
kommen ist,  kann  darin  seinen  Grund  haben,  dass  erst 
zu  einer  vorgerückten  Zeit  der  Schwangerschaft  die 
Ausscheidung  des  harnsauren  Natrons  erfolgt  ist,  oder 
auch  darin,  dass  die  Verstopfung  der  Harnkanälchen 
nicht  vollständig  genug  geschah,  um  eine  Rückstauung 
des  secernirten  Urins  mit  ihren  Folgen  zu  bedingen. 
So  würde  daher  nach  der  i/artiVschen,  noch  mehr 
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nach  der  von  mir  mitgetheiUen  Beobachtung  jetzt  die 
forensische  Frage  anders  als  vor  etlichen  Jahren  zu 
beantworten  sein.  Es  kann  der  Harnsäure -Infarct  für 
sich  allein  nicht  mehr  zu  dem  SchlQS3  berechtigen^ 
dass  das  Kind  nach  der  Geburt  geathmet  habe,  da 
selbstredend  unter  Tausend  Fällen  grade  der  eine,'  wo 
der  Infarct  intra- uterin  entstanden  ist,  zur  Beurtheilung 
gebracht  sein  kann;  und  es  war  schon  Angesichts  des 
^arfin'schen  Falls  nicht  gerathen  von  Schlossberger^ 
dem  Harnsäure -Infarct  eine  unbedingte  forensische 
Bedeutung  erhalten,  und  in  dem  Fall  Martinas  nur  eine 
Ausnahme  von  der  Regel  sehen  zu  wollen.  Vielmehr 
lics^se  sich,  wie  mir  scheint,  nach  den  jetzt  voriiegen» 
den  Thatsachen  bei  einem  gerichtlichen  Fall  die  Be- 
deutung des  Hamsäure-Infarcts  nur  so  fassen: 

1)  dass  der  Harnsäure-Infarct  für  sich  allein  nicht 
zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  das  Kind  nach 
der  Geburt  geathmet  habe; 

2)  dass  er  zusammen  mit  andern  Zeichen^ 
welche  das  Leben  des  Kindes  nach  der  Geburt 
wahrscheinlich  machen,  diese  Annahme  im- 
merhin unterstützt; 

3)  dass  er  bei  Gegenwart  von  Zeichen,  welche  das 
Leben  des  Kindes   nach  der  Geburt  unwahr^ 

'  scheinlicb  machen,  diese  Unwahrscheinlichkeit 
verringert. 


■  '■  •  •*r\ 
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3. 

Wie  weit  gehen  bei  gewissen  Fällen  die  BeAig- 

nisse  der  Hebammen? 

Mit  Hinblick  auf  das  Lehrbuch  der  Geburtskunde  für  die 
Hebatnihen  in  den  Königl.  Preussischeh  Staaten. 

Vom 

Kreis -Physlkus  Dr.  Mlniif^niavtii 

in  Burg. 


^  So  oft  ich  Veranlassung  gehabt  habe,  das  neue 
Hebammen-Lehrbuch  von  Schmidt  zur  Hand  zu  nehmen, 
hat  sich  mir  der  Gedanke  aufgedrängt,  und  mehrere 
meiner  CoUegen,  mit  welchen  ich  darüber  Rücksprache 
genommen  habe,  theilen  diese  meine  Ansicht,  dass  un- 
geachtet der  anerkannten  Vortrefflichkeit  dieses  Werkes 
des  für  die  Wissenschaft  zu  früh  Dahingeschiedenen, 
dasselbe  dooh  den  Einen  Fehler  haben  dürfte,  däss  es 
für  die  igrösse  Mehrzahl  der  Hebammen,  wie  ich  die- 
selben bei  meinen  ämtlichen  Berührungen  mit  ihnen, 
z.  B.  den  mit  ihnen  anzustellenden  Nachprüfungen, 
Jcennen  gelernt  habe,  und  wie  sie  auch  wohl,  die  jün- 
gere Generation  dcfrselben  nicht  ausgenommen,  bleiben 
iwerden,  zu  gelehrt  ^  zu  grosse  Ansprüche  an  das  Gör 
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däehtniss  und  an  die  Denkkraft  dieser  Frauen  machend, 
und  in  manchen  Theilen  nicht  übersichtlich  genug  sein 
dürfte.  —  Zwei  Fälle,  welche  jetzt  hier  Veranlassung 
zu  gerichtlichen  Untersuchungen  gegen  Hebammen  wegen 
Ueberschreitung  ihrer  Befugnisse  gegeben,  und  mich  in 
die  Nothwendigkeit  versetzt  haben,  ein  Gutachten  über 
das  von  denselben  eingeschlagene  Verfahren  und  über 
die  etwanige  Nothwendigkeit  der  Herbeirufung  eines 
Geburtshelfers  abzugeben,  haben  mich  in  dieser  meiner 
Ansicht  von  Neuem  wieder  bestärkt  und  veranlassen 
mich,  diese  Zeitschrift  zur  Besprechung  der  jetzt  (Au- 
gust 1854)  beim  Gerichte  anhängigen  Fälle  zu  wälzen, 
und  dabei  diejenigen  Paragraphen  des  Lehrbuchs,  um 
welche  es  sich  in  eben  diesen  Fällen  handelt,  einer 
nochmaligen  Erörterung  zu  unterziehen,  weil,  wenn 
dies  Thema  hier  einmal  angeregt  ist,  dies  vielleicht 
Veranlassung  zu  weiterer  Besprechung  durch  compe- 
tentere  Richter,  als  ich  es  zu  sein  beanspruche,  und 
XU  einer  sehr  leicht  möglichen  genauem,  ganz  bestimmten 
Angabe  derjenigen  Gränzen  geben  wird,  welche  von  deo 
Hebammen  bei  gewissen  Vorkommnissen  in  ihrer  Praxis 
eingehalten  werden  müssen,  statt  dass  jetzt  ihrer  ^sub«- 
jectiven  Ansicht  über  die  Nothwendigkeit  der  Herbei- 
rufung eines  Geburtshelfers  zu  ihrem  eigenen  Nachtheile 
noch  zu  viel  Spielraum  gelad&enist. 

Der  erste  dieser  Fälle  nun  ist  folgender: 
Die  Hebamme  K.  in  Z.  wurde  von  tlem  Dr.  P, 
denuncirt,  dass  sie  in  einem  Falle  von  Querlage  der 
Frucht  selbst  die  Wendung  derselben  auf  die  Füsse 
gemacht  habe,  dass  sie  aber  nicht  im  Stande  gewesen 
sei,  die  Geburt  schnell  genug  zu  beendigen,^  um  das 
I:ieben  der  Frucht  tax  erhalten,  dass  sie  also ^  da.b^i 
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Zaziehung^  eines  Geburtshelfers  und  rechtzeitiger  An- 
legung^ d^  Zange  wahrscheinlich  das  Kind  am  Leben 
geblieben  sein  wärde  (wäre  es  nicht  richtiger  gewesen^ 
XU  sagen:  yielleicbt?  D.  V.),  die  Schuld  an  dem  Tode 
desselben  trage.,  -^  Die  Hebamme  wurde  dieserhalb 
zur  Verantwortung  gezogen ,  und  sagte  bei  ihrer  ge« 
richtlicfaen  Vernehmung  aus,  dass  in  dem  in  Rede  ste- 
henden. FaHe  keine  Querlage,  sondern  vielmehr  eine 
Fnsslage  Statt  gehabt  hätte,  dass  sie  also  auch  keine 
Wendung  gemacht  habe.  Sie  gab  ferner  an,  dass  sie 
bei'  der  ersten  Untersuchung  der  im  Bette  liegenden 
Kreissenden  ,,die  Blase  sprungfertig  vorgc^funden,  aber 
onen- Kiudestheil  nicht  habe  entdecken  können;  dass 
sie  dieselbe  sofort  auf  den  mitgebrachten  Gebärstuhl, 
dknf  weichem  diese  Frau  stets,  und  zwar  schon  acht 
Mal,  entbuiiden  sei,  gesetzt^  sodann  die  Blase  gesprengt, 
die  Fttsslage^  erkannt,  und  daher  die  Frucht  bei  den 
Füssen  gefasst,  und  nach  den  Regeln  der  Kunst  ex- 
trahirt.  Und  dass  das  leblos  geborene  Kind  schon,  an 
der  nkissfarbigefi  Nabelschnur  erkennbare,  Spuren  der 
Verwesung  gezeigt,  also  schon  früher  im  Mutterleibe 
den  T*d  Witten  habe." 

■  '•  Dasis-  hier  manches  geschehen  ist,  was  besser  nicht 
gtschehen  wäre,  ist  wohl  aus$*är  Zweifel ;  und  hier  tritt 
die  Frage  ein,  wie  viel  die  Hebaihnie  nach  Inhalt  ihres 
Lehrb^chö  be^editigt  war,  ebne  Zuziehung  des  Ge- 
Vtirlshelters  iht  Amt  äu  verWalten? 

&er  =  §.  404.*deS  Lehrbuchs  nun  lehrt  zunächst  die 
Aebammen  {suh  3.) ,  dass  sie  in  gewissen  Fällen  eine 
erlaubte  Kun-sthülfe  anwenden  können,  in  andern 
Fällen  aber^- (4.)  -die  Nothwendigkeit  eines  Gel)urts- 
Belfet'S  'frütvz^iäg  eitizusehen  lernen  müssen;  und  in^ 
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$•  404,  a.  ist  ftir  diese  Erlaubniss  der  sdibstelgencäi  An*. 
Wendung  von  Kunsthülfe  der  Hebamme  die  Bedingung' 
gestellt^  ,,da8s  die  Geburt  mit  blosser  Hülfe  der  Hund 
nicht  bloss  anzufangen,  sondern  auch  zu  vollenden 
sei/^  Unter  Lü>  b>  desselben  Paragraphai  ist  dann 
als  zweite  Bedingung  für  diese  Erlaubniss  der  Hebamme 
9,die  Unmöglichkeit  der  rechtzeitigen  Herbeiholung  dnes 
Geburtshelfers^^  aufgestellt,  darauf  der  Unterschied 
zwischen  Stadt-  und  Landhebamme  gegründet,  und  im 
weitem  Verlaufe  desselben  Paragraphen  noch  gesagt, 
^,dass,  da  in  den  meisten  Städten  wenigstens  Ein  Ge-; 
burtshelfer.  wohne,  sich. der  Wirkungskreis  der  Stadt« 
hebamme  nur  auf  die  regelmässigen  Fälle::unä 
auf  das  Erkennen  der  Regelwidrigkeiten  beschränke.^ 
Hier  i^t  offenbar  schon  ein  gewisser  Widersprach  mit 
dem  oben  mb  Lit*  a«. Gesagten  und  dadurch  dne  Vir 
Uarheit  für  diese  Frauen,  welche  sich  aus  diesem  Werke 
zuJnformiren  haben.  Die  zweite  Bedingung  nun,  die 
9ub  LiU  b*  Aufgestellte,  soll  den  Unterschied  -zwischen 
Stadt-  und  Landbebamme  bedingen.;  sub  LiU  a<  ist  aber 
gs^nz  allgemein  die  Erlaubniss  hingestellt  für  alle  Heb^ 
ammen,  in  gewissen  Fällen,  d.  h^^  da  ;^0i  die.,Gieburt 
mit  blosser  Hülfe  der  Hand  zu  vollenden,  lvsei^><delbst 
die  nothwei\dig^  Kunsthiilfe  at^zuwenden,  und  vorher 
schon  ges£(gt  worden,  dass  es  jihr  obliege^  zu  bieurn 
theilen,.  wo  ihre  eigene  Kunst  i^in  ,End^  habe,.:^n4  Wa 
die  Kunst  der  Geburtsbftlfer  anfSange,  w;as  also;  d^W 
subJQctive^tt  Ermesse  der  Hebamme  einen  sehr  weiten 
Spielraum  lässt.  Dann  sagt  wieder  der  §•  405.  6.,  wohl 
auch  nicht  phn.e  Widerspruch  mit  §.  4P1.  3.,  §.  4Q3* 
und  §.  404.  a.,  dass  ,jbei  solchen  G^burjbsfallen,  di^e  mi^ 
blosser  Hülfe  der  Hand  zu  vollenden  sind,/  imm^inpr 
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der  mögliche  Zeitverlust  und  der  damit  zusam- 
menhangende grössere  oder  geringere  Nachthell  für  den 
Geburtshelfer  oder  für  die  Hebamme  entscheiden/^  so 
dass  also  hier  /wieder  nicht  die  Möglichkeit  der 
Vollendung  der  Geburt  durch  die  Hand,,  son- 
dern der  Zeitverlust  maassgebend  wird^  g^uiz  abgesehen 
davon,  dass  die  Bemessung  der  Zeitdauer  abermals  ganz 
der  subjectiven  Ansicht  der  in  eloem  concreten  Falle 
beschäftigten  Hebamme  überlassen  ist  und  bleiben  i^uss, 
was  bei  etwanigen,  gegen  sie  wegen  Ueberschreitung 
ihrer  Befugnisse  erhobenen  Anklagen,  wie  sie  z.  B.  hier 
in  Rede  steht,  nicht  ohne  Gewicht  sein  dürfte,  und  die 
gerechte  Entscheidung  der  Rechtsfrage  durchaus  er- 
schweren, ja  unmöglich  mafihen  muss.  Ausserdem 
durfte  die  richtige  Einsicht  in  ihre  Befugnisse  den  — 
nicht  ängstlichen  —  Hebammen  auch  dadurch  wieder 
erschwert  werden,  dass  sub  LU.a.  des  §.  405.  gesagt 
ist:  „alle  Geburtsfalle,  zu  deren  Vollendung  andere 
Werkzeuge,  als  die  §•  264.  genannten  nöthig  sind» 
sind  ein  ausschliessliches  Eigenthum  des  Geburtshel* 
fers,^'  und  dass  in  diesem  §.  264.  sub  Nr.  7.  die  Wen- 
dungsschlinge und  das  dazu  gehörige  Stäbchen,  als 
Werkzeuge  angeführt  sind,  welche  die  Hebammen,  so- 
wohl Stadt-  wie  Landhebammen,  immer  bei  sich  führ 
fen  sollen,  woraus  also  erhellt,  dass  jede  Hebamme 
auch  berechtigt,  unter  gewissen  Umständen  auch  wohl 
verpflichtet  sein  werde,  die  Wendung  zu  machen,  bei 
welcher  aber  wieder  niemals  im  Voraus  zu  bestimmen 
ist,  ob  die  Geburt  durch  Hülfe  der  Hände  allein  auch 
zu  vollenden  sein  werde,  oder  ob  der  vielleicht  zögernde 
Kopf  mit  der  Zange  werde  entwickelt  werden  müssen. 
Nun  kommt  der  §«  413.,  der  besonders  durch  d^s  sub 
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Nr.  2.  Gesagte,  wozu  dann  der  §•  415.  1.  und  3«  hiü» 
zukommt,  mir  wieder  sehr  geeignet  scheint,  Ungewiss- 
heit  und  Schwanken  bei  der  Hebamme  und  Unsicher- 
heit bei  der  juridischen  Beurtheiiung  einzelner  Fälle  zu 
erzeugen.  Es  heisst  a.  a.  0.:  „in  Beziehung  auf  Kunst- 
hülfe kann  man  die  Regelwidrigkeiten  —  —  —  ein- 
theilen  in  ,,,,2)  solche,  die  zwar  am  besten  durch 
den  Geburtshelfer,  aber  auch  wohl  zur  Noth 
durah  die  Hebamme  beseitigt  werden  können."  Hier 
ist  auch  nicht  der  Unterschied  zwischen  Stadt-  uiid 
Landhebamme,  dessen  in  demselben  §.  413.  gedacht 
ist,  hervorgehoben,  also  offenbar  der  Schluss  gerecht* 
fertigt,  dass  auch  die  Stadthebamme  bei  derartigen  Ge- 
burten und  sonstigen  Zuständen,  wie  ihrer  §.  416.  £r- 
wähnung  geschieht,  und  bei  denen  die  Landhebammier  es 
muss,  des  Geburtshelfers  entratfaen  könne.  Erst  zum 
Schlüsse  des  Paragraphen  heisst  es  dann:  „Uebrigens 
gelten  die  Dienstleistungen  des  dritten  Rdnges  wohl 
eigentlich  nur  fdr  Landhebammen  u.  s.  w.  u.  s.  w." 
Diese  Ausdrücke  sind  aber  durch  die  Worte  „wohl  eigent- 
lich" wieder  ganz  unbestimmt,  wieder  Alles  ganz  den 
Ansichten  der  Hebamme  über  die  Nothwendigkeit  oder 
Entbehrlichkeit  des  Geburtshelfers  überlassend;  eine 
Üngewissheit,  welche  durch  die  sehr  vage  Bezeichnung 
in  §'.  413.  „zur  Noth"  noch  vergrössert  wird,  da  nicht 
einmal  ersichtlich  ist,  ob  dies  hier  heissen  soll: „wenö 
die  Noth  vorhanden,  wenn  -ein  Geburtshelfer  nicht  zu 
erlangen  ist,*^  oder  ob  es  den  Sinn  in  sich  tragen  soll, 
welchen  man  in  der  gewöhnlichen  Conversation  damit 
verbindet;  so  dass  also  hier  es  der  Art  von  der  Heb- 
atnme  gedeutet  werden  könnte,  als  ob  e^  ganz  ihrem 
Beliebeh  anheim  gestellt  sei,  ob  sie  deii  Geburtshelfer 
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rafen  lassen  oder  die  Sache  auf  sich  nehmen  wolTe, 
und  dass  eine  Verantwortlichkeit  für  sie  im  letztem 
Falle  tiieht  erwachsen  könne.  In  dieser  Meinung  dürf- 
ten Hebammen  aber  durch  den  Inhalt  des  §.  418.  leicht 
noch  mehr  bestärkt  werden,  weil  daselbst,  —  nachdem 
im  ersten  Abschnitte  dieses  Paragraphen  eine  grosse 
Unklarheit  bei  der  Classification  der  Regelwidrigkeiten 
dadurch  hervorgebracht  ist,  dass  es  heisst:  ,,oder  Er- 
8toes  ist  der  Fall^^  (d.  h.  solche  Regelwidrigkeiten, 
wobd  jede  Hebamme  fertig  werden  kann,  und  der  Ge- 
burtshelfer ganz  unnöthig  ist),  werden  zu  solchen,  wo 
die  Landhebamme  fertig  werden  muss  „wenn  die  regel- 
nJdrigen  oder  falschen  Wehen  durch  die  gewöhnlichen 
Iffittel  nicht  gebessert  werden,  in  welchen  Fällen  dem 
Geburtshelfer  nicht  nur  andere  Arzeneien,  sondern 
auch  ^ie  Geburtszange  zu  Gebote  stehen ,^^  dass  also, 
währeikd  von  Fällen  die  Rede  war,  wobei  die  Reget 
Widrigkeiten  des  vierten  Ranges  in  solche  des  dritten, 
also  in  solche  verwandelt  werden,  wobei  die  Land- 
hebammen allein  fertig  werden  müssen,  hier  doch  des 
Geburtshelfers  und  seiner  wirksamem  Mittel  sammt  der 
Geburtszange  gedacht  wird,  —  weil,  sage  ich,  daselbst 
in  dem  letzten  Abschnitte  des  §.  418.  diejenigen  Fälle 
wieder  näher  bezeichnet  werden,  in  denen  die  Hebamme 
iea  Geburtshelfer  rufen  lassen  müsse,  und  wobei  ge- 
sagt ist,  dass  dies  „bei  regelwidrigen  Kindeslagen 
dann  geschdien  solle^  wenn  der  Verdacht  eines  ver- 
bältnissmässig  zu  engen  Beckens  obwaltet,^^  aus  wel- 
cher Bestimmung  doch  der  Rückschluss  zu  ziehen  sein 
dürfte,  dass  bei  nicht  stattfindendem  Verdachte  eines  ver* 
hältnissmässig  zu  engen  Beckens  auch  bei  regel- 
widriger Kindeslage  (z.  B.  Steiss^  und  Fusslage  u.  s.  w.) 

N.  Yll.  Hft  1.  4 
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die  Hebamme  ohne  Geburtshelfer  fungiren  könoei  Und 
von  wem  ist  hier  wieder  das  ürtheiji  übe?  .dies .  relativ 
zu  enge  Qder  genügend  weite  Becken  ausgehend?  Wiöd^f 
von  der  dabei  am  meisten  b et h^Uigted  Hebammei..  Pa 
nun  im  §.  415.  1.  zu  dei^  Kegelwidrigkeiten  zweiten  Bau* 
ges,  d.h.  zu  denjenigen,  dereu  Beseitigung  nach  §.413» 
zur  Noth  von  der  E(^bamaiie  allein  beweirkstdli^t  werden 
kann,  alle  regelwidrigen  Kindeslagen,  niitv^USr 
nähme  der.  Gesichtslagen,  gehören,  da  sogar  nach  Ni^.^ 
des  §.  415,  auch  die  Placenta  praei?ia>(u;  ^esen 
Regelwidrigkeiten  zweiten  Bange3  zu  zählen  jist,  ib^ 
welcher  in  den  preisten  Fällen  dol[?h  wohl  ^^ut  Wendung 
Zuflucht  genointnen  werden  muss,  der  Hebanunei^h^ 
die  Anwendung  des  Tampon  und  d^np  die  tuhige  Ah^ 
wartjtmg  der  VoUfindung  der  G^bur|i^)}prd^ .die  Nat^ 
allein  wohl  kaum  überlassen  bleiben,  kann^iso^  m^t^ss^id^ 
Inhalt  de$  §.  585.  als  damit  im  entschiedensten;  Wi4.er* 
Spruche  stehend  erscheinen,  da  es  daselbst  Jb;eisst;;4/i 
Stadthebamnaen  wenden  auf  die  C]ü«se  nie,  wodurch 
aUes  das , .  wits  bei  Aufzählung  der  Regelwidrigkeitepl 
zweiten  Banges  in  den  §§.  413.  und  .415.  gesagt  worden» 
wieder  anmdlirt  wird.  — 

In  Bezeug  auf  §^413^^  3«,  j^welcber  Passus  .df^ch 
§<»:416,  näher  bestinqimt  wird,  idürflifej  di^  ,Behaup^i|gp 
dass  diese  Paragraphen  ,den  Landheban^en  wiefler.ui|| 
(^iuen  viel. zu  weiten  Spielraum  lassen^  und  wieder  vie)  ^u 
sehr  näherer;  Be3timn;iungen  entb^ren»  picht  allzu  g^T 
wagt  s^in,  und  es  lyird  die;^er  Uebelstand  durch  diejiiqfi 
§•  418»  gegebene  nähere,  einschränkende  Bestiaim;Uiig 
nach  meiner  :Ueberzeugung  eher  vergrö^sert  als;  verrin- 
gert, weil  im  §.  418.  solche  Zustände,  welche  die  Bügelt 
Widrigkeiten   dritten    Banges>    also   diejenigen^,    ,we)|c)i^ 
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vVon  der  Landhebamme  beseitigt  werden  müssen,   in 

Regdwidrigkeaten  des  ersten  Ranges  ^   d.  h.  in  solche 

Terwandeln,    zu    deren   Beseitigung   der  Geburtshelfer 

herbeigerufen  werden   soll,  aufgeführt .  sind  /  die  Heb-> 

anime  also  leiciit  auf  den  Gedanken  komtnen  kann,  dass, 

wenn  die  hier  aufgeführten  Zustände,  nämlich  vorgefallene 

Nabelschnur    (deren    später    noch    be&onders    gedacht 

werden  l^ird)  Bad  Blutung  bei  schon  im  kleinen  Becken 

Kteheriden  Kinde  nicht  Statt  haben,  sie  auch  nicht  zum 

Geburtshelfer    zu   schicken    brauche,    und   leicht    sich 

veranlasst   sehen,  kann,  .in  aller  Unschuld,    z»  B«  bei 

Edampsia  der  Gebärenden,  also  bei  einem  .Zustande,  der 

iD  die  Kategorie   des   §«  416.  2.   zu  gehören,  scheint, 

irgend  ans  der  beliebten,   beim  Volke  in  grossem  An^' 

sekn .  stehenden.  Mittel,  wie  Liquor  unodynm  minertUji 

Boffm*f  zn  reichen y  weil  ja  eine.^nstige  Scheit ellag^ 

ein  regelnlässig  gebautefs  Becken,  ein  nicht  zu  grosser 

Kiadeskopf ,.:  üicht   einmal    eine   Kopfgeschwülst    y&i'^ 

häaden  ist! .   Erst  in!i  §.  449.  ist  dieser  Satz  wiedeiv 

und  d^ch  auch  nur  zum  Theil  umgestossen,  weil  §.  448«> 

doB  Ermessen ! der  Hebamme: wieder  zu  /viel  Raum  lässt, 

Hikd  durch  die.Hinweisung'  akif  §v  416.  Alles,  was  der 

VetCasser  ziirJ  Verhütung  .von ;  Uebeln  im  §.  449.  gesagt 

bd,  "fHcder  illusorisch  gemacht  wird,  indem  daselbst 

nur  ein  gtat^lr  Rath,.. anstatt,  eines  stricten  Gebots  err 

tke&  wird;  und  !hier  schont  mir  auch  recht  klar  ans! 

Licht  tiix  treten;  iVas  ich  ini  Eingange  dieses  Aufsatzes' 

zu'  behaupteil  wagte:  es  werden  durch  alle  diese  vielen 

Abtheilungeh  und,  Unlerabtheilungen,  und  durch  diese 

Hinweisujagen  bald  auf  frühere,   bald  auf  erst  später. 

folgoide  Paragraphen^  welche, die  Uebersidht  des  Ganzen 

erschweren,  %n  gros9<i  Ansprüche  an  das  Gedächtnisd^ 

4* 
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und  an  die  Urtbeilskraft.  der  Hebammen,  gemaclti;  und 
ich  füge  hinzu,  es  dürfte,  was  besonders .^las^IetUi^l 
d.  h«  die  stete  Verweis^g  auf  frühere  oder  s|iäter  erst 
folgende  Paragraphen  anbetrifft,  eine  kurze,  selbst  mehM 
malige,  Wiederholung  die  Einsicht  in  das  Ganze  .df» 
Franzi  erleichtert  haben.  Was  nun  das  von  der  Fussy 
läge  Gesagte  anlangt  —  um  eine  solche. handelt  ed  >fticll 
doch  in  dem  einen  hier  in  Rede  stehenden  Fall  .'«-^^.so 
scheinen  mir  die  §^,  471.  gegebeneh  Regeln ;  wieder)' zu 
sehr  der  Bestimmtheit  über  das  von  der  Hebamme /eini 
zuschlagende»  Verfahren  zu  entbehren,  wähtendt^aie« 
wenn  sie  auch  leider  nicht  für  alle  möglichen  Yörkonkiiair 
nisse  gegeben  werden  kann,  in  diesem  Falle*  doch:  ^oU 
leicht  zu  erreichen:  gewesen  wäre.  Es  liegt  cKesie..l|fi< 
Uestimmtheit  aber  bespnders  in  den  Worten:' „Wie 
überall  bei  obwaltendem  Zweifel,  muss  .die  Hebait|imk 
auch  hier,  zumal  wenn  sie  Bedenken  trägt,^  ^ob'  sie 
einen  Geburtshelfer  fordern  soll  oi^r  nicht, :  eiiistweüeii 
bis  xur  Lösung  des  Zweifels  stet»  das  Uchlimnkfrid 
und  nie  das  beste  Verhältniss  annehmeny^^  Weil  'da^ 
durch  eben;  Alles  dem'  Ermessen  der  Hebamme  aüheiflb 
gegeben  wird.  Und  ei  wird  diesdbe,  ferner  noch  ge^ 
stützt  dairaüf,  dass  in  dem  genanntien:  ^  471;  der  Uüten^ 
achied  zwischen  Stadt*  und  Landhebaibmei  nicht  ge^ 
macht  ist,  und  auf  den  •§*  Aldi'  A^  vaUi  €11^  niemals 
im  Un^recht'  sein/  niemals  ihre  Befagni^e  übbrschritted 
haben,'  wenn  sie  difie  Fussg^urt  selbst 'und '  ohne  Zu^ 
Ziehung  eines  Geburtshelfers  vollendet.  '  Diä^e  JMaicht^ 
Vollkommenheit  der  Hebamme  wird  noch  mehr  geisiobcü 
durch  den  Schluss  des  §.  475.,  Weil:  daselbst  nur  aii 
die  Vorsicht  derselben  appellirt  vwird ; :  was  aber  ^  wpU 
die  Mebi'ZBhl   dieser  Frauep^   wi«  st€^  smd  ^  und  Meli 


—    63    — 
stets  bleiben  werden»  und  bei  denen  von  Zweifeln  und 

I 

Bedenken  selten  die  Rede  sein  wird,  leider  für  gleich» 
bedeutend  mit  Aengstlichkeit,  Mangel  an  Selbstständig- 
keit nehmen,  und  das  betfaeiltgte  PabKkum  oft  genug 
als  Mangel  au  Geschicklichkeit  der  Hebamme  auslegen 
dürfte«  Es  scheint  mir  iaber  diese-  hier  den  Hebammen 
eingeräumte  Machtvollkommenheit  um  so  •  äuffaUender, 
als  die  Wendung  auf  die  Füsse  den  (Stadi^)  Hebammen 
im  §.  585.  unbedingt  untersagt  ist>  während  bei  einer 
solchen  doch  Gefahr  für  die  zu  Entbindende  in  vielen 
Fäflen  nicht  entsteht,  Gefahr  für  die  Frucht  aber  gev 
wäinlich  erst  nach  der  Wendung  (auf  die  Füsse)  eben 
itttth  die  Füsslage,  d.  h.  durch  die  nachherige  davon 
abhangetide  ^ögerung  der  Entwickdung  des  Kopfes, 
erwichst.  — 

Der   zweite  Fäll  nun,  der  hier  m  Folge  derDe- 
nlmcialion   des  praktischen  Arztes  £.  in  M.  gegen  die 
Hebamme  5.   dem  Gerichte  zur  Untersuchung:  vorliegt^ 
benäht  sich   auf  den  Vorfall  der  Nabelschnur,  wobei 
tie  HiEfbamme  unterlassen  hat,  einen  Geburtshelfer  zu- 
zuneheu.  -^Allerdings  giebt  der  §•  528.  genau  an,  in 
weldbren  Fällen  die  Hebamme    sofort  und   unter  aUen 
Umstanden  ^^im  Geburlshelfer  zu  schicken  habe,  näm- 
M  bei   söhön  vor  dem  Blasensprunge  erfolgter  Ent- 
fledcnng  dieser  Regelwidrigkeit.    'A^er  der  §.^  529/ o. 
taacht  die  im  f.  528.  gegebene  Vorschrift  wieder  so 
gut  als  gar  liicht  Vorhanden,  weil  die  Hebamme  darin 
angewiesen  wirdy  ^e  Beendigung  der'6eburl  bei  gehin- 
derter Zurüekbringung   der  Törgefalleneii  Nabelschnur, 
zu  deren    vorläufiger   versuchsweiser  Bew«rkstelligung 
sie  durch  diesen  §.  52d.  a.  verpflichtet  ist, '  der  Wehen- 
flkStigkeit  zu  überlassett^'  ein  Üebelstand,  der  auch  durch 
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das  im  §.  580«  Gesagte  nicht  M'ieder  aiifgeho1>ra  wifd« 
Kommt  ein  derartiger  Fall  zur  Untergucbuog^:  so  wir4 
die  Hebamme  stets  in  ibrem  Becfate  g^vj^eseo  sein»  denn 
i).  wird -sie  stets,  oder  »wenigstens  in  dea  meisten  FMUeOi 
und  auch  wohl  imeistens  der  Wahrheit  gemäss  5  auSr 
sageay  dassisie  diie  fragliche  Regelwidrigkeit  erst  na/cb 
erfolgtem  Blasensprunge  entdeckt ,  und  dan«k  x2)  dass 
die  Versuche,  die  .Zurückbringung  der  Y4)rgefalleneq 
Nabelschnur  zu  bewerkstelligen,  gelungen,  also  die  fLe^xr 
beirufung  eines  Geburtshelfers  nicht  n^hr  nothwcsiidig 
gewesen  sei.  Und  wer  kann  dann  wohl  das  Cieg^n.]iiieil 
beweisen?  Die  am  meiste^  bei  der  Sache  Betheiligte 
ist  immer  dije  einzige  Person,  die  Zeugpiss  ^blege^ 
kann,  und  sie  kann  ja  auch  ganz  wohl  der  Ueber^euguag 
gelebt  haben,  dass  das  Kunststück,  was  dem  .ge$<;hii;k- 
testen  Geburtshelfer  oft  genug  nicht  gelingt,  juat  ihr, 
der  Frau,  gelungen  sei.  So  liegt  die  S^che  in.jdeHi 
hier  besprochenen  Falle. .  Die  Frau  5.  stellt  nicht  JQ 
Abrede,  dass  ei|i  Vorfall  der  Nabelschnur,  mit  k;l^|iner 
Schlinge,  Statt  gehabt,  behauptet  aber,  da^s  ihr  di^ 
'Zurückbringung  derselben  in  die  GebiUrmutter  ge),angen, 
die  Nabelschnur  auch  bei  schndUi  in  das  klc;ine,Qe;ck^ii, 
ia  die  Krönung ,  9«  s.  w.  tretendem  Kopf^  ,^cht;  .?ifoi) 
Neuem  vorgefallen  sei.;  Pas^  Kind  ist,  obgleich  die  .Ger 
buct  bei  der  muhipdira  in  wenigen  Stunden  sonst  regelt 
emässig  verli^, ,  todt  gebogen,  also  doqb  wahrsqheinlict) 
wohl  die  Znrückbringnng  der  Nabelschnur  nicht  gcr 
lungen;  aber  wie. kannte  ;ein  solcl^r  Beweis  gefuhrt 
werden,  da  doch  web  sonst  Kinder  todt  gd)oren  wer- 
den können? 

Es  ist  nun  dlkr^iiigs.  leicht;,  bei  einem  Werke,  ^uqh 
wemi  fis.^in  Meisterwerk  ist^i  hije  un4  da  einen  kleinen 
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Mangel  aufzufinden,  und  schwer,  es  besser  zu  machen; 
aber  hier,  glaube  ich,  wäre  eine  Abhülfe  doch  leicht 
und  auch,  im  Interesse  der  Hebammen  sowohl  als  der 
Kreissenden,  wünschenswerlh;  und  dies  ist  der  Grund, 
weshalb  ich  diese  Zeilen  der  Oeffenllichkeit,  dem  Ur- 
iheile  der  Fachgenossen,  übergebe.  Ich  bin  der  Mei- 
nung, dass  auch  jetzt  noch,  einfach  durch  obrigkeitliche 
Verfügung,  eine  grössere  Sicherheit  und  Bestimmtheit 
zu  erzielen  wäre,  indem  nur  der  Befehl  gegeben  zu 
werden  braucht,  dass  zuerst  und  vor  allen  Dingen  bei 
Regelwidrigkeiten,  wie  di^  in  Rede  stehenden,  die  Heb- 
amme,  gleichviel  ob  auf  dem  Lande  oder  in  der  Stadt, 
die  Herbeirufung  eines  Geburtshelfers  fordern  solle*); 
dass  sie  deshalb  aber  doch,  wenn  vor  der  Ankunft 
desselben  Umstände  eintreten,  welche  die  Beschleuni- 
gung der  Geburt  dringend  nothwendig,  und  das  Ab- 
warten der  Ankunft  eines  Ax/Li^s.  gefährlich  machen 
(§.  416*),  xu  tbua  habe,  was  nothwendig. ist.  Kommt 
dann  der*  Geburtshelfer  nach  verrichteter  Sache,  so  ist 
das  am  Ende  kein  Unglück;  überall  aber  wird  die  Rechts- 
frage, wo  lehie  solche  aufgeworfen  wird,  leicht  und  mit 
Bestimmtheit  zu  entscheiden  sein,  was,  wie  die  Sachen 
jetzt  stebep,  als  uicdit:  möglich  hier  wohl  nachgewiesen 
{(ein  dürfte. 


1)  Ist  ja  gegeben  im  preussischen  Strafgesetzbuch  §.  201 ! :  ,,Heb- 
inmeB,  Welche  Verabsäumen,  einen  approbirten  Geburtshelfer  herbei- 
mfen  la  lassen ,  wenn  bei  einer  Entbindong  Umstände  ficli  ereignen, 
die  eine  Gefahr  für  das  Leben  der  Mutter  oder  des  Kindes  besorgen 
lassen,  oder  wenn  bei  der  Geburt  die  Mutter  oder  das  Kind  das  Leben 
einbäsBt,  Werden! 'mit <>e1dbii[^&  hie  eu  FuHfiig  Thaiem  oder  mit  Ge- 
üngniss  bis  m  drei.MoDfitQii  hestcaft.^^  C, 
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4. 

lieber  die  Schädlichkeit 

des 

Genusses  von  Fleisch  kranker  HanstUere. 

Vom 

Dr.  Selftwelies 

xa  Königsberg  L  d.  N. 


in  meinem  Wohnorte  ^  einer  allerdings  mahl«  und 
schlachtsteuerpflichtigeh  Stadt  von  ungefähr  5000  Ein- 
wohnern,  gelegen  in  einer  an  Schlachtvieh  nicht  Man- 
gel leidenden  Gegend,  kostet  zur  Zeit  das  Pfund  fettes 
Schweinefleisch  6  Sgr.,  mageres  5  Sgr.  Bei  den  hier 
üblichen  Tagelöhnen  von  7-1  Sgr.  für  den  Mann,  6  Sgr. 
für  die  Frau,  ist  für  den  Handarbeiter  und  den  kleinen 
Handwerker  der  Städte  mit  jenem  Preise  das  Fleisch 
zu  einem  Luxusartikel  geworden.  Mithin  gewährt  die 
Besprechung  obigen  Gegenstandes  ein  nicht  unerheb- 
liches praktisches  Interesse* 

Nicht  minder  hat  diese  Frage  durch  die  in  der 
Thierarzneischule  zu  Alfort  bei  Paris  in  umfassender 
Weise  angestellten  Versuche  auch  ein  erneutes  wissen^ 
schaftliches  Interesse  gewonnen.  Gestützt  auf  diese 
Versuche,  kommt  Delafond^  Professor  an  der  Schule 
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zu  AIfort>  in  seiner  1851  zu  Paris  ersebienenen  Schitft: 
De  rinialubriU  H  de  Vinnocuiti  des  viandee  de  boucherU 
jtii  peuvent  iire  rendues  ä  la  eriie  du  mwrcM  den  prour^ 
mree  ä  Paris ^  zu  dem  Resultate:  dass  das  Fleisch 
aller  an  epizootischen,  enzootischen  und  sporadischen 
Krankheiten  umgegangenen  Tbiere  ohne  allen  Schaden 
genossen  werden  könne;  die  einzige  Ausnahme  hiervon 
mache  der  Milzbrand^  bei  welcher  Krankheit  gleichwohl 
weniger  der  Nachtheil  von  dem  Genüsse  eines  s<dcheii 
Fleisches,  als  die  Gefahr  für  diejenigen  Personen^  welche 
mit  dem  Fleische  und  den  Häuten  solcher  Tbiere  zu 
manipuliren  haben,  zu  berücksichtigen  ist.  Fussend  auf 
deaselben  Versuchen,  hat  Renault^  Director  jener  ächule^ 
in  der  Acadimie  des  iciences  siance  du  il  Novembre 
1851  einen  Vortrag  gehalten,  betitelt:  Etudee  exptfir 
mmidUs  sur  lee  ^ets  des  matiires  virulentes  dans  les 
mes  digestives  de  Fhomme  et  des  animaux,  dessen  ptak* 
tische  Consequenzen  die  Gazette  rnddicole  de  Paris  XXt* 
emie  No.  47.  pag.  742  dahin  zusammenfasst: „fue,'^ 
emcevabh  que  soit  la  ripugnance  de  fhamtneäsenourir 

•  •  •  • 

de  viandes  au  de  läitage  prowyianl  de  bites  -bovines^ 
jiercsj  moufons  oü  paules,  affhetis  di  malodies.hontä'^ 
fMeSf  il  fCya^  en  rialiti,  auwn  dänge^-pimt  tili -li 
numger  de  la  chair  cuite  ou  du  lait  btmlli  föijHrfti '  pt^ 
cet  animaux.'^  <   .        .  •    :  ^.      n 

Obwohl  ilun  zwar  der  Medicinal'Polizei  Rcicm  und 
Pflicht  zusteht,  alle  den  VVohlstand  und  die  Gesund«- 
beit  der  Menschen  ernstlich  bedrohenden  Einflüsse  fern 
ZQ  halten,  folglich  auch  den  Genuas  notorisch  krank- 
machenden Fleisches,  so  hat  sie  sieh  aber  auch  nicht 
nunder  aller  Maasstegelki  zu  enthalten/ wekhe  bhiie 
Noth  hemmend  in  den  Verkehir  eingreifen^  liüd  si>  i^füti 
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des  Wohl^ibaiid.jzu  befördierni  ihmhiaderod  tö  den  Weg 
treten;  desii«lb  entsWbt  Aogesicbli;,  det  ebjen.  erwäbo- 
ien ^  .so^}  wie  iKieler  apdeyer  ähnlicher  Au^f^prücbe,^  die 
dben  augei'egteFragey  mit  besonderm.Bc%)ig  iiu£  nassere 
vaterländische  Gesetzgebung.  —  ,  ... 

i'..'  Sdbon  iqd  gesunden "Zti$tande  liefern .  die  iVerj^cbie* 
denen  Thierarten  ein  Fleisch  >  das :  n^cb  .  Co»sisten%, 
Farbe;  Geruch,  Gescbniack,  VerdÄnlichkeit  und  Nahr- 
haftigkeit jpdcht  unerhebliche  Vers/ohi^deöheiien,  i^ieigt» 
ja;  Selbst  das  Fleisch  jdei'selben.TJbaerärtiii^t.  je  napb  deii^ 
Futter,,, dem  AHer,  den  xerschiedeoenK: physiologischen 
Zuständen,  in  denen ;  ein  Thier  ^ich  befindet,  ein  apdie- 
r^«,!  Die  chemische  Unter^tt<?hung  des  Musk^ileiseh^ 
ist  bis  heute  nicht .  im  Stande  gi^w^ft^nj  eipep  genügeji- 
den  Grun4  dieser. Verschiedenheiten  nachzuweisen.  -Aas 
einer  Abhandlung  des  Freiherrn  v<m  Bil^rßi  v^ec^dß^ 
Q$us|£elileisch  der  Menschen  und  dei:  Wiirb^Ul^^!^  C^^?^ 
üpd,  Wuncieriich  9  Archiv  fiir  physiologische,  HeiU^^dc^ 
Jahrgang  iV.  Heft  4.,  Seite  536  ff.),  deren  ßesi^dl^ 
ipit  den  Untejr^uchnngea  von  ßeri^eli^sfr  Simony.Schj^ss^, 
^wgef:  so,  ziemlif^h  ub^^einstimm^fi;,  g^ht .  hervor,  das^ 
iip^^gein^ea  d^^  Fl^i^ch  säinmtUcl^tr  l^ängeth^er^  ,u^d 
t|iqht  ^li^der  ,  d^r .  Vj^el  eine  äusseret  abgehe  Zlu3,^i^7 
i^en^^Uung ;  liat,\  {llusk^lfa&er.  etwa  16  pCt.>,  y^ßs^ex 
77  —  78  pCt.;  Eiweiss,  Glutin  durchschnittlich  J^^pCtf 
PielMEfpge  der;  extractiy^n  Materien  wechseU  etwas  piehr, 
und  scheinen  .jüpgece  Individuen  weniger  davon  s^u;^& 
sitzeQ»  „ ;  Wesji^lb',  ^?o^  •  schwjach^  Vj^rdauung&orgf ne 
Flc^iseh :  -voi^  Gf^flüg^  qi^er . .  .vom  Kalbe  ^  leichter  ertragen 
^U  ,.vct;m>  lUi^d  oder  Schweine,,  darjifaicr  läs^t  ups  die 
Chemische  Unte^rsuichung  .,  dieser  Stoffe  ■ ,  zur.  Zeit  yjoII- 
IfüQUimftn  ifla,  llpfe|§reni,  un4  W  i^ffiAnur  auf  4ip  ;\i^9t' 


sächliche  Erfahrung  verwiesen.  Noch  geringere  Auf- 
schlüsse gewährt  uns  die  Wissenschaft  über  die  Verän- 
derungen^, welche  Krankheiten  im  Fleische  hervoirufen 
und  besonders:  darüber»  in  wiefern  <  das .  durch .  Krankt 
helfen  veränderte  Fleisch  der  Hausthiiere  durek  den 
Genuss  als^  lorankmachende  Paten:^  auf  den  menscUicben 
Orgaaismtts  einwirke«  Dass  KrankheiteQ  d^.Fiei^Qb 
dar.  Thiere  tetändern,  lehrt  in  vielen  Fällen  -^cbeu.  di# 
«U96erliche  siafiliche  Wahrd^noiung ,  dieselbe:  kann  je: 
doch  keinen  sichern  Anhaltepunkt  für  die  Beurtheilubg 
der  Schädlichkeit,  oder  Unschädlichki^it  gebeut  4ßW 
während  einarseits  bei  wanched  Thierkrankheitei^.^dQ« 
4P6i^  des  Fleischest  unverändert  bleibt,  und.  ;dip<;h  ^f(r 
Goiufis  desselben  mit  Gefahr,  verbundeii  sein  soll , :  $o 
wird  ^uf  der  andern  Seite  dUrich  verschiedene  Krank; 
hc^ten  da^  Fleii$ch  äusserlieb  ..wj^üehnibar  nicht. ^er^ 
keblich  verändert,  ohne  dass  der  Erfahrung  gemäss  .d|er 
Geous^  des^elbßn  mit  r^Iachtheil  fi^*  deu  Mensohen  ver- 
ban4e9  .wäre.  Die  &fahrun^  ist  es  denn  auqlf,  rW^lcbe 
bei  dsm  Mungel  .an  sichern  d^u^b  ^i^  Wi^sei^s^^ft 
und  die  äa^sser-e.  sinnliche  \Yabm6hmung>  gewährtet 
Hj|ltepunktoQk.eina^ig  und. allein  darüber,  entsiebßidien  \9im^ 
wdehe  Krankheiten  .den,  Qenuss' des  Fleisches  der  Haus.- 
tkiere  für  d)en  Menschen  schädlich  pia^en«  ,.  ', 

Es. muss  jedoch  scbop, hier  he^vorgej^olpi^a  v^ercie]^ 
dass  die  Erfahrungen  der  versehiedenea.  Zeiten  .und 
B^baqhter  nicht ,  uneifhi^lich  von  einander. ;  ab^eicheiv 
Eß  erscheint  ^iwepkmiUsig,  d^e  ganape  Reihe  der.  Tbier: 
bankbeiten  ii^  zwei  grcts^en.  qv^pp^n,.  nämlich 
I,  fdeu!  l|kht:CO^tagiösen  Krankh 
.  .ILdeQ.cqiitagiösen  Krankfa^it^n^ :  •  , 
9bzuhj|nddn«  i        ..    ,  ,  ..      .. 


« i-" 


.'*    ■ '.     .  ■ .     ■   ■     ■ '  :'■.'■     •  .    ,       ,-      I   .  ^  ' » ■  ■      .  '■•  l 


—    60    — 


I. 


'Betrachtet!  \At  von  den  nicht  änsietkenden  Krank- 
heiten zuerst  die  acut  verlaufenden^  wohin  also  ausser 
den  rein' localen  Krankheiten  das  ganze  Heer  der  £nt* 
«Undüngen:  des  Gehirns^  der  Lunge,  der  UnterleifosoTgane 
ü.  s.  wl;  die  Trommelsucht,  das  Milch-  und  Kalbefieber 
tt.  s,  Wk  zu  rechnen  wären,  so  hat  die  Erfahrung' all^ 
Zeiten  übereinstimmend  gelehrt,  dass  Thiere,  ^haftet 
mit  diesen  Krankheiten,  ip  zahlreichen  iPällen  zur  Afo^ 
Wishr  des  durch  den  Tod  drohenden  Verlustes  ge« 
schlachtet  worden^  und  das  Fleisch  derselben  ohne  allen 
und  jeden  Nachtheil  Von  Menschen  genossen  worden 
i^t;  e6  ist  deshalb  auch  nirgends  ein  Verbot  bezöglidl 
des  Genusses  solchen  Fleisches  erlasseil,  und  wir  könneiti 
deshalb  diese  Krankheit^  hiier  fdglich  unberücksichtigi 
lassen.  —  * 

Anders  verhält  es  sich  jEedöch  schon  mit  den  liicht 
ansteckenden,  schleichenden  Krankheiten;-  ausser^ein^ 
grossen  Anzahl '  toii  Krankheiten ,  wo  die  Uns(^hädlich- 
teit  des  FleischgeMsses  niemals  ange2;\veifelt  und  gc^- 
setzliche  Bedtinimüilgeh  g^^n  denselben  ntcht  erlässeii 
siiid,  finden  wir  mel*  eine  Reihe  Voii  Krankheiten,   bei 

denen  früher  der  Gtenuss  des  Fleisches  thells  äusdruck- 

I  ...... 

lieh  gesetzlich  Verboten,  theils  durch  'die  allgemeine 
Sitte  verpönt' wÄr,  nachdem' man  sich  ab^r  von  d'et' 
Unschädlichkeit  überzeugt,  durch  spätere  Verördnuh  gen 
ausdrücklich  erlaubt/  ja  efnpfohlen  wi^rde.  — ^  Hierher 
gehören  di^  Franzosenktaiikheit  od^r  'Stiers\icht  de^ 
Rindviehes;  die  Finnenkrankheit  der  Schwein^,  die  Fäule 
der  Schaafe  und  aiftder^  mehrl'  -^  Die  Beschränkung  des 
uns  gewährten  Raumes  gebietet  um  so  mehr,  auöh' über 
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diese  Gruppe  von  Krankheiten  in  der  Kürze  hier  förtfeü« 
gehen,  ab  Erfahrung!  und  gesetzliche  Bestimmuni^en  iii 
Betr^  derselben  nicht  im  Widersprüche  stehen ,  und 
nar  die  Ltmgeriseuche  erfordert  eine  nähere  Berück« 
siebtigung.      .       . 

I>ie;Liingenseuche  oder  auch  Lungenfäule  ist 
eiaö  chronisch  verlaufende  9  in  der  Regel  dann  nicht 
aosteckende,  dem  Rindvi^  eigenihümliche^  örtlich  br^' 
ganische  Krankheit  deriLungen,  die  am  häufigsten 'nach 
QD^nstigen  allgemieinen  Witterungs-  und  Futtierungsn 
einflässen  entsteht;  sie  kann  aber  unter  andauernd  un4 
g&sstigen  Einflüssen '  ansteckend  werden ,  und  rerläuft 
dann  in  der  Regel  in  acuterer  Form;  Nachdem'  sidi 
die  Krai^heit  Wöc&eny  ]k  Monate  lang  nur  durch  »et 
tenen,  kurzen 'Hiisten  bemerkbar  gemacht,  vrird  dieset 
käilfiger,  es  tritt  KiirzathmSgkeit,  Flankenschlagen>  vei^ 
minderte  Fvesslust,  Durchfall,  Abmagerung,  Fieber  und 
profuse  jauchige^ Absonderung  aus  der  Nase  eiii*  Die 
Section'sdgt  die  Lungen  an  Umfang  und  GeWieht  häH-^ 
fig  um  das  ^6 — ^  8 fache  «vergtössert,  ihr  Gewebe  ist  ver^ 
bartet,:  von'mafmi»rirt«n  Ansehn>  in  den  meisten  FSHii^ 
sini  siä  von  einer  'Masse  «pleuritis^en  Exsudates  nm^ 
geben.  Pas  preussische  Viehsltt-be-Patent  vom  2i  Apiril 
1803  bestimmt-  in  Betref  der  Lungenäeudh^  Kapitel  Wi 
$»143.>  der /auf*  Kapitel  L  §.7.  hinweist :'  „Jedes'zuinf 
Sdedachten  bestimmt  Stück  Rindvieh  muss  vor  Aettt 
Sdblachten  von  dem  -  Gemeinde -Vorstehet  odeit'  Hirten 
besKhtigt^,  und  nur  dann  die  Üriaübniss  da^u  von  ersteh 
rem  gegeben  werden ,  "w wn  >kein  Merkmal  tlitier  iniier- 
Itehen  Ejramkheit  sich  ^eigL^'  '  Dieset  gesetzlichen  B^-* 
stiRimung  ist  Von  denViehbesitzeni  u.  6.  w.  im  AUgi^^ 
mieinenHvenlg  nachgekommen;  im'Gegentheil>  da  mäü 
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sich  bei  Contrayentioneii  von  der  Unschädlichkeit  des 
Fleischgenusses  Solcher  Thiere  vielfältig  überzeugte^  so 
ward  es  sogar  Sitte  >  den  bei  der  Ohnmacht  jedei»  ein^^ 
gleiteten  Kurverfahrens  drohenden  Verlust  dadurch  ab^ 
zuwenden  oder  doch  geringer  zu  machen^  dass  inan 
äa  der  .  Lungenseuche  erkrankte  Rinder  behufs  der 
Söhlachtufig  mä^ete^  In  neuster  Zeit  hat  man  fret^ 
lieh  {.diie  Impfung  als  Vorbauungsmittel  gegen  diese 
Seuche  in  .Vorschlag  gebracht,  die  Erfahrung  hat  jedoch 
nojQhi  nicht  entschieden^  ob  die  Bestrebungen  von  D^ 
Ums  und  <fe:5ati}^:  mit  Erfolg  werden  gekrönt  werden« 
Obwohl  nun  auf  jene  Yt^eise  nicht  nur  auf  dem  Lande 
manches  lungenkranke  Rind  geschlachtet^  sondern  auch 
den  Märkten  dei:  gi^ossen  Städte  jährlich  eine  namhalta 
Menge  davon  ;ziigerührt  wird,  so  ist  doch'  nirgends  ean 
Nachtheil '.  davon  für  die  Gesundheit  der  Menschen 
boobaobt^  worden,  uüd  so  gferieth  die.obm  erwähnte 
g^äetzUfibe  Bestimmung^  ohne,  aufgehoben  zu  isein,  aH« 
i^äUg.i^  Verges^nheit,  uiid  nachdem  auch  Veiih(Jiknd- 
hw^:  der  ,  Veterinarkunde  Bd.  II.  Seite  437),  so  wi0 
Wdgl^fM  (Pie  Lun^enaeucbe  de!» !  Rindviehs,  Dailxig 
1832,,  $.19«)  ^iid  viele  Andere,  sich  für  die  UnschädKdk'« 
k^it;  d^^^s : ;  Genu^^ejS  solchen  Fleisches  ausgesprochen^ 
Leta^teterjogar  das  Fleisch  krepirter  Thiere  für  gefähr*- 
1^$^  .häl,t,  auc:h<  das  Curatörium  für  diä  .Krankeühäu^ 
^lid  Tbierarzneiseb^l-Angeleg^lheitea  sich  wiededbk>it 
gutajchtUch  für  die  Zulassung. des  Scblachtens Jungen^ 
kranker  Rinder  ujtä  .deswjQeil  ausgesprochen,  wärtmcU 
den  zaUr^ichstepi  BjETobacbtungen  der  Genuss  des  Flei- 
sches, selbst  von  d0n  im  höchsten  Grade  mit  dieseü 
Seuche  behafteten  Thierön,  fnr  die  menschhche  Geaimd- 
^t  diirchfiuS).  unschädlich  ist,  so.   ist  dujrch  Rescripl 
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des  Koiitgl;  Min.  d.  I.  vom  28.  August  1847  das  Sehkch« 
ten  solcheoi  Viehes  behufs  des  Genusses  fpet  geg^ben^' 
und  sind. nur  vier  Besehrinkongen  behufs  Verhütung 
rnid  WeiterTerbreitung.:  der  »Seuche  für  nöthig  gdialten 
(Aonn^y' Medicinalwesen  Bd.  III.  Seite  93);  Angesichts 
diidseir  Thiatsach^  kann  das  von  SchkrtMyr  (Med.  Po-> 
lizeiy  Erlangen  £848,  §«98.)  so  ohne  weitere  Begrüinr- 
dung  gestellte  Verlangen  nach  dem  Verbote  des  Fleisch- 
{;enusseslungenseuchekranker  Rinder  (!)  nicht  als  ge* 
rechtfertigt  erscheinen. : 


t , .  > 


U. 


Uirter  allen  contagiöseii  Krankheiten  der  Hausthiere 

Keiehnet  sich  Eine  thdils  diivch  ihre  Fähigkeit,  mchiblorsb 

sämmtliehe  Hausthiere,.  sondern  auch  die  andei^n/Thiere 

oad  den  Menschen  äuEuistecken,  durch  ihir  häufiges  ■Vor«' 

körnpien^  durch  den. hohen  Grad  von  GeWissUeit,  weU 

eher  übet  ihre, .'Cortagiosität  mittelst'  änderer  als   der 

V^auungswege  Kecrscht,:  theils  durch  die  Masse  der 

historisch  üt^eacUeCerten  Thaf sa<:^hen  .von  der  £inwirku% 

des;  Flisisches  der  '  an;  ihrletbi^atikten  .Thiere   auf  den 

measOhlichen  Orgianismus ;  aus ;  es  ist  dies 

,..   d^r'MUzbrand Yifof&ti«  car&ti»(»ibhV/ 

-  Das  ContÄgiUm  des  A^aibrandes  ist  jedenfalls  fixet 

N^tur;    diese:  theilt  sie  mit  mehrern  andern  thierischen 

Giftien,  :dem  Wuth-^idem  Äotz-i; und  Pockengift,  unter« 

scheidet  ^ch   jedoch,  wesentlich  :>vön.  ihnen   dadurch^ 

dass  seine  Ansteckungsfahigkeit  sich  i  auf   sämmtliehe 

^um  Schl^qhtvieh  g)eböriigi;'Haudthiere.  erstreckt.    Bei 

ded  versqbiedepe^  Thiet^en  V'^^ebiedeüiei^schein^nd  und 

Wi^  (i^ts^encbe,.  Sieg^^ei:  Brand,:  brandiger  Roth^ 

W;i  bran4ige<  ßrNnie  u.  s«  ,w.),  beisteht  dim.i Wesen 
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Ai^stt  meist  epizootischen,  sehr  acut  verlaufenden  Krank« 
heit;  ]>€gi  allen  mehr,  in  einer  allgemeinen  tjrphusartigen 
NeigUilg<  der  gesammten  Blutfmasse  zur  fauligen  Zer- 
set2u0g.als  in  wesentlich  örtlichen  Läsionen;  -doC^h  ist 
4a$  < £n|S(t^hen  von  Brandbeulen  sehr/.käufig.  .  Das. Cob- 
ta^Uj^  deS'^vMUzbrändes  haftet  sowohl  an  den  festen 
TJbceilen^  dem  Fleisch,  dem  Pell,  derWolle,  den  Haaren^ 
Iföröem,  Knochen,  als  auch  an  den.ftiissigeii,  dem  Bhit, 
Eliter,  Speichel^  der  Milch  u.  s.  w«,  und  wir  sehen  durch 
zahlreiche  Beobachtungen,  dass  nicht  bloss  solche -Men« 
sehen,  die  sich  mit  dem  noch  lebenden  oder  eben  ge- 
storbenen Thiere  beschäftigten,  als :  Besitzer,  Thierärzte, 
Abdecker,  sondern  auch  Handwerker ^  die  lange  nach 
deni.  i  Ti^.  Theile  eines ;  solehien  Thieres  verarbeii^eü^ 
alsriiGerber:,  Sattler,  Wollsortireru.  s«  w.,  ahgestedct 
wurden».  Die  bev^sehden  Thatsachen  sind  «so  messen* 
haft  vorhanden,  dass  es  nicht  Zweck  sein  kann,  sie 
aueh  Inur  ini  einiger  Vollständigkeit  hier  auf zufiihredi ; 
ich*  will  nur  einige  Belegie  daßit  anföhren,  dass  das  Gift 
9&e  Theile  i  des»  kranken  Thieres  durchdringe'. 
^  .  ITompte  (Atinaieni  1819,  I.  Seite  254)  theih  mit,  dasb 
der  Amtmann  fi/ümer  in*  Bützow  bei  Nauen  und  ^ein 
Verwalter-  J9re5^^  beide  einer  am  Milzbrand  leidenden 
Kuh  zur  Adei*  gdassen  hatten,  wobei  ihnen  das' Blut 
über  idie  Hände  gelaufen  war;  ungeachtet  beide  die 
Hände  nach,  v^enige»  Minuten  reinigten,  erkrankte  doch 
ikr  BhimeriBm  16«  unfl'^ starb  am  25.  Juli,  der  ^Kir€55m 
am  18.  und  Starbram  2il«-Jtili.' 

i  Kausch  (üeber  ' den  Mifobrand  d^s  Rindviehs,  ge« 
kröntie  Preieschrift)  erWähwt'  mehrerer  Fälle,  ih'  welchen 
durch  das  Hineinstecken  der  Hände  in  den  Rftchen, 
beim  Eingiessen^  der  Arzneien,  beim  Eingehen  der  Hand 


—    66    - 

in  den  Mastdarm,  beim  Oeffnen  der  Beulen  Ansteckung; 
entstanden  sei. 

Nach  einem  Rescript  der  Regierung  zu  Potsdam 
Yom  18.  November  1810  büsste  der  Dr.  Creuzvoieser  zu 
Preussisch- Holland  9  der  die  Obduction  eines  an  Milz- 
brand verstorbenen  Stückes  Vieh  vornahm,  nachdem 
er  sich  vorher  an  einem  Finger  etwas  verletzt,  sein 
Leben  ein;  ein  anderer  Mensch,  dem  aus  Muthwillen 
das  Euter  einer  milzbrandigen  Kuh  ins  Gesicht  geschla« 
gen  wurde,  erkrankte  bedeutend. 

In  der  Medicinischen  Vereins-Zeitung,  Jahrg.  1836 

Nr.  29.,  ist  ein  Fall  mitgetheilt,  wo  eine  junge  jüdische 

Fraa  in  Ostrowo,  welche  sich  mit  dem  Scheeren  trockner 

SchäafFelle  beschäftigte,    über  dem  linken  Auge  einen 

Milzbrandfurunkel  bekam.  —  Ebendaselbst,  Jahrg.  1847 

Nn  62.,   wird   die  Mittheilung  gemacht,   dass   sich  im 

Nenmarkter  Kreise  eine  Frau   durch  Knochenausgraben 

eines  vor  einem  Jahr  gefallenen  Rindes  den  Carbunkel 

zugezogen  habe  und  daran  gestorben  sei,  und  Carganico 

(Rust's  Magazin  Bd.  XLIV.  S.  400)  sah  einen  Fall,  in  dem 

MUzbrandansteckung  bei  einem  Tischler  durch  auf  eine 

Wunde  als  Adhäsivmittel  appliclrten  Leim  erfolgte.  — 

Diese  Beispiele   mögen    genügen,    um   darzuthun, 

wie  sehr  alle  Theile  des  Körpers  eines  erkrankten  Thieres 

von  dem  Contagium   durchdrungen   sind«     Nicht  ganz 

so  übereinstimmend,   wie   in  Betreff  der  Contagiosität, 

änssem  sich  die  Beobachter  über  die  Schädlichkeit  des 

Genusses  vom  Fleisch  milzbrandkranker  Thiere.   Auf  der 

rinen  Seite  sind  zahlreiche  ganz  zuverlässige  Beispiele 

dafür  vorhanden,  dass  derGenuss  milzbrandigen  Fleisches 

bei  Menschen  höchst . gefährliche  Zufälle   erregt  habe: 

sodass  Wolf  {Asclepieion  1811.  Maiheft  S.  638)  sich  so- 
B4.  vn.  nn.  i.  5 
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gar  tu  dex  Annahme  berechtigl  glaubt,  9,dass  die  Ver-, 
anlassung  zu  dieser  Krankheit  (der  schwarzon  Blatter) 
immer  der  Genuss  schädlicher  Nahrung  ist'^  In,  Sust's 
Magaz^in  i827  S.  490  wird  ein  Fall  mitgetheilt,  wo 
50  Personen  in  Folge  des  Genusses  vom  Fleisch,  einer 
mjilzbrandkranken  Kuh  heftig  erkrankten*  Die  MedicL- 
nische  Vereins -Zeitung  1836  Nr.  29.  theilt  einen  yon 
dem  Kreisphysikus  Wiltke  in  Weissensee  beobachteten 
Fall  von  Ansteckung  und  Tod  durch  den  Gemäss  vonx 
Fleisch  einer  milzbrandigen  Ziege  mit.  Solcher  Bei- 
spiele, die  für  dj[e<  Schädlichkeit  des  Fleisches  n;iilzbran- 
diger  Thiere  sprechen,  wären  mit  Leichtigl^eit  sowohl 
aus  älterer,  als  neuerer  Zeit  noch  eine  grosse  Mengcj 
anzuführen,  und  so  sehen  wir  denn  auch  in  dea  medi- 
cinisch- polizeilichen  Schriften  von  Schßrf,  Pyl,  Frank, 
Kauschy  Delafond  (Traili  sur  la  patice  sanitoire  des  ani- 
fßaux  domestiques^  Pßris  1838)  und  Andern  den  Genuss 
splcheu  Fleisches  geradezu  als  schädlich  be^.eichnet 
Andererseits  fehlt  es  aber  .auch  nicht  an  Beobachtun- 
gen, wo  der  Genuss  solchen  Fleisches  mit  gar  keinein 
Nachtheil  verbunden  war.  In  der  Medicinischen .  Ver- 
eins-Zeitung  1834  Nr.  34.  ist  ein  vom  Kreisphysikus 
Meyer  in  Creuzburg  beobachteter  Fall  mitgetheilt,  wo 
von  70  Personen,  die  von  dem  Fleisch  einer  milzbran- 
digen Kuh  gegessen  hatten,  nur  2  Erbrechen  bekamen ; 
zwei  Männer  aber,  die  das  Thier  abgeledert  hatten,,  be- 
kamen Carbunkel  an  den  Vorderarmen,  genasen  jedoph^ 
und  eine  Frau,  die  ein  Stück  Fleisch  ,  davon  auf  dem 
Arme  getragen,  erkrankte  am  Carbunkel  und  starb. 
Albers  {Rusi's  Magazia  Bd.  55«  Seite  233)  theilt  mit, 
dass  auf.  einem  Gute  in  Litthauen  der  Hirt  und  der 
Schäfer  einen  sqhon  verloren  gegebenen  Ochsen  schlach- 
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teten  und  dessen  Fleisch  mit  ihren  Familien  verzehiien; 
nur  diese  beiden  wurden  von  Anthraxbeolen  ergriffen^ 
denen  aber  j  die  nur  von  dem  Fleisch  genossen  hatten^ 
wiederftthr  nichts  Nachtheiliges.    Aus  diesen  eben  an- 
geführten Fällen  geht  so  viel  hervor,   dass   das  Milz- 
brand*Contagium  durch  die  äussere  Oberfläche  dem  Kör- 
per einverleibt,  mit  grosser  Sicherheit  das  Anthraxfieber 
beim  Menschen    erzeugt,    dass   es   dagegen  durch  die 
Verdauungswerkzeuge  in  den  Körper  gelangt,  in  vielen 
Fällen    unschädlich  bleibt.    Thatsache  ist,    dass  viele 
Ükierische .  Gifte^  ^wissen  Hitzegraden  ausgesetzt,   die 
Fäigkeit  anzustecken  anbüssen;  so-yerliert  das  Pocken- 
gift, bei  einer  Temperatur  von  48^  R.   seine  Wirksam- 
keit.   Naumann  (Handbuch   der  medicinischen  Klinik, 
1831,  Bd.  III.  S.  66)  sagt,  dass  durch  langes  Kochen 
oft  das  Fleisch  .milzbrandkranker  Thiere  seiner  schäd- 
lichen Eigenschaft  beraubt  werde,  und  dass  der  Genuss 
von  solchem  Fleisch  in«  manchen  ¥^llen>  keine,  in  andern 
jedoch   sehr,  geföhrliche  ZuföHe^  hervorgebracht  habck 
ibnauft  (a^a.  O.)  behauptet,  sogar  „gu^  la  cuisson  sur  le$ 
nkmdeSf  ei  rtbuttition  sur  le»  liquides  provenans  efant*' 
fMux  affeetis  de  maladies  coniagieuses ,    ont  pour  effet 
SaiUanHr  ks  proprikis  vtralenies  de  ces  liqueurs,  et  de 
cu  viandes^';  —  und  fährt  dann  fort :  „tnats  encore^  que 
toHtes  ces  matiires  qui  sont  si  actives^  dont  la  puissance 
eontagieuse  M  si  inergique  et  si  eertaine,  quand  ih  smtt^ 
tnoctt/^,  ä  r^at  frais  ^  festen t  compUtement  inertes  sur 
juelfif^  animal  que  se  soit,  mhiff  apris  leur  inoculation 
jwmdeUes  tmt  sübifactioh  dela  cuisson  ou  de  Vibullition.^^ 
Die  Gazette  fnMicak  zieht  daraus  den  schon  obener- 
wühnten  Schlüss>  dass  kein  Grund  vorhanden,  detarlige«^ 

gekochtes  Fleisch  dem  Menschen  als  Nahrungsmittel 

5* 
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vorzuenthalten.  Es  geht  nun  aber  aus  den  Amatift'schen 
Versuchen;  nicht  hervor,  ein  wie  hoher  Hitzegrad  noth- 
wendig  gewesen  sei,  um  das  Milzbrand-Conta^um  ^uh« 
schädlich  zu  machen,  und  bei  der  ausserordentlidien 
Lebenszähigkeit  gerade  dieses  animalischen  Giftes  kann 
es  selbst  nach  den  ütenau/Z^schen  Versuchen  nicht  als 
vollkommen  feststehend  angenommen  werden,  dass  das 
Milzbrand -Contagium  durch  die  feuchte  Siedhitze  des 
Kochens  sicher  zerstört  werde.  Schon  im  Verlauf  der 
Abhandlung  sind  von  mir  einige  Beispiele  der  gewal- 
tigen Lebenszähigkeit  dieses  Giftes  beigebracht,  nament* 
lieh  spricht  der  Carganico' sehe  Fall  der  Ailsteckung  durch 
Leim  dafür,  ^ass  die  Ansteckungsfähigkeit  des  Mihf 
brand-Contagiums  einen  hohen  Grad  von  Hitze  überdaure; 
dasselbe  bekunden  folgende  Beispiele:  Wagner  {Huff^ 
2and'5  Journal  Bd.  69». St.  4.  S.  39)  erzählt,  dass  zwei 
Schweine,  zwei  Hunde  und  eine.  Katze  vom  Genuss 
des  ausgebratenen  Fettes  einer  an  Milzbrand  erkrankten 
Kuh  in  kurzer  Zeit  starben.  Diese  Beobachtung  wider^ 
spricht  geradezu  der  sub  Nr.  6.  des  Menault'^chen  Vor- 
trages rubricirten.  Hildebrand  sah  zwei  Schäferweibar« 
erkranken,  denen  beim  Ausbraten  des  Talges  von  an 
der  Blutseuche  crepirten  Schaafen  das  Fett  ins  Gesicht 
spritzte.  Diese  Beispiele  mögen  genügen  zu  der  An^ 
nähme,  dass  das  Milzbrand-Contagium  keinesweges  dem- 
jenigen Hitzegrade,  welcher  beim  Kochen  der-  Speisen 
erzielt  wird,  sicher  erliege,  üeberdies  beweisen  dasselbe 
alle  jene  bereits  früher  angeführten  Fälle  der  Anstek- 
kung  durch  den  Fleiscbgenuss^  der  doch  beim  Menschen, 
immer  nur  in  gekochtem  Zustande  stattfand,  und  sollte, 
der  Einwand  gemacht  werden,  die  Ansteckung  sei  durch 
die  äusserliche  Berührung  erfolgt,  so  i$t  einmal  die  Be: 


—    Be- 
rührung  der  Schleinikäute  beim  Kauen  und  Schlucken 
nicht  wohl  vom  Genüsse  zu  trennen  und  eine  vor  dem 
Genuss  stattgehabte  Berührung  des  noch  nicht  gekocht 
ten  Fleisches  hat  in  den  bei  weitem  meisten  der  mit- 
getheilten  Fälle  notorisch  ebenfalls  nicht  stattgefunden, 
so   namentlich   in    dem    schon    früher    erwähnten   von 
Wittke  mitgetheilten  Falle.     In  Bücksicht  nun  darauf, 
dass   dieses  Gift  alle  Säfte   und  Theile  des  ergriffenen 
Thier^  so  gewaltsam  durchdringt,  und  eine  so  ausser- 
ordentliche Lebenszähigkeit  besitzt,  dass  es,  wenigstens 
in  einzelnen  Fällen,  entschieden  den  Hitzegrad  des  Ko- 
dens   überdauert;   in  Bücksicht  ferner  auf  die  grosse 
Leichtigkeit,  mit  der  dasselbe  den  Menschen  sowohl  bei 
der  Berührung  als  durch  den  Genuss  ansteckt  und  die 
lebensgefährlichsten  Zufalle,  häufig  sogar  den  Tod,  her- 
beiführt; ist   die  Frage,  ob   das  Fleisch  der  am  Milz- 
brande erkrankten  Hausthiere  dem  Menschen  schädlich 
sei?  mit  einem  entschiedenen  „Ja^^  zu  beantworten. 
Die  Wuthkrankheit. 
Das  Contagium  der  Wuthkrankheit  ist  wie  das  des 
Milzbrandes  ein  fixes ;  primär  erzeugt  es  sich  aber  nach 
Beriwig's  Beiträgen  zur  näheren  Kenntniss   der  Wuth- 
krankheit oder  Tollheit  der  Hunde,  (Berlin  1829,)  allein 
bd  der  Gattung  Canis  (Hund ,  Wolf,  Fuchs ,   Schakal 
und  vielleicht  auch  bei  dem  Katzengeschlecht)  und  ist 
nicht  bloss  an  den  Speichel  und  Geifer,  sondern  auch 
an  das  Blut  und  die  Speicheldrüsen  gebunden.     Diese 
Stoffe  sind  jedoch  nicht  mehr  fähig,  die  Wuth  fortzu- 
pflanzen,  sobald  sie  von  bereits  verstorbenen  und  er- 
starrten Thieren  entnommen  werden»    Bei  den  übrigen 
Hausthieren   und    dem  Menschen  bildet  die  Krankheit 
sich  nie  primär  aus;  sie  kann  aber  entstehen,  wenn  das. 
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Wathgift  von  aussen  in  die  Säftemasse  gelangt^  ge< 
schehe  dies  nun  durch  den  Akt  des  Bisses  oder  durch 
Uebertraguug  anderer  Art  (Impfung).  Dass  bei  denje- 
nigen Thieren,  die  primär  das  Wuth-Contagium  entwik- 
kein,  die  durch  Biss  oder  Impfung  erregte  WutH  ganz 
conform  der  primären  verläuft^  namentlich  aueh>sieh 
ein  Conlagium  hydrophobkum  entwickelt,  ist  xlurch  die 
Versuche  Hertwigs  (a^a.  O.  S.  122  und  125)  und  die  Er- 
fahrung SkoUin's  {Froriep's  Notizen  Bd.  8.  S»30i)  hin- 
länglich gegen  die  frühere  Behauptung  bewiesen,  dass 
nur  der  Biss  derjenigen  Thiere  contagiös  wirken  >bei 
denen  sich  ctie  Wuth  primär  erzeugt  habe»  Getheilt 
sind  die  Erfahrungen  darüber^  ob  auch  die  von  toUeo 
Hunden  den  Menschen  und  grasfressenden  Thieren  mit- 
getheilte  Krankheit  weiter  fortgepflanzt  werden  köime* 
Mandt  (Praktische  Darstellung  der  wichtigsten  ^uistek-^ 
kenden  Epidemieen  und  Epizootieen,  Berlin  1828)  trug 
den  Geifer  von  wuthkrankem  Hornvieh  auf  gesunde 
Kinder  ohne  allen  Erfolg  über.  In  Gerson  und  Julius 
Magazin  der  ausländischen  Literatur  der  gesammten 
Heilkunde  Bd.  III.  S.  459  ist  ein  Fall  erzählt^  wo  ein 
wasserscheues  Kind  «seine  Wärterin  in  den  Arm>  biss. 
^^Die  Verletzung  war^  obwohl  keiiie  Mittel  dagegen 
in  Anwendung  gesetzt  waren  ^  ohne  alle  hachtheilige 
Folgen.^^  Dem  Prosector  JBi^mdy^  schadete  es  nichts 
dass  er  mit  wunden  und  mit  Geschwüren  bedeckten: 
Händen  die  Section  des  an  der  Wasserscheu  verstor-^ 
benen  Anton  BaUer  verrichtete  {Rustj  Aufsät>.e  und  Ab* 
handlungen  Bd.  2.  Seite  426).  —  Dagegen  sind  in  dem 
Diction.  des  sdenc,  tnid^T^  XLVIL  pag.  47  die  im 
Hdtel^Di&u  von  Mägendiemkd  Dreschet  angestdlten  Impf- 
versuche mitgetheilt^  wotoach  von  zwei  gesunden  Hun- 
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den,  am  19;  Juni  1813  geimpft  mit  dem  Speichel  eines 
sterbenden  wasserscheuen  Menschen,  einer  am  27.  Juli 
wuthkrank  wurde,  zwei  andere  Hunde  biss,  von  denen 
wieder  einer  am   26.  August   die  wahre  Wuth  bekam. 
-—  Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  das  Wuthgift,  wenn 
es  bei  unverletzter  Epidermis  in  die  Verdauungsorgane 
gelangt,    unwirksam  bleibt.     Andere  früheice  Versuche 
übergehend;  -  nehme  ich  nur  Bezug  auf  die  Versuche 
Herilmg's{9i.  a.  0.  S.  163).  Von  22  Hunden,  welchen  theils 
das  Blut,   theils  der  Geifer  von  wuthkranken  Thieren 
beigebracht  wurde,   bekam  auch  nicht  ein  einziger  die 
Wuthkrankheit.    Hiermit  stimmen  vollkommen  die  Be«- 
obachtungen  von  Renault]  a.  a.  O.  sagt  er  vom  Hunde  aus* 
drücklich,  dass  er  ohne  Nachtheil  fressen  könne  i,tous 
h$  produUs  de  sSeretion^  quels  qu'ils  soient,  tous  les  d^bris 
eadav4riqiAes ,   cutis  ou  non  cuits^  provenant  d^animaux 
affectis  de  maladies^eoniagieuseSf  dont  U  a  M  qu»H%on 
ian$  ce  tramü^  A  savoir:   la  min-ve^  la  maladie  char^ 
honneuse9  la  rage  elc.^^   —    Dessenungeachtet  wird  der 
Fleisch -"  und  Milchgenuss  von  Thieren,   die  von  einetn 
wothenden  Hunde  gebissen  worden  sind,   oder  bei  de- 
nen die  Wuth  sogar  schon  ausgebröchen  ist^  durchweg 
«Is  dem  Menschen  schädlich  tind  gefährlich  widerrathcn. 
Die  Fälle  jedoch,  worauf  die  Schriftsteller  sich  stützen, 
sind  fast  bei  allen  dieselben,   zum  Theil  sehr  ak,   und 
manches  Abenteuerliche  und  Unwahrscheinliche  enthal- 
tend.   Da  ist  der  von  Schenk  aufbewahrte  Fall ,    nach 
wdchem    ein  Gastwitth    im  Herzogthum   Würtemberg 
im  Jnhre  1851   seinen  Gästen   einen  Braten  ^ von   einem 
wüthend  gewesenen  Schwein  vorgesetzt  hatte,  wonach 
mehrere,  die  davon  gegessen  hatten,  an  der  Wuth  ge- 
storben sein.sollen«    Da  ist  ferner  der  überall  sicliiiv^M:- 


-    72    -- 

fiadende  Fall  des  Thimaeus  von  Güldenklee,  wo  cioe 
ganze  Familie  nach  dein  Genuss  der  Milch  einer  tollen 
Kuh  wuthkrank  wurde  und  alle  FamiliengUeder  bis  auf 
den  Vater  und  einen  Sohn  starben,  die  durch  Arznei- 
mittel gerettet  wurden.  Desgleichen  der  von  Büscher 
(Hannoversches  Magazin  1763.  S.  419)  mitgetheilte 
Fall 9  wo  ebenfalls  nach  dem  Genuss  der  Milqb  einer 
kranken  Kuh  die  Wuth  entstand  und  eine  chronische 
Hundswuth  durch  Musik  (!)  geheilt  sein  solL  Diesen  und 
andern  im  Ganzen  wenig  glaubwürdigen  Fällen  ist  eine 
sehr  grosse  Anzahl  von  Beobachtungen  entgegenzusetzen, 
in  denen  der  Genus«  des  Fleisches  wuthkranker  Thiere 
durchaus  keinen  Nachtheil  herbei  führte.  Von  den  in 
älterer  Zeit  beobachteten  Fällen  der  Unschädlichkeit  dfs 
Fleischgenusses  wuthkranker  Thiere  will  ich  nur  auf 
die  schon  von  P.  Frank  (System  einer  vollständigen 
medicinischen  Polizei  Bd.  IV.  Seite  313  ff.)  zusammen- 
gestellten hinweisen  und  mich  sogleich  zu  den  in  neuerer 
Zeit  gemachten  Beobachtungen  wenden.  Nach  Rtist  (a^a. 
O.  S.  428)  wurde  im  Jahre  1818  eine  unzweifelhaft  an 
der  Wuth  erkrankte  Kuh  in  einem  Dorfe  bei  Gumbimien 
heimlich  geschlachtet  und  deren  Fleisch  ohne  allen 
Nachthdl  von  dem  grössten  Theil  der  Dorfbewohner 
verzehrt.  Albers  (in  Rust's  Magazin  Bd.  55.  Seite  238) 
berichtet,  dass  in  einem  Dorfe  in  Litthauen  ein  Huhn 
von  einem  tollen  Hunde  ergriffen  und  so  gebissen 
wurde,  dass  die  Federn  umherstoben;  der  Eigenthümer 
schlachtete  dasselbe  und  verzehrte  es  mit  den  Seinen 
ohne  Schaden.  Schliesslich  sagt  der  Dr.  Stadehfiann 
(in  Casper's  Vierteljahjrsschrift  Bd.  2.  S«  339)>  dass  ihm 
der  Kreisthierarzt  Faes  in  Insterburg  mitgetheilt,  dass 
noch  neulieb'  die  Bewohner  eines  Dorfes  im  Grossher- 
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j^ogthum    Posen    14  .  w^gcn   Wuthkrankheit    getodteie 

Stück  Rindvieh  ausgegraben  und  oboe  jegliehea  Scha* 

den  verzehrt  hätten.    Obwohl  nun  diese  Beobachtungen, 

naoientlicb  der  neuern  Zeit,  einen  vid  höhern  Grad  von 

Glaubwürdigkeit   beanspruchen    als   ,die    gegenth eiligen 

frühern,   zumal  sie  durch  die  directen  in  so  Umfassen« 

der  Weise  angestellten  Versuche  Heriwig's  und  auch 

RenauWs  unterstützt  werden,  so  ist  doch  die  Möglich« 

keit  einer  Ansteckung  vermittelst  Fleisch,  an  welchem 

Wuthgift  haftet  >  wenigstens  in  dem  Falle  nicht  ganai 

m  leugnen,  wenn  dasselbe  wunde  Stellen  der  so  leicht 

aufsaugenden    Epidermis   berührt.      Weitere    Versuche 

werden  hoffentlich  diesen  Punkt  feststellen;    so  lange 

dies  aber  nicht  mit  schlagender,   auch  nicht  den  lei«: 

sesten  Zweifel   übrig   lassender   Gewissheit    geschehen 

ist,  muss  Angesichts  dieser  schrecklichen  Krankheit,,  von 

der  es  zweifelhaft,  ist ^  ob   sie  verhütet  werden  kann, 

von  der  es  gewiss  ist>  dass,  einmal  ausgebrochen,  nach 

dem   gegenwärtigen    Standpunkte    der    Therapie,    jcd^ 

HeUmethode  vollkommen   ohnmächtig  ist,    es   ger^ht> 

fertigt  erscheinen,  den  Cienuss  von  Fleisch  wuthkvanker 

Thiere  für  schädlich  zu  erklä^ren.  .  ' 

Der  Rotz 
mnss  hier  in  Betracblung.  gezogen^  werden,  weil  man 
in  den  letzten  Ji^r zehnten  auch  in  Deutschland  wieder 
begonn^i  hat,  die  ungerechtfertigte  Abneigung  gegen 
den  Genuss  des  Pferdefleisches  abzulegen  und  in  einigen 
grössern 'Städten,  2fr.B,  Berlin,  eigene  Rossschlächtereien 
eingerichtet  sind. 

Die  Rotzkrankbeit,  Ozaena  maligna  contagiosa  oder 
MaUeus  humiduSf  und  der  ihm  verwandte  yVuvmy  MtUleus 
f(iircminosu$i  sind  den  Eänhufiern,  dem  Pferde  und*  Esel 


—    74    — 

und  ihren  Bastarden,  dem  Maulesel  und  dem  Maultbier, 
ei^nthümliche.  ccmtagiöse  Krankheiten.  Sie  entstehen 
bei  diesen  Thieren  entweder  spontan  oder  werden  mit- 
tele d€8  RotK-Contagiums  von  einem  Thiere  auf  das 
andere  übertragen.  Vorzugsweise  haftet  der  Anstek- 
kungsstoff  an  dem  Secret  d^  afficirten  Schleimhaut, 
iD^sonders  der  Nase;  die  Experimente  jedoch  von  Viborg 
thun  dar,  dass  auch  Speichel,  Schweiss,  Thränen,  Harn 
und  Blut  als  Träger  des  Oontagrums  dienen.  Auch  tler 
kibendigen  Verdauungsthätigkeit  unterworfen^  verliert  das 
Rotz-Contagium  «eine  Ansteckungsfähigkeit  nicht ;  selbst 
RenaiUt  sagt  a.  a.  0. :  ,,qtie  les  matteres  virulentes  de  la 
morve  et  farcin  aigus,  qui  perdent  eomplkement  leurs 
propridtes  contagieuses  dans  les  voies  digestives  du  chim^ 
du  porc  £t  de  la  poule,  les  conservent^  bien  que  mains 
inergiques  dans  les  vois  digestives  du  dkevaU'  Die  Fähig- 
keit des  Menschen,  durch  das  RotzrContagiirm  angesteckt 
au  werden,  ist  bei  w^eitem  geringer  als  bei  Jem  Milz- 
brände und  bei  'der  Wutb,  was  daraus  hervorgehen 
dürfte,  dass  nach  einem  Rescriptv des  König!.  Minis- 
teriums der  Geistlichen-,  Unterrichts-  und  Medicinal- 
Angelegenheiten  sowie  des  Innern  vom  14.  Januar  i827 
seit  mehr  als  dreissig  Jahren  auf  der  Berliner  Thier- 
arzn^ischule  jährlich  über  60  rotzige  Pferde  geschlachtet 
werden,  woran  60  —  80  Schüler  in  jedem  Winter  ana^ 
tomische  Präparate  machen;  dessenungeachtet  und  trotz- 
dem, dass  viele  aus  Ungeschicklichkeit  sich  dabei  ver* 
wunden,  ist  bis  zu  jener  Zeit  noch  nie  eine  Ansteckung 
erfolgt;  auch  von  den  Wärtern  der  rotzigen  Pferde  ist 
dort  -bis  j«izt  keiner  erkrankt.  Auf  der  andern  .Seite 
fehlt  es  nicht  ah  Erfahrungen,  welche  die  Uebertrag- 
foarkek    der   Rotzkrankheit  ^auf  den   Menschen   ausser 
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Zweifel  setzenu ;  Schon   Waldinger  (Uebcr  Kraukbeiien 
der  Pferde  und  ihre  HeUung)^  machte  die  Beobachtung 
von  Ansteckung  .der  Menschen,  durch  den  Kotz^  ferner 
Walf  (M«dicii|ische  Vereins-Zeitung  1835  Nr.  1.  und  2.) 
und  Eck  (ebendaselbst  183T  Nr.  18.  und  19.)  -^  Str(h 
meyer    (Handbuch    der Oururgle  Bd*  I.  S.  121)    sagt^ 
nach  neuern  sdhlreidien 'Erfahrungen  ist  besonders  das 
Rotzgift  im  Gegensatze  zum  Wurm  der  Uebertraguug 
auf  Menschen  fähig  und  nach   Vidal  {TraUi  de  patho- 
hgie   eaiieme  H  de^  mddecine  .opAratoire^  übersetzt  von 
Bardeleben^  Bd.  I.  :S.  325).  rächen  zufällige,  .gewöhnlieh 
ganz  unbedeutende  Verletzungen  hin,  um  die  Einimpfung 
des  Ansieckungsstoffes,  der  mit  den  verletzten  TheileR 
ia  Berührung  kommt»  ^lingen^  zu  lassen.    Der  Anstek« 
kungstoffkanntfibier  :aacl|^,dui^ch,  die  unverletzte  Schleim^ 
haut    äufgeigiamirien:  werden;    es    giebt   Bieispiele   voii 
Ucibertragting  .  der   Krankheit  durch   Trinken  aus   deni* 
8^en  Eimer,,  aus  wteLdbem  ein  krankes  Thier  gesoffen 
hatte  {cf*  ^GUmgf  The .  V^eriniirim  vaL  XXIL  pa^^ 
oder  duivch  Benutzung,  desselben  Tuchäs^  imt*  welchem 
die  Nase  eines  kranken  Pferdes  geputzt  war.  — :  Dass  der 
G^uss .  des!  Fleisches  tötikranker  Pfetde  dem  Menschen 
geschadet  haha,  d^ür  habe,  ich  nirgends  Bieispiele  aufge^ 
bikden:^  was  zum  gröss%en  Th^t  gewiss  seinen  Grund  in 
dem  Umstände  haben  magv^dass  eben  erst  seit  kurzer  Zeit 
der  Genuss  des  Pferdefleisches  wieder  anfängt^  .in  Auf-; 
nähme  zru  koinmen.  Albers  jedoch  beriditet  (a.  a»  O.)^  dasai 
die  Tartaren  im  Gouvernement  Kasan^  welche  dort  all- 
gemein die  unbrauChbarenPferde  ankaufen  und  verzehren, 
in  dieser  Beziehung  den  Rotz  nicht  scheuen.     Dessen- 
ungeachtet ;0Uis».  min   sich  in  Bücksiebt  auf  die  hohe 
Bosarti^ehider  llotz^Affectiotn  beim  Menschen^ 'von  derl 
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Vidal  sagt:  ^^der  einmal  ausgebildete  Rotz  ist  durch* 
aus  tödtllch^^  und  in  Rücksicht  darauf,  dass  das  Rotx- 
Contagium  auch  am  Blute,  also  auch  am  Fleische  haftet, 
und  weil  namentlich  die  Schleimhäute  das  Gift  aufzu- 
saugen im  Stande  sind,  —  für  jetzt  und  bis  die  Er- 
fahrung unzweifelhaft  das  Gegen theil  bewiesen,  dahin 
aussprechen:  dass  der  Genuss  des  Fleisches  rotzkranker 
Thiere  für  den  Menschen  schädlich. 

Die  Pocken 
gehören  zu  den  fieberhaft  exanthematischen  Krankheit^;, 
ihre  Contagiosität  beweisen  wollen,  hiesse  Eulen. «lacb 
Aihen  tragen.  Ueber  den  Genuss  des  Fleische»  pockea-, 
kranker  Thiere  liegen  nachstehende  Erfahrun^n  mir 
vor.  Delafond  (Traili  sur  lä  pqlice  sanitaire  des  miv* 
maux  domesliqueSi  Paris  1838)  >  versichert^v  dass  das 
Fleisch  pockenkranker  Schaafe  sehr  häufig  und  ohne 
allen  Nachtheil  gegessen  worden  sei }  er  selbst  habe 
freilich  mit  Widerwillen  davon  genossen  und  das  Fleisch 
von  fadem  Geschmacke  gefunden.  Andere  hätten  da- 
gegen behauptet,  es  sei  viel  zarter  und  leichter  ver- 
daulich  als  das  Fleisch  gesunder  Schaafe.  (?!)  In  den»- 
selben  Werke  ist  eine  Mittheilung,  enthalten,  nach 
welcher  im  Departement  du  Pas  de  Calais  bei  der  im 
Jahre  1815  daselbst  herrschenden  Pockenseuche  die 
Fleischer  es  sich  zum  Geschäft  machten,  ganze  Massen 
pockenkranker  Schaafe  um  einen  geringen  Preis  aufzu* 
kaufen,  die  sämmtlich  ohne  ^achtheil  verzehrt  wurden. 
AWers  (a.  a.  O.)  hat  ebenfalls  eine  Reihe  von  Fällen  kn  Re-* 
gierungs-Bezirk  Gumbinnen  beobachtet,  wo  das  Fleische 
pockenkranker  Schaafe  ohne  allen  Nachtheil  genossen 
worden  ist.  Deshalb  ist,  da  gar  keine  gegentheiligen 
Beobachtungen  vorliegen,  der  Genus^s  des  Fleisches  delr: 
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an  den  epizootischen  Pocken  leidenden  Schaafe  für  un^ 
schädlich  zu  erklären. 

Die  Maul-  und  Klauenseuche. 
Die  frühere  Streitfrage^  ob  die  epizootische  Maul- 
ond  Klauenseuche  unserer  Hausthiere  ausser  ihrer  Ver- 
breitung   auf   epizootisch*- miasmatischem  Wege   auch 
durch   ein  Contagium  weiter  verbreitet  werden  könne, 
ist  gegenwärtig  zu  Gunsten  der  Contagiosität  entschied 
den.     Kreisthierarzt  Leku)$ss  zu  Tennstädt  impfte  bei 
einer  '  epizootischen  Klanenseuche  unter  den  Schaafen 
im  Jahre  1838  500  Stück  in  die  innere  wollfreie  Seite 
ies  Qhrs ;  nach  24  Stunden  trat  Fieber,  nach  48  Stun- 
den Entzündung  an  der  Impfstelle,  nach   72  Stunden 
ba  vielen  ein  mit  Serum  gefüHies  Bläschen  ein,   nach 
6  Tagea  war  i^e  Midir zahl  der  BläsK^hen  geplatzt,   60 
Haupt  wurden  lahm.    Dr.  Bartels  zu=  Helmstadt  (Oeko- 
Boimsche  Neuigkeiten  1842- Nr.  1.)  Übertrag  das  Conta^ 
gium^luGcbiAufwischen  auf  die  Schleimhaut  des  Maules; 
Vks  seinen  VerSMiclien  .g^  auch  hervor,  dass  das  Con- 
tagium   auch   von    einer  Thiergattung   auf   die  andere 
übertragen /Werden  kann.    Versuche  ähnlicher  Art  sind 
in  den  letzten  Jahrzehnten  häufig  gemacht,  zuerst  von 
heniva  I8i2,  von  Renner  in  Jena,  Spiffiola  in  Berlin  und 
ADd«rn>  so*  dass  auch 'Beriwig  (in  seinem  Magazin  der 
Thierbeilkunde   Bd.  8;  S.  391)    sagt:  „ich   für    mein' 
%s\i.  habe  aus  vielen  Beobachtungen  und  Versuchen 
dielUeberzeugiutg  gewonnen^  dass  die  Maul-  und  Klauen- 
seuche  «o wohl  durch  Impfung  als  auch  durch  Haut- 
^d  Lungenausdünstung  und  ebenso  durch  den  Genuss^ 
der  Milch  auf  andere  Thiere«  und  auf  Menschen  zu  über- 
tragen isi^^     Das^ :  Menschen  und  Thiere,  welche  diö> 
Milch  der  mit  Maial*'  und  Kiauenweh  behafteten  Kühe' 
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geQo^sen,  uater  Fieberzufällea.etiren  aphthösen  Ausschlag 
im  Munde  und  um  denselben  bekamen, »  hat  bereits 
Sagar  in  der  Alitte  des  vorigen  Jabr]mnderts^  beobachtet 
{Sügar  de  aphthi$  pecorinis  pag.  12  et  14):  späi^är  ist 
die  Contagiosität  dieser -.Krankheit  in  rBezug  auf-  den 
itien^chUeben  Körper  öfter  beobachtet,  von  eini^ehien 
Schrift stdlern,  [edoch  r  gänzlich  geleugnet.  Die  Ekfahi 
rangen .  Anderen,  wo  Anstecku:ng  von  JVIeiQscheii  durch 
Milchgenuss  erfolgte,  z.  B.  Herh8t\(in  Gurltmtd  Heriwig 
Magazin  3dnd  6<  S.  175),  und  Jmmebnann  ^ebendän 
selbst  S^t6.176  ff.),.hier  nur  kuri»  erwähnt d,  «wiU/idi 
ausführlicher-  nur  «tie  interessanten ,  diesen  Gegeöstand 
entscheidenden  Versuche  mittheilißn,  .welche  ^iSbrltm^iiM 
sicki  s^bst  iur dieser  Bes^iehung.aDgesteUt  hat. {Mediinn 
Bische  Vereips^Z^ung  1834l£fr;  48;).  Als  iin / Berlin  :hil 
Somtner:  1834J  cätie^  JBpisootie .  >der  Mäui-  lÄidr  Kkfieii-i 
seu^ülie  unter  dien  Kühen  herrschte,  rgeno^s^s  er  und  »wei 
Thißrär^te, ;jfaim  und'  Ft7/ain,.«üe sich:  nriit/ ihm* iju2«iie> 
scim  sEs^perjknent  verbanden,  ^ägUoh;  iein  Qiiärtrtfnscher 
noch  warnet .  Milch.  Dies  geschah  .am  26^  27.^  2& 
uiid  30t*  JuUv  Beim  Beginne  des  Ebeperiments^  wfarea 
^lle/  drei. Männer,  vollkommen  gesund,  nametlrtlioh^fr^ 
vo]|>esJtntheoiatlschen  und.  gastrischen  UebeU,  behielteii 
ihre  gewobiHe  Diät  bei,  vermieden  das  Baden  und'Ei^ 
bj^bzung,  des.  Körpers.  Bei  Hertwig  tratea-bereits'  ani 
2&,  hei  JUann^  am  3(K  Juli  und  bei.  Villain  am '  1  %  Aiigust 
di^,  S^eicken.  der  Infection  ein.,  r  Fieberzu&Ue,  BlSscb^^ 
iin^iMun^e,  aa  den  Lippen  und  den  <]!lie(iniaassen;  die 
Krankheitserscheinungen  dauerten  fast  14  Tage^n.- « Die^ 
Frage,  ob  det  GentlsB  tauch;  des  iFlersches>  von  <Q[^hl^eil^» 
die  aii  der  Maul  -^  und  Klauenseuche  '  Icrank  -  wacen^^ 
det.  menschlichen  •Gesundheit  sdbädüch  sei,  ist  liidbt 
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durch  so  zsdilreiche  und  schlagende  Versuche,  udd  Be^. 
obachtungen   entschieden.     Albert   {Henke's    Zeitschrift 
für  Staatsarzneikunde  jBd«  44.  Seite   191)   sah  Thiere^' 
die  an  dieser  Seuche  litten,  in  ]V|enge  schlachten,  ohne 
dass  der  Genuas  des  Fleisches  den  geringsteh  Nachtheil 
gebracht  hätt^.    IStS  muss  jedoch  erwähnt  werden^  dass 
dieser    Schi^tsteller  .ausserordentlich   geneigt   ist,   die 
Schädlichkeit.  4^s  Fleis,chg^nusses  J^ranker  Thiere  üher*^ 
haupt  in  Abrede  s^i  stellen.  Allein  auch  der  Departements- 
Tbief  £irzt  ßHdebrßnd  in  Magdeburg  sagt  in  seinem  amt^ 
liehen  Bericht/e.  über  .die   im  Jahre   1839   im  dasigen 
ß^gierangS:Be^irk  epis^ooUsch  herrsehend  gewesene  MauU 
und  Klauenseuche, (6l4f&  und  iffertoi^  Magazin  Bd.  6». 
Seite  .174), V  dass    zwar  wegen  des  Ekels  im. Ganzen 
nur  weyaig  an  der^J^e^che  ^erkranktes  Vieh  geschlachtel 
Qod  gespek|t  wptd^n:,  (doch  sind  ihm; einige  Fälle  näv 
mentlich  auf  dem  JUaj^d^  yorgekommen^  wo^  der  Mangel 
an  Fl^ch  in,  d^ .  £?pdiezeit ,  die  Leute :  zwange  namont«^. 
lieh  Scha.afe.za  wirthscha£Uichen,  Zwecken  zu  schlach- 
ten.   l^fachil^Il  (ür  die  Gesundheil;  dieser  Menschen  .aua 
dem   Genu$;5    solchen  Fleisches   ist  iudess( .  weder  .W0ii 
andern  Beobacbtieim.noch.  von  ihm  selbst,. wahrgetiom? 
men.    Derselbe.  Be^bacht^iS^gt^,  dass  ,er,  ws^hrend  (eines 
inräHigen  Aufentha^$.  2;u  Frankfurt;  a.  0.,  im  Juni  1839^ 
io  Erfahrung  gebracht,  d^ss  dieiil  Rede  stehende  Kräpk* 
hc^t  unter  den  FeUhammelheeirden  der  daslgen  SchlHch^ 
ter  ausgebrochen  §ei ;  i^Ie  Sjchlächter ,  die  Ahniiag^wg 
Rirchtend,  r^^^a^chteten.  iß^s  kranke  Vieh  schneU  ab  und 
verkauften  das  Fleisch, /Hirelches  in^  Frankfurt  ohne  aUe« 
Nachiheil  verspeist  wurde.    Jn  diesem  $inne  sprechend 
sich  auch  eine  Ileihc^  von medicinalpolizeilich^n  Scbrlfti 
^^eüerny  SQ  j^icQkif  Tscheulin,^  Veith^  aus  und  nur  ÄcÄär^. 
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mayr  hält  auch  bei  dieser  Krankheit,  auf  die  Resultate 
der  Neuzeit  nicht  rücksichtigend,   ein  Verbot  solchen 
Fleisches  für  unumgänglich  nothwendig.  (!) 
•Die  Räude. 
;!  Diese  Krankheit  unserer  tiausthiere  ist  schon  längst 
als^in  der  Kratze  der  Menschen  analoges  Uebel  angesehen 
worden,  >yie  man  denn  aueh  bei  räudekranken  Tbieren 
eine  besondere  Species  des  Ai^arus^  scaf^iei  vorfindet    Im 
Allgemeinen   scheint  diese  Krankheit  bei  den  verschie- 
denen Arten  unserer  Hausthier^  ihre  Eigenthümlichkeit 
in  haben  und  namentlich  nicht  von  einer  Thierart  auf 
die  andere  übertragen  werden  zu  können,  weshalb  man 
auch   die  Pferderäude,  die  Schaafräude  ü.  s.  w.  unter* 
scheidet.    Diese  Regel  ist  jedoch  nicht  ohne  Ausnahme 
und  hat  in  Betreff  des  Menscheii*  keine  Geltung.     In 
FrorwpV  Notizen   1823  Nr.  91^    ist    milgetheilt>    das« 
dnfoh  ein  räudig««  Pferd  zu  Bergamo  mehr  als  dreissig 
Mensehen  und  eme  Kuh  und  dass  durch  räudige  Kameele 
zu  Paris  die  Wärter  derselben  angesteckt  wurden.    Aus 
Herlwig's  Mittheilungen'  (Medieinisohe  Vereins  -  Zeitung 
1S34  Nr.  48.)  geht  hervor,  dass  die  Räude  auf  Menschen 
von   einer  Katze  und  von  einem  Pudel  und  wifederholt 
von  Pferden  übertragen  wurde.     Die  üebertragung  ist 
in  allen  diesen  Fällen  durch  unmittelbaren  Contakt  der 
affieirten  Hautstellen    bewerkstelligt  und    es    erscheint 
ausgemacht,  dass  ^ie  Ansteckung' nur  durch  die  Haut- 
Te$pectX!i>e  den  Acorus    geschehen  könne.     Der  Genuss 
des  Fleisches    räudekranker  Thiere    erscheint   deshalb, 
weU  die  Räude  eine  bloss  örtliche  Hautkrankheit  ist,  un- 
bedenklich,- i/Vie    denn    auch  der   sonst   so   vorsichtige 
J.  P:  Frmk  (a.  a.  0.  Bd.  3.  S.  89)  kein  Bedenken  fin- 
det, den  Genuss  solchen  Fleisches  zu  gestatten. 
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Die  Mauke, 
eine  den  Einhufern  eigenthümliche  Krankheit,  ist  auch 
auf  den  Menschen  übertragbar;  dies  beobachtete  schon 
Jmner.    Bei  Gelegenheit  einer  im  März  1830  zu  Berlin 
fast  seuchenartig  unter  einem  grossen  Theil  der  Pferde 
herrschenden  Mauke,  so  dass  sich  wochenlang  täglich 
12 — 15  kranke  Thiere  auf  der  Thierarineischüle  befan- 
den, wurdeii  von  den  mit  der  Untersuchung,'  Reinigung 
und  Wartung  beschäftigten  49  Menschen  12  angesteckt; 
uämlich  HerMig  selbst    und    11   Eleven  ^    während   28 
Eleven  und  9  Stallwärter  gesund  blieben.    Wenn  jedoch 
dieUebertragüngsfähigkeit  des  Maukegiftes  auf  Menschen 
erwiesen,  so  liegen  doch  keine  Facta  über  die  Schäd* 
lichkeit   des  Fleischgenusses  maukekranker  Pferde  vor, 
was    einmal  in   dem   s^rhon  bei   der  Rotzkrankheit  er- 
wähnten   Umstainde    begründet  sein  ihag,    andererseits 
erscheint '  es  aber,   da  die  Mauke  eine  mehr  örtliche 
ohne  Säftezersetzüng  einhergehende  Krankheit  ist,  der 
Analogie  nach  wahrscheinlich^  dass  das  Fleisch  mauke^ 
kranker  Pferde   ohne  Schaden  von  den  Menschen  ge- 
nossen werden  könne. 

'Die  Rinderpest, 
auch  Rindviehstaupe,  üebergalle,  Magenstechen,  Löser- 
dürre u.  8.  w.  genannt,  ist  ein  dem  Rindvieh  nur  allein 
eigenthümlfches ,  auf  die  übrigen  Hausthiere  wie  auf 
den  Menschen  jedoch  iiicht  überträgbares  Uebel.  Wegen 
der  wahrhaft  entsetzlichen  Verheerungen,  die  dasselbe 
«nter  den  Rindviehhe^rden  ganz  Euröpa's  und  nament- 
lich seit  Anfang  vorigen  Jahrhunderts  auch  in  uiiserm 
Vaterlande' •ianrichtete,  Viehseuche,  Seuche  xar  i^djciji^ 
genannt. 'In  Betreff  der  Fra^ej  ob  der  Genuss  des 
''Irfschespestki^anker  Rinder  denfe  Menschen  schädlich 

Bd.  VII.  Hfl.  1.  6 


—    82    - 

sei,  uns  wiederum  an  die  Erfahrung  haltend,  muss  je 
doch  von  ;vorn  herein  bemerkt  werden,  dass  die  al- 
tern Nachrichten  hierüber  im  Ganzen  wenig  Glaubwür- 
digkeit beanspruchen  .  können ;  da  unter  dem  Namen 
Binderpest  {lues  bovillä)  nicht  bloss  diese  eigenthüm- 
liche  Krankheit,  sondern  auch  die  Lungenseuche  und  der 
Milzbrand  passirt;  andererseits  begegnen  wir  hier  der 
schon  bei  Gelegenheit  der  Wuthkrankheit  hervorgeho- 
benen Thatsache,  dass  dieselben  Fälle,  welche  die  Schäd- 
lichkeit des  Fleisches  pestkranker  Rinder  darthun  sollen, 
bei  einer  ganzen  Reihe  von  Schriftstellern  als  Belege 
imitier  wieder  aufgestellt  werden,  obwohl  sie  nichts 
weniger  als  beweisend  sind.  Hierher  gehört  nament- 
lich der  von  Lunge,  beobachtete  und  bei  Zuckert  (Allge- 
meine Abhandlung  von  den  Nahrungsmitteln  §.  152.  S. 
270)  erzählte  Fall.  Ein  Fuhrmann  kaufte  für  geringes 
-Geld  einen  vortrefflichen,  aber  bereits  mit  den  ersten 
Zeichen  der  Viehseuche  befallenen  Ochsen,  schlachtete 
ihn  und  pöckelte  ihn  ein;  drei  Tage,  nachdem  der 
Mann  von  diesem  gepöckelten  Fleische,  das  übrigens 
zum  Fasse  herausgohr,  gegessen  hatte,  erkrankte  er  an 
einem  bösartigen  Fieber,  mit  blauei;!  Beulen  über  den 
ganzen  Körper.  Innerhalb  vierzehn  Tagen  starb  der 
Unglückliche  und  npch  5  Menschen,  die  von  demselben 
Fleische  genossen.  Obwohl  wegen  des  Herausgährens 
zum  Fasse  die  Annahme  so  nahe  liegt,  dass  das  Fleisch 
schlecht  eingepöckelt,  in  Fäulniss  übergegangen  war, 
und  aus  diesem  Grunde  schädlich  wurde,  $ö  wird  die- 
ser Fall  doch  von  Scherf  (Archiv  Bd.  4.  St.  1.  S.  91) 
von  J.  P.  Frank  (a.  a.  0.  S.  48)  und  von  vielen  andern 
als  ein  solcher  angeführt,  der  die  Schädlichkeit  des 
Fleischgenusses    pestkranker    Rinder    beweise.      Noch 
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weniger   Glaubwürdigkeit  hat  der  von  Amman  (Irenic. 
Numae  Pomp,    cum  Hippocr.  Lipsiae    1689.  pqg.  i78) 
erzählte  Fall.    Im  Convicte  zu  Leip/Jg  starben  im  Jahre 
1677    zwölf  Studenten«   weil  ihnen   durch  Verschulden 
des   Speisemeisters  Fleisch  von  kranken,   mit  häufigen 
innerlichen  Geschwüren  versehenen  Thieren  aufgetragen 
wurde.     Es  ist  in   diesem  Fall   sehr  fraglich,   ob   das 
Fleisch   überhaupt  von   einem  Rinde   herrührte,  das  an 
der  Pest  gelitten,  und  geht  aus   Valentini  {Corpus  juris 
medieo-legah  Francofurli  ad  Momum  il22. pars  I.  sect.  V. 
cap,    VIL)    hervor,   dass   die   Studenten   des  Leipziger 
Convicts  überhaupt  mit  schlechten,  unverdaulichen  und 
verdorbenen  Nahrungsmitteln  regalirt  wurden.    Dass  in 
Betreff  einer  so  furchtbaren  Seuche,  welcher  wiederholt 
ia  kurzer  Zeit  der  gesammte  Rindviehbestand   ganzer 
Provinzen  und  Länder  erlag,  eine  Menge  von  Gesetzen 
erlassen    wurde,    ist    nicht    zu    verwundern;    in   vielen 
derselben,  namentlich  den  altern,  wird  das  Schlachten 
des   pestkranken    Viehes    aus     dem    bestimmt    ausge- 
sprochenen Grunde  untersagt,  weil  solches  Fleisch  auf 
die  Gesundheit  des  Menschen  als  Gift  wirke.     Ich  führe 
nur  einige   der  betreffenden  Verordnungen  und  Gesetze 
an.    Der  Senat  von   Venedig  gab   während   der  Vieh- 
seuche, welche  Ende  des  16ten  Jahrhunderts  äusserst 
heftig  in  dessen  Gebiet  herrschte,  jene  von  Ramazzini 
aufbewahrte  Verordnung  vom  Jahre  1599,  nach  welcher 
bei  Todesstrafe    verboten    sein  sollte,    unter  welchem 
Vorwande   es   sein  möge,   das  Fleisch  von  Rindern   zu 
verkaufen  oder  auszutheilen;  so  dass  bloss  Hammelfleisch 
•n  dieser  Zeit  gegessen  werden  durfte.  Hierdurch  ist  nach 
ÄamazÄtni  der  Seuche  unter  den  Menschen  vorgebeugt, 

^iesonst  notbwendig  hätte,  entstehen  müssen,  daselbst 

6* 
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das  Fleisch   eines   anscheinend  noch    gesunden  Rindes 
schädlich  werden  könne. 

In  Sachsen  wurde  am  13.  Mai  1780  ein  kürfürst- 
liches Mandat  erlassen,  dass  nicht  nur  der  Genuss  des 
frischen  und  eingepöckelten  Fleisches  von  seuchekran- 
kem Viieh,  sondern  auch  der  Verkauf  von  Milch,  Butter 
und  Käse  von  diesem  Vieh  verboten  sein  solle  {Schmalz, 
Sächsische  MedicinalGesetze.  Dresd.  1819.'  S.  358.)  In 
der  Churpfälzisch- bayerischen  Verordnung,  die  Horn- 
viehseuche betreffend,  d.  d*  München,  den  9.  Juni  1799, 
wird  der  Genuss  des  getödteten  und  an  der  Seuche  ge- 
fallenen  Viehes  mit  dem  Zusätze  verboten:  dass  derje- 
nige, welcher  Fleisch  oder  Eingeweide  von  solchem 
Vieh  heimlich  verkaufe,  als  Vergifter  bestraft  werden 
werde.  Auch  das  Königlich  Preussische  Patent  und  In- 
sti^uction  vom  13.  April  1769,  wie  bei  dem  Viehsterben 
Verfahren  werdien  solle,  ordnet  an:  dass,  sobald  das 
Viehsterböh  ah  eindm  Orte  sich  äussert,  alles  eigenmäch- 
tige und  ohne  Vorwissen  des  Landraths  vorzunehmende 
Schlachten  des  Rindviehs  und  Einpockeln  des  Fleisches 
aufhört.   — 

r 

Von  den  Schriftstellern  hat  sich  zunächst  Haller 
entschieden  für  die  Schädlichkeit  solchen  Fleisches  aus- 
gesprochen; er  nennt  das  Fleisch  dei*  Rinder,  welche 
der  Seuche 'wegön  geschlachtet  werden,  eine  tödtliche 
Nahrung  und  fügt  noch  hinzu,  dass  in  Frankreich  und 
Polen'  ganze  Dörfer  ausgestorben  seien,  weil  die  Ein- 
wohner solches  Fleisch  gegessen  hätten  (Vorlesungen 
dl  a;  O.  S.  129).  • 

Niemanh  und  Bernt  halten   das  Fleisch  von  pest- 

'  •  .  •       .       .       . 

kranken  Rindetil   für  vorzüglich    schädlich   und   wider- 
rathen  unbedingt  dessen  Genuss.     Dagegen  hält  schon 
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Ludwig  (Insiüulianes  med,  forens.  Lipsiae  1774.  §.92.). 
z.war  das  Fleisch  der  bereits  von  der  Seuche  ergrüTenea 
Rinder  nicht  mehr  zum  Genüsse  tauglich,  fügt  aber  hin-, 
zu,  dass  das  Fleisch  der  Thiere,  welche  bei  drohender 
Gefahr  der  Ansteckung  geschlachtet  würden,  ohne  Ge- 
fahr verspeist  werden  könne;  —  den  öffentlichen  Verkauf 
findet  er  wegen  des  etwa  zu  erregenden  Ekelsudennoch 
schädlich  und  unstatthaft.  Auch  J.  P.  Frank  (si.a.  0.  S.  Gä) 
spricht  sich   dagegen  aus.     Diesen  Ansichten  und  den 
darauf  fussenden  Gesetzen  steht  aber  eine  ganze  Reihe 
von  Fällen   gegenüber,  in  denen  der  Genuss  des  Flei^ 
sches  der  an  der  Rinderpest  leidenden  Thiere  vollkom* 
men  unschädlich  geblieben,  ist.  — ^  Jänisch  (Abhandlung 
von  den,  im  Jahre  1766. und  1767   geherrschten  Vieh- 
seuchen. Breslau  1768.  §.  177.)  berichtet  viele  Fälle,  in 
denen   pestkranke  Rinder  gest'hlachtet  und  ohne  allen 
Nachtheil  verzehrt  wurden.    Am  entschiesdensten  jedoch; 
spricht  sich  von  altern  Beobachtern  für  die  Unschäd?-' 
lichkeit  des  Fleischgenusses  pestkranker  Rinder  P.  Cavdr 
per  folgendermaassen  aus:     y^üsus  carnivm  lue  boviUa 
mortuorum  homines  nunquam  affecii;  ceriis&imus  mm  de 
hacre^  nam  in  regioncy  quam  incolo^  martu^os  aluebovu- 
agricolae  pauperibus  vel  vendunt,  vel  donant  et  nunquam 
kde  aliquid  mali  ortum  novi  ab  anno   1742  ad  hunc 
u$que  diem  1799  {Dissertaliones  X  quibus  ab  illustrissimuf 
Europae  academiis  pakna  adjudicata  fuü,  edidil  H^rbele.^ 
Lingen  1798  —  1800.  vol.  IL). 

Uns  zu  den  neuern  Schriftstellern  wendend,  so  be»: 
richtet  zunächst  Albers  (a.  a.  0.  S.  224),  dass  in  den  Jah- 
ren 1813,    1814   und   1815  die  alliirten  Armeen  durch 
^as  Schlachtvieh,  welches  sie  mit  sich  führten,  überall 
^Q  Frankreich  die  Rinderpest  verbreiteten,  und  dass  es. 
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amtlich  erwiesen  sei,  dass  die  beiderseitigen  Truppen 
fast  ausschliesslich  nur  Fleisch  geliefert  bekamen,  wel- 
ches von  Bindern  kam,  die  bereits  und  zum  Theil  in 
hohem  Grade  an  der  Pest  erkrankt  waren.  In  Bestätigung 
dieser  Mittheilung  sagen  Huzard  und  lUerat  in  ihren 
Berichten  über  die  Seuche  yon  1814,  dass  man  in  allen' 
Departements  den  Truppen  das  Fleisch  pestkranker 
Binder  gegeben;  namentlich  ist  ganz  Paris  mit  allen 
die  Stadt  und  Umgegend  besetzt  haltenden  Truppen, 
selbst  die  Lazarethe,  zwei  Monate  lang  mit  solchem 
Fleisch  versorgt  worden.  Nach  Delafond  (a.  a.  O.  S.  372) 
hat  Coz€f  Vorstand  der  Sanitäts-Commission  zu  Strass- 
bürg,  während  der  Kriegszeit,  in  seinem  über  die  Wirk- 
samkeit dieser  Commission  herausgegebenen  Memoire^ 
sich  dahin  ausgesprochen,  dass  den  Truppen  während 
sechs  Monate  des  Jahre»  1615  kein  anderes  als  Fleisch 
pestkranker  Binder  verabreicht  worden,  da  Niemand  in 
Stadt  utid  Land  anderes  besessen,  und  dessenungeach- 
tet habe  Niemand  davon  Naehtheil  empfunden.  —  Im 
Jahre  1844  herrschte  im  Bezirk  Orb  in  Unter-Franken 
die  Binderpest,  nach  Albers  (a.  a.  0.)  gingen  sehr 
viele  Binder  daran  zu  Grunde  und  es  wurden  sehr  viele 
davon  ohne  Nachtheil  verzehrt.  Auf  solche  EJrfahrung 
fussend,  haben  denn  auch  Unzer^  Adami^  Kausche  Reiche 
Scherf  sich  fiir  die  diätetische  Unschädlichkeit  solchen 
Fleisches  ausgesprochen.  TscheuUn  (Thierärztliche  Po-^ 
lizei.  1821.  S.  153.)  sagt:  „es  ist  eine  ausgemachte 
Sache,  dass  der  Fleischgenuss  von  dem  Bindviehe,  wel- 
ches an  der  Pest  gelitten,  weder  dem  Menschen  noch 
andern  fleischfressenden  Thieren  schädlich  ist'^;  Veith 
(Handbuch  der  Veterinärkunde):  „es  ist  erwiesen,  dass 
das  Fleisch   der  von  der  Binderpest  befallenen  Thiere, 
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das   ohnehin   meistens  ganz  frisch  aussieht,' dem  Men- 
schen  gar   nicht  nachtheilig  ist'^     Wenn  er  trotzdem 
eine   genaue  Beaufsichtigung   der   Schlächter  und  Con- 
fiscation  und  Beiseitescbaffung  der  etwa  vorgefundenen 
verdächtigen  oder  JLranken  Rinder  empfiehlt,  so  geschiebt 
dies  lediglich,   um  .die  Verschleppung   des  Contagiums 
auf  diese  Weise  zu  verhüten.     Ganz  in  diesem  Sinne 
ist  bereits  im  Jahr  1197  in  Herzoglich  Würtembergischen 
Landen^eine  Verordnung  erschienen.  Auch  Albers  (a.  a.  O. 
S.  218)  spricht  seine  Ueberzrcugung  von  der  ganzlichen 
Unschädlichkeit    des  Fleisches    pestkranker   Rinder    in 
diätetischer  Hinsicht  aus.    Schliesslich  lässt  sich  H*  Bro- 
jc/iin  in  einet  Besprechung  des  neusten  JDe^/bnd'schen 
Schriftchens:    De  Vinsaluhriti  etc.  in  der  Gazeile  midi" 
cüle  de  Paris  {Nö.  16.  Avril  19,  Amie  1851  p.  254) 
folgendermaassen  aus  i^y^Vne  maladie  ipikooiiqm  et  con^ 
iagieuse  exoiique  des  plus  graves,   la  peste  bovine  ou 
iyphus  contagieux,  qui  fait  de  si  grandes  r avages  dans 
le  nord  de  TEurope^   devait  naturellemeni  la  premiere 
ofpeler  r attention.     On  serait  ä^-coup^-sur  ioin  de  pri- 
sumer  a  priori  quHlpeut  itresans  inconvinieni  de  manger 
de  la  viande  d'animatix  mörts  d'une  affection  ipidemiqiAe 
contagieuse.    Lirniocmti  de  celte  alimentation  est  cepen- 
imi  dimontree  par  une  masse  imposante  de  faits  re- 
cueillis,  depuis  plusd'un  siecle  et  denU,  en  Italie^  en  Hollande 
«<  en  France^  sous  la  garanlie  d'hommes  tels  qüe  Ramazr 
^ini  (?),  Camper  y  Huaardy  Merat,   Coze^  etc.    Diesen 
Beobachtungen   und  Thatsachen   gegenüber    kann   man 
^icht  umhin<  anzuerkennen ^  dass  der  Genuss  des  Flei* 
sches  pestkranken  Rindviehes    für    den  Menschen   un- 
schädlich sei.      .. 
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Wenn  bUher  nur  von  den  Krankheiten  derjenigen 
«  Hausthiere,  die  zu  den  Säugethieren  gehören,  die  Rede 
war|  so  musrs  zum  Schluss  auch  noch  der  Krankheiten 
des  Hausgeflügels  gedacht  werden.  £s  «langelte  bisher 
noch  an  irgendwie  umfangreichen  Beobachtungen  mid 
Erfahrungen,  in  wie  weit  die  Krankheiten  des  Hausge- 
flügels das  Fleisch  desselben  für  den  Menschen  schäd- 
lich machen.  Dass  von  den  vorstehend  abg^andelten 
contagiösen  Krankheiten  der  Haussäugethiere  wenigstens 
der  Milzbrand  auf  Geflügel  übertragen  werden  könne, 
scheint  keinem  begründeten  Zweifel  zu  unterliegen,  und 
es  wird .  deshalb  das  Fleisch  des  an  Anthraxformen  er- 
krankten Geflügels,  aus  früher  entwickelten:  Gründen^ 
als  schädlich  erklärt  werden  müssen.  In  jüngster  Zeit 
haben  Renault  und  Delafond  auch  über  diesen  Gegen- 
stand Untersuchungen  angestellt. 

i{mau/r  berichtet  in  der  Pariser  Academie,  Sitzung 
vom  6.  Mai  1851  {Gazette  midicale  de  Paris  Nr.  19,, 
10.  Mai,  Sv  302.)  über'  eine  unter  dem  Federvieh  der 
Departements 'der  Seine  und  Seine  und  Oise  herrschen- 
den Seuchekrankheit,  >  Carbunkel,  Cholera,  Pest  genannt, 
die  damals  in  der  Umgegend  von  Paris  ausserordent- 
lichen Schaden  anrichtete;  dass  Verimpfung  des  Blutes, 
der  Fäcalmassen,  der  Galle,  der  Lymphe  kranker  Thiere 
auf  anderes  Federvieh  und  auf  Säugethiere  Erkrankun- 
gen zur  Folge  hatte,  die  wiederum  sich  weiter  impfen 
Hessen.  In  Betreff  der  Frage,  ob  das  Fleisch  solchen 
Federviehs  schädlich  gewesen  «ei?  sagt  er:  ^^LHngestion 
de  ces  mSmes  matieres  ou  de  la  chair  d'animaux  morts 
de  la  maladie  dans  les  voies  digestives  d'animaux  de 
diffSrentes  especes  est  restie  jusquHci  sans  resultat^^.  De- 
lafand  hat  ebenfalls  über  denselben  Gegenstand  in  der 
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Academie  Mitthcüungen  gemacht^  die  in  der  Gazelle 
midicale  (Nr.  19,  1851,  S.  305),  so  wie  iii  der  Gazelle 
des  höpilaux  (1851  Nr.  51.)  enthalten  sind.  Im  Wesent- 
lichen mit  Renauh  übereinstimmend,  sagt  er,  dass  das 
Blut  mit  Sicherheit  als  der  Träger  eines  Princips  an- 
zusehen sei,  das  den  Tod  veranlasst.  Ein  gesundes 
Huhn  mit  dem  Fleisch,  Blut,  der  Leber  des  Cadav^s 
eines  an  der  Krankheit  gestorbenen  Huhns  gefuttert, 
starb  nach  24  Stunden.  Ob  dies  Princip  das  des  Milz- 
brandes sei?  häli  Delafond  für  wahrscheinlich,  wagt.es 
jedoch  mit  Bestimmtheit  für  jetzt  noch  nicht  zu  ent- 
scheiden. 


Von  sämmtlichen,  unsere  Hausthiere  ergreifenden 
Krankheiten  machen  also  nach  den  von  mir  zusammen- 
gestellten Erfahrungen  nur  drei  den  Genuss  des  Flei- 
sches jener  Thiere  für  den  Menschen  schädlich,  nämlich 
der  Milzbrand,  die  Wuthkrankheit  und  der  Rotz. 

Es  bleibt  übrig  zu  ermitteln,  wie  diese  Erfahrun- 
gen mit  unsem  gesetzlichen  Bestimmungen  überein- 
slimmen. 

Es  existiren  in  den  Königl.  Preussischen  Landen 
zur  Zeit  zwei  diesen  Gegenstand  IjetrefFende  organische 
Gesetze;  erstens:  das  Gesetz  und  Instruction  vom 
2.  April  1803.  6.  wegen  Abwendung  der  Viehseuchen 
und  anderer  ansteckender  Krankheiten,  ingleichen  wie 
es  bei  eingetretenem  Viehsterben  gehalten  werden  soll 
{Rabe,  Sammlung  preussischer  Gesetze  und  Verordnun- 
gen, Bd.  7.  1818.  S.  360  ff.);  zweitens:  das  Begulativ 
vom  8.  August  1835,  die  sanitäts-polizeilichen  Vorschrif- 
ten bei  den  am  häufigsten  vorkommenden  ansteckenden 
Krankheiten  enthaltend.    Ausserdem  existiren  eine  Reihe 
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von  Rescripten  und  Verordnungen  und  Bekanntmachun- 
gen der  Ministerien  des  Innern,  der  Geistlichen-,  Unter- 
richts- und  Medicinal- Angelegenheiten,  so  wie  der  ver- 
schiedenen Regierungen,  die  wir  hier  übergehen  können. 
Das  Patent  vom  2.  April  1803,  eine  Umarbeitung  der 
im-  Patente  und  der  Instruction  vom  13.  April  1769, 
wie  bei  dem  Viehsterben  vierfaliren  werden  soll,  enthal- 
tenen gesetxllchen  Anordnungen  rücksichtigt  nur  auf 
diejenigen  Seuchen,  welchen  das  Rindvieh  unterworfen, 
und  zwar  namentlich  auf  die  Viehseuche  (Rinderpest), 
Longenkrankfaeit  (Lungenseuche),  Milzbrand  und  Toll- 
krankheit. 

Diese  gesetzlichen  Beslimmungen  verbieten  den 
Getiuss  des  Fleisches  unserer  Hausthiere  bei  vier 
Krankheiten  derselben,  nämlich  bei  der  Rinderpest, 
der  Lungenseuche,  der  Tollwuth  und  dem  Milzbrände. 
■^  Die  zahlreichen  von  mir  angeführten  Beobachtun- 
gen beweisen,  dass  der  Genuss  •  des  .  Fleisches  pest- 
kranker und  an  der  Lungenseuche  leidender  Rinder  dem 
Menschen  nicht  schädlich  sei;  es  dürfte  mithin  als 
zweckmässig  erscheinen,  die  gesetzlichen  Bestimmungen 
des  Patents  vom  2.  April  1803,  in  so  fern  sie  den  Ge- 
nuss des  Fleisches  der  an  diesen  beiden  Krankheiten 
leidenden  Thiere  betreffen,  einer  Revision  zu  unterwer- 
fen, sie  resp*  aufzuheben,  — • 

M  In  Anbetracht  der  Lungenseuche  erkennt  schon  das 
Rescript  des  Königlichen  Ministeriums  des  Innern  vom 
28.  August  1847  in  dem  Schlachten  der  lungenseuche- 
kranken  Rinder  eins  der  sichersten  Mittel  gegen  die 
Weiterverbreitung  und  selbst  für  die  Tilgung  der  Seuche 
und  erklärt  das  Schlachten  des  an  der  Lungenseucbe 
erkrankten  Viehes  um  deswillen  für  zulässig,  weil  nach 
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den  zahlreichsten  Beobachtungen  der  Genus^  xies  EleL* 
schcs  selbst  von  dem  im  höchsten  Grade  anit  dieser 
Krankheit  behafteten  Thieren,  für  die  menschliche  Ge- 
sundheit unschädliich  ist,  und  es  bleibt  nur  zu  wünschen, 
dass  ein  Gesetz  > im  Sinne-  dieses,  mit  der  Erfahrung 
übereinstimmenden  Kescriptes  den  Genuss  des.  Fleisches 
lungenseuchekrankeff  Rinder:  frei  gebe. 

Nicht  minder  erscheint  es  durch  die  Erfahrung 
gerechtfertigt,  den  Genuss  des  Fleisches  des'  an  dec 
Kinderpest;  erkrankten.  VieheS:  frei.  z.u  gebeo<  mit  der  Be^ 
schränkung  jedoch,  das^jtur  Verhütung,  der  Weit erver*- 
breitung  dieser  Seuche,  das  Fleisch  nicht  über  die  bereits 
inficirten  Ortschaften  hinausgehen  darf. 

In  Anbetracht  des  Flcischgenusses  milzbrandkranker 
Thiere  können  bei  so  zahlreichen  die  Schädlichkeit  ent- 
schieden bejahenden  Erfahrungen,  die  verneinenden  Stim- 
men Renault's  und  Delafond^s  nicht  so  in  das  Gewicht 
fallen,  dass  man  eine  Abänderung  der  bestehenden  ge- 
setzlichen Bestimmungen  für  nothwcndig,  ja  nur  für 
wünschenswerth  halten  möchte.. 

Die  sanitäts-polizeilichen  Bestimmungen,  den  Genuss 
(les  Fleisches  wuthkranker  Thiere  betreffend  (Patent  v. 
2.  April  1803,  §.  143.  u.  Regulativ  vom  8.  August  1835, 
§§.  113.  u.  114.),  schreiben  theils  dasselbe,  theils  ein 
ganx  ähnliches  Verfahren  vor,  als  bei  dem  Milzbrande. 
Die  in  Betreff  dieser  Krankheit  eigenthümlichen  Bestim- 
"lungen  des  §.  103.  fussen  auf  dem  Erfahrungssalz,  dass 
das  Wuthgift  bei  einem  gebissenen  Thiere  drei  Monate 
incubiren  kann  (Gutachtliche  Aeusserung  des  Curatorii 
der  Thierarzneischul-Angelegenheiten  vom  7,  April  1846). 
Obwohl  nun  die  Erfahrung  durchaus  nicht  mit  einiger 
Sicherheit  die  Schädlichkeit  des  Fleischgenusses  wuth 
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kranker  Thiere  feststellt,  so  genügt  doch  aus  oben  ent- 
wickelten Gründen  der  leiseste  Zweifel,  um  unsere,  die 
Schädlichkeit  voraussetzenden,  gesetzlichen  Bestimmun- 
gen als  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen.  — 

Der  Fleischgenuss  rotzkranker  Thiere  ist  in  unserei 
vaterländischen  Gesetzgebung  nirgends  ausdrücklich  ver- 
boten; doch  dürfte  der  §.  143.  Capitel  IV.  des  Patents 
vom  2.  April  1803  imd  die  allgemeinen  sanitäts-polizei- 
liehen  Vorschriften  des  §.  6.  2.  des  Regulativs  vom 
8.  August  1835  vollkommen  ausreichen,  um  den  Genugs 
solchen  Fleisches  zu  verhindern. 


5. 


Schwangerschaft  ohne  Immissio  memhri. 


Vom 


Dr.  BOrleben 

ia  HUdesheim. 


Die  Möglichkeit  einer  Schwängerung  ohne  Im- 
mission der  Ruthe  ist  von  den  altern  Schriftstellern 
über  medicina  forensis  wenn  auch  nicht  geradezu  ge- 
leugnet^ doch  stark  in  Zweifel  gezogen.  „Ein  so  un- 
vollständig ausgeführter  Coit  US 'S  meint  z.B,  Metzger^), 
jjwerde  schwerlich  Erfolg  haben"  .*.  .  •  Nachstehender 
Fall  thüt  das  Gegentheil  dar,  indem  er  unwidersprechlich 
beweist,  dass  der  männliche  Saamen  trotz  der  Unver- 
sehrtheit des  Jungfernhäutchens  in  die  Scheide  u.  s.  w. 
gelangen  und  das  weibliche  Ei  befruchten  kann. 

Ein  27  jähriger,  dem  geistlichen  Stande  angehöriger, 
Mann  von  sanguinisch-nervöser  Coitstitution,  keusch  erzo- 
gen und  —  was  heutiges  Tages  seltener  sein  mag  —  bis 
'u  seinem  Eintritte  in  die  Ehe  total  unkundig  in  der  prak- 
tischen Liebesausübung,  hatte  sich  vor  47  Wochen  mit 
^iner  Brünette  fast  gleichen  Alters:  gedrungen,  arteriös. 


1)  Systenf  <Ier  gerichtlichen  Arinei^issenachaft,  4.  Ausg»,  §•  ^30. 
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kräftig,  rigid,  verheirathet,  als  dieser  die  Stunde  schlug, 
in  der  „das  Pochen  des  Neulebendigen  und  sein  Ver- 
langen nach  himmlischem  Licht"  lauter  und  dringender 
ward.  Man  schickt  zur  Hebamme,  und  nachdem  diese, 
trotz  der  kräftigsten  Wehen,  36  Stunden  hindurch  nutz- 
los manövrirt  hat,  wird,  da  die  züchtige  Erstgebärende 
von  einem  Accoucheur  nichts  wissen  will,  auch  noch 
eine  zweite  herbeschieden.  Beide  Wehfrauen  überbieten 
sich  4^  P.arreichung  von  KamiUepthee,  in.Uuterstützung 
des  Kreuzes,  im  Festhalten  der  Knie  und  nebenbei  (ein- 
gedenk der  Selbsterhaltung)  im  Kaflfeetrinken.  So  waren 
abermals  12,  überhaupt  also  48  bange  Stunden  unter 
dem  Gewimmer  der  Kreissenden  hingeschlichen,  als  die 
Nothwendigkeit  instrumentaler  Hülfe  jeglichen  Wider- 
willen dagegen  besiegte  ..  *  .  Einsender^  damals  jung 
und  -r-  thatendürstend,  folgte,  ausgerüstet  mit  der  ob* 
stetrischen  Armatur,  unverzüglich  dem  Rufe.     .  ,.      . 

Gebadet  in  Schweiss  liegt  die  Kreissende  da^  ihre 

Kräfte  sind  .erschöpft,  ihr  Athem  ist  verhalten,  das  Auge 

matt,   die  Glieder  zittern  r —  Beklemmung  und  Angst 

haben  d^a  höchsten  Grad  erreicht.    Seit  vielen  iStüriden 

schon    hatte   der  Kopf  des  Kindes   eingekeilt  vor  den 

äussern  Gebürtstheilen  gestanden,  welche  letztere  aufs 

Höchste  angespannt,  brimiiend  heiss  und  trocken  und?  — 

durch    das    in   seiner   ganzen  Integrität 

noch  besteheiide,  halbmondförmig  aus- 

:  gespannte^  sehx  straffe,  dicke  und  blut- 

reiche  Hymen  bis   auf  eine  anderthalb- 

''■••■         '■  zöllige  Üeffnungverschlossen  Iwaren! 

Der  Befnnd  frappirte;  doch  unterlag  das  quid  for 
ciendum  keinen  x\ugenblick  auch  nur  dem  leisesten  Zwei- 
fel:   iqb   nahm  Scheere    und   Lanzette    zMi^  H^i?d  und 
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zerstörte,  das  corpus  delicli  (die  feste  und  dicke  Vajviil) 
bis  auf  den  Grund.     Der-  Einschnitt  erweckte  einen  er- 
schütternden Schrei^  dds  Iaij>ediment  aber  war  glücklich 
besiegt:    JGlugs   glitt .  der  Kopf  hindurch   und   die   zwei 
Tage  und  zwei  Nächte  über  Gefolterte  war   zum  Er- 
staunen der  beiden  Wehfraqen,  die  nichts  Anderes  als 
ein  AcGouchement  force  mit  allen  seinen  Schauern  ge- 
wärtigten,  eines  kräftigen  .wohlgebildet|^n  Knaben  (jetzt 
wie  einst   sein  Vater   Predigtamts -Candidat)    glücklich 
genesea    Suhlata  causa  tollitur  effecius! 

Den  jubelnden  Gatten  für  jetzt  der  Wonne  seiner 
ersten  Vaterfreude  überlassend,  sparte  ich  die  Erörterung 
des  Falles,  wie  interessant  diese  mir,  dem  damaligen 
Neulinge,  auch  war,  für  gelegenere  Zeit  auf,  hoffend^ 
dass  das  Verhältnisse  in  welches  ich  durch  mein  schein- 
bares Chef  £oe(avrey  dem  ipan  mehr  als  verdienten  Bei- 
fall zollte,  zu  der  Familie  getreten,  über  kurz  oder  lang 
einen  der  Befriedigung  meiner  Wissbegierde  günstigen 
Aüfschlu^s  herbeiführen  werde,  Ist  es  doch  ein  Präro- 
gativ unseres  Standes,  dass  die  Scheidewände  des  Le- 
bens vor  ihm  fallen,  dass  man,  ohne  indecent  zu  er- 
scheinen, Natürliches  offen  und  ungenirt  besprechen 
darf,  und  dass  selbst  der  Ehrbarsten,  Züchtigsten  und 
Keuschesten^„Gürtel  und  Schleier  sich  lösen'S  wenn 
Beaugenscheinigung  noth  thut. 

Und  so  Hess  denn  auch  dieses  Mal  die  Beleh- 
rung nicht  lange  auf  sich  warten  ....  Das  memhrum 
^riti  zeichnete  sich  weder  durch  excessive  Monstrosität 

•  ^         »  t  \  ... 

woch  durch  unz^ureichende  Dürftigkeit  aus,  war  ganz 
natürlich  beschaffen,  und  überhaupt  warqn  die  Genitalien 
'n  jeder  Hinsicht  normal  gebildet.  Aber  ich  erfuhr, 
dass  das  Concubium  niemals  mit  vollständigem  Genuss, 


--    96    -- 

weder  des  einen  noch  des  andern  Theils  vollzogen 
worden  sei^  ja  dass  die  Gattin  allem  Anscheine  nach 
stets  nur  ungern  sich  darauf  eingelassen  und  dass  ir- 
gend ein  Hinderniss  die  totale  Einführung  des  membri  ver- 
sperrt; jeder  kräftigere  Versuch,  dieses  Impediment  zu 
fiberwinden,  aber  die  Folge  gehabt  habe,  dass  das  bis 
zum  Antritt  der  Ehe  nur  sehr  eng  geöflFnet  gewesene 
"  praeputium  {Phimosis  congenita)  nach  und  nach  immer 
welter  über  die  glans^  und  zwar  anfänglich  nicht  ohne 
einiges  Schmerzgerdhl  zurückgetreten  sei.  Alles  das, 
meinte  unser  Neuling,  müsse  wohl  so  sein,  denn  — 
er  hatte,  wie  schon  oben  bemerkt,  gar  keine  klare  Vor- 
stellung über  den,  wenn  ich  so  sagen  soll,  Mechanis- 
mus der  Zeugung. 

Bezweifeln  jüngere  Leser  etwa  das  Factum,  gläubeii 
sie,  das  Märchen  passe  besser  für  den  jovialeri  Verfhs- 
ser  der  ,, Lucina  sine  concubitu^^  als  in  diese  ernsten 
Blätter,   so   dürfte   die  Relation  an  Glaubwürdigkeit  in 
ihren  Augen  gewinnen,  wenn  sie  einerseits  sich  der  von 
Purkinje  und  Valentin  auf  der  Schleimhaut  der  innern 
Fläche  der  Scheide,  der  Gebärmutter  und  des  Eileiters 
nachgewiesenen  sogenannten  „Flimmerbewegung",  wo- 
durch der  Saamen  welter  geleitet  wird,  erinnern,  anderer-^ 
seits  aber  nachlesen  wollen,  was  der  erfahrene  Friedrich 
Benjamin   Osiander  In   seinem  „Grundriss  der  Enfbin- 
duiigskunst,  Göttingen  bei  Dietrich,  1802«,  Th.  I.  §.  237- 
sagt.     Hier  helsst  es:     „Allein  nicht  jede  Zeugung  ver- 
letzt diese  Klappe;  indem  Beobachtungen  lehren,  däss 
ohne   die  geringste  Veränderung  des  Hyme?«^ 
Schwangerschaften  stattfanden.  Auch  wird  diese 
Klappe   dutch   Zeugung  und   Abgang   einer   unzeilig^^ 
Frucht    manchmal    nur   ausg^dehht/^  '  iPemer   §.  239«  • 


^  m  ^ 

„Was  '  dife^Oefiiung  in  der  Klappe  anbelangt /^o  ist 
ÜeBi  bald  •ansseröi'de^tlich  klein  od^r  ^ani^  yerscblosb^ ; 
bald  i^t  die*  Oeflionng  s^ehr  Weit;  bald  sind  mehrere  kleine 
OelTnungeii  da;  bald  ist  der  Hymen'dnrcH  einen  fleischer- 
nen oder  membranösen  Streifen  in  zwei'' Oeflnungen 
getheilt^  bald  am  Rand  ausgezackt,  bald  glatt,  und  bringt 
dadurch  mehr  oder  weniger  Hinderniss  im  FUessen  der 
Menstruation,  im  Beischlaf  und  in  der  Geburt."  (In 
unserm  Falle  hatte  Beeinträchtigung  der  monatlichen 
Reinigung  niemals  stattgefunden.) 

Endlich  und  hauptsächlich  aber  verweise  ich  den 
skeptischen  Leser  auf  Rudolph  Wagner's  „Lehrbuch  der 
spec.  Physiologie",  wo  es  (2.  Aufl.)  S.  46  heist:  „Es 
ist  zu  einer  fruchtbaren  Begattung  beim  Menschen  und 
bei  den  Säugethieren  nicht  absolut  noth wendig,  dass 
die  männlichen  Begattungswerkzeuge  vollkommen  in 
die  weiblichen  eindringen,  um  Befruchtung  zu  bewirken, 
obwohl  dieselbe  dadurch  erleichtert  und  begünstigt  wird ; 
es  reicht  hin,  wenn  der  männliche  Saame  nur  so  in 
die  weibliche  Geschlechtsöflhung  ejaculirt  wird,  dass 
die  Möglichkeit  der  Einspritzung  bis  zum  Muttermunde 
gegeben  ist;  dies  kann  selbst  bei  unverletztem  Hymen 
durch  dessen  Oeffnung  geschehen ;  die  Möglichkeit  einer 
Weiterbewegung  im  Uterus  und  in  den  Tuben  ist  theils 
durch  die  Flimmerbewegungen,  welche  erst  im  Mutter- 
balse  beginnen,  theils  durch  die  Contraction  der  Tuben, 
Ibeils  durch  die  freie  Beweglichkeit  der  Spermatozoen 
gegeben ;  welcher  dieser  Momente  den  eigentlichen  oder 
Hauptantheil  habe,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  bestimmen. 
Es  sind  entschiedene  Fälle  beim  Menschen  beobachtet, 
Wo  ein  fruchtbarer  Beischlaf  ohne  wirkliche  Immission 

Bd.  Yll.  Hft.  1.  7 
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des  Gliedes  $l;9Ufand;  MäoQer  mit  mi&s^ebildeten  6er 
scblechtstheilen^  Hypospadiäejo^  oder  Pe^rsonenjOait  tbeilr 
weiser  Amputation  des  Penis ,  wo  niiir  ein^  sehr  un- 
vollkommene Beiwobnung  möglich  war,  baben  ihre 
Zeugungsfähigkeit  bewiesen.^^ 


r 
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Uebir  giftige  Pihe  ui4  Pttz-Vergiftoigei. 

Vom 

KOnigl.  Stabianie  Dr.  ITendt 
10  Berlin« 


Seit  den  ältesten  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  sind 
Pilze  (Fmh^  SchwSmtne)  theils  als  ein  wohlschmecken- 
des Nahrungsmittel  bekannt  und  gesucht,  theils  als  der 
Gesundbrit  nachtheilige  und  giftig  wirkende  Substanzen 
gefürchtet  Man  war  deshalb  zu  allen  Zeiten  vielfach 
bemüht I  allgemeine  Kennzeichen  aufzustdlen,  durch 
welche,  die  der  Gesundheit  nachtheiligen  Pilze  von  den 
Qtischädlichen  zu  uutersdieiden  sind  Je  nach  dem 
Standpunkte  der  Kultur  und  der  Natutanschauung  ent- 
ttahm  man  die  Merkmale  von  der  äussern  Form,  der 
Parbe^  dem  Eindrucke,  welchen  sie  unmittelbar  auf  die 
Sittne,  besondersauf  den  Geruch,  den  Geschmack  mach- 
ten, aus  gewissietl  Veränderungen,  welche  sie  von  selbst 
oder  beim  Zertheilen,  beim  Kocheu  zeigten,  ob  gewisse 
Thiere  sie  fraissen  ^der   nicht,   an  welchem  Orte  sie 

^«cfasen,  0b.  auf  feuchtem,  sumpfigem  Boden,  oder  in 

7* 


—    100    — 

trockenen  Gegenden,  auf  oder  nahe  bei  gewissen  Bäu- 
men. Alle  diese  Kennzeichen  sind  indess  in  hohem 
Grade  trüglich  und  geben  keinen  sichern  Anhalt  für 
die  Unschädlichkeit  oder  Giftigkeit  der  Pilze. 

In  einer  spätem  Epoche  der  geistigen  Entwicklung, 
als  man  das  Einzelne,  was  Erfahrung  und  Beobachtung 
gelehrt  hatten,  in  geordnete  Systeme  zu  bringen  be- 
müht war,  haben  die  Botaniker  versucht,  die  Beziehun- 
gen dieser  Vegetabilien  auf  die  thierische  Oeconomie 
mit  Sbt^i äU^  Tti s ehJeaenk^Priiüä^lfen »gi^ii^dtlÄlEin- 
theilungen  der  Pflanzen  in  Einklang  zu  bringen.  So 
besonders  de  Candolle,  Persoon,  Fries,  Krombholz  u.  A. 
Aber  auch  diese  an  tmd'iiir  sich  so  äherkenncnswerthen 
Bemühungen  haben  deii  genöfften  praktischen  Erfolg 
nicht  gehabt;  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  in  einer 
Gattung  von  Pilzen,  wie  in  Boletus,  unmittelbar  neben 
den  esslraren  und  iiwschädlifch'^itf'  feiit^chieden  giftige 
stehen,  die  ^ch  nicht  idurcfh  fcotahist'he'tÄiaraJctefc  untei^ 
scheiden  lassen'."  '       -;  ^  ^ -  •     •■•■••■■<'   ■  .";;..'--,-•  •/     .,. 

Ebdhsö  sifiddi^  zahlreichen  ¥ei*W^tiev  welche  nntti 
Ändfet-en  votiP^aülek  LHiz,  B^tm^yRronibhold'^  Thie- 
i"^  ange^tdh  \\^irden  sind,  ^chbn  d^^hl^lUr  wenfg^  be- 
Sveisend ,  aVo  '•  eS  sieh  um  die  ■  Wirkung  riiiet*  -  Subktbnt 
auf  Menschen  handelt,  weil  kl  er  S<i*hluäs^  von  dtn  6eob^ 
ächturigeir  an  Thieten  h^rgenoirirtieii',-  kdn&'nriheiHtfgÜ 
Gültigkeit  •  haben '  'kann ,  d^  e^-  fe^stVht ; '  dös^  Thibrt 
!^ti%'g^h!z  ätid^s  gfegetf  gi^wisse  Stoffe  r^agireK'fttt 
Meh^t^env'^äass '  rfüige  Siitoslafhzeii  deitt '  itieniJchliöheA 
Ot^^anistti'us  nättthteilig^' ^h«^, '  \velche  Thieri&  6hne  Nach- 
thrtl  ertt^geti  und  utft^ekehrt."  "•       ''•'-     '     ^      '  ^       ^ 

tüti  W^'^,  dijr  sicheren* ,  al^  die  bishet  elngeäcMi*- 
'^enen  zurti  Ziiefle'  fiihren  ivird-  ddr',  seit  'wenige«  De<*Ä' 
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nien  erst  betreten^  autn  Theil  sohöh/den  segensreichsten 
EinfHiss  auf  das  ^physische  WoIiLj  deif  Mensc3ieiii  ango* 
babqi  haty  u^d  mehfinocli  für  die  Zäktinft!  haben  Wii*d, 
ist   die  organische    Chemie.     Die   ünlersuchungeni- der 
Chemiker, ->\Velch^  sibb  mit  der  Analyse  der  Pike  be- 
schäftigt lyalii«n^*v.eigen,   dass  dieaelbenr  in  ihren  chcnuy 
sehen  Bestandthteikn  sehr  abweichen  von  denqn  anderer 
P&anien,  kiass  sie  sieh  besonders  duvoh  ihre,,  gewissen 
animalischen  Stoffen  andlogey Beschaffenheit  aiiszeichiien. 
Sie  enthalten:  vrallfathartiges  Fett,  -OsmaKom,  eine  be* 
sondeNre  stidkstoffhaUigeV  in  Alkohol   lödiche  Materie, 
das  ebenfalls  stickstoffhaltige  Fungin  (ein  faserig^er^  gc- 
8(?hmäckloserj  der'^Mianzenfaser  analoger,  chenäiseh  in- 
difiSarenter    Stoff^  i^^^er   die-  Gründlage    nainentUch'  der 
gpössernr  Py^e  bildet)^  welchdBestandtheile  den'  meiste^ 
ODtersochten  Pilze»  gemeinsaitl-  sind»     Aussei*dem   hat 
man  Eiweiss^  Schwamm-»  (Pilz*)  Zücket,  eine  eigenthüm^ 
liehe  Säure,  Harxöi  tiih  gefärbtes  Fett  oder  Oel,  flüch- 
tige, scharfe  Stoffe  und  Salze  gefunden, 

WegeJi-  ihres  Gehaltes  an  stickstoffhaltigen,'  den 
thierischen  S^stanzen  eigenthunilichcb DestandUieilen, 
hait  maa;  namentlich  die  grossen -und  fleischigen  Piii7;e 
für  b«som]ers  nahrhaft  gebbiten ,  während  nach  den 
Untersuchuhgen  von  LeUllier  WfiA  Chäusarel  die  giftigen 
Pilze  durc&ihrbri* Gehalt  an  Atnanitin  und  einige  noch 
wenig  bekannte  flüchtige  Stoffe  die  dem  Organismus 
feindliche  Wirkung  äussern;^  'LetSllier  li«|t  dafe  Ainani- 
iia  aus  Agairicuk  phalkides  und  muscärius;'  den  Kali- 
Qn4  Natronsalzen  <  beigemengt^  erhalten.  Es  ist  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich,  in  Aether  unlöslich,  un- 
Irystallisirbsir,  b^he^Gei^hmaük  iund  Geruch,  bildet  mit 
Säuren  krystallisirl>are  Sähe,   wird  weder  von  Säuren, 
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noch  von  den  schwachem  Alkalien ,  noch  von  essig* 
saurem  Blei,  noch  von  einem  Galläpfelauszug  niederge* 
schlagen,  und  wirkt  hauptsächlich  narkotiscbi  dem  Qpium 
ähnlich. 

Gestützt  auf  diese  Untersuchungen  Letettier^s  hat 
Girard  vor  einem  Comite  des  Pariser  Gesuadheitsratbes 
durch  Experimente  an  sich  und  an  mehrem  Mitgliedern 
seiner  Familie  nachgewiesen/  dass  man  durch  ein  sehr 
einfaches  Verfahren  die  giftigsten  Schwämme  zu  ganz 
unschädlichen  Nahrungsmitteln  machen  könne.  Er  wählte 
dazu  zwei  Arten  des  Fliegenschwammes  {Amaniiü  mnu- 
caria  und  venenosa).  Sein  Verfahren  besteht,  wie  es  in 
Frankreich  in  vielen  Gegenden  schon  lange  bei .  den 
Landleuten  der  Brauch  ist,  in  einer  Art  von  Abceration. 
Ein  und  ein  halbes  Pfund  Schwämme  werden  massig 
zerschnitten  mit  drei  Pfund  Wasser  Übergossen,  dem 
zwei  bis  drei  EsslöiTel  voll  Weinessig  zugesetzt,  werden. 
Nimmt  man  Wasser  alldn,  so  ist  dies  zwei^  bis  drei- 
mal zu  erneuem.  In  dieser  Flüssigkeit  weicht  man 
die  Schwämme  zwei  Stunden  ein,  und  wäscht  sie  dann 
mit  sehr  reichlichem  Wasser  noch  sorgßltig  ab.  Hier- 
nach werden  die  Schwämme  in  kaltes  Wasser  gebracht, 
eine  halbe  Stunde  lang  gekocht,  dann  herausgenommen, 
abgewaschen,  getrocknet,  und  so  als  Nabrungsmitlel 
aufbewahrt,  oder  gekocht  und  zubereitet.  {L'union  mi- 
dieaU  1851,  Nr.  14&) 

Es  beruht  dies  Verfahren  auf  der  grossen  Löslich^ 
keit  des  Amanitin,  welches  eben  als  der  wirksame  gif- 
tige Bestandtheil  des  Fliegenschwammmes  angesdien 
wird.  — 

Chausarel  hat  in  einer  im  Journal  de  la  iodM  wU- 
dkale  de  Bordeaux  mitgetheilten  Abhandlung  über  die 
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g^igefn  Pilze  nadtge^vieseD^  dass  ausser  den  auch  von 
andefn:  Ghemikern  'gefundenen  Bestandtheilen ,  noch 
ein  Stoffy  die  Galle^te^  welche  sowohl  die  essbaren 
ak  die  giftigen  Schwämme  enthalten  ^  ein  besonderes 
Interesse:  gewähre.  Die  von  ihm  angestellten  Experi- 
mente an  Hunden  haben  Folgendes  ergeben: 

1)  Man  gebe  giftige  Schwämme  Hunden  zn  fressen; 
sie  sterben  unvermeidlich. 

2)  Man  gebe  dergleichen  Schwämme  Hunden  zu 
fressen  >  und  gebe  ihnen  unmittelbar  darauf  eine  hiii- 
län^iche  Dosis  von  Galläpfelaufguss,  oder  eine  Ab- 
kochung von  in  Wasser  aufgelöstem  Gerbsto£f;  die 
Thiere  werden  nicht  sterben. 

3)  Mm  nehiyie' von  solchen  Schwämmen,  schneide 
sie  in  Stücke  lasse  sie  ki  Wasser  kochen  oder  mäceriren, 
bis  das  -Wasser i  sich  geschmacklos  zeigt;  man  drücke 
dann  die  Schwamnisubstanz  aus  (ähnlich  .wie  bei  dem 
Verfahren  von  (f^ard)  und  gebie  sie  Hunden  zu  fressen» 
Diese  werden  dadurch'  nicht  vergiftet,  zum  Beweise, 
dass  das  giftige  Princip  nicht  in  den  faserigen  und 
fletschigen  Theilen  des  Pilzes  befindlich  ist. 

4)  Mail,  drüdbe  den  Saft  giftiger  Schwämme  au6, 
und  lasse  ihn  von  ^Hunden,  »verschlucken ;  letztere  wer- 
den schneller  ials  iai  ersten  Experimente  üi|d  unter  den 
heftigstell  Schmerzen  sterben:  Beweis,  dass  das  giftige 
Princip  auflö^lidb  und  in  dem  Safte  enthidten  istr 

5)  Man  lasse'  diesen  Saft  kochen,  um  ihn  des  in 
ihm  enibalteoeik  Eiweisses  zu  berauben,  man  filtrire  und 
§ebe  ihü  dwn  Hunden;  diese  sterben  unter  heftigen 
Schmerzen:  Beweis,  da&s  das  giftige  Princip  nicht  in 
dem  Eiweiss  enthalten  war,  sondern  sich  noch  in  dem 
Safte  aufg>elöst  hefand. 
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6y  Man  behandle  diesen  ausgedTÜcktfeü:  SaftJotal 
einem  Aufgusse  oder  einer  Abkochung^ -y^oii  {Galläpfeln^ 
oder  von  irgend  einer  ändern  Gerbstoff  lenihiAtetideai 
Substanz,  bis  zur  völligen  Zersetzung:  Man  gebe  diese 
Mischling  Hunden  zu  fressen;  diese .  werden;  gar  nickt 
dadurch  incommodirt;  es  ist  also  die  ;GaUerte,  (wdcbe 
in  diesem  Experimente  durch  den  Gerbstoff,  f  zetsetzt 
ward),  worin  der  giftige  Stoff  seinen  Sitz  hat» 

7)  Man  filtrire  die  zuletzt>  bereitete  Mischung  und 
gebe  Hunden  die  Flüssigkeit  und:  die  fleischigen  Theile 
zu  fressen;  sie  werden  nicht  dadurch  inoomihodirt: 
Beweis,  däss  wirklich  in  der  Gelatine  der  giftige*  «Stoff 
der  Schwämme  seinen  Sitz  hat,  :  . 

'  CAau^ar«/  folgert  au^  diesen •  Experimenten,«  dass 
da&  giftige  Princip  der  Giftschwäaime  in  einer  bei  diesen 
Vegetabilien  vorkommenden  Flüssigkeit  enthalten  sei, 
welche  er  für  wesentlich  gelatinöser  Natur  Jiält.  Er  v«r* 
birgt  sich  nicht,  dass  dieser  Schlus&  noch  eine  Schwie- 
rigkeit bestehen  lässt,  denn  <lie  essbaren  Sehwäfloune 
ienthalten  ebenfalls  Gelatine  und  in  ebien  so  grosser 
Menge  als  die  giftigen,  und  ies  wäre  also,  abgesehen 
davon,  dass  die  Einwirkung  auf  Hunde  nooh  nickt  un- 
bedingt maassgebend'  für  den  Einfluss  auf  den  mensch* 
liehen  Organismus  ist^  qoch  zu  entscheiden^  warum  sie 
in  den  einen  giftig  ist  und  in  den  andern'  nicht. 

Aus  seinen  Versuchen  mit  dem>  Safte  giftiger 
Schwämme,  den  er  durch  24  stundige  Maceiration  in 
destillirtem  Wasser  erhalten  hat,  und  der  von  sehr 
schöner  goldgelber  Farbe  ist,  hat  Chausarel  ferner  ge- 
funden, dass  alle  gerbstoffhaltigen  Pflanzenaufgüsse -oder 
•Abkochungen,  die  salpetersauren  Silbersalze,  salzsaore 
Baryterde,  schwefelsaure  Kupfer-,  Eisen-,  Kali-^  Natrotf-, 


—  1<»  — 

Magnesiasal^e  Niederscbläge  geben,  wäbreod  Scbnvefel- 
ätber  ,^  co&ceBiriHe  £s£igsäur«,  Leim  oder .  Galtei^ei 
Brecbweinsteiiiy  VeilcheDsyrup  keine  Eiuwitkong  odev 
doch  ,eiqß  wenig  merkliche,  zeigen;  Versuche,  die  füi: 
die  Behandlung,  wenn  Diachjfdein  Genuese  gifUgäs 
Schwäiume  noch'  nicht  eine  koge  Zwischenzeit  ver- 
flossen ist;,  von  grossf^r  Bedeutung  sind,  . . 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  annehmen,  dass  zu  viele 
Pilze  der.  Giftijgkeit  beschuldigt  worden  sind^  was  um 
so  leichter  erklärlich  i&l ,  da  fast  alle  PUie^..äelb$l«fdie 
anerkannt  unschädlicheii,.  die  Morcheln,  Chanoj^gdQps^ 
Trüffeln,  Mousserons  zu  den  schwer  verdaulichen  ]Vahn 
rungsmitteln.  gezählt  werden  müssen,  <ind  leidit,  in  zu 
grossem;  Maasse  genossen,  oder  wenn  sie  sehr;' nas« 
eingesammelt,  oder  nicht  »mehr  frisch  sind,  wenn  ii», 
gekochtf  lange' «stehen,  und.  wiedisr  aufgewärmt  werdeuy 
Indigestion  erzeugen«.  Die  gewöhnlichil  Zubeneitiua^ 
mit  Butter  oder  andern  Fetten,  in  Brühen,  Past^ten; 
und  andern  componirten  Speisen  >  fordi^rt:  übcrhiiüpi 
schon,  um  nicht  Digestionsbeschwerden  zu  verursachen, 
eine  gesunde  und  kräftige  Verdauung;  endlich  geschieht 
es  leicht,  dass  bei  der .  Unsicherheit  in  der'  genauen 
Kenntniss  der  Schwämme,  unschädliche  und  essbarQ 
mit  verdächtigen  oder  giftigen  zusanunenkommeii«'  >  . 

In  Russland  sollen  nach  der  Behauptung  von  Pallas 
alle  Schwämme  ohne  Unterschied  gegessen  werden, 
selbst  solche,  welche  anderswo  als  giftige  gelten.  In 
Italien,  Frankreich  und  Süd-Deutschland  komnicn  Pilz^«' 
Vergiftungen  häufiger  vor,  als  in  den  nördlich  gelegenen 
('ändern,  hauptsächlich  wohl  deshalb/  weil  dort  mehr 
fAie  wachsen,  lind  mehr,  gegessen  werden,  ah  in 
misem  Gegendeav       I 
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Wiäirend  also  einzelne  Arten  der  Schwemme:  als 
ein  darchans  unschädliches  und  ^irohlschmeckendes-  Mab* 
pungsmittel  für  manche  Gegenden,  besonders  au  Zeiten 
des  Misswachses  und  der  Tbeuerung  von  grosser  Wicl»- 
tigkeit  sind,  und  einen  schätzbaren  Ersatz !'  bei ^  dem 
Mangel  anderer  Nahrungsmittel  gewähren  können,  sind 
andere,  deren  Natur  und  Wirkung  noch  zweifelhaft  ist, 
entweder  ganz  zu  meiden,  oder  doch  nur  mit  grösser 
Vorsicht  zu  verwenden;  diejenigen  endlich)  dereit  nach-i 
thi^liger  Einfluss  auf  die  menschliche  Gesundhrit  •durch 
Erfahrung  und  Untersuchung  ansser  Zweifel  ist,  durch- 
aus ganz  zu  vermeiden.  ^  *         . 

Mit  Rücksicht  auf  die  Zwecke  der  Sanitbts^Polizei, 
insofern  sie  die  Sorge  für  den  Geiuiss  unschädlicher 
Nahrungsmittel ,  und  die  Verhütung  von  Vergiftungen 
b<elrifil,  lassen  sich  die  Giftpilze,  unabhängig  von 
ibi^en  botanischen  Oiarakteren,  am  zwecicmässigsten  in 
solche,  welche  anerkannt  als  giftige  gelten  und 
sqlche,  welche  nur  verdächtig  sind,  eintheilen.    ' 

*  ■  *  -  •  •  •      , 

L    Anerkaimt  giftige  Filie. 

1)   Agaritus  fhalloides,  Knollen -Blätter- 
pilz. 
8ya«i;p«et   AgoHcus  ätrinus  und   buU>oms;  Amanüa 
vmenosa;  Agaricui  vemus. 

Er  kommt  in  m^rem  durch  die  Farbe  des  Hutes 
mterschiedenen  Varietäten  vor,  wächst  einzeln,  aber 
häufig,  in  der  ganzen  wärmern  Jahreszeit,  die  bunt' 
farbigen  Varietäten  nur  im  Spätsommer  und  FrühherbsU 
Die  besonders  häufigen  hellem  Varietäten  in  liehterü 
Waldungen  und  Gebüschen,  in  lockerer  Erde,  in  dtf 
Nähe  von  Baumwurzeln ;  die  dunklem  in  schatiigeiiy  ^lu0 
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braune  besonders  in  Nadelwaldungen^  >   Der  Hut  hat 

1  —  5  Zoll  im  Durchmesser  9   irä^t  meist  Lappen  am 

Rsnde,  meist  obne  Forchen,   der  Stiel  knollig,  beringt, 

bei  altem  Exemplaren  an  der  Spitze  oder  gaoK  hohl. 

Der  Wulst  ist  glatt,  das  Fleisch*  nicht  röthelnd.     Die 

Form  des  Hutes  istconvex,  wird  «päier  flach,:  «elbst 

etwas  vertieft;  er  ist  glänzend,^  meist  etwas  fewcht  an«- 

zuftthlen;  seine  Farbe  ist  meist  Kwischen  Weiss,  Gelb, 

Grün,  Braun  mitten  inne  stehend,  die  Farbenübergänge 

sind  häufiger  als  die  reinen  Farben,  am  Rande  oft  heller 

als   in    der  Mitte;    im    Alter   meist  >  duarch  Ausblassen 

schmutzig  weiss  oder  bräunlich  weiss,  am  Rande  fein 

gefurcht,  von  iUisatz  der  Lamellen;  meistens  mit  flachen, 

verhältnissmässig  grossen,  grünlich  gelben^  gelben  oder 

weisse«^  oder  dwrcb:  das  Alter  und  Schmutzr  graulichen, 

bräunlichen  oder  braunen  Lappen,  die  in  der  AUtte  des 

Hutes  g^ormter   und  wegen .  des  '  Alters  vertrockneter 

zu  sein  pflegen,   bededct,  oft  jedoch  auch  nackt«    Die 

Oberhaut  lässt  sidi  leicht*  abrieben.    Lamellen  ange* 

heftet,  weiss,  oder  ^besonders  am  untern  Rande  gelblich 

oder  schwach  grün-gelblich,  etwa  so  hoch  als  das  Hut- 

fleisch  in  der  Mitte  di4;;k  ist;  mitunter,  in  Veraohiedener 

Entfernung  vom  Stiel,  gegabelt.    Der  Stiel  1^ — 5  Zoll 

hoch,  oben  i^-^-^l  Linien  dick,  nach  unten  etwas  dicker, 

der  Knollen  5^^24  Linien  dick.     Sein  oberer  Theil  ist 

oft,  besonders  bei  Jüngern  Exemplaren,;  gekrümmt,  so 

dass  der  Hut  schief  aufsteht.    Der  Stieltheil  der  allge- 

nirinen  Hülle  ^  welcher  den  obersten .  Theil  des  Stiels 

überzieht,  ist  bhissgrUn,  oder  blass  grünlich-gelb  oder 

weiss,  dünn,  weich,  feinfilzig,  meist  fein  gestreift.^    Der 

Ring  hängt  meist  schlaif  herab,   seine  untere  Fläche 

^was  rauh,  filzig  aufgelockert.     Die  dunklern  Farben 
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des  Hutes  scheinen,  am  Stiel  nicht  vorEÜkomnieiK  Da- 
gegen ist  die  Wulst  oft  wiederetwas  dunkler  geiarb^ 
glaAt,  seltner  filzig  als  kahl,  iiBgewadHen  bder.geraa* 
det,  selten  dieutlicber  scheidig.  Den  aBgewachseaeu 
Theil  kann:  man  leicht  abtrennen.  Der  bald  rundliche» 
bald  eiförmige  Knollen  selbst  geht  bisweilen.  •  in'  »dea 
dünnem  Stiel  über,  oder  er  setzt  sich  schraff  ab.  Der 
Stiel  ist  ziendich  fest  und  etwas  elastisch;  man  Icann 
ihn  in  gröbere  Längsfasem  zerdrücken^  Bei.  jungem 
Exemplaren  ist  er  fest,  später  pflegt  er'Yon  der.  Spitze 
aus,  oft  bis. in  iden  Knollen  hinein,,  hohl  zu  werden. 
Das  Fleisch  ist  weiche  doch  derb,  namentlich  ioL Hut, 
weiss,  im  Umlange  des  Stiels  oft  gelblich  oder  grün- 
gelblich. Der  Geschmack  ist  bitteijUch  midi.UDaBge- 
nehm,  bei  sehr  alten  Exemplaren  indifferent»  Der  Ge*- 
ruch  immer  indifiierent.  •  »:   . 

Durch  zahlreiche  Erfahrungen'  aa ^Menschen'  und 
TUeren,  durch  die  Versuche  von  Päu/f^ 9  RoqueSf  ht- 
UUier  ist  die  Giftigkeit  des  Pilzes  bewiesen. 

2.  Agaricus  muBcariu$y  Fliegenpilz^  (g^ei* 
ner,  rotheil),  Fliegenwulst,  Müxkenschwamm.-. 
SjBtnjvet  i4miam(a  mMcarto,  Agaricus  fAmänüa)  pseud- 
auranüacus. 

Er  ist  von  allen  Pilzen  am  allgemeinsten  als  giftig 
bekannt  und  anerkannt,  und  wird  in  vielen  Gegenden 
Deutschlands,  und  anderer  Länder,  frisch  oder  getrock* 
net,'  verschnitten,  mit  Milch  oder  Wasser  eingeweicht, 
hingesetzt,  um  Fliegen  zu  tödten.  BulUard  sah  ^Ue 
ThierOi  welche  er  hatte,  danach  binnen  6— *10  Stunden 
sterben. 

Er  kommt  häufig  im  Spätsommer  und  Frühberbst; 
TOT,  bisweilen  einzeln,  häufiger  truppweise,  in  Wäldern^ 
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Triften^    auf  jedem  Bodefiy  aiisser   ani  feüclitiu,    seht 
schattigen  Stellen,- iit  fast  alien'Ländero.Eui'opas.' 

Der  Htt^t  ist '^sehr  schön  «^oth,-  mit'^eissen^WarlR^ti 
besietzt^^^  der 'Rand  Weingelb*  oder  gestreflU^^  Die  rotbe 
Pairbe  geht,'  '"kenn  et"  älter  wird,  in  eihe  :gold^  od^r 
blassgelbe,  ^  in  Blerafibraunioder  Aschgrau 'fiberJ  Bei  gane 
jungen  Exemplaren  ist  der  Hiit  länglich  ruiiä  und  klei^ 
ner  als-  der  KnoHen  des  Stiels,  und  wie  dfeser  mit  -Apr 
verfaälbrissmässig  >';£dcen  , >•  faserig  *  filzigen >  : gelUibhi- 
weisseii    oder    gelblichen  < 'allgeinarieii    Hülle    ziemlicH 

• 

gleicUmäissig  4rmarbgen.  Bei  wbiterer!Enl)wicfcelung  biU 
den  sibV  Erhöhungen  und  Veriiefimgefi'  in'  der  Haut 
aus^  besondffrs  am  Hut/ der  sieb  nuiirhehr 'der  KugeU 
gestalt  nähert.  Am  Stielknollen  '  siiM^  die  Erhöhungeii 
die  künftigen  Schuppen,  am  Hat  die  Mnfiigen  Lappen: 
Zwischen  diesen' i'ti^ennen  sich- ' bei  fenienn  Wachsen 
die  vertieften  und  : Terdünntenf  Stellen,  'und  es  kommt 
dann  die  schöne  rotlie  Farbe  zum  Vorschein.  '  Spä>feer 
schrumpfen  die  Waf  zen  des  Jiuies  nach  und  nach'eSn, 
Terändem  iauch  ihre  Farbe  durdi^Scbmutz^  Staub  und 
den  Einflu^^  >der  Luft  mannigfach;  <  Bcfi>  erwachsenen 
Exemplaren  ist^  det:  Hut  2-^0 'Zoll  ini' Durchmesser» 
convex^  endlich  flachyV>elb^t  etwas  vertieft. ''Der  Bland 
ist  dann  umgeroUtl  Die  Bl&tttdhe'n  an  der  unteiit 
Fläche  deS'  Hutes  Ttngs  ium  den  StieF  istehen^  dicHt  an- 
einander^ sind'^nfh  utidstaübigi  anfiang^  weiss;' ^äter 
gelb  oder  braun,  bei  jungen  Exemplaren  etwis'schlirpfrij^ 
«ntöfuhleoi  Der  SWel  Ist  a— 8  ZeH  hoch,  oben  4 
Ws  12  Linien  dick,  nach  unten  'alimäli^  dicker j  der 
Knollen  l-r^ZoH  tilkddariiher  dick,  weiss,  selten  »HÄh- 
lich  und  etwas  schuppig.  Der  Riug  nahe  am  Hut 
^reit^  weiss,  läutigi  mei^t  schlaff  hefabbähg^dj  -  Das 


—    HO    — 

Innere  des  Stiels  meist  solide y  oft  aber!  auch  lidlil, 
selbst  bei  jungen. Exemplaren.  Er  ist  iöiiMr  mit  einer 
klebrigen  Feuchtigkeit  überzogen«  Seih  Fleiscli  ist 
weiss  9  biswieflten  gelb  oder  röthlich,  weich  undsaftig^ 
Die  rothe  Farbe  zeigt  sich  beim  Durchsdbnitte  zunächst 
an  der  rotben  Oberhaut  im  Hute;  selbst  wenn  die  Ober- 
haut im  Alter  ausgeblasst  ist^  zeigt  sich  noch  die  ur- 
sprüngliche Färbung  dieses  Saumes.  Der  Geschmack 
hat  einen  Stich  ins  Bitterliche,  der  Nachgeschmack  diet 
haft.  Der  Geruch  ist  bei  alten  Exemplaren  indifferent, 
bei  jungem  oft,  besonders  der  des  Knollens  widtelich 
und  scharf.  Durch  Ihsectenlar^^en  wird  der  VSlt  sehr 
heimgesucht.  Bisweilen  werden  jänge  Pilze,  wetm  sie 
kaum  aus  der  Erde  hervorgebrochen,  schon  fast  ganz 
von  ihnen  zerstört  gefunden.  An  alten  Pilzen  findet 
man  fa^i  nie  den  Knollen  ganz  erhalten. 

Verwechselt  kann  der  Fliegenpilz ,  voti  dem  es 
ebenfalls  mehrere  durch  die  Farbe  des  Hutes  unt^- 
sdbiedene  Varietäten  giebt,  vorzüglich  mit  deiti  Kaiser- 
ling,  Agaricug  caesateus,  werden;  dieser  hat  aber  eine 
acheidige^  nicht  schuppige  Wulst,  entschieden  gelbe 
Farbe  des  Stiels^  des. Ringet  um)  der  Lamdllen,  einett 
glattem  Stieli  Ebenso  ist  det^  Agäricus  imginatus  ohne 
Bing  und  auf  daofi  Darchschnilte  ohne. farbigen  Saum; 

Ueber  die  Wirkung  des  Fliegenpilzes  wii'd  weitier 
Unten  bei  der  Symptomatologie  der  Vergiftuhgeii  durdi 
Pilze  igehandelt  werden. 

3.  Aj/aricü$ integir 9  TinhlingfBTech'-  bder 
Spei-Teüfel,  RSthling. 

SjraaBjrMie«  Agäricus  BuBsula^  emeikui^  Hiherp  tTtr^ifeffiii 
V        Aianjfumeus. 

Eiti  Blättctschwattiiti^  wekber  beinf  Herv^rkoraineil 


aas  der  Erde  keinen  Ring  hat.     Er  ist  sehr  käufig  in 
der   wirmem   Jabresseiti   besonders   im   Sj^ätsomuier^ 
einzeln    oder   truppweise  in  Wäldern   und   Gebüschen 
aller   Art,    in   fast    allen   eur6{>äi8chen   Ländern.     Ge* 
wohnlich    dringen    die    Täublinge     gegen    detfi   Herbst 
kegelrund  aus  der  Erde. .  Der  Hut  ist  jung  halbkugelig 
oder  bisweilen  glockenförmig,  später  kisSenförmig  odef 
flach,  oft  mit  vertiefter  Mitte ;  blswdilen  am  Rande  un* 
regelmässig   und   ausgeschweift   oder   eingerissen   und 
angebogeta.    Er  zeigt  sich  in  den  versdiiedensten  Far- 
ben von  weiss,  gelb,  grün,  roth  durch  alle  Nuancen 
und  Uebergangsfarben.    Zunächst  am  Rande  ist  der  Hut 
in  der  Jugend  meist  glatt,  im  Alter  zeigt  er  Streifen^ 
Forchen.     Die  Lamellen  sind   weiss   oder   gelblich, 
einfach,  häufig  gegabelt  oder  zweispaltig.     Die  Thei* 
luogsstelle  ist  bald   am  Stiel,  bald  an   der  Peripherie^ 
Gewohnlich  stehen  sie  dicht  bdsammen  und  enden  am 
Stiel,  der  allmättg  in  den  Hut  übergeht,  frei  oder  mit 
kleinen  Zähnchen«    Der  Stiel  ist  weiss;  bisweilen  gelb 
oder  hellroth  gefleckt,  ganz  glatt,  unten  bauchig  und 
gekrümmt,    bisweilen    mit    unregelmässigen ^    seichten 
Furchen»  bdi  jungen  Exemplaren  derb,  bei  äkern  ausser- 
ordentlich mürbe  und  brüchig.     Das  fleisch  weis^; 
bisweilen    mit    einem  Stich   ins   Gelbliche.     Der  Ge- 
scbmack  bald  inild»  meistens  bitter  undbeissend  ackarf. 
Der  Geruch  ist  bisweilen  so  scharf,   dass  er  Niesen 
und  Thränenfliessen  bewirkt.     Die  Grösse  ist  oft  über 
5  Zoll  Hutdurchnaesser  trnd  4  Zoll  $tielhöhe. 

Es  giebt  ausserordentlich  viel  Varietäten,  die  nach 
der  Farbe  der  Lamellen  und  des  Hutes  verschiedene 
^vssere  Charaktere  zeigen,  ohne  dass  sich  aber  daran 
dure  BedchJ^ffenheit-knüpft ;  gerade  in  dieser  ftpeeies  finden 
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8]ch  giftige '  neben  geniessbaren  -  Varietät eii ;  '■■  s(»  lan^ 
abeV' der  Ziisaitimenhang  zvi^isclien  der  fiu^seritf  lErscbti^ 
nuiig  und  der  Wirkung  nicht  aufgefi|i|deh  ist,  «ist- 'allein 
von  der  Cheiiie  Anfscbltt^s  über  die  Verscbiefdenbeh 
der  WiAting  zu  erwarten.' =    '  /.''.-, 

In  manchen  Geglencfen  von  Deütsiebland  md  ^us^ 
land  werden  Täublinge  nicht  selten  'ald'  Leekerbis^ 
gegessen;  Aber  es  sollen  aueh  $ebr  häufig  Verg9ftungsi> 
{alle  dadurch  Vorkeimen,  r.  ^rapf  erwähnt  ^ogar 
zweier  Todesfalle.  Er  behauptet,  dass  die  miklscbaieb 
kenden  gelbblättrigen/  welche  einen  angenehme«  Gertit& 
haben,  unschädlich  ^ihd,  dagegen  die  weissl^äfttrigen 
von  scharfem  Geschmacke  schädlidi.  LetelUer  nimmt 
durch  Maceriren  den  Giftstoff  weg,  und  glaubt  dadurcl 
deti  Gemiss  der  so  ausgezogenen  Pilze  unschädlich  2tt 
machen.  '  j     : 

So  lange  indess  unsere  Kenntnisse  über'dlesie  Spe^ 
cies  so  unsicher,  die  Kriterien  so  schvrankend  sind,  i^ 
es  rathsam,  sich  der  Täublinge  als  Nahrungsmittel  gami 
^u  enthalteii,  und  ihn  als  der  Gesundheit  nachiheilij^ 
zu  brachten.  »       jl. 

-  4)  Botetus  luridus.  {"euerpilz,  DoÄnerpilil 
Schuster,-  Hexeifschwamni)'  Judent^chwamm^ 
Saüpilz,  Schweinpilz.  • 

SyttMjfttes  Boletus  bovinus,  tuherosuSf  saianas,  sünj/Ui- 
'■•■'      '  neus.  ■  -■..'•:.>      .  .'t 

"Er  »kommt  in  derwärmiern  Jahreszeit^  einzeln  ödt*^ 
wenig  gese^llig  iwT  fichtern  Wälder»'  und  GebÄiscIieft 
vor,  lind  ^ird  in  den  meisten  europäischen  Ländern 
gefunden,  und  gehßrt  zur  Klasse  der  Rohrenpili^e.  ■  ■•' 
*  Der 'Hut  ist  kissenformig,  gegen  den  Raiid  aHr- 
mälij^  verdünnt  ^  bisweilen  auf  den  "Stiel   schief  ab^ 


[■ 
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setzt;  in   der  Jugend  etwas  filzig ,   später  meist  kahl, 
weisslich,  gelblich,  grau,  olivenfarben,  wie  feines  Wasch- 
leder, indessen  bei  feuchtem  Wetter  schmierig  anzu- 
fühlea.     Die  Röhren  frei,  dünn,  rundlich,  ebenso  ihre 
Mündungen,  gelb,   an  der  Mündung  roth.     Der  Stiel 
dick,  meist  nach  unt^n   dicker,   am  obern  Theile  ein 
maschiges    Netzwerk;    oben    gelb,     am   mittlem« 
stärksten  Theile  meist  Scharlach-  oder  purpurroth,  gelb 
und  roth  gefleckt^  oder  olivenfarbig  oder  bräunlich  mit 
Tothen  Flecken,  unten  olivenfarben  oder  gelb.    Im  Gan- 
zen am  Stiel  die  rothe  Farbe  vorherrschend.    Im  Innern 
Ist  er  dicht,  röthelnd,   manchmal  stark  purpurescirend. 
Das  Fleisch  derb,  saftreich,  gelblich.     Bei  Verjetzun- 
gea  laufen  alle  Theile   des  Pilzes  blau  oder  grünlich- 
blau an.      Aeusserlich    wird    der    Pilz    beim    Anfassen 
schmutzig.      Der   Geschmack   bitter,    ekelhaft;    jung 
schmeckt  «r  angenehm.     Der  Geruch  bald  nicht  aus- 
gezeichnet, bald  scharf,  ekelhaft,  schwefelleberähnlich* 
Die  Grösse  erreicht  bis   einen  Fuss  Hutdurchmesser. 
Indess  variiren   Grösse,   Gestalt  und  Farbe   des  Hutes 
und  Stiels  vielfach.     Von  allen  übrigen  Boletus- Arien 
unterscheidet  er  sich  leicht   durch  die  rothen  Röhren- 
mündungen. 

Seine  Giftigkeit  ist  allgemein  anerkannt.  Vielfache 
Versuche  an  Thieren  von  Faulet,  Roques  angestellt, 
Beobachtungen  an  Menschen  von  Lenz,  KrombholZf  £o- 
iues  beweisen  hinlänglich  die  giftige  Eigenschaft  dieses 
Pilzes.  Phoebus  hekenn  durch  den  Genuss  eines  Stückes 
vom  Hut  des  B*  hridus,  das  etwa  6 — 8  mal  so  gross, 
^Is  eine  Haselnuss  war,  so  heftige  Zufälle  einer  Ver- 
giftung, dass  er  zu  sterben  glaubte. 

Bi.  Yll.  Hft.  1.  8 


; 
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Ü.    Terdichtige  Pilze. 

Als  der  Giftigkeit  verdächtig  müssen  alle  diejenigen 
Pili^e  angesehen  werden,  welche  bisweilen  Zufälle  der 
Vergiftang  verursacht  haben,  auf  der  andern  Seite  aber 
Mich  von  Menschen  ohne  Nachtheil  gegessen  worden 
sind,  die  also  zwischen  denen,  welche  unzweifelhaft 
cssbar  und  unschädlich,  und  denen,  welche  anerkannt 
giftig  sind,  in  der  Mitte  stehen.  Die  Zahl  dieser  Pike 
kt  ausserordentlich  gross;  die  meisten  derselben  sind 
weniger  wirklich  verdächtig,  als  vielmehr  verdächtigt 
Wenige  erst  sind  von  wissenschaftlichen  Forschem 
genau  untersucht,  die  meisten  leiten  ihren  Ruf  von  dem 
Zeugnisse  incompetenter  Beurtheiler  her.  Die  Mehrzahl 
der  Erzählungen  von  stattgehabten  Vergiftungen  dnrdi 
Pilze,  die  nicht  von  Sachverständigen  beobachtet  nni 
berichtet  worden  sind,  bestehen  vor  der  Kritik  der 
Wissenschaft  nicht,  und  sind  deshalb  ohne  Beweiskraft« 

Die  bereits  in  der  Einleitung  angeführten  Umstände« 
welche  geeignet  sind,  selbst  nach  dem  Genüsse  sönsi 
unschädlicher  Pilze  krankhafte  Zurälle  zu  veranlasseOj 
sind  meistens  gar  nicht  oder  zu  wenig  gewürdigt  wordetf : 
wo  Erscheinungen  von  Pilz-Intoxication  vorkamen,  und 
man  hat  häufig  der  schädlichen  Beschaffenheit  des  Ge- 
nossenen zugeschrieben,  was  Unmässigkeit,  Unwisseo- 
brit,  unzweckmässige  Bereitung,  mangelhafte  Vorsicht 
allein  verschuldeten. 

Die  Widersprüche  der  meisten  SchriftsteUer  in  Be^ 
treff  der  Schädlidikeit  oder  Unschädlichkeit  vieler  Pilz^ 
lassen  sich  nicht  selten  darauf  zurückfuhren,  dass  jen^ 
ohne  eigene  Prüfung,  die  Meinungen  und  Behauptnngefl 
von  Landleuten,  Förstern  und  solchen  Leuten,  deren 


--    115    — 

Urtheil  häufig  durch  Vorurtheile  und  Aberglauben  hc" 
fangen  ist,  adoptirt  haben,  dass  botanische  Verwechse 
lungen,  die  in  dieser  Klasse  der  Vegetabilien  viel  leich-» 
ter,  als  bei  den  Phanerogamen,  möglich  sind,  vorge- 
kommen, endlich  dass  nicht  unter  allen*  Climaten,  in 
jeder  Jahreszeit,  bei  jeder  Zubereitungsweise,  ebenso 
auf  jedes  Individuum  ein  und  derselbe  Pilz  dieselbe 
Wirkung  hat. 

So  lange  die  Kriterien  über  die  der  menschlichen 
Gesundheit  zuträgliche  oder  nachlheilige  Beschaffenheit 
der  Pilze  nicht  mit  zweifelloser  Gewissheit  festgestellt 
sind,  bleibt  als  einzig  sicherer  Rath  für  diejenigen, 
welche  überhaupt  diese  Vegetabilien  als  Nahrungs-  oder 
Genussmittel  nicht  entbehren  können,  nur  übrig,  nur 
die  unbedingt  essbaren  zu  geniessen,  sich  aller  übrigen 
aber  zu  enthalten.  Von  den  als  giftig  verdächtigen 
PUzen  sind  die  bei  uns  am  häufigsten  vorkommenden 
und  am  meisten  verbreiteten,  folgende: 
Aus  der  Klasse  der  Agaricinen: 
1.  Agaricus  panlherinus,  Pantherschwamm, 
wild^  Fliegenschwamm.  Er  kommt  in  Deutschland 
bänfig  in  hochliegenden  Walduugen  vor,  im  Spätsom- 
mer und  Herbst,  oft  in  der  Nähe  von  Ag.  mi^carius. 
Er  bleibt  kleiner  als  dieser,  der  Stiel  unterhalb  des 
Ringes  ist  kürzer.  Der  Hut  ist  bräunlich ,  ins  Grün- 
liche oder  Bläuliche  fallend;  die  Lamellen,  Stiel,  Bing 
nnd  Warzen  auf  dem  Hut  sind  rein  weiss  (beim  Flie- 
genschwamm mehr  gelblich).  Die  Lappen  auf  dem  Hut 
sind  Ueiner,  zahlreicher,  trockner,  haften  fester  als  bei 
tRtticarm«;  der  Rand  ist  fein  gefurcht,  das  Fleisch  weiss, 
unter  der  Oberhaut  ein  gelblicher  oder  gar  kein  Saum, 
der  Ring  sehr  deutlich,  der  Stiel  gleichmässig  dick  oder 

8* 
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hat  doch  nur  einen  schwachen  Knollen.  Der  Pili;  wird 
2 — 3  Zoll  hoch,  ebenso  ist  der  Hutdurchmesser,  dei 
Stiel  4  Zoll  dick. 

Krombholz  vergiftete  mit  der  Abkochung  dieses 
Pilzes,  und  mit  der  Substanz  selbst  3  Meerschweincher 
und  4  Vögel.  Ein  Meerschweinchen  starb.  HerUßu^ 
gab  einem  Spitz'  11  Quentchen  ohne  Wirkung. 

Die  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Fliegenpilze  hai 
wohl  am  meisten  Anlass  zu  dem  Verdachte  seiner  Schäd- 
lichkeit  gegeben. 

2.  Agaricus  rubeseensj  der  röthliche  Blätta^ 
schwamm.  Er  hat  viel  Aehnllchkeit  mit  A,  phalloides; 
sein  Hut  ist  aber  mehr  rund,  weissröthlich,  die  Warzeu 
kleiner,  das  Fleisch  anfangs  weiss,  dann  roth« 

Krombholz  hat  durch  Versuche  an  Hunden  beob- 
achtet, dass  er  nachtheilig  auf  das  sensible  und  irritable 
System  wirke.  Hertwig  hat  ihn  wirkungslos  gefunden 
ebenso  Lelellier. 

3.  Agaricusmelleus,  Polymices,  Medusenkopf 
Bingelblätterschwamm.  Der  Hut  ist  bräunlich  gell 
oder  rothbraun  convex,  etwas  verdickt,  mit  feinhaarige» 
schwärzlichen  Schuppen  bedeckt,  2  —  3  Zoll  breit;  di^ 
Blättchen  stehen  entfernt,  sind  weiss,  gelblich,  etwa^ 
herablaufend.  Der  Stiel  von  der  Farbe  des  Hutes,  cy 
lindrisch,  fleischig,  etwa  3  Zoll  hoch.  Der  Ring  is 
blass,  dick,  wollig,  sitzend»  Er  wird  häufig  im  Thier 
garten  bei  Berlin  auf  der  Erde  und  auf  Baumstämmei 
gefunden.  Roh  hat  er  einen  sehr  unangenehmen  Ge 
schmack.  Die  Versuche  Hertwig's  an  5  Hunden  unc 
1  Schaafe  zeigten  keinen  Erfolg.     Er  wird  in  Böhmed 

*  und   einigen  andern  Gegenden  Deutschlands  unter  denn 
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Namen  Hallimasch,  Stockschwamm  auf  den  Markt 
gebracht. 

Nach  Roques  und  Faulet  wird  er  in  Frankreich  für 
giftig  gehalten,  —  Die  Milcher  sind  grosse  und  mit- 
ielgrosse,  meistens  derbe  Pilze ,  sie  geben  eine  trübe 
weisse,  gelbliche  oder  röthliche  Flüssigkeit  von  sich, 
die  immer  scharf  schmeckt,  und  ihren  scharfen  Ge- 
schmack auch  dem  Fleische  mittheilt.  Zieht  man  die 
Oberhaut  des  Hutes  ab,  so  quillt  diese  Flüssigkeit  aus 
zahlreichen  Punkten  hervor.  Beim  Trocknen  werden 
sie,  wabrsdieinlich  wegen  des  starken  Gehaltes  an  Ei- 
weissstoff,  sehr  hart.  Der  scharfe  Stoif  ist  im  Milch- 
saft aufgelöst.  Durch  langes  Kochen  in  Wasser,  nicht 
aber  durch  Braten,  werden  die  Milcher  fast  ganz  ge- 
schmacklos. Einige  Autoren,  de  Candolle,  Gmelin^  halten 
die  Milcher  überhaupt  für  giftig;,  nach  Andern  sind 
sie,  gekocht,  zwar  schwer  verdaulich  und  können  des- 
halb leicht  Indigestion  erzeugen,  nicht  aber  giftig.  Es 
gehören  hieher: 

4.  Agaricus  torminosuSf  Birkenreizker,  Pferde- 
reizker. Er  kommt  im  Sommer  und  Herbst  an  trok- 
kenen  und  sandigen  Stellen  in  Wäldern,  Gebüschen 
und  deren  Nähe  vor,  entweder  einzeln  oder  in  Gruppen. 
Er  ist  meist  mittlerer  Grösse,  der  Hut  hat  1  —  4  Zoll 
Durchmesser,  ist  bei  jugendlichen  Exemplaren  convex 
mit  vertiefter  Mitte  und  stark  umgerolltem  Rande; 
später,  wenn  sich  der  Rand  mehr  aufrollt,  flach  und 
in  dcF  Mitte  vertieft.,  zuletzt  trichterförmig ;  in  der  Mitte 
ist  der  Hut  meist  kahl,  nach  dem  Rande  zu  i^t  die 
Oberhaut  in  vielfach  verfilzte  Fasern  und  Haare  aufge- 
löst, die  gleichsam  einen  Bart  bilden.  Die  Farbe  des 
Hutes  ist   gewöhnlich   blassroth    mit   einem  Stich   ins 


-     118    — 

Braune,  gegea  den  Rand  hin  blasser;  die  Oberfläche 
meist  feucht  und  schmierig.  Die  Lamellen  sind  sehr 
zahlreich,  gelblich  oder  fleischfarben;  der  Stiel  1  bis 
24  Zoll  hoch,  gleich  dick  4  Zoll,  in  der  Regel  kahl, 
rund,  derb,  zuweilen  unten  weiss -filzig  und  heller  aU 
die  Hutoberfläche.  Die  Alilch  reichlich,  sehr  scharf, 
der  Geschmack  scharf  bitter,  weniger  scharf,  wenn  die 
Milch  ausgepresst  ist. 

Der  Pferdereizker  wird  wegen  seines  schlechtea 
Geschmackes  selten  gegessen.  Ob  jemals  durch  iho 
bedeutende  Vergiftungsfalle  vorgekommen  sind,  ist  sehr 
zu  bezweifeln.  Die  Zeugnisse  von  Glediischy  Schaffnr 
imd  Mayer  sprechen  Tür  seine  nachtheilige  Wirkung 
auf  Thiere,  wogegen  Loesel,  Äscherson,  LeUUier  ihn 
selbst  gegessen  und  unschädlich  gefunden  haben.  Wäre 
er  wirklich  so  giftig?  wie  einige  Schriftsteller  behaupten, 
so  müsste  er  bei  seiner  ausserordentlichen  Verbreitupg 
häufiger  Unglücksfalle  bewirken. 

Er  wird  leicht  mit  dem  echten  Reizker,  Agaricus 
deliciosuSj  mit  A^.  scrobiculalus 9  Erdschieber,  und  mit 
Ag>  Necalor,  Mordschwamm,  verwechselt 

5.  Agaricus deliciosusy Reizker, Röthliug,Hirschr 
ling,  hat  keinen  Bart,  sein  Hut  ist  safran-  oder  ziegel- 
färben,  bisweilen  mehr  ins  Grüne  spielend ;  die  Lamellea 
(arben  sich  grün,  wenn  man  sie  quetscht.  Die  Milch 
ist  safran- farbig,  weniger  scharf.  Durch  diese  Kenn* 
zeichen  kann  er  bei  einiger  Aufmerksamkeit  leicht  vom 
Pferdereizker  unterschieden  werden.  Er  ist  nur  ver- 
dächtiget; in  nördlichen  Ländern  ist  er  als  Nahrungs- 
mittel geschätzt. 

6.  Agaricus  scrobiculalus,  Erdschieber.  Seia 
Hut  ist  anüangs  milchweiss,   später  gelblich,  filzig,  be- 
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sonders  am  eingerollten  Rande,  schleiaug»  woduroh  de)ri 
Filz  anklebt,  steif,  bis  8  Zoll  breit,  der  Stiel  kuYz,  dick, 
hohl,  hellgelb,  mit  dunkeln  Gruben  besetzt.  Die  Milch 
wird  an  der  Luft  gelb. 

Lenz  hat  ihn  ohne  Grund  verdächtigt,  LetelKer  hat 
ihn  jung  oft  ohne  Nachtheil  gegessen. 

7.  Agaricus  Necator^  Mord  schwamm.  Häufig 
zur  Herbstzeit  in  Wäldern,  theils  einzeln,  theils  trupp- 
weise. Der  Hut  ist  dunkelolivenfarbig,  bisweilen  mit 
Zonen,  in  der  Jugend  convex  und  in  der  Mitte  stark 
vertieft,  am  Bande  stark  umgerollt.  So  lange  der  (laiid 
umgeroUt  ist,  findet  sich  an  demselben  ein  schmaler 
Bart  von  ziemlich  steifen,  ungleichen,  gelben  HaareUi 
der  schmaler  und  weniger  verfilzt  ist,  als  beim  Pferde- 
reizker. Später  rollt  sich  der  Umfang  des  Hutes  auf, 
in  der  Mitte  ist  dann  ein  grosser  unbehaarter,  weiter 
nach  aussen  ein  behaarter,  und  ganz  am  Rande  wieder 
ein  unbehaarter  Theil.  Ist  der  Pilz  ganz  alt,,  so  scbwin* 
den  oft  die  Haare,  die  Oberfläche  wird  schmutzig  dun- 
kelbraun. Die  Lamellen  sind  zahlreich,  dick,  gelblich, 
färben  sich,  wenn  man  sie  quetscht,  dunkel -bräunlich. 
Der  Stiel  ist  2— 3  Zoll  hoch,  gleich  dick  ^-l  Zoll, 
mehr  grün  und  heller,  als  der  Hut,  kahl,  nur  im  Alter 
bohl*  Das  Fleisch  weiss,  ebenso  die  Milch  weiss,  sehr 
scharf  und  bitter.  Der  Geruch  ist  meist  schwach,  nicht 
unangenehm.  Erwiesen  ist  seine  Giftigkeit  nicht;  Wein- 
mann  hält  ihn  ftir  essbar. 

S.unäd.  Agaricus  piperatus^  Pfefferschwamm, 
Hefforreizker,  Pfifferling  und  Agaricus  vellereuSy 
Wollschwamm,  sind  beide  so  ähnlich,  dass  sie  nicht 
nur  vom  Volke,  sondern  auch  von  den  Botanikern  häufig 
verwechselt  worden  «ind.    Der  Wollschwamm  erreicht 
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« 

eine  Grösse  von  über  7  Zoll  Hutdurchmesseri  ist 
schmutzig  weiss-,  der  Pfifferling  ist  kleiner,  milchreicher, 
sein  Stiel  schlanker,  meist  nach  unten  verdünnt.  Beide 
sind  bald  Tur  essbar,  bald  Tiir  schädlich  gehalten  wor- 
den. Ein  Beweis  Tdr  die  entschiedene  Giftigkeit  liegt 
nicht  vor, 

10.  Agaricus  styplicus^  der  zusammenziehende 
Blätterschwamm.  Der  Hut  ist  halbrund  mit  etwas  ver- 
längerten, abgerundeten  Enden,  zuweilen  einem  mensch- 
lichen Ohre  nicht  unähnlich,   1  Zoll  im  Durchmesser, 

,die  Lamellen  dünn,  gedrängt,  lassen  sich  vom  Fleische 
ablösen;  der  Stiel  ist  derb,  1  Zoll  hoch,  die  Farbe 
zimmetfarbig,  der  Geschmack  scharf  und  ekelhaft. 

11.  Agaricus  lateritius,  fascicularisy  Schy^e- 
felkopf.  Er  kommt  an  morschen  Baumstämmen  vor, 
der  Strunk  ist  4  Zoll  lang,  ^  ^^H  dick,  glatt,  fein, 
faserig,  wie  der  Hut  schwefelgelb,  bräunlich  anlaufend) 
schon  in  der  Jugend  hohl,  4  —  2  Zoll  breit,  unbehaart, 
fettig,  gewölbt,  in  der  Mitte  braun;  der  Ring  fehlt,  da§ 
Fleisch  blassgelb,  der  Geruch  obstartig,  Geschmacli 
bitter.  Es  giebt  viele  Varietäten  des  SchwefelkopJFes. 
die  verschiedene  Namen  erhalten  haben,  sich  aber  meisl 
nur  durch  Farbennüancen  unterscheiden.  Dahin  gehör! 
namentlich:  Ag.  amarus,  der  Bitterschwamm,  dessei 
Hut  braungelb  ist.  Verdächtigt  ist  er  durch  Faulet  um 
Guirin.  Bertwig  gab  zweien  Hunden,  jedem  1^  Unz< 
ohne  irgend  eine  bemerkbare  VTirkung. 

12.  Agaricus  fastihilis^  der  Ekelschwamm,  fin 
det  sich  im  Sommer  häufig  in  Tannenwäldern.  Er  ha 
keinen  Ring,  nur  ein  vergängliches,  flockiges  Gewebe 
am  Hutrande;  der  Hut  ist  blassbraun,  röthlich,  fleischig 
unbehaart,  1 — 2  Zoll  breit.    Der  Strunk  weissschuppig 
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3  Zoll  lang^  4  '^^^^  dick;  die  Pläitchen  sind  gelb  oder 
bräunlich  9  der  Geruch  ekelhaft.  Er  ist  von  Fries  ver- 
dächtigt, Thatsachen  liegen  nicht  vor.  Unter  dem 
Volksnamen  Pfifferling  wird  auch  bisweilen: 

13.  Cantharellus  aurantiacuSf  Meruleus  au- 
rantiaeus^  der  orangefarbene  Faltenschwamm,  verstan- 
den; ebenso 

14.  Cantharellus  cibarius,  Chantarelle;  Adler- 
schwamm, Milchschwamm.  Beide  kommen  sehr  häufig 
in  Deutschland,  auch  in  der  Mark  vor.  C.  aurantiacus 
hat  einen  gelbrothbraunen  Strunk,  2  Zoll  hoch,  4  Li- 
nien dick,  unbehaart,  meist  etwas  gebogen,  nicht  hohl, 
nach  der  Mitte  zu  etwas  heller  gefärbt.  Der  1 — 2  Zoll 
breite  Hut  steht  in  der  Mitte,  sein  Rand  i^t  nach  unten 
gerollt.  Die  Oberfläche  frei,  filzig,  wie  Waschleder 
anzufühlen,  rothbraungelb ;  das  Fleisch  von  derselben 
Farbe.  Die  Plättchen  sind  1 — 2  Linien  hoch,  am  Strünke 
spitz  anfangend,  etwa  viermal  zweitheilig  gespalten,  von 
der  Färbe  der  Oberfläche  der  Haut.  Geruch  und  Ge- 
schmack nicht  unangenehm.  C.  cibarius  wird  häufig 
gegessen,  roh  ist  er  ziemlich  scharf,  wenn  er  alt  und 
zähe  ist,  soll  er  bisweilen  üble  Zufälle  erregt  haben. 
Gleditsch  hat  beobachtet,  dass  er  häufig  Grimmen  und 
Durchfall  verursacht.  Er  ist  dicker  als  der  vorige, 
namentlich  der  Stiel,  von  dottergelber  Farbe,  im  Alter 
mehr  ausgeblasst,  sein  Hut  nie  filzig;  er  fublt  sich 
fettig  an. 

Erwiesen  ist  über  beide  Pilze  nichts»  Der  Lärchen- 
schwamm  {Boletus  Laricis  Pharm.  Bor.,  Polyporus  offi- 
cinali«)  wächst  nur  in  warmen  Ländern  an  Lärchen- 
tannen.    Er   schmeckt   so  widerlich,   dass  er  nicht  ge- 
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gessen  wird.  Auch  als  Arzneimittel  ist  er  weoig  mehr 
im  Gebrauch. 

Von  den  R Öhren pll%en  {Boletus)  ist  nur  Boklui 
luridus  anerkannt  giftig;  mehrere  sind  verdächtig,  ha 
Allgemeinen  bat  man  diejenigen  für  verdächtig  gehalten, 
welche  nicht  auf  der  Erde  wachsen,  welche  einen  grün- 
lich grauen,  marmorirten  Hut  haben,  deren  Stiel  einen 
Ring  hat,  röthllch,  purpurstreifig  ist,  die  scharf  schmek- 
ken,  unangenehm  nach  Schwefel  riechen.  Alle  diese 
Kriterien  und  andere  von  dem  äussern  Habitus,  der 
Farbe,  dem  Standorte,  Geruch,  Geschmack. hergenom- 
menen, sind  indess  unhaltbar  und  unzuverlässig. 

Die  wichtigsten  dieser  Gattung  sind 

15.  Boletus  luteus  und 

16.  Boletus  erythropus,  Rothfuss.  Ersterer, 
obwohl  von  Einigen  verdächtigt,  wird  nach  dem  Zeug- 
nisse von  Krombholz  in  Prag  zu  Millionen  auf  den 
Markt  gebracht.  Der  Rothfuss  wird  nicht  selten  mit 
dem  Feuerpilz  {B.  luridus)  verwechselt,  unterscheidet 
sich  dadurch  aber  deutlich,  dass  bei  ihm  das  Netzwerk 
am  Stiel  fehlt,  statt  dessen  er  bloss  Schüppchen  hat 
Er  gehört  zu  den  grössten  Pilzen,  wird  oft  über  5  Zoll 
hoch  und  hat  einen  Hutdurchmesser  von  mehr  ab 
7  Zoll.  Der  Stiel  Ist  unten  blutroth,  nach  oben  mehr 
braun,  mit  zahlreichen,  feinen,  dunklen  Schüppchen^ 
die  wie  Punkte  aussehen,  bedeckt.  Seiner  grossen 
Aehnllchkelt  mit  B.  luridus  dankt  er  den  Ruf  der  Gif- 
tigkeit, ebenso 

ili  Boletus  pachypusy  Dickfusspilz.  Sein  Hut 
ist  blass  braungelb,  blassgelbes  Röhrcheu,  Stiel  did^» 
dunkel  carmoisinroth ,  erhaben,  gegittert,  bis  3  Zoll 
dick,   unten  dunkelroth,  nach   oben   heller,   unbehaart, 
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sieht  hoU>  inwendig  wtlssgelb,  beim  Durcbschneiden 
blau  anlaufend.  Der  Hui  bis  7  Zoll  breit,  dick,  ge- 
wölbt, unbehaart,  wie  Leder  anzufülilen,  von  blassgelber« 
graubrauner  Farbe.  Er  riecht  erfrischend  angenehnii 
und  schmeckt  bitter.     Samen  blassgrün. 

Es  ist  wahrscheinlicher,  dass  der  Pilx  essbar  ist, 
wenigstens  liegen  keine  Beweise  Tür  seine  Giftigkeit  vor« 

Ohne  genügenden  Grund  hat  de  CandoUe  die  Phal- 
luj-Arten  für  giftig  und  stinkend  erklärt.  Von  ihnen  ist 
Phallus  impudicuS',  Brustkugel,  Gichtschwamm,  früher 
häufig  als  Aphrodisiacum  angewendet,  hat  sich  aber 
nach  Heriwig's  Versuchen  an  verschiedenen  Thieren  als 
solches  nicht  bewährt.  Seine  Giftigkeit  ist  sehr  zwei- 
felhaft. 

Die  vom  Volke  unter  dem  Namen  Pf obfuss,  Bo- 
vist zusammengeworfenen  verschiedenen  Gattungen  der 
Släublinge  {Lycoperdon  Bovista,  perlalum)  hat  man  be- 
schuldigt, dass  ihr  Staub  (die  reifen  Keimkörner),  wenn 
er  in  die  Augen  oder  Nase  komme,  diese  Theile  und 
selbst  das  Gehirn  bis  zur  Entzün4ung  reize^  od^r  doch 
heftiges  Niesen,  Nasenbluten,  Thränenfliessen  bewirke. 
Obwohl  aber  so  häufig  Kinder  mit  diesen  Pilzen  spie- 
len, so  liegen  doch  keine  Thatsachen  vor,  welche  diese 
Behauptungen  rechtfertigten.  Jung  sind  sie  essbar,  alt 
so  ekelhaft,  dass  Niemand  in  Versuchung  kommen  wird, 
sie  zu  essen.  Bovisla  wird  als  Blutstillungsmittel  bei 
oberflächlichen  Blutungen  angewandt,  ebenso  soll  der 
Staub  in  einigen  Gegenden  bei  Durchfällen  des  Kind- 
viehs angewendet  werden,  ohne  dass  er  eine  irritirende 
Wirkung  ausübt.  Der  unter  der  Bezeichnung  Hirsch- 
Iräßel,  Hirschbrunst  unter  der  Erde,  üntermast,  phar- 
maceutisch  als  Boleius  cervinus  früher  gebräuchliche 
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18.  Elaphomyces  granulatus^  Lycoperdon  ce 
vifium,  Hirschbuff,  ist  rundlich,  eine  kleine  Wallnu 
gross,  findet  sich  an  Bäumen  in  der  Erde,  und  wi: 
häufig  mit  der  Trüffel  verwechselt.  Er  ist  ohne  Stmn 
aussen  schmutzig  gelb  oder  bräunlich,  mit  vielen  kleini 
Warzen  bedeckt;  die  Schale  wird  im  Alter  fast  holzi 
Er  hat  einen  widerlichen  Geruch  und  ist  schon  dadur< 
von  der  Trüffel  zu  unterscheiden.  Als  Aphrodiiiacu 
ist  er  vielfach  gebraucht  und  missbraucht 

19.  Boletus  {Herulius  lacrymans),  der  a 
Hausschwamm,  zerstörender  Holzschwamm  bekann 
Pilz,  ist  gelblich  oder  röthlich,  bildet  unregelmässig 
weit  fortkriechende  Netze  und  Lappen,  und  schwit 
aus  seinem  angeschwollenen  weissen  Rande  Safttropfi 
aus.  Er  hat  einen  widerlichen  Geruch  und  soll  dun 
seine  Ausdünstungen  einen  nachtheiligen  Einfluss  a 
die  Gesundheit  ausüben.  Jahn  in  Güstrow  sah  eic 
ganze  Familie  dadurch  erkranken.  Es  ist  indess  md 
als  wahrscheinlich,  dass  feuchte,  dumpfe  Luft  in  nid 
gehörig  ausgetrockneten  oder  auf  nassem  Boden  stebei 
den  Häusern,  welche  das  Entstehen  des  Schwämme 
hervorruft  oder  begünstigt,  den  grössten  Antheil  an  E 
Zeugung  solcher  krankhaften  Zufälle,  wie  sie  Jahn  b< 
schreibt,  hat,  zumal  wenn  Menschen  lange  Zeit  in  so 
chen  Räumen  sich  aufhalten  und  darin  schlafen« 

Von  einigen  Schriftstellern  sind  noch  zu  den  de 
Gesundheit  nachtheiligen  Pilzen  gerechnet  worden:  de 
Mehlthau,  der  Brand  und  das  Mutterkorn,  W( 
gegen  Andere  namentlich  das  Mutterkorn  ftir  ein  kraul 
haft  entartetes  Samenkorn  halten;  auch  die  PharmüCC 
poea  Borussica  Ed.  1846  bezeichnet  Seeale  corntidfi 
als  ^yfractus  monsirosi  Seealis  cerealis^^. 
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Durch  sorgfältige  mikroskopische  Untersuchungen 
hat  Ueyen  die  beiden  Ansichten  gewissermaassen  ver* 
einigt.  Nach  ihm  beginnt  die  Entwicklung  des  Mutter« 
korns  im  Samen  gleich  beim  ersten  Auftreten  des  Ei- 
weisses;  statt  der  grossen  mit  Stärkmebl  gefüllten 
Zellen  9  entstehen  kleinere^  welche  sich  bedeutend  ver- 
mehren; zugleich  wird  die  violette  Oberfläche  von  kleinen 
kurz  verästelten  9  pilzartigen  Fäden,  welche  von  den 
obersten  Zellscbichten  der  krankhaften  Wucherung  des 
Elweisses  ausgehen,  bedeckt. 

20.  Alphitofnorphay  der  Mehlthau,  überzieht 
im  Sommer  oft  unzählige  Pflanzen  mit  einem  weissen, 
mehlartig  aussehenden  Filze  und  gilt  für  schädlich.  Aus 
einer  feinen  filzigen  Unterlage  erheben  sich  (bei  Erbsen, 
Bohnen,  Klee  u.  s.  w.)  kleine,  runde,  fleischige  Schwämm- 
chen,  die  anfangs  weiss,  dann  gelb  und  braun,  zuletzt 
schwarz  werden. 

Es  ist  noch  zweifelhaft,  ob  der  Mehlthau  durch 
eine  Krankheit  der  Pflanzen  hervorgebracht  wird,  oder 
ob  er  diese  erst  selbst  bewirkt» 

21.  Uredoj  der  Brand,  bildet  feine,  rundliche 
Staubkörner,  welche  unter  der  Oberhaut  verschiedener 
Pflanzengattungen  undPflanzentheile  entstehen  und  durch 
dieselben  hervorgebracht  werden. 

Man  unterscheidet: 

a.  den  Schmierbrand,  Uredo  sUophilaf  welcher  ge- 
wöhnlich die  Waizenkörner,  wenn  sie  noch  jung  sind, 
hefällt,  sie  auftreibt,  einen  unangenehmen  Geruch  ver- 
hVeitet,  schmierig  und  von  schwarzbrauner  Farbe  ist. 

b.  den  Flugbrand,  Uredo  Segelum  fUsiilago  SegelumJ. 
Er  befällt  die  Getraidearten  mit  Ausnahme  des  Roggens, 
verzehrt  die  Aehren   theilweise  oder  ganz  und  besteht 
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aus  schwarzeu  Staubkörnern,  welche  leicht  verfliege. 
Er  hat  keinen  üblen  Geruch.  Fourcroy  und  Vaug^iMn 
fanden  im  brandigen  Waizen  ein  grünes,  butterahnlich^S) 
scharfes,  stinkendes  Oel,  eine  in  Wasser  lösliche,  in 
Alkohol  unlösliche,  durch  Gerbsäure  und  die  meisten 
Metallsalze  fällbare  thierische  Materie,  Moder  und  Un- 
organisches. Die  dicken  Kolben  des  türkischen  Wai- 
zens  werden  von  ihm  oft  ganz  zerfressen. 

22.  Seeale  cornutum,  Sphacelia  Sege(um,  Sek' 
rotium  Clavus,  Spermaedia  Clavus,  Mutterkorn. 

Es  sind  rundliche  oder  längliche,  knorpelig-fleischige, 
meist  samenförmigc  Pilze,  von  derber  Substanz,  mit 
einem  zarten  Häutchen,  das  sich  meist  leicht  ablösen 
lässt,  umgeben.  Innen  weiss  oder  blass  rosenroth,  von 
widrig  ekelhaftem  Geschmacke.  Es  wächst  auf  detfi 
Samen  der  Gräser,  namentlich  des  Roggens  (Seedli 
cerealej. 

Das  Mutterkorn  ist  mehrfach  chemisch  untersuchl 
worden.  Als  sein  wirksamer  Bestandtheil  istErgotin 
von  Wiggers  1831  entdeckt;  ausserdem  enthält  e€ 
Schwammsubstanz,  fettes,  farbloses  Oel,  pflanzliches 
Osmazom,  stickstoffhaltigen  Extractivstoff,  Zucker,  Ei- 
weissstoff,  eine  eigenthümliche  krystallisirbare  Substanz 
und  Cerin. 

Das  Ergotin  ist  ein  braunrothes,  scharf  und  hittef 
schmeckendes,  beim  Erwärmen  eigenthümlich  widerlich 
riechendes  Pulver,  reagirt  weder  basisch  noch  alkalisch^ 
ist  in  Wasser  und  Aether  unlöslich,  durch  Alkohol  mit 
brauner  Farbe  löslich. 

Vergiftungen  durch  Mutterkorn  sind  bei  Menschen 
(Kriebelkrankheit)    vielfach    vorgekommen.      Auch    auf 
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Thiere   wirkt   dasselbe  nach   den    an  Schweinen   und 
Hunden  angestellten  Versuchen  nachtheilig. 


Zur  Feststellung  des  Thatbestandes  einer  Vergif- 
tung,  wenn  dieselbe  den  Tod  des  Vergifteten  zur  Folge 
gehabt  hat,  giebt  es  überhaupt  drei  Kriterien: 

1)  die  Erscheinungen  am  Lebenden, 

2)  den  Obductions- Befund, 

3)  die  chemische  Analyse. 

Hat  die  Vergiftung  nicht  den  Tod  zur  Folge  ge- 
habt,  so  (alk  selbstverständlich  das  zweite  Kriterium 
weg,  und  es  kommen  nur  die  mb  !•  und  3.  genannten 
m  Geltung. 

Es  giebt  einzelne  Süssere  Umstände,  deren  genaue 
Beachtung  fiir  den  forensischen  Arzt  von  grosser  Be- 
deutung sein  kann,  wenn  es  sich  um  die  Beantwortung 
der  Frage  handelt,  ob  in  einem  gegebenen  Falle  eine 
Vergiftung  stattgefunden,  welches  Gift  dazu  benutzt 
Worden,  und  ob  der  Tod  die  Folge  davon  sei? 

Dahin  gehört  das  plötzliche  Eintreten  Verdacht  er- 
fegender Zufalle  bei  einem  relativ  gesunden  Individuum, 
namentlich  unmittelbar  oder  bald  nach  einer  Mahlzeit, 
Ar  stetes  Anhalten,  ihre  progressive  Steigerung  bis  zum 
mehr  oder  minder  rasch  eintretenden  lethalen  Ende,  die 
Cebereinstimmung  der  Zeit  ihres  Eintretens  mit  der 
supponirten  Darracbung  des  Giftes.  Ganz  besondere 
Beachtung  erfordern  etwaige  Ueberreste  des  Giftes  in 
der  nähern  Umgebung  des  Vergifteten,  der  genossenen 
Speisen  und  Getränke,  der  Gefasse,  in  denen  dieselben 
enthalten  waren,  der  Kochgeschirre;  das  Erbrochene, 
das  sorgfältig  gesammelt  werden  muss,  die  etwanigen 
^ccfce  im  Zimmer,  am  Bettzeug,  an  den  Kleidern,  die 
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sorgfältig  mit  warmem  Wasser  abgespült  werdcm  müssen'; 
das  so  Gewonnene  wird  für  die  anzustellende ,  Unter* 
suchung  aufbewahrt. 

In  Ansehung  der  Verpflichtungen  bei  stattgehabten 
Vergiftungen  schreibt  die  Criminal-Ordnung  in  §.  167.  vor: 

„Ist  Verdacht  vorhanden,  dass  der  Verstorbene 
durch  Gift  ums  Leben  gekommen  sei,  so  müssen  von 
dem  Arzte  die  etwa  gefundenen  üeberbleibsel  des  ver- 
meintlichen Giftes,  so  wie  die  in  dem  Magen  und  Speise- 
kanale  angetroffenen  verdächtigen  Substanzen  nach  che- 
mischen Grundsätzen  geprüft  werden,  wobei  jedoch 
vom  Richter  mit  grösster  Sorgfalt  dahin  zu  sehen  ist, 
dass  die  zu  untersuchenden  festen  und  flüssigen  Körper 
nicht  vertauscht  oder  verwechselt  werden,  sondern  deren 
Identität  ausser  Zweifel  gesetzt  sei.  Zu  diesem  Ende 
müssen,  wenn  der  chemische  Process  nicht  in  Gegen- 
wart des  Richters  abgemacht  werden  kann,  den  beiden 
Sachverständigen  diese  Substanzen  versiegelt,  mittelst 
eines  gerichtlichen  Protokolles  übergeben,  und  in  eben 
der  Art  zurückgeliefert  werden." 

Ist  der  vermeintlich  Vergiftete  noch  am  Leben,  so 
sind  die  Krankheits-Erscheinungen  auf  das  Sorgfältigste 
zu  constatiren.  Ist  der  Tod  bereits  ei;folgt,  so  hat  der 
untersuchende  Arzt  noch  zwei  Aufgaben  zu  erfüllen: 
die  Besichtigung  und  Obduction  der  Leiche  anzustellen, 
und  den  Magen-Darminhalt  der  chemischen  Analyse  zu 
unterwerfen. 

Das  angegebene  Verfahren,  wie  es  für  die  gericht- 
lich-medicinischen  Fälle,  wenn  eine  Vergiftung  Gegen- 
stand eines  Verbrechens  gewesen  ist,  wo  eben  allein 
die  Hellkunde  und  deren  Hülfswissenschaften  dem  Rich- 
ter über  zweifelhafte  Punkte  des  Thatbestandes  die  zur 
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Anwendung  der  Gesetze  unentbehrliche  Aufklärung  geben 

kann,  vorgeschrieben  ist,  giebt  nun  ebenfalls  in  Hinsicht 

auf  die  Zwecke  der  Sanitäts-Polizei  die  Leitpunkte  für 

das  von  dem  Arzte  einzuschlagende  VerCahren,   so  wie 

die  Berücksichtigung  der  erwähnten  äussern  Umstände 

für  die  Erkennung  einer  Vergiftung,  in  specie  durch  den 

Genuss    giftiger   Schwämme,    für   denselben    von    der 

grössten  Wichtigkeit  ist. 

ii.  Die  Erscheinungen  der  Vergiftung  an  Leben • 
den  nach  dem  Genüsse  von  Giftpilzen. 

Die  Symptome  der  Vergiftung  sind  weder  in  allen 
Fällen  nodbi  nach  allen  Pilzen  dieselben.  Orßla  {Mid. 
Uj*  r.  ///.  pag.  476)  sagt,  es  ist  kaum  möglich,  die 
Wirkungen  der  Giftpilze  auf  die  thierische  0 economic 
im  Allgemeinen  genau  zu  bestimmen,  denn  einige  wir« 
ken  eigenthümlich;  dennoch  ist  die  Mehrzahl  derselben 
in  ihren  Wirkungen  ähnlich  den  irritirenden  und 
narkotisch- scharfen  Giften.  Im  Wesentlichen 
stimmen  die  Ansichten  anderer  Beobachter,  Lenz,  Kromb- 
Mzf  Phoebuif  Faulet,  Vadrot  u.  A.,  mit  der  Ansicht 
von  Orfila  überein. 

Es  treten  gewöhnlich  zuerst  Zufalle  der  gastrischen 
Irritation  ein,  und  zwar:  Kratzen  im  Halse,  Ekel,  Uebel- 
keit,  Brechneigung,  wirkliches  Erbrechen,  starkes  Magen- 
web, heftige  Leibschmerzen,  tympanitische  Auftreibung 
<)es  Unterleibes,  Darmausleerung  mit  Stuhlzwang  und 
zuletzt  mit  Blutabgang  verbunden,  grosser  Durst,  Spei- 
chelfluss  im  Munde.  Erst  später  treten  meist  Affectionen 
Je»  Nervensystems  hinzu;  dahin  gehören:  Benommen- 
^Äi  des  Sensoriums,  Betäubung,  Schwindel,  Stupor 
der  intellectuellen  Tbätigkeiten    oder   heftige  Delirien, 

B4.  VII.  HA.  1.  9 
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Trübung  und  Alienation  der  Sinnesorgane,  grosse  Be- 
ängstigung, Schluchzen,  mühsames  Athmen,  kleiner, 
beschleunigter,  krampfhafter  Puls,  spastische  und  con- 
Yulsive  Zufälle,  grosse  Hinfälligkeit,  Kälte  und  endlich 
der  Tod, 

Niemann  (Handbuch  der  Staatsarzneikunde,  Th.  U. 
S.  350)  rechnet  zu  den  Symptomen  noch:  Anschwellen 
der  Zunge  und  des  ganzen  Kopfes,  vorübergehende 
Blindheit,  Wahnwitz,  Wulh,  Zittern,  dicken  blutigen 
Harn  und  später,  wenn  der  Tod  nicht  folgt,  zuweilen 
Nesselfriesel. 

Bisweilen  herrschen,  besonders  nach  Amaniten, 
narkotische  oder  doch  nervöse  Erscheinungen,  häufiger) 
nach  Täublingen,  Milchern,  Erscheinungen  von  Reizun- 
gen und  Entzündung  des  Darmkanals  vor;  in  noch 
andern  Fällen  kommt  es  gar  nicht  bis  zur  Entwickelung 
des  specifischen  Einflusses  des  Pilzes,  sondern  es  zei- 
gen sich  nur  die  Symptome  einer  Reaction  des  Orga- 
nismus gegen  die  feindliche  Substanz,  die  sich  durch 
eine  lebhafte  Bemühung,  dieselbe  auszustossen,  kund- 
giebt,  und  so  heftig  und  stürmisch  werden  kann,  däss 
der  Organismus  unterliegt,  bevor  das  Gift  seine  speci- 
fische  Wirkung  recht  entfaltet  hat.  In  manchen  Fällen 
fehlen  Erbrechen  und  Darmentleerungen  ganz,  und  sind 
selbst  durch  die  Kunst  schwer  hervorzurufen«  So  sott 
eine  Prinzessin  Conti,  durch  Fliegenpilze  vergiftet,  27  Grai 
Brechweinstein  in  einem  Tage  ohne  Erfolg  genommen 
haben  {Paukt  et  Orfila,  Tome.  p.  384,  385)- 

Die  Erscheinungen  der  Vergiftungen  treten  selten 
schon  nach  10  Minuten,  in  der  Regel  erst  nach  meh* 
fem  Stunden,  sehr  selten  erst  am  Tage  nach  dem  Ge- 
nüsse ein.     Dies  meist  späte  Eintreten  der  Vergiftungs- 
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zufalle  spricht  dafür,  dass  die  Pilze  nicht  durch  un« 
mittelbare  Einwirkung  auf  das  Nervensystem,  sondern 
erst  durch  Aufnahme  der  giftigen  Potenz  in  die  Safte- 
masse ihre  Wirksamkeit  entwickeln. 

Wird  entweder  durch  die  Natur,  oder  durch  früh- 
zeitig angewendete  Kunsthülfe  der  schädliche  Stoff  ent* 
leert,   bevor  ein  lethaler  Ausgang  eintritt,   so  pflegt  in 
den  meisten  Fällen  die  Reconvalesccnz   sehr  rasch  vor 
sich  zu  gehen,   seltener  dauert  sie  Tage  und  Wochen 
lang,  wenn  entweder  schon  eine  anderweitig  krankhafte 
Disposition  vorhanden  ist,  oder  die  gastrischen  Organe 
durch   die  scharfen  Giftstoffe   eine  pathologische   Ver- 
änderung  erlitten  haben. 

Bisweilen  sollen  Stücke  von  Pilzen  unverdaut  Tage 
lang  im  Magen  oder  Darmkanal  verweilen,  und,  wie 
andere  schwerverdauliche  Stoffe,  Beschwerden  veran- 
lassen. So  wird  in  Orfila  Toocic.  ein  Fall  erzählt,  wo 
eine  Frau  noch  am  6ten  Tage  nach  dem  Genüsse  von 
Pilzen,  denen  der  Mann  an  diesem  Tage  erlag,  Pilz- 
stücke  durch  den  Stuhlgang  von  sich  gab,  obwohl  sie 
vorher  schon  wiederholte  Ausleerungen  nach  oben  und 
Unten  gehabt  hatte. 

Der  Tod  kann  nun  entweder  durch  eine  ausge- 
bildete  Unterleibsentzündung,  durch  Gastro -^ Enteritis, 
fmtoniüSf  durch  Gangraen  erfolgen,  oder,  wenn  das 
Gift  mehr  narkotisch  wirkte,  durch  Apoplexie  oder  end« 
lieh  durch  Erschöpfung  in  Folge  der  stürmischen  und 
haltenden  Entleerungen  und  der  heftigen  Reaction. 

Das  Vorkonunen  einer  chronischen  Pilzvergiftung, 
<L  b.  einer  Vergiftung,  welche  durch  längere  Zeit  fort- 
gesetzten Genuss  von  sonst  nicht  giftigen  Pilzen  vei*- 

vsacht  wird',  ist  sehr  zu  bezweifeln,  zumal  da  manche 

9* 
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Landleute,  namentlich  Waldbewohner,  oft  Monate  lang 
nur  von  Pilzen  leben.  Der  in  Rusfs  Mag.  Bd.  XVI.  S.  115, 
116  erwähnte  Fall  ist  als  ein  solcher  gedeutet  worden. 
Von  einer  Familie,  aus  Mutter  und  vier  Kindern  be* 
stehend,  welche  sämmtlich  an  Tertianfieber  mit  Abscess- 
bildung  an  verschiedenen  Körpertheilen  Wochen  lang 
gelitten  hatten,  starb  die  Mutter  und  das  jüngste,  drei- 
jährige Kind.  Als  Ursache  der  Krankheit  konnte  wdter 
nichts  ermittelt  werden,  als  dass  die  ganze  Familie  sieb 
zwei  Monate  lang  fast  ausschliesslich  von  Pilzen  (Stein- 
pilz, Boletus  edulis)  genährt  hatte. 

In  mancher  Beziehung  abweichend  von  den  Er- 
scheinungen, welche  nach  dem  Genüsse  von  Giftpilzen 
sich  im  Allgemeinen  zeigen,  sind  die  Erscheinungen  bei 
folgenden  Pilzen,  welche  deshalb  besonders  hervorzu- 
heben sind. 

1.  AgaricusphalloideSfKiioUen'BlikileTfih' 
Orfila  führt   an,   dass  Hunde  nach   dem  Eingeben 
von  einer  halben  Unze   des   ausgepressten  S^aftes  unter 
äusserst  heftigem  Brechen  und  Purgiren  starben.    PaU' 
let  gab  Hunden  theils  den  ausgepressten  Saft  mit  etwas 
Wasser  verdünnt,  theils  einen  wässerigen  oder  geistigen 
Auszug,  oder  den  Schwamm  in  Substanz  unter  Futter. 
Die  Hunde  starben  alle   auf  den  Genuss   von  wenigen 
Scrupeln  bis  zu  einer  halben  Unze  in  einem  Zeiträume 
von    24  bis  30  Stunden.      Die  Vergiftungs  -  Sjrmptöme 
stellten  sich  nach   10   bis  12  Stunden   ein,    und  zwar 
bestanden  sie  in  Erbrechen,  Durchfall,  heftigen  Schmer- 
zen, grosser  Ermattung,  Betäubung  und  Krämpfen.    Nach 
Roques  erregt  die  kleinste  Gabe  bei  Thieren  Durchfall. 
Auch  bei  Menschen  treten  in  der  Regel  die  Vergiftungs- 
Symptome  erst  10  bis  12  Stunden   nach  dem  Genüsse 
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des  Schwammes  ein.  Sie  sind  narkotisch-entzündlicher 
Art.  Der  Tod  scheint  oft  unter  heftigen  Krämpfen, 
oder  in  einer  tiefen  Betäubung  in  der  Regel  ein ,  zwei 
bis  fünf  Tage  nach  dem  Genüsse  einzutreten;  bei  allen- 
fallsiger  Genesung  erfolgen  Nach  übel,  die  bisweilen 
Wochen  und  Monate  hindurch  andauern. 

Kromhholz  nahm  selbst  2  Loth  der  grünlichen  Va- 
rietät, gebraten.  Er  fühlte  schon  nach  einer  halben 
Stunde  leises  Zittern  am  Körper,  Schwindel,  Uebelkeit, 
Kratzen  im  Schlünde,  Drücken  im  Magen,  Darmgrim- 
men. Auffallend  ist  hier  das  frühe  Auftreten,  und  Phoe^ 
hus  fragt  nicht  mit  Unrecht:  hatte  die  Phantasie  mit 
Antheil? 

Schwer  erklärlich  ist  es  hienach,  dass  Lenz  und 
Beriung  bei  ihren  Versuchen  diesen  Pilz  wirkungslos 
fanden. 

2.  Agarieui  muscariuSy  Fliegenschwamm.: 
In  seiner  Wirkung  hat  er  viel  mit  dem  Opium  ge- 
mein, ergreift  vorzugsweise  das  Sensorium  und  die  sen- 
&oriellen  Functionen,    und    erregt    einen    Zustand   von 
Trunkenheit. 

Die  belehrendsten  Versuche  an  Thieren  hat  KronilH 
hob  angestellt.  Die  gewonnenen  Resultate  stellt  er  so 
zusammen:  9,Die  pathologischen  Erscheinungen  zeigten 
sich  bei  allen  Thieren  schon  sehr  bald,  höchstens  binnen 
einer  Viertelstunde,  in  den  meisten  Fällen  schon  wäh- 
rend des  Versuches  selbst.  Der  Grad  ihrer  Heftigkeit 
richtete  sich  nach  der  Grösse  und  Wiederholung  der 
Gabe  mid  nach  dem  Grade  der  Saturirung  der  Schwamm- 
Abkochung.  Bei  kleiner  Gabe  blieben  die  Zufälle  nur 
auf  einem  geringen  Grade  stehen,  ebenso  bei  sehr  ver- 
dünnter Flüssigkeit;  die  Thiere  wurden  traurig,  ihr  Aus- 
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sehen  verrieth  Missbehagen.  Bei  den  meisten  etCDlgte 
Erbrechen  oder  häufige  Darinausleerung,  oder  beides 
zugleich,  wonach  die  Thiere  binnen  einer  halben  bis 
ganzen  Stunde  sich  vollkommen  erholten.  Nur  bei 
grössern  Gaben  oder  concentrirter  Flüssigkeit  folgten 
die  heftigem  Zufälle.  Am  schnellsten  und  heftigsten 
traten  sie  auf  die  Einspritzung  ins  Zellgewebe  ein.  Als 
beständige  Erscheinungen  wurden  beobachtet:  Unruhe, 
Streben,  zu  entfliehen,  oder  wenigstens  den  Ort  zu 
wechseln,  Furcht,  allgemeines  Zittern,  Schwindel,  Trun- 
kenheit, erweiterte  Pupille,  Trübung  der  Hornhaut,  ver- 
mindertes  und  bald  ganz  aufgehobenes  Sehvermögen, 
hervorgetriebene  Augäpfel,  endlich  Stumpfheit  aller 
Sinne,  schnelles,  schweres,  gegen  das  Ende  hin  aber 
sehr  langsames,  mühevolles  Athmen;  Unvermögen  sich 
in  der  natürlichen  Stellung  zu  erhalten,  Zuckungen  der 
Halsmuskeln,  der  Augenlider,  sehr  bald  eintretende  Läh- 
mung, besonders  des  Hintertheils  und  der  hintern  Ex- 
tremitäten. Weniger  beständig  waren:  die  vermehrten 
und  unwillkürlichen  Evacuationen  (Erbrechen,  Durchfall, 
Harnen)  und  der  Speichelfluss.  Am  wenigsten  constant 
war  eine  der  Betäubung  vorausgehende  Erhöhung  der 
Empfindlichkeit,  die  Wasserscheu  und  der  heftige  Durst. 
Der  Tod  erschien  bald  ruhig,  bald  unter  Convulsionen/^ 

Auch  die  Rennthiere  sollen  von  dem  Fliegenpilz 
zuerst  aufgeregt,  dann  aber  betäubt  werden,  und  in 
tiefen  Schlaf  fallen;  doch  schade  er  ihnen  nicht;  tödte 
man  sie  aber  in  diesem  Zustande  und  geniesse  ihr 
Fleisch,  so  erleide  man  dieselben  Wirkungen. 

Nach  Langsdorf  benutzen  die  Kamtschadalen  den 
Fliegenschwamm  als  berauschendes  Mittel,  und  zwar 
den  Saft  oder  den  getrockneten  Schwamm.    Nach  dem 
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Genüsse  stellt  sich  nach  vorhergegangenen,  schnell  ver- 
schwindenden^ spastischen  und  convulsivischen  Zufallen 
die  eigenthümlichc,  dem  Opiumrausch  analoge  Trunken- 
heit ein,  die  je  nach  der  Individualität  auf  verschieden- 
artige Weise  durch  übermässige  Lustigkeit  und  Aufge- 
regtheit, oder  ungewöhnlich  trübe,  zum  Weinen  geneigte 
Gemüthsstimmung  sich  ausspricht.    Die  Muskelkraft  ist 
dabei  meist  im  ausserordentlichen  Grade  erhöht,  und 
Langsdorf  führt  an,  dass  ein  Mann  in  diesem  Zustande 
der  Trunkenheit  einen  Sack,  welcher  120  Pfund  wog, 
15  Werste  getragen  habe.     Der  Rausch  hält  meist  12 
bis  15  Stunden  an,  vermindert  sich  nicht  durch  Erbre- 
chen, und  verschwindet  erst  nach  eingetretenem  Schlafe. 
Die  Koräken  haben  nach  demselben  Autor  schon  seit 
undenklichen  Zeiten  ausfindig  gemacht,   dass  der  Urin 
nach    dem    Genüsse    des    Fliegenschwammes    stärkere 
narkotische  Kräfte  ausübe,    als   derselbe,    für  sich  ge* 
nornmen,  hat. 

Äschersofiy  in  seiner  Preisschrift:  de  fungis  vmmatiSj 
citlrt  mehrere  Autoren,  nach  denen  der  Genuss  des 
Fliegenschwammes  nicht  immer  mit  tödtlichen  Folgen 
verbunden  war.  Auch  BuUiard  selbst  verzehrte  zwei 
Unzen  des  frischen  Schwammes  ohne  allen  NachtheiL 
Indess  sind  zahlreiche  Vergiftungsfälle  bei  Menschen 
beobachtet  worden,  und  Lösel  erwähnt,  dass  sechs 
Litthauer  in  der  Gegend  von  Insterburg  durch  den  Ge- 
nuss dieses  Schwammes  ihren  Tod  fanden«  Krombholz 
beohachtete  einen  alten  Tagelöhner,  der  nach  einer 
wässrigen  Abkochung  von  vier  Fliegenpilzen  starb. 

Die  Vergiftungserscheinungen  treten  meist  früher 
ein,  als  nach  Agaricus  phaUoides^  meist  schon  nach  ein 
Ws  iwei  Stunden.    Üeberwiegend  sind  die  narkotischen 
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Erscheinungen:  Betäubung,  rauschartige  Benomaieiihai 
des  Kopfes,  Verlust  des  Bewusstseins,  Störungen  der 
Sinnesthätigkeiien ,  meist  Stupor  derselben»  Krraipfe 
der  Gliedmaassen,  erschwerte  Respiration;  —  ErbrecbeHy 
Purgiren,  Leibschmerzen,  grosse  Aufblähung  des  Uate^ 
leibes.  In  manchen  Fällen  fehlt  das  Erbrechen  ganz, 
und  ist  bisweilen  durch  Brechmittel  schwer  oder  gar 
nicht  hervorzurufen. 

Wenn  danach  die  Wirkungen ,  wie  Aieh^ion 
schliesst,  am  meisten  der  des  Opium  ähnlich  sind»  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Fliegenpilz  mehr  auf 
das  Rückenmark  wirkt,  so  hat  diese  Ansicht  mdir  für 
sich^  als  die  von  Vogt  und  KrombholZj  welche  die  Wir- 
kung dieses  Schwammes  mit  der  der  Belladonna  ver- 
gleichen* 

Der  Tod  erfolgt  in  der  Regel  nach  12 — 48  Stunden. 

3.  Agaricus  integer^  Täubling. 

Im  Allgemeinen  scheinen  die  Symptome  die  ge- 
wöhnlichen der  Pilzvergiftung  zu  sein.  LetelUer  be- 
merkt, dass  sein  scharfer  Geschmack  von  einem  Stoffe 
herrühre,  der  durch  Maceriren  in  Wasser  ausgezogen 
werden  könne.  Roh  genossen  ^  würden  diese  Pilze 
heftige  Entzündungen  hervorrufen.  Täublinge  üb^haupt 
sind  in  ihrer  Wirkung  mehr  den  scharfen  Giften  analog» 
die  narkotischen  Erscheinungen  treten  mehr  in  den 
Hintergrund. 

V.  Krapf  ass  mit  seinen  Hausgenossen  ein  Gericht 
Täublinge,  welches  mit  Oel,  Salz,  Petersilie,  Pfeffer 
und  Zwiebeln  zubereitet  war.  Es  fehlte  ihm  damals 
noch  an  Kenntniss  der  giftigen  Schwämme.  „Da  ich", 
erzählt  er,  „zugleich  ein  grosser  Liebhaber  dieses  Ge- 
wächses war,    ass  ich  ohne  Bedenken  einen  starkem 
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Antheil,   als   alle  Andern.     Eine  Viertelstunde    darauf 
fibarfiel  mich  plötzlich  eine  grosse  Schwäche  und  be- 
schwerliche Beängstigung  des  Magens,  die  immer  stärker 
wurde  und  mich  zwang,  vom  Tische  aufzustehen,   und 
am  offenen  Fenster  frische  Luft  zu  schöpfen.     Kaum 
aber  hatte  ich  einige  Minuten  am  Fenster  gestanden, 
so  ward  ich  von  einem   so  starken  Schwindel  einge* 
aommen,  dass  ich  weder  zu  stehen,  noch   zu  sitzen 
yermochte,  sondern  von  Andern  unterstützt  in  das  Bett 
getragen  werden  musste.     Zugleich  fing  ich  an,   mich 
heftig  zu  erbrechen,  womit  eine  so  schmerzhafte  Em* 
pfindung  verbunden  war,  als  ob  der  Magen  nur  an  einem 
Bindfaden  hinge,  der  alle  Augenblicke  abreissen  wollte. 
Unmöglich  ist  es  mir,  diesen  angstvollen  Schmerz  mit 
genugsam  deutlichen  Worten  auszudrücken.    Eiskalte 
Schweisstropfen  flössen  von  meinem  Angesichte,  und 
einer  Ohnmacht  folgte   die    andere.     Mein  Puls    ging 
schnell,  aber  so  schwach,   dass   ich  ihn  kaum  fühlte. 
Mein  Bauch  war  zu  gleicher  Zeit  aufgeblähet  und  an- 
gespannt.   Ich  durfte  mich,  um  nicht  in  eine  neue  Ohn- 
macht zu  verfallen,  kaum    mit  dem  Kopfe   bewegen; 
kurz,  ich  glaubte  schon,  mein  Leben  zu  endigen/'  Durch 
in  Eis  gekühltes  Wasser  fühlte  er  grosse  Erquickung. 
Erbrechen   und  Durchfall   Hessen    allmälig   nach,    und 
er  verfiel  in  Schlaf.     Doch  noch  acht  Tage  lang  blieb 
der  BaucH  so  empfindlich,  dass  er  weder  denselben  her 
rühren,  noch  husten  konnte.     Der  Schmerz  war  einer 
Zemagung   der  Gedärme  sehr  ähnlich.     Seine  Hausge* 
nossen,  die  weniger  gegessen  hatten,  bekamen  meist 
Uebelkeiten ,  Erbrechen   und  Durchfall.      Zwei  andere 
Personen,    die   von   denselben   Schwämmen    gegessen 
hatten,  starben. 
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Charakteristisch  sind  in  den  mitgeiheilleB  Erschei- 
nungen die  heftigen  Zufälle  der  gastrischen  Orgaie^ 
der  intensive  Schmerz  im  Magen  und  Darmkunal,  wel- 
cher bei  jeder  Bewegung  bis  zur  UnerträgUchkeit  ge- 
steigert wurde  9  nach  Aufhören  der  Narkose  noch  acht 
Tage  lang  anhielt,  und  durch  äussere  Berührung  der 
Bauchdecken  y  so  wie  durch  Husten,  vermehrt  wurde) 
also  unverkennbar  von  einer  entzündlichen  Affection  der 
Gastro -Intestinal -Schleimhaut  abhängig  war.  Dadureb 
unterscheiden  sich  vorzugsweise  die  Vergiftungs- Sym- 
ptome nach  dem  Genüsse  von  Täubling^i  von  denen, 
welche  durch  den  Fliegenschwamm  verursacht  werden, 
die  vorherrschend  durch  Affectionen  im  Central-Merven- 
system  sich  manifestiren ,  selten  entzündliche  Zufalle 
verursachen.  Aus  demselben  Grunde  ist  die  Reconva- 
lescenz  bei  diesen  weit  kürzer,  bei  den  Täublingen,  wo 
tiefere  pathologische  Veränderungen  stattfinden,  länger. 

4.  Boletus  luriduSj  Feuerpilz. 

Die  Erscheinungen  nach  dem  Genüsse  des  Feuer- 
pilzes werden  von  den  Beobachtern  verschieden  ange- 
geben. In  einigen  von  Lenz,  Roqtieif  Erombholz  er- 
wähnten Fällen  trat  nach  dem  Genüsse  eines  kleinen 
Stückchens  bloss  Uebelkeit,  Neigung  zum  Brechen, 
Schwindel  auf;  in  andern  heftiges  und  wiederholtes 
Erbrechen,  zuletzt  bei  Mehrern  mit  Blut,  dazu  starke 
Darmausleerungen,  ebenfalls  zuletzt  blutig«  *!E^igemal 
fand  Leibschneiden  und  heftiger  Unterleibsschmerz  Statt; 
der  Leib  war  bei  zwei  Kranken  aufgetrieben,  bei  einem 
andern  eingezogen.  Das  AUgemeinleiden  gestaltete  sich 
ebenfalls  verschieden ,  bisweilen  grosse  Kälte  und 
Krämpfe ;  anderemal  war  die  Haut  warm.  Nur  in  eini- 
gen Fällen    trat  Brennen   und  Kratzen    im  Halse   ein. 
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Die  ErscheiauDgen  begannen  meist  1—3  Stunden  nach 
dem  Genüsse 9  dauerten  in  grösstcr  Heftigkeit  einige 
Stunden,  und  hinterliessen  dann,  gewöhnlich  nur  auf 
ein  bis  zwei  Tage,  bisweilen  auf  Wochen  Erschöpfung 
und  aUgemeine  Verstimmung. 

Pkoebus  ass  selbst  ein  frisches  Stück  eines  ausge- 
wachsenen Exemplars  etwa  6  bis  8 mal  so  gross,  wie 
eine  Haselnuss.  Mach  drei  Stunden  empfand  er  Uebel- 
keit  und  Stuhldrang,  musste  alsbald  laxiren  und  brechen. 
Das  Erbrechen  wurde  allmälig  anstrengender  und  krampf- 
hafter. Der  Zustand  verschlimmerte  sich  unter  wieder- 
holten Ausleerungen  nach  oben  und  unten  rasch,  die 
Kräfte  schwanden  auffallend.  Die  Erscheinungen  waren 
denen  einer  ausgebildeten  Cholera  ähnlich,  klonische 
Krämpfe  der  Extremitäten,  kleiner,  später  kaum  noch 
zu  fühlender  Puls,  starke  allgemeine  Kälte.  Das  Ge* 
fühl,  als  ginge  es  zu  Ende.  Unbesinnlichkeit,  oft  durch 
die  von  Krämpfen  begleiteten  Ausleerungen  unterbrochen. 
Gegen  Mitternacht  nach  etwa  fünfstündiger  Dauer  der 
Zufälle  trat  Schlaf  ein,  der  zuerst  unruhig  durch  Phan- 
tasieen,  Gliederkrämpfe  und  das  fortdauernde  Gefühl 
von  Kälte  gestört  war,  dann  ruhiger  wurde.  Schon 
am  nächsten  Morgen  waren  alle  Erscheinungen  fast  ver* 
schwanden,  die  Reconvalescenz  ging  sehr  rasch  vor 
sich.  Die  Erscheinungen  der  Gliederkrämpfe,  des  Kälte« 
gefühls,  der  Unbesinnlichkeit  erklärt  Phoebus  als  ab* 
hängig  von  den  starken  Ausleerungen,  nicht  für  Narkose 
oder  überhaupt  für  eine  primäre  Nervenaffection.  Eben- 
sowenig fand  aber  eine  Entzündung  des  Magens  oder 
Darmkanales  Statt,  wofür  nicht  nur  die  Abwesenheit 
der  Uöterleibsschmerzen^  sondern  auch  die  rasche  Ge- 
nesung sprechen. 
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Wenn  nun  auch  bei  längerer  Einwirkung  giftiger 
Pilze,  namentlich  der  scharfen  Täublinge ,  sich  eine 
Unterleib sentzöndung  ausbildet ,  ebenso  bei  den  mehr 
narkotisch  wirkenden  eine  tödtliche  Narkose  eintreten 
kann,  so  ist  es  gewiss,  nach  den  von  Phoebu$  an  sich 
selbst  beobachteten  Symptomen,  höchst  wahrscheinlich, 
dass  nicht  selten,  besonders  nach  Boletus  Ituidus  nni 
den  ihm  verwandten  Schwämmen,  der  Tod  durch  die 
übermässige,  auf  Entfernung  des  feindlichen  Stoffes  ge- 
richtete, ausleerende  Reaction  des  Organismus,  und  den 
dadurch  bewirkten  CoUapsus  erfolgt. 

Einer  besondern  Erwähnung  verdienen  noch  die 
Krankheitserscheinungen,  welche  nach  dem  Genosse 
des  Mutterkorns  {Seeale  cornutum)  auftreten. 

Es  sind  nicht  nur  über  die  Wirkung  desselben 
auf  theils  absichtlich,  theils  zufällig  durch  dasselbe  ver- 
giftete Thiere  Beobachtungen  gesammelt  worden  ()Fiu|h 
gers,  Diez^  Orfila  y  Gaspard),  sondern  auch  über  die 
nach  dem  Genüsse  desselben  beim  Menschen  auftreten- 
den Erscheinungen  haben  wir  Versuche  von  Herim^) 
Jörg,  Diez  u.  A.;  endlich  aber  sind  von  schätzbaren 
Schriftstellern  die  am  allgemeinsten  beobachteten  Sym- 
ptome der  Epidemien  beschrieben  worden,  welche  durch 
den  Genuss  des  Mutterkorns  zu  verschiedenen  Zeiten 
einige  Gegenden  von  Schlesien,  Sachsen,  Böhmen, 
Hessen,  Schweden  und  andern  Ländern  verwüstet 
haben. 

Man  hat  Thiere  aus  allen  Klassen  dem  Genüsse 
des  Mutterkorns  unterliegen  sehen,  obwohl  es  nicht 
als  ein  heftiges  Gift  wirkt,  da  man  es,  um  den  Tod 
herbeizuführen,  meist  drachmen-  und  unzenweise  selbst 
kleinern  Säugethieren  geben  musste.     Die  Symptome, 
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welche  Diez  an  Hunden  beobachtete,  stellt   er  so  zu- 
sammen:  9,  Grosse  Abneigung   gegen    das    Mutterkorn, 
Speichel-  und  Schleimausfluss  aus  dem  Maul,  Erbrechen ; 
—  Erwaterung  der  Pupillen,  Beschleunigung  der  Re- 
spiration und  des  Herzschlages,  häufiges  Winseln,  Zit 
tem  des  Körpers,  unruhiges  Umherlaufen,   taumelnder 
Gang,  halbe  Lähmung  der  Extremitäten,  besonders  der 
hintern;    bald    Diarrhoe,    bald   hitzige    Oeffnung,    ver- 
mehrte Gasbildung  im  Darmkanal,  zurückbleibende  Mat- 
tigkeit und  Schläfrigkeit  mit   starkem  Durst,  aber  ge- 
ringer Fresslust.    Der  Tod  erfolgte  unter  zunehmender 
allgemeiner  Schwäche,   ohne  vorausgehende  Convulsio- 
nen.    Bei  trächtigen  Hunden  bewirkten  geringere  Dosen 
Contractionen   der  schwängern  Gebärmutter,  bisweilen 
die  Geburt  der  Jungen,   ohne  Schaden   für   diese  und 
die  Mutter;  bei  starken  Gaben  Entzündung  der  Gebär- 
mutter, wodurch  die  Geburt  gehemmt  und  der  Tod  für 
Mutter  und  Junge  herbeigeführt  wurde. 

Eine  Gabe  von  einer  oder  einigen  Drachmen  ruft 
bei  einem  gesunden  Menschen  folgende  Erscheinungen 
hervor:  Völle,  Schmerz  in  der  Magengegend,  Uebelkeit, 
Vomiturition,  Spelchelfluss ,  Frostschauer  mit  aufstei- 
gender Hitze  wechselnd ;  beschleunigter,  bisweilen  klei- 
iier,  bisweilen  voller  und  harter  Puls;  Congestionen 
nach  dem  Kopf,  Kopfschmerzen,  Schwindel,  Betäubung, 
etwas  erweiterte  Pupille;  bisweilen  erleichternde  Diar- 
rhoe mit  sehr  übelriechenden  Excrementen.  In  der 
Regel  beginnen  die  Symptome  eine  halbe  bis  eine  Stunde 
nach  dem  Genüsse,  dauern  mehrere  Stunden  lang,  und 
hinterlassen  Mattigkeit,  grossen  Durst,  Widerwillen 
gegen  Speisen,  namentlich  gegen  Fleisch.  Wird  Mutter- 
korn längere  Zeit  hindurch,  dem  Mehl  beigemengt  und 
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zu  Brot  gebacken  9  oder  In  andern  mit  solchem  Mdil 
zubereiteten  Speisen  genossen,  so  entstehen  die  Er- 
scheinungen der  Kriebelkrankheit  {Raphania,  MorhtU 
cerecUis^  ErgoUstne)f  welche  ihre  Benennung  von  dem 
Gefühle  des  Kriebelns,  Ameisenlaufens,  anfangs  in  den 
Fingern,  später  über  den  ganzen  Körper  sich  verbrei- 
tend, herleitet,  und  sich  in  ihren  höhern  Graden  durch 
Zuckungen,  tetanische  Krämpfe,  Störungen  der  Intel* 
lectuellen  Thätigkeiten,  selbst  durch  Brandigwerden  der 
Extremitäten,  charakterisirt,  oft  mit  dem  Tode  oder  doch 
dem  Verluste  von  Gliedern  endigt.  Sie  ist  bisweilen 
sporadisch,  häufiger  in  frühem  Zeiten  epidemisch  auf- 
getreten, wird  aber  in  neuerer  Zeit  selten  mehr  beob- 
achtet. 

Es  giebt  einzelne  Krankheiten,  welche  mit  den 
durch  den  Genuss  von  Giftpilzen  verursachten  Erschei- 
nungen grosse  Aehnlichkeit  haben.  Dahin  gehöreB: 
Gastritis,  Enteritis,  Peritonitis,  Cholera  sporadica  und 
Orientalis,  Dysenteria,  ebenso  Apoplexia,  Encephalitis) 
Tetanus,  Catarrhus  suffocativus*  Indess  zeichnen  sich 
alle  diese  Krankheiten  durch  einzelne,  ihnen  eigenthüm- 
liche  Symptome  aus,  und  bei  sorgfältiger  Erwägung  der 
Gesammterscheinungen  und  Berücksichtigung  der  früher 
erwähnten  äussern  Umstände  wird  der  aufmerksame 
Arzt  nicht  leicht  getäuscht  werden. 

B,     Der  Sections-Befund. 

Es  finden  sich  in  der  Literatur  nur  wenig  Leichen« 
Oeffnungen  nach  Vergiftung  durch  Pilze  verzeichnet,  und 
diese  wenigen  sind  ungenau  und  unzuverlässig,  deshalb 
von  keinem  wissenschaftlichen  Werthe.  Die  Leichen 
gehen  gewöhnlich  schnell  in  Zersetzung  über.     Als  Be- 
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fund   der  Autopsie  ist    meistens    angegeben:   deutliche 
Zeichen  einer  stattgehabten  Entzündung  in  den  Magen- 
Darmorganen  >    an    einzehien   Stellen    derselben  Brand- 
flecke,  der  Unterleib  von  Luft  stark  ausgedehnt,   die 
Hirn-Blutgefasse  und  die  Lungen  von  Blut  stark  turges- 
cirend,   dieses   selbst  bald  verdünnt,  flüssig,  bald  ge- 
ronnen.    Die  äussere  Körperfläche  mit  bläulich -grünen 
Flecken  besetzt. 

Noch  weniger  ergiebt: 

(7,    Die  chemische  Analyse. 

Die  Chemie  ist  bisher  noch  nicht  im  Stande  ge- 
wesen, das  Gift  in  Leichen  durch  den  Genuss  von  Gift- 
pilzen Verstorbener  nachzuweisen,  es  fehlen  zur  Zeit 
noch  Reagentien,  welche  den  schädlichen  Stoff  erkenn- 
bar machen.  —  Durch  eine  mikroskopische  Untersu- 
chung kann  man  an  der  Textur  des  Gewebes  höchstens 
erkennen^  dass  Pilze  genossen  worden  sind,  wenn  sich 
im  Magen  oder  Darm  Stücke  finden,  die  ein  Gewebe 
zeigen,  wie  es  den  Pilzen  eigenthümlich  ist. 


7. 


Tod,  durch  einen  Blitzschlag  veranlasst. 

Vom 

Privatdocenten  Dr.  8eli»aenbiirir9 

in  Bonn. 


Auf  Requisition  des  Herrn  Bürgermeisters  Conrad 
zu  Brodenbach  und  in  Begleitung  desselben,  sowie 
der  Amtsvorsteher  Fasbender  und  Endres  zu  NiederfcB, 
begab  sich  der  Unterzeichnete  beute  Morgen*)  um  10\ 
Uhr  in  den  3  Stunden  von  seinem  Domicil  befindlichen 
Niederfeller  Berg,  um  die  Leiche  einer  an  demselben 
Morgen  dort  gefundenen  altern  Frau  zu  untersuchen 
und  die  Todesart  zu  constatiren. 

Etwa  10  Minuten  von  einem  Waldwege  entfernt, 
gelangten  wir  durch  dichtes  Gestrüpp  an  eine  freie 
Stelle,  einen  sogenannten  Bergrutsch  von  30  —  35  ®  Stei- 
gung. Diese  ganze  Lüftung,  annähernd  100  Fuss  im 
Durchmesser  haltend,  hatte  einen  festen  Grund,  der 
aber  faustdick   von    kleinem   Steingeröll   mit   feuchter, 


1)  Das  Datum  finde  ich  nicht  genau  wieder  auf,  doch  war  et  ia 
August  1849. 


lehmartiger  Erdart  bedeckt  war,  so  dass^unsere  Fass- 
tritte deutlich  in  ihm  sich  abdrßckten«  An  der  untern 
Seite  des  Abhanges  >  von  zwei  dazu  beorderten  Feld- 
hütern bewacht,  lag  die  besagte  Leiche,  wie  von  allen 
Anwesenden  behauptet  wurde,  durchaus  in  derselben 
Lage  und  ganz  unberührt  so  da,  wie  der  eine  Feld- 
hüter sie  Morgens  um  7  Uhr  gefunden  hatte. 

Die  Kleidungsstücke,  dieselben,  wie  alle  armem  Dorf- 
bewohnerinnen der  Mosel  sie  zu  tragen  pflegen,  waren 
von  dem  periodisch  noch  fallenden  Regen  gänzlich  durch- 
feuchtet und  vielfach  von  dem  lehmigten  Grunde  be- 
schmutzt.   Dabei  waren  sie  hinterwärts  bis  an  die  kur- 
zen Rippen,  wo  ein  Gürtel  sie  zusammenhielt,  empor- 
gestreift,   so  dass   die  hintere  Seite  der  beschmutzten 
und  blutigen   Oberschenkel   und    des   Unterleibes    ent- 
blösst  auf  der  feuchten  Erde  lag.     Der  ganze  Körper 
hftte  eine  halbseitliche  Lage,   der  Kopf  war  von  mit- 
und  nachgefallenem  Erdreich  halb  erhöht. 

Derselbe  war  mit  einer  grossen,  aus  festem  Zeuge 
gearbeiteten  Frauenmütze  bedeckt ,  die  mit  einem  dicht- 
gewebten Leinenbande  am  Halse  zugebunden  war.  Auf- 
inerksame  Untersuchung  ergab,  dass  die  Mütze  eben- 
fsdis  bis  über  den  Hinterkopf  emporgeschoben  war  und 
dass  das  seitlich  festgeknotete  Mützenband  einen  sehr 
ersichtlich  tiefen  Eindruck  in  die  Haut  des  Halses  ge- 
macht hatte,  einen  Eindruck,  der  vorn  zwischen  der 
Oortilago  thyreoidea  und  ericoidea  verlief.  Das  Gesicht 
der  uDgefähr  60  Jahre  alten  Person  war  starr  und 
ohne  besondern  Ausdruck,  die  halbgeöffneten  Augen« 
JiJer  zeigten  nur  den  untern  Theil  des  emporgewälztert 
Bulbus,  zwischen  den  eng  aneinander  liegenden,  aber 
lucht  festzusammengekniffenen  Zahnreihen  lag  die  sehr 
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vooi  Erdgrunde  beschmutzte  Zuiige  ein  wepig.yör.    Di6 
Hände  waren  halbgeöffnet,  die  Arme  ausgestreckt. 

Bei  weiterer  Nachforschung  fand  es  sieb,  d^ss  der 
l^indruck,  welchen  die  Leiche  an  der  Stelle,  wo  sie 
lag,  geriiacht  hatte,  ^ich  den  ganzen  Beitgriitsch,  also 
eine  Streck^  von  circa  45  Fuss,  empor  erstrieckte,  so 
dass  es  bei  allen  Anwesenden  sofort  ausser  Zweifel 
standet  die  Frau  müsse,  lebend  oder  todt,  die  ganze 
Strecke  hinunter  gerutscht  sein.  Weiter  Entdeckten 
wir  an  der  obern  Seite  .des  Abhanges,  wo  die  Spur 
des  heruntergerutschten  Körper^  aufhörte  und  wp.  der 
Abhang  unmittelbar  an  der  Grän'i&e  des.Bergw^ldes.  be- 
ginnt, und  zum  Thcil  in  diesem  letztern  eine  Last 
von  ungefähr  16  zusammengebundenen  jungen  Tannen, 
die  mit  dem  Wurzelende  voran  den.  Berg,,  in  dessen 
Höhe  sie  geschlagen  waren,  herabgeschleift,  worden  zu 
sein  schienen.  Alle  Anwesenden  bezeugten,  dass  der- 
gleichen Holzdiebstähle  nicht  selten  auf  d^ese  Weise 
bewerkstelligt  würdep. 

Nachdem  dies  Alles  ermittelt  war,  wurde  die  Lei- 
che vorsichtig  nach  dem.  Dorfe  Niederfell  gescha^l,  um 
in  ^inem  der  Gemeinde  gehörigen  öffentlicjien  Lqcal^ 
weiter  untersucht  zu  werden.  Nach  ausreichiend^r  Rer 
cognoscirung  der  Leiche  von  Seiten  der  Angehörigen 
als  dei:  der  Wittyve  JV.,  wurde,  dieselbe  ent^eidet* 
Ausser  den  bereits  erwähnten  Erscheinungen^  an^  de» 
Augen  und  dem  Mupde  wurde  festgestellt: 

1)  dass    die  Gelenke    gross tentheils   vollständig  b^ 
weglich  waren;  -^ 

2)  dass  sich  an  d^n  Oberschenkeln  hinterwärts,  an 
dem  Gesäss  und  in    der  Kreuzbepng^gend   zaW- 
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reiche  leichte,  gerissene  Hautverletzungen   befan- 
.  deDy  die  indess  nur  wenig  Blut  abgegeben  hatten; 
)  dass  sich  vom  Perinaeum  und  dem  linken  Labium 
pudendi  externum  ein  i^^''  breiter,  bläulich  rother 
Streifen  nach  der  linken  Kniekehle  hin  erstreckte, 
wo  er  ohne  weitere  AujS Zeichnung  in  der  norma- 
len Haut  aufhörte; 
i)  dass  das  besagte  Mützenband  von  beideni  Proces- 
ms  mastoidei  nach   dem  Räume  zwischen  Bing- 
und  Schildknorpel   eine   deutliche  „Strangfurche" 
gebildet   hatte,    in   der   sich  indess   nur  einzelne 
wenige   punktförmige  Blutunterlaufungen    vorfan- 
den.   Die  Furche,  welche  noch  mehrere  Stunden 
nach  der  Ablösung  des  Bandes   bemerkt  werden 
konnte,    war  glatter  und  fester,    als    die  übrige 
schlaffe  und  runzelige  Haut  des  Halses   und  we- 
nig dunkler  gefärbt,  als  diese. 
Zerstörungen  der  Architectur  des  Kehlkopfes   wa- 
der äussern  Untersuchung  zufolge  nicht  zu  Stande 
ommen. 

Anderweitige  mit  dem  tödtlichen  Ereignisse  in  Ver- 
hing  zu  bringende  Abnormitäten  waren  nicht  zu  er- 
teln.  Da  der  Tod  augenscheinlich  nicht  durch  Zu- 
n  eines  Menschen,  sondern  durch  ein  Unglück  her- 
geführt worden  war,  so  wurde  das  Anerbieten,  die 
tion  vorzunehmen,  von  den  Behörden  nicht  ange- 
Blnen. 

In  Betracht  aller  Umstände  wurde  als  tödtlicher 
rgang  Folgendes  ausgesprochen; 

Während  des  sehr  heftigen  Gewitters,  welches 
Tags  zuvor  zwischen  3  und  4  Uhr  Nachmittags 
sich  hauptsächlich  in  den  zur  Gemeinde  Nieder- 
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feil  gehörigen  Moselbergen  entlud  und  von  dem 
der  in  der  Nähe  wohnende  und  bei  der  Unter- 
suchung gegenwärtige  Bergbauer  X  behauptete, 
dass  es  mehrere  Male  in  der  Gegend ,  .wo  die 
Leiche  gefunden  wurde ,  eingeschlagen  haben 
müsse,  kam  die  Wittwe  iV.  mit  der  erwähnten 
Last  junger  Tannen  auf  dem  Rücken  auf  der 
Höhe  des  beschriebenen  Bergrutsches  an;  sie 
wurde  dort  vom  Blitze,  als  dessen  zurückgelas- 
sene Spur  der  süb  Nr.  3.  bezeichnete  Streifen 
zu  erkennen  ist,  getroffen  und,  wahrscheinlich 
nur  betäubt,  niedergeworfen.  Ihren  Fall  be- 
schleunigte und  verstärkte  die  auf  ihren  Rücken 
wirkende  Last  junger  Tannen  dergestalt ,  dass 
sie  die  ganze  Höhe  des  Bergrutsches,  vermuih- 
lich  sehr  schnell,  hinabglitt,  wobei  sich  die  Klei- 
der bis  an  den  Gürtel  und  die  Mütze  bis  über 
den  Hinterkopf  emporschoben.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit sind  die  genannten  Hautverletzungen 
am  Unterkörper  zu  Stande  gekommen;  ebenso 
hat    sich    beim  Emporschieben    der    Mütze 


Mützenband  dergestalt  fest  am  Halse  zusammen- 
geschnürt, dass  StrangulatioQ  und  mehr  oder  we- 
niger vollständige  Abschliessung  der  Luft  erfolgte, 
wovon  die  sub  Nr.  4.  beschriebene  „Strangfurchc" 
als  zurückgebliebene  Spur  erkannt  werden  muss, 
und   dass   der   Tod   der    durch    den   Blitzschlag 
und  den  Fall  ursprünglich  nur  betäubten  Wittwe 
JV.  in  Folge  von  Erstickung  eintrM. 
Mit  dieser,   den   obwaltenden  Umständen  und  den 
Untersuchungs-Resultaten  entnommenen  Darstellung  des 
tödtlichen  Hergangs    erklärten   sich  ausser  dem  Unter- 
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zeichneten  die  anwesenden  Behörden  einverstanden  und 
wurde  dieselbe  in  angemessener  Form  dem  Medicinai- 
Collegium  in  Coblenz  zugefertigt. 
Brodenbach,  im  September  1849* 

Dr.  Sehtienbirg^ 

Di0trict8*Arst  der  Bürgermeistereien  Brodenbacii 
und  Obergoodershaiuen. 


Nachschrift. 

Herr  Medicinairath  Dr.  Eulenberg  in  Coblenz,  der 
einen  Bericht  über  vorstehenden  Fall  unter  den  Acten 
des  Medicinal-Collegiums  gefunden  hatte,  beabsichtigte^ 
wie  er  mir  seiner  Zeit  sagte,  eine  Veröffentlichung  und 
eine  eingehende  Besprechung  desselben.  Da  diese  bis 
jetzt  meines  Wissens  nicht  erfolgt  ist,  so  erlaube  ich  selbst 
mir  nunmehr  nach  genauen  Notizen  die  öffentliche  Mit- 
theilung dieses  durch  zahlreiche  Complicationen  herbei- 
geführten interessanten  Erstickungstodes  in  Folge  eines 
Blitzschlages.  Ich  bin  um  so  mehr  dazu  befugt,  als 
ich  ausser  der  beschriebenen  legalen  Inspection,  durch 
welche  der  Sachverhalt  bald  ermittelt  wurde,  weiterhin 
privatim  eine  wiederholte  Untersuchung  der  Leiche,  be- 
sonders des  vom  Blitz  herrührenden  Streifens  am  lin< 
ken  Oberschenkel,  der  Strangrinne,  und  die  Eröffnung 
der  Brusthöhle  vorgenommen  habe. 

Weder  zur  Zeit,  als  ich  die  Leiche  zuerst  sah 
(Mittags),  noch  auch  später,  war  irgend  welche  Aufge- 
doQsenheit  oder  auffallende  Lividität  der  Lippen  oder 
anderer  Theile  des  Gesichtes  vorhanden.  Z\tischen  den 
Udem  war  etwa«  glanzlose  Albuginea  sichtbar,  die  Bulbi 
waren  emporgewälzt,  aber  nicht  vorgetrieben,  die  Con- 
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junetioäe  waren  wenig  injiclrt,  vielleicht  mcht  mehr  dJs 
normal.   —   Die  Zunge  hatte  allerdings  einen  germgeD 
Eindruck  von  den  Zähnen,    doch  war  die  MandUnda 
nicht  fest   an   den  Oberliiefer   gedrückt ,  vidaiehr  hin- 
reichend beweglich.     Schaum   am  Munde  wurde  nicht 
wahrgenommen.   War  er  vorhanden  gewesen,  so  musste 
der  während  der  Nacht  reichlich   gefallene  Regen  ihn 
gewiss  abwaschen.    Ob  der  Druck  des  Bandes  auf  den 
Kehlkopf  viel  dazu  beigetragen,  dass  die  Zungenspitze 
vor  die  Schneidezähne  getreten  war,  will  ich  unerörtert 
lassen.     Bellocq  sagt  irgendwo,  dass,  wenn  eine  Com- 
pression  des  Zungenbeins  durch  den  Strang  stattfände, 
die  Zunge  zurückgehalten  würde,  dass  die  Zunge  aber 
hervorgedrängt  würde,  wenn  die  Strangulation    unter- 
halb  des   Ringknorpels    erfolge.     Wenn  er  Recht  hat, 
worüber    das    Experiment    an    Lebenden    und    Todtea 
indess    nur     schwer    Auskunft    giebt ,     so    lässt    sich 
doch  nicht  leugnen,   dass  das  Hervorstrecken  und  Zu- 
rückziehen  der  Zunge  doch  auch  von  einer  Reihe  an* 
derer  bei  gewaltsamer  Todesart  geltender  Momente  ab- 
hängig sein  könne,  von  der  Todesangst,  von  dem  Sta- 
dium des  letzten  Respirations- Actes,  ebenso  von  Zu- 
fälligkeiten anderer  Art  —  Die  Lungen  enthielten  ver- 
hältnissmässig  wenig  Luft,   dagegen  viel  Blut,   ebenso 
das   Herz    und    die  Kranzgefässe    desselben.      Ich   be- 
klage,   den    Schädel    nicht    haben    öffnen    zu    können; 
wahrscheinlich   hätten    die  Sinus    und    andere    Gefässe 
nur  wenig  Blut  gegeben.     Wenigstens   spricht  dafür, 
dass  das   Gesicht  wenig  blutreich,    Lungen   und  Hera 
dagegen  sehr  blutreich,  die  Lungen  luftarm  waren^  das 
Aufhören  des  Lebens   also  vermuthlich  nach   einer  er- 
giebigen  Exspiration  erfolgt  war. 
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I^er  vom  Blitzschläge  herrührende  Streifen  konnte 
mit  der  Strangfarche  in  Parallele  beobachtet  werden; 
—  Versengung  der  Schamhaare  Hess   sich  nicht  deut- 
lich wahrnehmen,   schien  aber  stattgefunden  zu  haben* 
Der  Blitzstreifen  erliob   sich  nirgendwo  über  die  Haut, 
noch  lag  er  tiefer,  als  diese,   während  die  Strangrinne 
von  einem  Ende   bis   zum   andern  eine  wirkliche  Ver- 
\iefung  darstellte,   die  aber  gegen  7  Uhr  Abends,    wo 
sie   zuletzt    untersucht   wurde,    nachdem   Mittags    das 
Band   aus   ihr  forlgenommen   war,    bereits    flacher  ge- 
worden  zu   sein   schien.     Der  fast  regelmässig  gerad- 
linige Blitzstreifen  war  in   seiner   ganzen  Ausdehnung 
fast  normal  weich   und   sugillirt,   doch   erstreckte   sich 
die  Sugillation  an  keiner  Stelle  durch   die  ganze  Cutis, 
die  Strangrinne    war    von    unverkennbar    festerem    Ge- 
füge   und    von    grosserer   Glätte,    als    die  benachbarte 
Haut;  die   durchschimmernden  Blutpunkte  waren  auch 
bei  der    Blosslegung    mit    dem    Scalpell    nur    weniger 
nachweisbar,     Verletzungen   der  Epidermis  Hessen  sich 
weder  bei    den  Blitzstreifen   noch  in    der   Strangrinne 
nachweisen. 

Weder  an  dem  vorsichtig  freipräparirten  Kehl- 
kopfe noch  am  Zungenbeine  Hess  sich  eine  Fractur 
oder  eine  Einknickung  erkennen.  Fractur  hätte  um  so 
leichter  eintreten  können,  als  sämmtliche  Knorpel-  und 
Knochen-Partieen  von  ungewöhnlicher  Brüchigkeit  wa- 
ren. Ebenso  fanden  sich  die  von  Casper  zuerst  ent- 
deckt und  beschriebenen  petechienartigen  Flecken  auf 
keiner  der  untersuchten  Häute.  C.  will  sie  freilich  nur 
bei  kleinen  Kindern  beobachtet  haben,  doch  sollen  sie, 
wogegen  die  WahrscheinHchkeit  nicht  spricht,  auch 
bei  altern   Individuen   vorgekommen    sein.      Auf   eine 
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geringe  Quantität  Schleim  in  der  Draehea  hidt  U 
mich  nicht  für  befugt,  ein  besonderes  Gewicht  %u  1 
gen.  »)  — 


1)  Ich  habe  obige  Mittheilung  avfxuiiehmen  nicht  asfettandi 
da  bei  der  Seltenheit  der  Fälle  jede  Mittheilung,  betreffend  den  BIH 
tod,  Interesse  hat.  Um  so  mehr  muss  aber  der  Mangel  einer  grfii 
liehen  Section  im  vorliegenden  Falle  bedauert  werden.  Dasa  die  w< 
nigen  hier  roitgetheilten  Sections  -  Resultate  indesi  keinetweges  ei» 
Erstickungstod  nachweisen,  bedarf  wohl  keiner  weitern  Ausfühnu 

a 


8. 


ie  Errichtviig  einer  Spiegel  -  Fabrik  n  N.  iH 
sanitSts-polizeUicher  Beziehung. 

Gutachten  der  KönigL  wissenschaftlichen  Depu- 
tation fiir  das  Mediciualwesen, 


Zu  N.,  und  zwar  in  einer  der  frequentesten  Stras« 
sen,  ist  ein  Gebäude  zu  einer  Spiegel-Fabrik  errichtet 
worden,  die  zu  den  grössten  europäischen  gehören  wird, 
vnd  In  welcher,  in  einem  sehr  ausgedehnten  Maass« 
Stabe,  das  Belegen  der  Spiegel  mit  Zinnamalgam  vor- 
genommen werden  soll.  Da  nach  frühern  Erfahrungen 
und  theoretischen  Gründen  diese  Arbeit  mit  Gefahr  für 
die  Gesundheit  def  Arbeiter  verbunden  ist,  so  trägt  die 
Königliche  Regierung  zu  N.  Bedenken,  die  von  der 
Direcllon  der  Spiegel -Fabrik  getroffenen  Anordnungen 
{(ir  hinreichend  zu  halten,  und  bittet  den  Herrn  Minister 
fiir  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  und  den 
Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medi- 
cinal- Angelegenheiten,  sie  durch  Ueberwelsung  techni- 
scher Aufschlüsse  oder  Mittel  in  den  Stand  zu  setzen, 
die  sanitäts- polizeilichen  Theile  der  dortigen  Spiegel- 
Pabrik  zu  ordnen,  wie  es  das  allgemeine  Wohl  ver- 
langt und  der  heutige  Stand  der  Wissenschaft  es  zu- 
ISsst.    Zu  einer  gutachtlichen  Aeusserung  über  diesen 
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Gegenstand  ist  die  wissenschaftliche  Deputation  von 
Seiner  Excellenz  dem  Herrn  Minister  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten  aufgefordert 
worden. 

In  England  und  Frankreich  ist  es  entweder  un- 
möglich, in  eine  Spiegel -Fabrik  Eintritt  zu  erhalteD, 
oder  wenn  es  gelingt,  so  wird  man  nur  schnell  hin- 
durchgeführt, so  dass  es  keinem  Mitgliede  der  Depu- 
tation bisher  gelungen  ist,  sich  eine  gründliche  Kennt- 
niss  von  dem  jetzigen  Zustande  dieser  Fabrication  zu 
verschaflfen.  Es  war  uns  daher  um  so  wichtiger,  von 
dem  Herrn  Splillgerber ,  einem  sehr  zuverlässigen  und 
wissenschaftlich  gebildeten  Manne,  welcher  früher  Be- 
sitzer der  grossen  Spiegel -Fabrik  in  Neustadt  au  der 
Dosse  war,  und  über  Glasfabrication  mehrere  werth- 
voUe  Abhandlungen  geschrieben  hat,  ausführliche  Aus- 
kunft zu  erhalten. 

Um  die  Spiegel  zu  belegen,  wird  auf  einem  be- 
sonders dazu  eingerichteten  sehr  ebenen  und  wagerech- 
ten Tische  eine  Zinnfolie,  welche  etwas  grösser  ist,  als 
das  zu  belegende  Glas,  ausgebreitet  4ind  mit  Quecksil- 
ber eingerieben,  um  die  Verquickung  einzuleiten,  dann 
aber  %  Zoll  hoch  damit  übergössen.     Das  Quecksilber 
erhält  sich  durch  Adhäsion  auf  dem  Zinn  ruhig  schwim- 
mend, und  ist  schon  der  eigentliche  Spiegel,  zu  dessen 
Erhaltung  nur  die  sauber  gereinigte  Glasplatte   so  dar- 
auf geschoben  wird,   dass   sich   keine  Luft  dazwischen 
setzen  kann.    Ist  dies  geschehen,  so  läuft  das  überflüs- 
sige Quecksilber,   welches  sich  nicht  mit  der  Zinnfolie 
verbunden  hat,  bei  einer  geringen  Neigung  des  Tisches 
ab,  und  das  Glas  wird  mit  bedeutenden  Gewichten  be- 
schwert.   ISach  24  bis  4$  Stunden  werden  diese  ge- 
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wohnlich  wieder  entfernt  und  das  Glas  schnell  empor- 
gehoben, wo  dann  die  verquickte  Folie  an  demselben 
haftet.  Nun  wird  der  Spiegel  umgedreht  und  in  schrä- 
ger Richtung  aufgestellt,  wobei  noch  nach  Monaten  eini- 
ges überschüssige  Quecksilber  abläuft,  die  Folie  aber 
immer  mehr  Festigkeit  gewinnt. 

Bei  dieser  Operation  kommt  also  das  Quecksilber 
auf  mannigfaltige  Weise  in  sehr  grosse  Berührung  mit 
der  Luft  und  ver-dampfl  darin  nach  der  Temperatur  der- 
selben: bei  0^  nicht  mehr;  bei  20—25®  wenigstens  so 
stark,  dass  ein  Goldblättchen,  welches  in  einer  Flasche 
hängt,  auf  dessen  Boden  Quecksilber  befindlich  ist,  all- 
mälig  weiss  wird«  Wie  gefährlich  das  Quecksilber  ist, 
welches  in  einer  nur  etwas  warmen  Luft  verdampft 
und  mit  dieser  gemengt  ist,  zeigen  besonders  die  Er- 
.  seheinungen  in  den  Quecksilbergruben  und  Quecksilber- 
hütten  in  Idria,  wo  stets  ein  grosser  Theil  der  Ar- 
beiter dadurch  erkrankt  und  getödtet  wird. 

Die  kältesten  Räume  der  Fabrik  müssen  daher 
für  diese  Arbeit  verwendet  und  im  Winter  so  wenig 
als  möglich  gdheizt  werden. 

Unvermeidlich  ist  es  bei  dieser  Arbeit,  dass  nicht 
Quecksilber  verspritzt  und  auf  den  Boden  fliesst,  es 
vermengt  sich  alsdann  mit  dem  Staub  des  Zimmers 
3^um  feinsten  Pulver,  und  jede  Bewegung  iiii  Zimmer 
rührt  dieseu  Staub  auf  und  bringt  ihn  mit  dem  Körper 
in  Berührung;  auch  verdunstet  dieses  frei  vertheilte 
Quecksilber  sehr  leicht. 

Für  die  Gesundheit  der  Arbeiter  und  im  Interesse 
der  Fabrikanten  könnte  der  Fussboden  dieser  Räume 
^us  ein^m  glatten  Estrich  bestehen,  der  mit  Dielen, 
durch  deren  Fugen   das   verschüttete  Quecksilber  so- 
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gleich  durchläuft,  lielegt  wird;  der  Estrich  erhalt  eine 
solche  Neigung^  dass  das  Quecksilber  sich  leicht  an 
einer  Stelle  ansammelt,  oder  durch  Wasser  zosammen- 
spälen  oder  nach  Wegnahme  der  Dielen  zusammen- 
kehren las  st.  Die  Dielen  können  mit  Leinöl-Fimiss  ge- 
tränkt und  mit  Wachs  abgerieben  werden,  damit  kein 
Quecksilber  in  das  Holz  eindringen  kann. 

Besonders  hat  sich  der  Arbeiter  vor  dem  unmittel- 
baren Berühren  des  Amalgams  und  des  Quecksilbers  za 
hüten;  so  muss  das  Einreiben  der  Zinnfolie  mit  einem 
Filz  oder  auf  eine  andere  zweckmässige  Weise  gesche- 
hen. Es  muss  streng  verboten  werden,  in  dem  Zim- 
mer irgend  etwas  zu  essen  und  sorgfaltig  darauf  ge- 
sehen werden,  dass  die  Arbeiter,  wenn  sie  die  Fabrik 
verlassen,  sich  gehörig  reinigen.  Es  ist  unglaublich, 
wie  unvorsichtig  selbst  Leute,  die  häufig  sich  ftchoii 
Krankheiten  zugezogen  haben,  in  dieser  Beziehung  sind, 
wie  z.  B.  Anstreicher  ihr  Butterbrot  mit  durch  Blei- 
weiss  ganz  verunreinigten  Händen   anfassen  und  essen. 

Sehr  zweckmässig  ist  es  daher,  wenn  in  dieser 
Hinsicht  bestimmte  Vorschriften  gegeben,  und  Gdd- 
oder  andere  Strafen,  wenn  diese  nicht  befolgt  worden 
sind,  festgesetzt  werden. 

Die  Angaben  von  Ramazzini,  welcher  im  Jahre 
1700  zu  Padua  Professor  war,  beziehen  sich  auf  die 
Spiegel -Fabriken  zu  Murano,  gehören  also  einer  Zeit 
und  einem  Lande  an,  wo  auf  zweckmässige  Einrichtun- 
gen wenig  Rücksicht  genommen  wurde.  In  der  Spiegd* 
Fabrik  des  Herrn  SpliHgerber  waren  acht  Leute,  zehn 
bis  zwanzig  Jahre  hindurch  theils  mit  dem  Polireo, 
theils  mit  dem  Belegen  beschäftigt,  sie  wechselten  mo- 
natsweise,  arbeiteten  nur  des  Morgens  und  waren  drei 
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bis  Tier  Stunden  im  Belegzimmer  und  die  andere  Zeit 

im  Patzzimmer;    das    Belegzimmer  war   ebener  Erde, 

etwas  feucht^  und  wurde  nicht  geheizt ,  das  Polirzim- 

mer  wurde  geheizt.    Bei  der   Wegnahme  der  Dielen 

fand    sich    eine   grosse   Menge  Quecksilbers   unterhalb 

derselben.     Von  diesen    acht  Leuten   hat   aber   keiner 

über  irgend  eine  Quecksilberkrankheit  geklagt.    Einige 

dieser  Arbeiter   leben  noch  jetzt  und  haben   ein  Alter 

von  60  Jahren  und  darüber  erreicht.   Nur  der  Aufseher 

im  Belegzimmer,   der  stets   beim  Belegen  gegenwärtig 

war,  litt  an  Zittern  der  Glieder;  doch  wurde  er  über 

achtzig  Jahre  alt. 

Wenn  diese  Bemerkungen  berücksichtigt  werden 
und  die  Direction  der  Gesellschaft  die  fünf  von  ihr  vor* 
geschlagenen  Maassregeln  befolgt,  besonders  aber  für 
einen,  wenn  auch  nur  schwachen  fortdauernden  Luftzug 
sorgt,  was  in  einem  Fabrikgebäude  durch  zweckmässig 
angelegte  Röhren  leicht  zu  erreichen  ist,  und  für  das 
Wechseln  der  Arbeiter  sorgt,  so  glaubt  die  wissen* 
schaftliche  Deputation,  dass,  nach  den  Erfahrungen,  die 
ihr  bekannt  geworden  sind,  und  soviel,  als  sich  bis 
jetzt  angeben  lässt,  hinreichend  für  die  Arbeiter  gesorgt 
ist.  Bei  der  geringen  Menge  Quecksilber,  welche,  da 
bei  dem  Belegen  keine  erhöhte  Temperatur  angewendet 
^ird,  verdampft,  kann,  bei  dem  raschen  Wechsel  der 
Luft  im  Freien,  für  die  Nachbarn  der  Fabrik  oder  für 
Personen,  welche  sich  in  der  Nähe  derselben  aufhalten^ 
nicht  die  geringste  Gefahr  vorhanden  sein. 
Berlin,  den  26.  April  1854. 

Königl.  wissenschaftliche  Deputation  für  das 

Medicinaiwesen« 

(Unterschriften.) 
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ringerung  seiner  Längendimension,   als  ein  Zeichen  an 
geführt,  welches  er  an  den  Leichen  lebendig  ins  Was 
ser  gerathener  und  darin  ertrunkener  Männer  nie  yermisst 
und  so  beständig   bei  keiner  andern  Todesart  gefundei 
habe.     Es  scheint  dieses  auffallende  Phänomen  dieselb( 
Begründung  zu  haben,  wie  die  Gänsehaut.    Glatte  Mus 
kelbündel,  in  der  obern  Schicht  der  Lederhaut  gelegen 
umfassen  die  Talgdrüsen  und  treiben  diese  kömerförmig 
hervor,  so  oft  sie  sich  contrahiren  —  das  ist  die  Gänse- 
haut.    Eben  solche   glatte  Muskeln  finden  sich  im  Un- 
terhautzellgewebe  des  Penis;  sie  verlaufen  vorzugsweise 
parallel  der  Längsaxe  des  Gliedes,  aber  auch  nicht  sel- 
ten mit  starken  Bündeln   der  Quere   nach.     (Vgl.  Köl" 
Hker,  Handb.  der   Gewebelehre  des  Menschen,  Leipzig 
1852,  S.  82.)    Man  darf  erwarten,  dass  ihre  Contractimi 
das  schwammige,  wenig  widerstandsfähige  PenisGewehe 
zusammendrücken,   die  Dimensionen  des  Gliedes,   seine 
Breite,  seine  Dicke,  namentlich  aber,  zufolge  seiner  h^ 
schriebenen  Anordnung,   seine  Länge  verringern,  kun 
recht  eigentlich  ein  „Zusammengezogensein^^  des  Penis 
erzeugen  werde,   ganz   so,   wie  es    (Jasper  a.  a.  O.  ber 
schreibt,  und  weiter,   dass   derselbe  Beiz,  welcher   die 
glatten  Hautmuskeln,  auch  diese  glatten  Peni^-Müskeln 
zur  Zusammenziehung  zu  bestimmen  fähig  sei^   z.  B, 
die  Kälte.     Dies  zugegeben,  liegt  es  nahe,   zu  fragen, 
ob  an  der  Peripherie  des  Körpers  nicht  auch  noch  an- 
derweit eben  solche  glatte  Muskeln  sich  vorfinden.    In 
der  That,  es  giebt  deren  im  Hofe  der  Brustwarze  und 
im  Unterhautzellgewebe   des  Hodensacks  (d.  L  die  Tti- 
nica  dar  los)  y  ihre  Contraction   erigirt  die   Brust»  und 
runzelt  das  Scrolutn.    Beides  geschieht   z.  B.  auch  im 
kalten  Bade.     Sollte  es    sich  nicht,    neben   Gänsehaut 
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¥eniiischtes. 


a.  Vorsätzliche  Verstiimmelung.  —  §•  193.  des 

Straf-Gesetzbiiches. 

„In  dem,  durch  eine  vorsätzliche  IVIisshandlung  her* 
belgefuhrten  Verloste  eines  obern  und  eines  untern  Zah- 
nes alliein  kann  eine;  Yerstümnielung  im  Sinne  des 
§•  193.  nicht  gefunden,  werden,  zumal  nicht  behauptet 
ist,  dass  das  Gebiss  des  Verletzten  durch,  diese  theil-; 
weise  Beschädigung  zu  seinen  natürlichen  Functionen 
unbrauchbar  geworden  ist.  Es  liegt  dah^r  nur  eine 
leichte  KörpierveTletiiun»  im  Sinne  des  §.  187.  des  Straf- 
gesetzbuchs vor.''  Beschlliss  des  Obertribunals  vom 
8.  Septembcfr  1863  widet  Rolle  und  Genossen,  (^Golt^ 
danmer'i  Archiv  für  Preuss.  Strafrecht  II.  4.) 


(•  Züsammetigezogenseiik  des  Penis  bei  Ertrun- 

kenen. 

Camper  hat  —  der  Erste  -^  ganz  ncjuerlieh  [(Ge- 
richtliche LeichenÄflFmuigen,  2,  Hundert  S-  109)  das 
^usammengezogieäsdtt^  des!  Penis,  namentlich  die  Ver- 
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und  zusammengezogenem  Penis,  auch  an  den  Leichen 
Ertrunkener  finden? 
Merseburg. 

Dr.  BreUner. 


c.  Lebeusunföhigkeit  eines   nengebornen  Kindes 
wegen  innerer  JMissbiidung  durch  Situs  muiatvs. 

Die  Arbeitsfrau  Lil/iehn,  einige  vierzig  Jahre  alt, 
Mutter  von  lauter  gesunden  Kindern,  eine  robuste  Fran, 
starb  während  der  Geburt,  und  sollte  eine  Winkelheb- 
amme die  zu  späte  und  daher  unglücklich  verlaufende 
Kunsthülfe  (Wendung)  verschuldet  haben.  Ks  ward  die 
gerichtliche  Section  angeordnet,  und  ergab  die  des  iodt 
zur  Welt  gefi)rderten  Kindes  mit  Auslassung  des  hier 
weiter  nicht  Interressirenden  und  des  Unwesentlichen 
folgenden  interessanten  Befund: 

ein  wohlgebautes,  gut  proportionirtes,  sehr  kräftiges 
männliches  Kind,  21  Zoll  lang,  8  Pfund  schwer; 
die  Haut  überall  fest,  straff,  von  weisser  Farbe; 
der  Kopf  im  gehörigen  Verhältnisse  zum  Körper;  die 
Ohren  fest  und  knorplig;  Nägel  hart  und  die  Spitzen 
überragend;  Nabel  ziemlich  in  der  Mitte  des  Kor- 
pers; Hoden  im  Hodensacke;  die  Brust  nicht  ge- 
wölbt, beide  Seiten  sich  gleich  verhaltend,  Unter- 
leib eingesunken.  In  der  Brusthöhle  keine  Flüssige 
keit;  Herzbeutel,  nicht  in  der  Mitte,  mehr  nach 
rechts,  von  den  Lungen  nirgends  berührt;  die 
linke  Brusthöhle  füllt  vollständig  der 
ganze  Dünndarm  und  die  Milz  aus,  und  in 
der  Spitze  dersdben  nach  der  Wirbelsäule  va  liegt 
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die  lamberUhu^&grosse,..etwa4ein  Viertel  Zoll  dicke, 
etwas  vierkantige  rudimentäre;  LuDge  von  braunro* 
tber.  Fache  und  compact;  Her^  mehr  nach  rechts, 
sonst  normal»  Thymus  nicht  besonders  gross.  Ini 
Unterleibe  waren  ausser  Dünndärni  und  Milz'  die 
übrigen  Eii)ge\Veide  normal  vorhanden.  Das  Zwerch« 
feil  waran  der  linken  Seite  gespalten^  ragte 
bis  zur  j6.  Rippe  und  hatte  die  Spalte  die  Form 
eines  Dreieckes,  dessen  Spitze  nach  hinten,  dessen 
Basis  nach  vom  war;  ;die  rechte  .Seite'  war  notmal 
beschaffen  .und  ragte  bb  zur  vierten  Rippe. 
Deutsch -Krone. 

Dr.  Mecklenburg, 

Kreis-Physikas. 


i  Beitrag  zur  Erkennung^ von  Blutflecken  auf 
seidenen  und  banmwolieoen  Zeugen, 

Durch  c^e  Mittheilung,  welche  ich  im  Archiv  der 
Hiarmaciej  Bd.  CXXVII.  Hft.  I^  über  die  Erkennung  von 
Ktttfiecken  auf  Kleidtinfgsstttcken  find^,  werde  ich  an- 
iS^egt,  «Qch -meine '^EifahvuQg  über  diesen  Gegenstand 
mitzuiheilen.  '       ^ 

Am  16.  Februar4853  wurden  mir  in  einer  Criminal* 
gericht^sacfae  einige  Stücke  Zeug,  auf  welchen  sich  rothe 
Flecke  befanden  >  zu*  einer  chemisehen  Untersuchung 
Sbcrgeberi;  es*  war  dies  ein  schmutziges,  altes  Grastuch 
Von  grober'*g?atier^  Leinwand  und  ein  blau  und  weiss 
cartirter  Kopfkissen -lifebÄifztig.  Eis  war  die  Aufgabe^ 
festzustellen,  ob  Ait  daralitf  b^rtdlichen  Flecke  von  Blut 
Wrfihren.  '     . 

Bd.  Yn.  Hfl.  1.  11 
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Zu  diesem  Zwecke  wurde  von  jedem  St&cke  Zeug 
ein  Stückchen,  welches  mit  der  rothen  Farbe  durch- 
drungen war,  herausgeschnitten  und  jedes  fiir  sieh  mit 
kaltem  destillirten  Wasser  ausgezogen«     Ich  bmnerke 
hierbei,  dass  die  Flecke  von  dem  Grastuche  schon  in 
Fäulniss  übergegangen  waren,  da  es  lange  Zeit  in  Dün- 
ger  vergraben  gelegen   hatte.    Die  filtrirte  Flüssigkeit 
von   dem  Grastuche  hatte  eine  schmutzig   braunrotbe 
Farbe.     Bei    Anwendung   der   Reagentien,    welche  im 
„Lehrbuch  der  Chemie  von  Berzeliu^^y  Bd.  9.  S,  19^  an- 
gegeben sind,  als:    Chlorwasser,  Ammoniak,  Salpeter- 
säure und  Gallus-Tinctur,  und  welche  besonders  auf  den 
Nachweis  von  Albumin  gerichtet  sind,  wurden  zwar  die 
dabei  angegebenen  Reactionen  erhalten,  doch  aber,  weil 
die  Flüssigkeit  nicht  rein  roth  war,  nicht  so  deutlich^ 
als  dass  ich  die  Gegenwart  von  Blut  dadurch  vollkom- 
men festgestellt  hätte  ansehen  können,    Bca  der  zwei- 
ten Flüssigkeit  von  dem  Kopfkissen -Ueberznge^  welche 
dadurch,  dass  die  unechte  blaue  Farbe  desselben  durch 
Blauholz  erzeugt  war,  eine  dunkel -violette  Farbe  hatte, 
Hessen    sich    diese  Reagentien   gar    nicht  in   Anwen- 
dung bringen.    Ich  versuchte  mit  den  auf  den  Zeugen 
befindlichen  Blutflecken  Cyankalium  zu  erzeugen.    Z« 
diesem  Zwecke  rostete  ich,  nachdem  ich  mich,  voiher 
auf  bekannte  Webe  überzeugt  hatte,  dass  das  Zeug 
keine  Wolle  enthielt,  dn  rothg^rbtes  Stückchen  des 
Grastuches  in  dnem  Porzellantiegel,  so  dass.  es  sich  zu 
Pulver  rdben  liess,  mischte  dieses  Pulver  mit  etwu 
kohlensaurem  Kali  und  glühte  das  Gemisch  warn  stark» 
Die  geglühte  Mischung  wurde  mit  destillirtem  Wasser 
extrahirt  und  der  filtrirten  Flüssigkeit  dn  weni^  eber 
Auflosung  eines  Eisenoxydulsalzes  und  dnes  Eisenoxyd» 
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Salzes  zugesetzt,  wodurch  ein  Niederschlag  von  unbe- 
stimmter Farbe,  bestehend  aus   durch  überschüssig  an- 
gewendetes  kohlensaures    Kali    gefälltem    Eisenoxydul 
ttod  Eisenoxyd  und  gebildetem  Eisencyanür- Cyanid  (?) 
erzeugt  wurde.    Es  ward  nun  etwas  verdünnte  Schwe- 
fdsäure  zugesetzt,  wodurch  das  Eisenoxydul  und  Eisen- 
oxyd sich  auflöste,  dagegen  das  in  der  Schwefelsäure 
unlösliche    gebildete    Eisencyanür  -  Cyanid    mit    seiner 
rein  blauen  Farbe  hervortrat.    Dasselbe  Resultat  würde 
erhalten    mit   einem.  Stückchen    des    carrirten   Zeuges, 
worauf  sich  rothe  Flecke  befanden,  keineswegs  aber  mit 
Stuckchen    der  Zeuge,   worauf  sich  keine  Blutflecken 
wahrnehmen  Hessen. 

Diese  Versuche  habe  ich  noch  oft  wiederholt  mit 
anderm  Blut,  und  selbst  bei  den  kleinsten  Quantitäten 
Ton  Blut  genügende  Resultate  erhalten. 

Es  gelingt  diese  Operation  auch,  wenn  ein  Stück- 
chen mit  Blut  befl^ecktes  Zeug  mit  Aetzlauge  gekocht, 
die  Flüssigkeit  zum  Trocknen  abgedampft  und  geglüht, 
darauf  ebenso  mit  Eisensalz/en  und  Schwefelsäure  be- 
handelt wird. 

Auch  wenn  sich  die  Blutflecken  auf  Metallgegen* 
standen  befinden  >  wird  dieses  Verfahren,  indem  auch 
Blutflecke  durch  Aetzlauge  von  dem  Metall  gelöst 
werden,  in  Anwendung  gebracht  werden  können.  (Ar- 
chiy  für  Pharmacie,  1854,  ApriL) 
Gdrünberg. 

c.  WiBhr; 

Apotheker.    . 
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e.    Ist  Blausäure -freies  Bittermandelöl  giftig? 

Nach  den  Versuchen  von  Wöhkr  und  Prerieh 
kann  das  Blausäure  freie  Bittermandelöl  als  ein  Gift 
nicht  bezeichnet  werden,  wenigstens  nicht  als  Gift  in 
der  populär  gebräuchlichen  Bedeutung  des  Wortes. 
Es  haben  sich  zwar  gerichtliche  Autoritäten  daißir  ent- 
schieden; selbst  Orfila  und  Müseherlich  erklären  es  für 
ein  Gift.  Wenn  aber,  wie  ich  mich  selbst  überzeugt 
habe,  Kaninchen  von  zwei  Monaten  eine  halbe  Drachme 
des  ganz  Blausäure  freien  Oeles  ohne  Nachtheil  vertra- 
gen, so  müssen  mit  demselben  Rechte  Anisöl,  Nelkenöl; 
Zimmtöl  zu  den  Giften  gerechnet  werden.  (Kaninchen 
sterben  nach  grössern  Gaben  von  (Sij)  Oleum  AniA 
u.  A.  eben  so  wie  an  ähnlichen  Gaben  von  Blausäure 
freiem  Bittermandelöl.  Bei  Hunden  bewirken  selbst 
grössere  Gaben  keine  bemerkenswerthen  Erscheinungen.) 
Will  man  den  Begriff  Gift  so  weit  ausdehnen^  so  sieht 
dem  auch  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  entgegen} 
wonach  es  wenigstens  nicht  Sitte  ist,  die  ätherischen 
Oele  mit  dem  Namen  „Gift^^  zu  belegen.  Starke  Gifte 
sind  sie  gewiss  nicht  zu  nennen*  In  Gaben  von  einigen 
Drachmen  wirkt  bei  Kaninchen  auch  das  Blausäure 
freie  Bittermandelöl  schnell  tödtlich.  Wenn  dieselben 
eine  Drachme  ganz  gut  vertragen  hatten,  nnd  ihnen 
nach  einer  Stunde  die  zweite  Drachme  dinrch  eine 
Schlundröhre  beigebracht  wurde,  so  erfolgte  in  wenigen 
Minuten  der  Tod.  Die  Thiere  fielen  auf  die  Seite  und 
lagen  regungslos  mit  erweiterter  Pupille;  es  trat  sehr 
schneller  Herzschlag  und  häufige  Respiration  ein;  xu- 
weilen  liessen  sich  einige  kreischende  Töne  hören,  und 
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dann  erfolgte  der  Tod  nach  vorhergehenden  schwachen 
Convulsionen.'   Dies   war   in  drei  Fällen  die  gewöhn- 
liche Aufeinanderfolge  der  Zufälle.    Bei  den  Sectionen 
habe  ich  ausser  dem,  besonders  in  der  Bauchhöhle  sich 
penetrant  zeigenden,  eigenthümlichen  Gerüche  und  leich- 
tar  Röthüng  der  Mucosa  venlriculi  nichts  Nennenswerthes 
gefunden.    Der  Harn  war  nicht  immer  stark  sauer^  und 
liess  nur  gedngeh  Geruch  nach  bittern  Mandeln  wahr- 
nehmed;  auch  Hippursäure,  welche  Wähler  als  das  ge- 
W:öhnli(^he  Umsetzungsprodukt  des  Oels  iiii  Körper  (nach 
dem  Uebergang  in: Benzoesäure)  angiebt,  war  mir  nach- 
zuweisen nicht  möglich.     Hiernach   halte    ich   es   für 
völlig  gerechtfertigt,  das  Blausäure  freie  Bittermandelöl 
fiir  nicht  giftig  in  der  gebräuchlichen  Bedeutung  dieses 
Wortes  zu  erklären. 
Prenzlau. 

Dr.  Löwenhardt  jun. 


/  Auffindung,  des  Phosphors  bei  Vergiftungen. 

A.  Lipowüz  in  Posen  hat  für' die  Fälle,  wo  ihn 
selbst  das  von  5cAäci'lf  angegebene  Verfahrl^n/ den  Phos- 
phor bei  damit  Vergifteten  aufzusuchen,  im  Stiche  liess, 
die  Eigenschaft  des  Schwefels,  sich  mit  Phosphor  zu 
verbinden,  welche  noch  auftritt,  Wenn  auch  nur  2  pCt. 
Phosphor  gegen  dÄs  Gewicht  des  Schwefels  zugegen 
sind,  benutzt,  um  denselben  in  Leichen  nachzuweisen. 
Wetan  sidh  det  Phoi^phpr  aus  dem  zur  Untersuchung 
Vorliegenden  in  Substanz  nicht  herausfinden  iässt,  so 
sluert  äUin  das  zu  Untersuchende  mit  Schwefelsäure 
an  und  bringt  es  nebst  einigen  Brocken  Schwefel  in 
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eine  Retorte  mit  leicht  anliegender  Vorlage  und  versetzt 
es  ins  Kochen.    Nach  halbstündigem  Kochen  untersncht 
man  das  Destillat  nach  Schachts  Angabe  mit  salpeter- 
saurem   Silheroxyd.     Den   hineingeworfenen    Schwefd 
sucht    man    durch    Schlämmen    vom    Rückstiinde    zu 
trennen   und    zu   reinigen   und  kann  durch  Erwärmen 
desselben   im  Wasserbade  oder  durch  Os^dation  mit 
Salpetersäure    die    Gegenwart    des    Phosphors    in    der 
kleinsten  Quantität  nachweisen;  auch  kann    ein  StSck- 
chen  davon,  in  eine  Glasröhre  eingeschlossen^  dem  Ge- 
richte mit  dem  Gutachten  übergeben  werden.    (Archiv 
für  Pharmacie,  1854,  April.) 


g.   Schädlichkeit   der   Anwendung   unverzinnter 

Kupfergeschirre. 

Pleischl  in  Wien  hat  aufs  Neue  die  Schädlichkeit 
unverzinnter  Kupfergeschirre  als  Speisegeräthe  nachge- 
wiesen, also  die  Resultaet  der  frühem  Versuche  von 
Eller  und  Drouardf  dass  solche  Geschirre  nicht  schäd- 
lich seien,  wenn  sie  rein  und  blank  gescheuert  seieii 
und  die  Speisen  darin  nicht  verkühlen,  als  völlig  nich- 
tig erwiesen. 

Bier,  welches  darin  gekocht  wurde,  fand  sich 
kupferhaltig,  obgleich  das  Gefass,  so  weit  es  von  dent 
kochenden  Biere  bedeckt  war,  blank  geblieben  ist. 

Kochsalzlosung,  1 :  60,  vrar  nach  20  Stunden  langem 
Kochen  bei  15 — 17  *R.  als  auch  nach  einstfindigent 
Kochen  kupferhaltig. 

Verdünnte  Essigsäure,  1  AceL  desL  mit  3  Aq^ 
dest.f   erwies   sich   nach  stundeidangem   Kochen  starlc 
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kupferhaltig;    ehen    so    verhielt    sich    Weinsteinsäure- 
lösung,  1:  60.     Ausser  dem  Kupfer  in  Lösung  hatte 
sich   auch  ein  unlösliches  Kupfersalz    gebildet.  —  Als 
man   in    rinem  blanken  kupfernen  Gefässe  Sauerkraut 
eine  Stunde  lang  kochen  liess»  zeigte  sich  sowohl  die- 
ses, als  auch  die  davon  abgegossene  Brühe  kupferhaltig. 
Auch  nach  dem  Kochen   von  getrockneten  Zwetschen 
id^e  sich  das  Kocbgefäss,  da,  wo  Flüssigkeit,  Kupfer 
and  Luft  sich  berührten,  nach  aufwärts  mit  einem  grün- 
lichen Ueberzuge  bedeckt,  der  sich  theilweise  in  Wasser 
loste  und  auf  Kupfer  reagirte.    Selbst  nach  dem  Ko- 
chen von  Rindfleisch   wurde  ein  Knpfergehalt   in  der 
Suppe  und  dem  Fette  nachgewiesen«    (Zeitschrift  der 
Wiener  Aerzte,  1853,  397.) 


■t  ■     " 


l.   f. 


10. 


•'    .1 


Amtliche  VerfUgmigeii. 


• 


1. 1  Betreffend  die  Prüfubg  von  Fraaeo',  welche  zain  Heb« 
amm^n-Unierrichte  zugelassen. werden,  wollen« 

r  .  .-■  * 

Auf  den  Bericht  vom  17.  Juli  d.  J.  (I.  Fa.  8000.)  eröffiae  idt  Ait 
Köuiglichen  Regierung,  dass  die  nach  der  Circular- Verfügung  yom  6.  Ja- 
nuar 1841  vorzunehmende  Prüfung  von  Frauen,  welche  xum  Hebam- 
men-Unterrichte zugelassen  werden  wollen,  zu  den  Amtsobliegeaheiten 
der  Kreis- Physiker,  welche  von  demselben  nach  der  Allerhöchsten  Ca- 
blnets-Ordre  vom  14.  April  1832  unentgeltlich  zu  verrichten  aiadi  nicht 
zu  rechnen  sind.  Es  kann  daher  den  Kreis-Physikern  nicht  zngemuthet 
werden,  diese  Prüfungen  unentgeltlich  vorzunehmen.  Ich  bestimme  je- 
doch hiermit,  dass  an  Gebühren  dafür  nicht  mehr  als  Ein  Thaler  erho- 
ben werden  darf. 

Berlin,  den  14.  September  1854. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten. 

(gez.)  von  Raumer, 
An 
die  Königliche  Regierung  zu  Liegniti. 

Abschrift  hiervon  lur  Kenntnissnahme  und  Nachachtnng, 
Berlin,  den  14.  September  1854. 

Der  Hinister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angdegenheitea. 

An 
sämmtliche  Kdnigliche  Regierungen,  und 

An 
das  Königliche  Polizei -Präsidium  hier. 
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Betreffend  die  Nichtverp  flieh  taug  der  Kreis -Physiker 
zum  Ilalicn  der  Gesciz-Saminlung. 

Auf  den  Bericht  vom  24.  v.  M.  (I.  383/10)  erwiedere  ich  der 
iaiglicben  Regiemtig,  dnss  das  Rescript  vom  10.  April  1821  (v.  Kamptz 
analen  V.  412.)  nur  beetimmt,  daas  die  Kosten  der  Geseti-Sammlung 
r  die  Kreis-Physiker  nicht  mehr,  wie  bis  dahin  geschehen,  aus  öffent- 
:lien  Fonds  ca  bestreiten  seien,  dass  vielmehr  den  Kreis -Physikern 
e  Bezahlung  der  Geseti- Sammlang  ans  eigenen  Mitteln-  fiberlassen 
eibe.  Eine  Verpflichtung  aitr  Haltung  der  Gevetc-Samminng  ist  dem- 
Kch  den  Kreis-Physikern  hierdurch  nicht  auferlegt,  und  da  eine  solche 
leb  nicht  ans  der  Verordnung  vom  27;  October  1810  (G.-S.  S.  1) 
ergeleitet  werden  kann,  so  hat  die  Königliche  Regierung  Ihre  dies- 
illige  Verfügung  zurückzunehmen  und  demgemäss  den  Kreis-Physikus 
>r.  N.  zu  N.  und  die  anderen  betreffenden  Physiker  zu  bescheiden. 

Berlin,  den  13.  November  1854. 
^r  Minister  der  geistlichen ,  Unterrichts-  u.  Medicinal-Angelegenhciten. 

(gez.)  von  Raumer. 
An 
ite  Königliche  Regierung  ^ 

zu 

N. 


iQ.    Beireffend  die  sanitäis-polizeiiichen  Maassrcgeln  nach 

Uebcrschweaimungcn. 

Die  stattgehabten  Ueberschwemmungen  bedrohen  in  den  betreffen- 
len  Ortschaften  zunächst  die  Gesundheit  der  Menschen  und  des  Viehes, 
iofem  nicht  Vorsichtsmaassregeln  beachtet  werden.  Es  wird  daher  Fol- 
gendes hiermit  zur  Nachächtung  dringend  empfohlen: 

1.  Man  reinige,  nach  Entfernung  alles  Wassers  aus  den  Wohnun- 
gen, Winde  und  Dielen  vom  Schlamm  durch  Abwaschen  und 
spftterea  Abreiben. 

2.  Die  Wände  überstreiche  man,  nachdem  sie  getrocknet,  mit 
Kalk,  während  die  Dielen  am  zweckmässigsten  ausgehober, 
getrocknet  und  der  feuchte  Boden  darunter  durch  trockenen 
Sand  ersetzt  wird. 

3.  Uiigedielte  Fnssböden  bedecke  man  nach  geschehener  Reinigung 
reichlich  mit  trockenem  Sande. 

4.  Thüren  und  Fenster  halt»  man  geöffnet  und  unterhalte  im  Ka- 
min oder  Ofen  ein  massiges  Feuer,  uro  durch  Zugluft  und 
Wärme  die  FeuchUgkeit  zu  entfernen.  Einheizen  in  geschlosse- 
nen Zimmern  vemnhrt  die^Sdiädiidikeik  der  Dünste» 
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5.  Keller  und  Brunnen  müssen  ausgeschöpft  und  voa  Schlamm  ge- 
reinigt werden. 

6.  Kann  der  Aufenthalt  in  Zimmern,  bevor  solche  trocken  gewor- 
den sind,  nicht  vermieden  werden,  so  rocke  man  wenigstou 
die  Bettstellen  von  der  Wand,  stelle  sie  hoch,  aetae  Stroh  da- 
zwischen und  trockne  Stroh  und  Betten  am  Tage  aa  der  Uk 
und  Sonne;  besoaders  ist  dumpfiges  Lageratroh  an  cmtfanea. 

7.  Kleidungsstücke  und  Nahrungsmittel  dürfen  in  derglejchen  Zm* 
mem  nicht  aufbewahrt  werden  und  Leute,  welche  atck  m  feucht« 
Wohnungen  aufhalten  müssen,  haben  aich  wirmer  M  Ueidca, 

8.  Auch  die  Stalle  müssen  von  Schlamm  fereinigt,  gdfiftet  wti 
der  Mist  durch  trockene  Streu  ersetzt  werden;  üauchtea  Raach- 
futter  kann  nur  getrocknet  und  mit  etwas  Vieksali  bestreat, 
verscbl&mmtes  oder  verdorbenes  Futter  aber  gw  nickt  gefiUtafl 
werden. 

Ueberschwemmt  gewesene  HAtoagen  dOrfea  a«  lange  nichl 
betrieben  werden,  bis  aller  Schlanmi  durch  öfteren  Regen  aai- 
gewaschen  ist,  auch  die  Thiere  nie  mit  leereai  Magen  auf  die 
Weide  getrieben,  sondern  es  musa  ihnen  vor  dem  Austreibet 
etwas  trocknes  Futter  gereicht  werden. 
Die  Königlichen  Landraths-Aemter  werden  angewieaen,  voratelieadc 
Bekanntmachung  in  die  Kreis-Blätter  aufzunehmen  und,  gleichwie  diebe- 
treffenden Magistrate  und  Ortsbehördea,  auf  die  Befolgung  dieser  Vor- 
schriften hinsuwirken,  auch  dafür  zu  sorgen,    daas  die  fiberachwenal 
gewesenen  Uofplätze  und  Strassen  gereinigt  und  die  zurAckbleibendei 
Pfützen,  Schlamm  und  Unrath  in  der  kürzesten  2eit  beseitigt  werden. 
Oppeln,  den  31.  August  1854. 

Königliche  Regierung. 


IV.    Beireffend  denselben  Gegenstand. 

Die  an  mehrern  Orten  dea  Regternngs-Bezirks  stattgefundenei 
Ueberschwemmungen  der  Wohnungen  lassen  von  dem  Wiederbeziehei 
derselben  ohne  vorangegangene  Reinigung  und  Anslrockanng  grossi 
Nachtheile  für  die  menschliche  Gesundheit  befürchten,  da  erfahmng» 
massig  mancherlei  Krankheiten,  insbesondere  aber  Gliederreiaaen,  DrA 
sengeschwülste,  wassersüchtige  Anschwellungen,  Skrophefai,  Eagbrtatig 
keit,  bösartige  Fieber  h&ufig  die  Folge  davon  sind  und  namentlich  b( 
noch  zarten  Kindern  hierdurch  oft  der  Grund  zu  langwierigen  Krank 
heiten  gelegt  wird.  Um  diesen  grossen  Naditheilen  so  viel  nia  möglk 
zu  entgehen,  werden  folgende  RathschlAge  ertheilt: 

1.  In  den  Gebunden,  welche  unter  Wasser  gesetzt  gewesen  sind 
müssen  die  Wunde,  so  hoch  als  das  Wasser  an  ihnen  gestandei 
hat,  and  die  FasabOden  mit  reinem,  erwirmtem  Wasser  ge 
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wascken  und  abgerieben  werden,  damit  der  gewöhnlich  übel- 
riechende und  das  schnelle  Austrocknen  verhindernde  Schlamm 
schleunigst  entfernt  werde.  Dieses  Waschen  musa  wiederholt 
werden,  wenn  sich  nach  einigen  Tagen  ein  fthnlieher  Schlamm 
an  den  Wanden  wieder  bilden  sollte.  Sind  die  Fussböden  mit 
Brettern  belegt,  00  ist  ea  am  iweckmässigsten,  dass  die- 
selben ausgehoben  und  nach  geschehener  Waschung  in  der  Luft 
und  an  der  Sonne  gehörig  getrocknet  werden.  Der  hierunter 
gelegene,  durcfawässerte  ßoden  ronss  entfernt  und  durch  trocke- 
nen Sand  oder  durch  anderen  trockenen  Boden,  Schutt  und 
dergleichen,  ersetst  werden.  Diesea  LeUtere  muss  auch  ge- 
schehen, wenn  der  Fussböden  mit  Brettern  nicht  belegt  gewe- 
sen ist.  Ueberhaupt  befördert  es  die  Austrocknung  sehr,  wenn 
der  Fuasboden  mit  trockenem  Sande  dick  bestreut  nnd  dieser, 
wenn  er  feucht  geworden  ist,  über  Feuer  schnell  getrocknet 
und  dann  wieder  heiss  aufgestreut  wird. 

2.  Sodann  muss  ein  massiges  Feuer  auf  dem  Kanin  oder  in  dem 
Ofen  unterhalten  werden,  wobei  man  Fenster  nnd  Tfaaren  von 
Zeit  an  Zeit  öflhet,  um  die  vermittelst  der  Wfirrae  verflüchtigte 
Feuchtigkeit  durch  Zugluft  zu  entfernen. 

3.  Dessenungeachtet  werden  sich  nicht  selten  dennoch  faulige,  mo- 
derartige^  übelriechende  Dunste  entwickeln.  Zur  Beseitigung  der- 
selben dient  eine  Auflösung  von  einem  Pfunde  Übersalzsauren 
Kalkes  {Calcaria  oxymutiaiiea)  in  einem  Eimer  Wasser,  mit 
welcher  die  Wfinde  und  Fussböden  mehrere  Male  vermittelst  star- 
ker, an  Stöcken  gebundener  Packleinwand  überstrichen  werden, 
bis  der  moderige  Geruch  sich  verloren  hat.  —  Später  ist  dann 
noch  anhaltendes  Rfiuchem  mit  Wachholderbeeren  zu  empfehlen. 

4.  Auch  die  tiefern  Räume,  Keller,  Gewölbe,  sind  sorgfältig  von 
allen  in  ihrien  enthaltenen  Feuchtigkeiten  zu  befreien,  weil 
diese  bei  dem  verhinderten  Zutritt  der  Luft  zwar  später,  aber 
sicher  nnd  dann  desto  bedeutender  und  heftiger,  ihre  schädlichen 
Folgen  entwickeln. 

^t  Sollte  die  Noth  es  erfamschen,  eine  Wohnung  zu  beziehen, 
bevor  die  in  der  angegebenen  Art  gereinigten  Wände  und 
Fussböden  gefaörig^  ausgetrocknet  sind,  so  dürfen  weder  Bett- 
stellen^ noch  andere  Gerätbscbaften  dicht  an  die  Wände  ge- 
rückt werden.  Zwischen  den  erhöht  stehenden  Bettstellen  und 
der  Wand  stellt  man  trockene  Bretter  oder  trockenes  Stroh, 
das  täglich  gelüftet  oder,  wenn  es  sein  kann,  täglich  erneuert 
wird.  Eben  so  sind  auch  die  Betten  täglich  zu  Itften.  Vor 
dem  Niederlegen  streue  man  noch  einmal  heissen  Sand  dick  auf 
den  Boden  und  bleibe  nicht  länger  als  das  höchste  Bedürfiiiss 
es  erfordert  im  Bette. 

6.  Rahnoigsniittel  jeder  Art,  so  wie  KleidODgsstilcke,  dürfen  in 
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flbersohwemint  gewesenen  Wohnungen  oiclit.  anlbewahrt  wer- 
den, sondern  auf  den  Böden  oder  in  andern  trockenen  Be- 
hdltniaaen. 

7.  Ueberfchwemmt  gewesene  Brunnen,  musfen  sobAld  «If  möglich 
ausgeschöpft  und  von  dem  Schlamme  sorgCilUg  gereinigt  werden. 

8.  Nahrhafte  und  erwärmende  Speisen  und  Getränke,  trockene 
und  warme  Bekleidung  gehören  ebenfalls  su  den  »otliwendi^ 
Erhaltungsmitteln  der  Gesundheit.  Wo  eine  girdssere  Anuhl 
von  Ortsarmen  vorhanden  ist,  da  empfiehlt  sich  die  Errichtang 
von  Suppen -Anstalten. 

9.  Auch  überschwemmt  gewesene  Stallungen  mätsen  jp  derselben 
Art  gereinigt  und  gelüftet  werden,  allenfalla  durch  aeue  Oeff- 
nungcn  in  den  Wänden;  der  überschwemmt  gewesene  Viflt 
muss  aus  den  Stallungen  schleunigst,  so  wie  auch  von  dea  Hö- 
fen, forlgeschaift ,  feucht  gewordenes  Rauchfutter  an  der  Loft 
getrocknet  und  mit  Sala  bestreut,  verdorbenes  aber  gar  nicht 
verfuttert  werden. 

10.  Auch  die  überschwemmt  gewesenen  Uätongen  and  Wiesen  sind 
so  lange  lu  meiden,  bis  aller  Schlamm  durch  Regen  von  den 
Gräsern  abgespult  ist.  Und  selbst  dann  wird  ea  noch  rathnin 
sein,  dem  Vieh  vor  dem  Austreiben  erst  etwai  trockenes  Fatter 
XU  reichen. 
Frankfurt  a.  d.  0.,  den  6.  September  1S54. 

Königliche  Regierung. 


V.     Betreffend  die  Ausübung  der  kleinen  Vhimrgie  durch 

unbefugte  Personen. 

Nachdem  durch  unsere  Bekanntmachung  vom  27.  Oct.  1851  (Am(5- 
blatt  Nr.  87.),  18.  Febr.  1852  (Amtsblatt  Nr.  11.)  und  6.  April  1852 
(Amtsblatt  Nr.  19.)  diejenigen  Verhältnisse  bestimmt  sind,  unter  welchen 
bei  obwaltenden  Bedürfnissen  Heildiener  zur  Ausübung  der  sogenann- 
ten kleinen  chirurgischen  Verrichtungen  auf  Anordnung  nad  «nter  Ver- 
antwortlichkeit einer  als  Wundarat  approbirten  Medidnal- Person  Ton 
uns  concessionirt  worden ,  finden  wir  uns  veranlasst  in  Erinnerung  la 
bringen,  dass  weder  die  Aerzte,  noch  die  Wundärite  I.  Klasse  sich  m 
diesen  Verrichtungen  der  Hülfe  nicht  concessionirter  Peffson^  tM>erhinpt 
bedienen  dürfen,  wie  diese  nicht  das  Recht  haben,  l^tate  damit  zu  be- 
auftragen, vielmehr  bestraft  werden  müssen,  wenn  sie  nnbelugter  Weite 
dergleichen  Aufträge  ertheilen  oder  herbeiführen;  so  ver&ttea  aber  nach 
diejenigen  in  gerichtliche  Strafe,  welche,  wie  aeither  mehnnals  vorge- 
kommen, gestützt  auf  eine  von  einer  Medicinal-Fersoa  anugettellte  An- 
weisung, geglaubt  haben,  dieser  nachkommen  zu  d&rfan,  ohne  im  Benti 
einer,  von  uns  ausgefertigtea  Goncesaion  au  seiii,     Oio\JttBigM^ 
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reif- Physiker  vrie  die  Orts  -  Politeibebörden  werden  hierdarch  ans- 
rficklich  angewiesen,  mit  besonderer  AufmerksamkeiC  darauf  su  wachen, 
B8S  die  Yerricbtangen  der  kleinen  Cbirargie  überall  nur  von  solchen 
ersonen  auf  Anweisung  der  Aerate  oder  WnndArzte  I.  Klasse  vorge- 
omnien  werden,  welche  dazn  durch  eine  von  uns  ausgefertigte  Con- 
esrioa  befugt  sind,  Uebertretungen  aber  sofort  zur  Anzeige  zu  bringen, 
Mail  auch  gegen  die  schuldigen  Aerzte  und  Wundftrzte  eingeschritten 
werden  kann.  Indem  wir  zugleich  in  Erinnerung  bringen,  dass  die 
Landärzte  I.  Klasse  wie  befugt  so  verpflichtet  sind,  die  kleine  Chir- 
irgie  selbst  auszuüben,  fügen  wir  hrnzn,  dass  die  Hebammen  nach  ge- 
etilichen  Bestirnftinuffen  wie  beftigt  so  verpflichtet  sind,  bei  weiblichen 
'ersonen  alle  diejenigen  bezüglichen  Verrichtungen  vorzunehmen,  über 
irekhe  sie  nach  dem  Hebammen-Lehrbuche  Unterricht  erhalten  haben, 
Düsseldorf,  den  18.  Juni  1854. 

Königliche  Regierung. 


VI.     Beireffend  denselben  Gegenstand. 

Die  Ausführung  der  sogenannten  kleinen  Chirurgie,  namentlich  des 
Aderlassens,  Schröpfens  und  Blutegelsetzens,  erfordert  eine  gewisse 
Kenntniss  und  Kunstfertigkeit  und  darf  um  so  mehr  nur  geprüften  Per- 
Mnen  überlassen  werden,  da  eine  unkundige  oder  fehlerhafte  Ausübung 
dieser  Operation  leicht  die  nachtheiligsten  Folgen  herbeiführen  und 
nibst  das  Leben  derjenigen  Personen,  an  welchen  sie  ansgefAhrt  wer-- 
den,  in  Gefahr  bringen  kann.  Diesem  Grundsatze  gemäss  sind  bis  vor 
hrzer  Zeit  nur  approbirte  Aerzte  und  Wundftrzte  zur  Ausübung  dieses 
Zweiges  der  Chirurgie  befugt  gewesen  und  erst  seitdem  die  Zahl  der 
Ifandftrzte  sich  merklich  vermindert  hat,  auch  andere  Personen,  welche, 
ohne  wirkliche  Wundärzte  zu  sein,  in  besonderer  Prüfung  die  erforder- 
lichen Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zur  Verrichtung  der  fraglichen  Ope- 
«tranen  nachgewiesen  haben,  für  dieselben  unter  der  Bezeichnung 
,Ueilgehälfen^  concessionirt  worden. 

Durch  die  in  Gemässheit  unserer  Verordnung  vom  30.  l^lärz  1852 
Amtsblatt  Seite  142)  lu  bewirkende  Ansetzung  der  Letzteren  ist  dafür 
[eiorgt  worden,  dass  es  an  sachverständigen  Personen  zur  Ausführung 
Beser  Operation  nirgends  fehle;  ausserdem  ist  den  Hebammen  gestattet, 
'ersonen  des  weiblichen  Geschlechts  und  Kindern  auf  ärztliche  An- 
ffdanng  Schröpfköpfe  und  Blutegel  zn  setzen.  Allen  übrigen  Personen 
ttas  die  Ausübung  der  sogenannten  kleinen '  Chirurgie  auch  fernerhin 
Mersagt  bleiben.  Auf  Grund  des  $.11.  das  Gesetzes  vom  11.  Mars 
18(0  über  die  Polizei -Verwaltung  verordnen  wir  daher  für  den  dies- 
Mkigen  ttegiernngs-Bezirki  dass  Jeder,  der  ohne  die  entsprechende  Ap- 
fnliation  oder  Concession  zu  besitzen,  die  Operation  des  Aderlassens, 
SchMpfloM  oderBIOtegelaetEeAf  ansltthrt,  mit  einer  Geldbasse  you  1  bis 
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10  Thalern  oder  im  Unvennögangsfalle  mit  YerhftltniiiBiMlger  Geftig- 
nissstrafe  zu  belegen  ist. 

Magdeburg,  den  20.  Juli  1854. 

Königliche  Regierung.    Abtbeilong  des  luBem. 


VII.     BeirefTend    die    Ausübung    der  sogenannten  kleinen 
Chirurgie  bei  weiblichen  Kranken  durch  Hebammen. 

In  Verfolg  unserer  Bekannt  mach  ung  vom  18.  Juni  d.  J.  (Amts- 
blatt Nr.  37.  S.  3S2)  bringen  ivir  hierdurch  Eur  öffentlichen  Koide, 
dass  des  Herrn  Ministers  der  Medicinal-  etc.  Angelegenheiten  Excelleu 
mittelst  Verfügung  vom  2ten  d.  M.  ausdrücklich  festgesetzt  haben,  dan 
für  die  Ausübung  der  kleinen  chirurgischen  Verrichtungen  beim  weib- 
lichen Geschlecht  die  Hebammen,  Vielehe  darin  mit  unterrichtet  wer- 
den, bestimmt  sind^  andere  Frauen  aber  für  diese  Geschäfte  nicht  con- 
cessionirt  werden  sollen.  Indem  wir  die  Hebammen  unsers  Bezirks 
hierdurch  anweisen,  vorkommenden  Falles  diesen  Verrichtungen  sich 
nicht  zu  entziehen,  fügen  wir  hinzu,  dass  die  Sftumigen  durch  Strafen 
zur  Vornahme  angehalten  werden  sollen,  wie  wir  auch  Bedacht  neh- 
men werden,  auf  den  Antrag  der  Behörden  erforderlichen  Falles,  das 
wo  es  in  dieser  Beziehung  nothwendig  erscheint,  die  Zahl  derselben 
angemessen  durch  neu  anzustellende  zu  vermehren.  Zugleich  setzen 
wir  fest ,  dass  in  den  vorschriftsmässig  aufzunehmenden  Verpflich- 
tungs- Verhandlungen  der  Hebammen-Schülerinnen  auf  diese  ihre  Ver- 
pflichtung ausdrücklich  Bezug  genommen  werden  soll,  die  Kreisphysiker 
aber  bei  den  jährlichen  repetitorischen  Prüfungen  sich  zu  öberzengen 
haben,  dass  auch  in  dieser  Beziehung  die  Hebammen  die  erlernten 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  nicht  vergessen  haben  und  im  Beiitie  dtf 
erforderlichen  Instrumente  sind. 

Düsseldorf,  den  9.  October  1854. 

Könignche  Regierung. 


VIII.     Betreffend  die  Behandlung  der  Leichen. 

Auf  den  Grund  des  §.  11.  des  Gesetzes  über  die  Polizei- Verwal- 
tung vom  11.  März  1850  wird  hierdurch  Nachstehendes  verordaet: 

8.  1. 
Keine  Leiche  darf  vofir  Ablauf  von  12  Stunden  nach  deni  Ableben 
von  ihrem  Lager  entfernt  und  auf  Stroh  gelegt  werden.  Es  darf  ferner 
deren  Gesicht  nicht  mit  nassen  Lappen  bedeckt,  noch  dieselbe  vor  Ba^ 
ginn  der  allgemeinen  Fäulniss  in  den. Sarg  gelegt  werden.  Aach  iai 
es  untersagt,  den  Unterleib  der  Leiche  mit  Steinen  oder  RasenstAckfla 
la  beschwere»  oder  dieselbe,  wie  es  in  etaielnea  Ortoi  biahor  ge* 
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MktB  ist,  wif  ein  Breit  ni  binden  eder  endlich  deren  Bali  mit  eiaeni 
Mde  snsMnmen  ni  scfanüren. 

S.  2. 
Die  ZofcUagong  dei  Sarget  «nd  die  Beerdigimg  der  Leiche  darf 
ich!  vor  Ablanf  Ton  72  Standen  nach  dem  Ablehen,  auch  nicht  eher 
rfolgen  ,  alt  bis  die  Leichenfchan  ($§.  3 — 5.)  abgehalten  und  darch 
laadbe  der  wirklich  eingetretene  Tod  festgeitellt,  beiiehongaweise  zum 
wecke  der  Beerdigang  eiiie  Bescheintgnng  darüber  (§.  6.)  ertheilt 
rorden  ist. 

Die  LeicheBtehan  kamt  nur  abgehalten  und  die  Bescheinigung  Aber 
eren  Ergebniss  aum  Zweck  der  Beerdigang  nar  ertheilt  werden  ent- 
reier  Ton  einem  Ante  oder  Wnndartte,  oder  von  einer  angestellten 
idar  conceaaienirteB  Leichenwischerin,  oder  ?on  iweien  inveriAssigen 
»d  erfahrenen  Minnern,  welche  nicht  aar  Familie  des  Verstorbenen 
g^ren. 

9.  4. 

Dorch  die  Leichenschau  bt  lestxnstellen :  ob  die  aHgemeine  Ffinl- 
liM  an  dem  Verstorbenen  eingetreten  ist 

S.  5. 

Als  siehere  Zeiehen  der  al^emefaien  Fiolniss  gelten: 

a)  der  eigenthtaliche  Leichengemch; 

b)  Trfibung  der  darchsichtigen  Uaat  der  Aagen; 

c)  die  grdniiche  Firbong  der  ganien  Banchdecke; 

d)  das  Austreten  aashuft  liechender  Flüssigkeiten  aua  Hund  mid 
Nase  und 

e)  das  Uebersietsein  der  mtern  FlAcho  der  Leiche  mit  Todten- 
lecke«.  . 

Diese  Zeichen  missen  in  Uebereinstimmang  wahrgenommen  werden 
N  es  genflgt  nicht,  wenn  bloss  das  Eine  oder  Andere  yorhanden  ist. 

f.  6. 

Das  sn  dem  Zwecke  der  Beerdigang  ansaostellende  Leicbenschan- 
Allsit  mnsf  —  «Hsser  der  Angabe  des  Vor-  and  Zunamens  des  Ver- 
Menen,  des  Lebensalters,  der  Krankheit,  an  welcher  derselbe  zuletzt 
|iit«  —  üe  Stande  des  erfolgten  Ablebens  .und  die  ausdräckliche 
Virsichening  des  Ausstellen  ((.  d.)i  durch  eigene  Wahrnehmung  ?on 
ie«  Eintritt  der  allgemeinen  Fiulniss  der  Leiche  und  dem  Vorhanden- 
xia  der  sichern  Zeichen  der  letztem  sich  überzeugt  zu  haben,  ent- 
Ulta.  Dabei  Ist  ansdrAcklicfa  u  bemerken:  ob  sieh  Spuren  einer  ge- 
mtomen  oder  nnnatdrlichen  Todesart  ($.  8.)  oder  sonst  ungewöhn- 
Kehl  Umstiade  ((.  9.)  yorgeftmdea  haben,  oder  ob  dies  nicht  der 
Miit. 

S.  7. 

Wenn  ea  —  wie  dies  während  ansteckender  Epidemien  sich  h&ufif 
*r«i|aeB  kam  —  aotkwpftdtg  isl>  dasf  4ie  Leickp  vor  Abhwf  ^oa  7% 
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Stunden  eingesiirgt  und  beerdigt  werde,  so  darf  dies  nut.aaCEirlaaMss 
der  Orts -Polizeibehörde  geschehen,  welche  nur  ertheilt..  werden  4arf, 
wenn  durch  ein  schriftliches  Zeugniss  eines  Arztes  oder  Wundarztes 
der  Eintritt  der  allgemeinen  Fänlniss  oder  von  der  angestellten  Leidien- 
wäscherin  in  Uebereinstimmung  mit  einem  zuverlässigen,  nicht  znr  Fa- 
milie des  Verstorbenen  gehörenden  Manne  bescheinigt  wird:    . 

dass  an  der  Leiche  die  ansdräeklicb  aufsufiahrenden  sidiem 
Zeichen  der  allgemeinen  Fäulniss  .(§.  5.)  eingetreten  sind. 

Auf  dem  Lande,  wo  sich  die  Polizei-Obrigkeit  nicht  an  dem  Orte 
des  Verstorbenen  befindet,  kann  diese  Bestattungs-Erlaubniss  von  dem 
Qrtsschulzen  in  Vertretung  der  Polizei -Obrigkeit  ertheik  werden. 

S.  8. 

Finden  sich  an  der  Leiche  Spuren  einer  gewaltsamen  oder  uina- 
turlichen  Todesart  ($.  6.),  so  bedarf  es  zurEinsiargimg  imd'BeerdignBg 
der  Leiche  der  Erlaubniss  der  Polizei-Obrigkeit  des  Orts,  wdober  iets- 
tem  von  dem  Falle  durch  die  Angehörigen  oder  durch  die  behufe  der 
Leichenschau  Zugezogenen  sofort  Anzeige  zu  erstatten  ist. 

§.  9.      •     •       .         .-••■■ 

Finden  sich  an  der  Leiche  —  abgesehen,  von  dem  Falle  des  fi.  8. 
—  ungewöhnliche  Umstände  vor^  als  I.Schwangerschaft,  plötzlicher  Ein- 
tritt des  Todes,  Ausbieiben  der  allgemeiuen  Fäulniss  n.  s.  w.,  «/  darf 
die  Einsargung  und  Beerdigung  derselben  erfolgen,  wenn  die  Leichen- 
schau von  einem  Arzte  oder  Wundarzte  vorgenommen  und  das  Beerdi- 
gungs-Attest von  demselben  ausgestellt  worden  ist,  oder^wenii  die  Po- 
lizer- Obrigkeit  die  Eflaubniss  zur  Beerdigung  ertheilt  hai. 

§.  10.  :  . 

In  jeder  Stadt-  oder  Dorfgemeinde  oder  fär  mehrere  Dorfgemein- 
den zusammen  sind  eine  oder  mehrere  Leichen  Wäscherinnen  aniinstellen. 
Die  Ansteltaing  derselben  erfolgt  in  Gemässheit  der  §$.  Öl^und  52.  der 
allgemeinen  Gewerbe- Ordnung  vom  17.  Januar  1845,  nod  kann  nor 
dann  stattfinden,  wenn  «^  /j 

~>    1)    der  Ortsgeistliche  bezeugt,   dass  sie  bisher  einen  nAchternen, 

recbtschaifenen ,  unbescholtenen  und  christlichen  Lebenswandel 

geführt  haben; 
2)    der  Kreis-PhyBikus  bescheinigt,  dass  sie  Gedtrttckles^  und  ^^ 

schriebenes  lesen  können  und  den  Inhalt  deir  ihnen  m  ertkei-' 

lenden  Geschäfts- Anweisung  wohl  begriffen  haben. 

■  ■  ■'  '  ■■•"••    s.  11.  •  •■■'■  ■"   ■ 

Der  Lohn  der  LeicbenWäscberinnen  fiir  ihre  Dienste  Wird  bi#tiii 
Erlasse  einer  allgemeinen  Taxe  nach  der  bisherigen  <>rtsfiblicben  Wsii^ 
benimmt.  Es  ist  ihnen  unverwehrt,  für  *  geleistete  Dienste  OescbenlE* 
fiber  den  ortsüblichen  Lohn  hinaus  anzunehmen,  sie  dürfen  aber  -soick^ 
niemals  fordern.  Keinenfalls  dürfen  sie  Kleidungs-  oder  Beltstücke  des 
YÄrstbrbenen,  gleichviel,  ob  derselbe  ah  einer  ansteckenden  Kwdkheli 
gelitten  hat^öder  niclrt^  fordM  oder  annehnten.       *        a  ;*  >  "  •''V ' 
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§.  12. 

Zuwiderhandlungen  oder  Uebertrelnngen  gegen  diese  polizeilichen 
Anordnungen  in  dieser  Verordnung  werden,  wenn  nicht  eine  ander- 
weite Strafe  dieserhalb  verwirkt  ist,  mit  Geldbusse  bis  zu  10  Thalern 
eder  verhältnissmässigem  Gefängniss  geahndet. 

Merseburg,  den  28.  Juli  1854. 

Königliche  Regierung.    Abtheilung  des  Innern. 


i    IX.  Betreffend  die  Verhiiiung  des  Begrabens  Schciniodier* 

Die  Bestimmung  des  Art.  77.  des  bilrgerlichen  Gesetzbuches,  dass 
'    die  Givilstands- Beamten  die  £rlauhniss  zur  Beerdigung  eines  Todten 
f    erst  24  Standen  nach  dessen  Abscheiden   erlheilen  sollen,  hat  zu  der 
r    lleinang  Veranlassung  gegeben,   dass  auch  die  Beerdigung  selbst  mit 
j    dem   Ablaufe  jener   Zeit    stattfinden    könne.     Da    es  jedoch   nicht  an 
Beispielen    eines    selbst   ober    diesen    Zeitraum    hinaus   fortdauernden 
Scheintodes  fehlt,  und  um  sowohl  dem  IMissbrauche  der  zu  frühen  Be- 
erdigungen der  Verstorbenen  überhaupt  zu   begegnen,   als  der  Gefahr 
i    der  Beerdigung  von  Scheintodten  vorzubeugen,  wird  in^Folge  höherer 
Anordnung  hiermit  festgesetzt: 

1.  Kein  Todter  darf  ohne  Erlaubniss  der  Ortsbehörde  beerdigt 
werden. 

2.  Die  Autorisation  zur  Beerdigung  darf  nur  auf  das  Zeugniss 
eines  approbirten  Arztes  über  den  wirklich  erfolgten  Tod  er- 

I  theilt  werden,  oder  es  muss  dieselbe  die  Beschränkung  ent- 

halten, dass  die  Beerdigung  erst  nach  Ablauf  von  72  Stunden 
seit  dem  yon  den  Zeugen  bekundeten  Momente  des  angebli- 
chen Todes  erfolgen  darf. 

I  3.    Die  Leichen  müssen  nothwendig  nach  Maassgabe  der  vorher- 

gegangenen Krankheit  24  Stunden  und  länger  im  Bette  liegen 
bleiben,  auch  dürfen  die  Särge  durchaus  nicht  früher  als  kurz 
vor  der  Beerdigung  geschlossen  werden.  Ausnahmen  finden 
nur  auf  das  Zeugniss  approbirter  Aerzte  Statt. 

4.  Diese  Bestimmungen  finden  in  dem  ganzen  Umfange  unseres 
Regierungs-Bezirkes  Anwendung  und  gelten  insbesondere  auch 
für  die  israelitischen  Glaubensgenossen^  bei  denen  missbrauchs- 
weise  an  einigen  Orten  das  frühere  Begraben  der  Versterbe* 
nen  noch  üblich  gewesen. 

5.  Jede  Uebertretung  der  hier  gegebenen  Vorschriften  wird  mit 
einer  Polizeistrafe  von  1  bis  5  Thirn.  und  den  Umständen  nach 
härter  geahndet  werden. 

Die  Beamten  des  Personenstandes  und  der  Polizei  haben  sich  bei 
der  Ertheilung  der  Autorisation  zur  Beerdigung,  so  wie  überhaupt  nach 
den  obigen  Bestiniinarigefl  genau  zu  richten  und  überdies  die  Letzteren 
besonders  darauf  zu  achten,  dass  jede  Nichtbeachtung  der  hier  gege- 
bowQ  Vorachriflten  zur  Untersuchung  und  Bestrafung  gebracht  werde. 

Däweidorfy  den  11.  Juli  1822. 


Es  ist  ztt  unserer  Kenntniss  gekommen,  dass  die  Verfugung  des 
Königlichen  Mibisterii  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal - An- 
l^genheiteDi  der.  JaaUz  und  des  Innern  vom  15.  Juni  1S22  (St.  43. j 

Bd.  VII.  Hn.  1.  12 
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des  Amtsblattes  vom  31.  Juli  1822)  die  Verhütung  des  Begrabens  Ton 
Scbeintodten  betreffend,  hin  und  wieder  nicht  gehörig  befolgt  wird. 

Wir  sehen  uns  daher  veranlasst,  nochmals  ausdrücklich  darauf  aof- 
merksara  zu  machen,  dass  die  Beerdigung  Verstorbener  nicht  vor  Ab- 
lauf von  72  Stunden  erfolgen  darf.  Sofern  daher  Ausnahmen  nicht 
durch  ärztliche  Bescheinigungen  begründet  werden,  haben  die  betref- 
fenden Bürgermeister  die  Beobachtung  dieser  Vorschrift  genau  zu  über- 
wachen, beziehlich  also  bei  Ertheilung  der  im  Art.  77.  des  bürgerlichen 
Gesetzbuches  bestimmten  Ermächtigung  die  Innehaltung  jener  Frist  lor 
Bedingung  zu  machen,  überhaupt  im  Falle  unbefugter  Zuwiderhand- 
lung auf  Bestrafung  des  Schuldigen  zu  dringen. 

Dusseldorf,  den  16.  April  1854. 


Vorstehende  Bekanntmachungen  sind  wir  veranlasst  mit  dem  Hin- 
zufügen in  Erinnerung  zu  bringen,  dass  die  Ortsbehörden,  Civilstands- 
Beamten  und  Aerzte  die  darin  zur  Verhütung  des  Begrabens  Schein- 
todter  ertheilten  wohlthätigen  Anordnungen  jederzeit  mit  zuverlässiger 
Sorgfalt  in  Anwendung  zu  bringen  haben,  Zuwiderhandlungen  aber  nach- 
drücklich geahndet  werden  müssen. 

Insbesondere  haben  die  Aerzte    bei   Ausstellung   der  verordneten 
Zeugnisse  um  %o  mehr  in  allen  Fällen   mit  pflichtmässiger  Zuverlässig- 
keit und  Gewissenhaftigkeit  zu  verfahren,  als  sie  durch  dieselben  haupt- 
sächlich die  Verantwortlichkeit  übernehmen^  dass  nicht  der  schreckliche 
Fall   des  Begrabens  eines  Scheintodten  eintreten  könne.    Da  nor  dei 
Eintritt  der  Verwesung  den  zuverlässigen  Beweis  des  Todes  darstellt, 
so  haben  sie  namentlich  bei  den   in  ihrer  Praxis  vorkommenden  plötz- 
lichen und  unerwarteten  Todesfällen  dahin  zu  wirken^  dass  die  Schb'es- 
sung  des  Sarges    und  die  Beerdigung    nicht  früher  bewirkt  werden. 
Gegen  eine  Medicinal-Ferson,  welche,  ohne  den  Verstorbenen  während 
der  letzten  Krankheit  behandelt  oder  sich  durch  eine  Besichtigung  von 
dem  wirklichen  Eintritt  des  Todes  selbst  überzeugt  zu  haben,  lediglich 
auf  mündliche  Anzeige  der  Hinterbliebenen  das  für  die  Civilstandsbe- 
amtcn  bestimmte  Zeugniss  ausstellen  möchte,  würde  ausserdem  Ahn- 
dung eintreten,  wie  dies  in  einem  kürzlich  vorgekommenen  Falle  aach 
geschehen  ist. 

Dusseldorf;  den  11.  October  1854. 

Königliche  Regierung. 


X.    Betreffend  den  Blaiegelfang. 

Da  der  Crahere  Reichthnm  an  Blutegeln  im  diesseitigen  Regienmg^ 
Bezirke  seit  Jahren  beträchtlich  abgenommen  hat,  und  der  Gmnd  die- 
ser bedauernswerthen  Thatsache  hauptsächlich  in  dem  maasslos  betrie- 
benen Blutegelfang  durch  Unbefugte  zu  suchen  ist,  so  machen  wif 
darauf  aufmerksam,  dass  das  unbefugte  Fangen  von  Blategeln  in  frefli' 
den  Gewässern  eben  so  strafbar  ist,  wie  jede  andere  biwendmig  tM 
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Sachen,  die  nicht  onler  besonderer  Aofticht  und  Verwahrung  gehalten 
werden  können. 

Die  Besitzer  von  Gewässern^  in  welchen  Blutegel  vorkommen, 
ferner  die  betreffenden  Behörden  fordern  wir  auf,  im  Interesse  des 
Gemeinwohls  möglichst  dahin  zu  wirken,  dass  dem  vorgedachten  un- 
befugten Blutegelfange  nach  Möglichkeit  vorgebeugt  werde. 

Es  wird  zugleich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  zu  kleine 
(junge)  Blutegel  zum  mediciuischen  Gehrauche  unbrauchbar  sind,  eben 
80  auch  die  sogenannten  Mutteregel,  welche  durch  auffallende  Dicke 
und  Grösse  leicht  kenntlich  sind.  — 

Besondere, Beachtung  verdient  auch  die  Erhaltung  gebrauchter 
Blutegel,  und  es  wird  deshalb  das  Aussetzen  derselben  in  geeignete 
Gewässer  empfohlen. 

Potsdam,  den  26.  Juni  1854.  0 

Königliche  Regierung.     Abtheihing  des  Innern. 


XI.    Betreffend  den  Debit  von  Arzneiwaarcn  durch  Kanf- 

Icuic. 

Auf  Ihre  Beschwerde  wegen  gesetzwidrigen  Debits  von  Arznei- 
waaren  seitens  der  Kaufleute  daselbst  erwiedern  wir  Ihnen,  dass  das 
Rescript  des  Königlichen  Ministerii  des  Innern  vom  30.  Novbr.  184t 
(Minist.-Bl.  S.  339)  auf  der  Annahme  beruht,  dass  ein  Kaufmann,  wel- 
cher Arzneiwaaren ,  die  er  nur  im  Grossen  absetzen  darf,  in  kleinen 
Qnantitäten  zum  Verkauf  bereit  hält,  dadurch  einen  nach  §.  40.  Tit.  20. 
Th.  IL  des  Allg.  Landr.  strafbaren  Versuch  der  Contravention  begeht, 
Qod  dass  ein  solchejr  Versuch  die  ordentliche  Strafe  nach  sich  ziehen 
müsse.  Das  Rescript  ist  aber  durch  das  neue  Strafgesetzbuch  vom 
i4.  April  1851  antiquirt,  welches  im  §.  336.  den  Versuch  einer  Ueber- 
trelang  für  straflos  erklärt. 

Es  kann  daher  jetzt  nach  §.  345.  Nr.  2.  ebendaselbst  nur  Derje- 
nige bestraf!  werden,  welcher  wirklich  die  betreffende  Arznei  verkauft. 
Damit  aber  hierüber  von  dem  Polizei  -  Anwalt  eine  Anklage  bei  dem 
I^olizei-Richter  erhoben  werden  kann,  ist  es  unumgänglich  nöthig,.  dass 
ein  bestimmter  Contraventions-Fall  dargethan  werde.  Das  allgemeine 
Bekenntniss  eines  Kaufmanns,  dass  er  Kleinhandel  mit  Arzneien  treibe, 
die  er  nur  in  grossem  Quantitat,^n  ^oder  gar  nicht  debitiren  darf,  im 
Kasten  eingeschriebene  Lothpreise,  geringer  Vorrath  u.  s.  w.,  reichen 
i^cht  ans,  um  darauf  eine  Klage  zu  begründen,  und  kann  nnr  zu  War- 


1)    Eine  ganz  gleichrautende  Verfügung  hat  die  Königliche  Rcgie- 
'««g  lu  Frankfurt  a.  0.  unter  dem  10.  Juli  pr.  erlassen. 

....:,..  .=.  .  •■    r  •:  ..   D»-  Red;  ' 

12* 
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niingen  Veranlassung  geben,  welche  um  so  mehr  an  ihrer  Stelle  siodf 
als  die  meisten  Contravenienten  nur  aus  Unkenntniss  der  Gesetie  fehlen. 
Oppels,  den  15.  März  1853. 

Königliche  Regierung.    Abtheüang  des  Innem. 
An 
den  Apotheker  Herrn  M,  zu  N. 


XII.     Betreffend  die   öfTeniliche  Anpreisung  und  den  Ver- 
kauf von  Heilmitteln. 

Auf  Grund  des  §.  11.  des  Gesetzes  vom  11.  März  1850  über  £e 
Polizei- Verwaltung  verordnen  wir  hiermit  für  den  ganzen  Umfeing  un- 
seres Verwaltungs- Bezirks : 

„Wer  unbefugter  Weise  irgend  welche  Stoffe  als  Heilmittel  gegen 
Krankheiten  oder  Körperschäden  öffentlich  anpreist  oder  als  ein  solches 
Heilmittel  verkauft  oder  feilhält,  wird  mit  einer  Geldbusse  von  5  bis 
10  Thalern  bestraft,  vorbehaltlich  der  durch  die  sonstigen  gesetilichen 
Bestimmungen  verwirkten  strengem  Strafe.^ 

Königsberg,  den  4.  September  1854. 

Königliche  Regierung. 


XIII.     Betreffend  das  Ankündigen  und  Feilbieten  von  Ge* 

heimmitteln. 

Die  unterzeichnete  Königliche  Regierung, 
In  Erwägung: 

dass  die  Ankündigungen  von  Geheimmitteln  und  sonstigen  Stoffen 
oder  Präparaten,  welchen  eine  besondere  Wirkung  in  Beziehong 
auf  den  Gesundheitszustand  von  Menschen  oder  Vieh  beigelegt  wtfdi 
in  neuster  Zeit  in  einem  das  öffentliche  Interesse  gefährdenden  Maaif* 
zugenommen  haben; 

dass  der  Gebrauch  solcher  Mittel  häufig  unmittelbar  schädliclic 
Wirkungen  für  die  Gesundheit  herbeiführt,  dass  aber  selbst,  wo  dief 
nicht  der  Fall  ist,  das  Publikum  sogar  Ingredienzien  zu  Preisen  be- 
zahlt, welche  dem  wirklichen  Werth  derselben  nicht  entfernt  ent* 
sprechen ; 

dass  es  daher,  nachdem  die  Bestimmungen  der  frühem  gegen  diesei 
Unfug  gerichteten  FrauEösischen  Strafgesetze ,  zufolge  des  Art.  Ü 
des  Einführangsgesetzes  zum  Strafgesetzbucbe  vom  14.  Aprfl  1851 
von  den  Gerichten  für  aufgehoben  erachtet  worden,  im  Interesse  de 
Sanitäts-  und  Gewerbe-Polizei  nöthig  erscheint,  die  entstandene  Lück 
angemessen  zu  ergänzen; 
nach  Einsicht  and  auf  Grund  der  SS-  6.  Litt.  F.  und  11.  dea  GeaetU 
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Über  die  PoUzei-Verwaltung  vom  11.  März  1850,  beschließt  für  den 
ganzen  Umfang  des  Regierungs- Bezirks  Folgendes: 

^Art.  1.  Das  Ankündigen  und  Feilbieten  von  Nahrungsstoffen^ 
Arzneimitteln,  Essenzen,  Präparaten  etc.,  denen  in  der  Ankündigung 
eine  heilende,  stärkende  oder  erleichternde  Wirkung  auf  die  Gesund- 
heit von  Menseben  oder  Vieh  beigelegt  wird,  mag  die  Zusamroensez- 
iQog  derselben  bekannt  sein  oder  nicht,  ist  in  öffentlichen  Blättern 
schlechthin  untersagt.^ 

„Art.  2.  Eben  so  ist  es  nntersagt,  dergleichen  Ankündigungen 
durch  besondere  Placate  oder  Maueranschläge  zur  Kenntniss  des  Pu- 
blikums zu  bringen.^ 

„Art.  3.  Zuwiderhandlungen  gegen  diese  Verbote  sollen  mit  einer 
Geldbusse  von  10  Thalern,  im  Unvermögensfalle  mit  entsprechender 
Gefäagnissstrafe  bestraft  werden.^ 

Aachen,  den  23.  August  1854. 

Königliche  Regierung.       Abtheilung  des  Innern. 


XIV.    BeirefTend  den  Handel  niii  Giften. 

Mit  Bezug  auf  $•  345.  des  Strafgesetzbuchs  für  die  Preussischen 
Staaten,  wonach  derjenige  strafföllig  ist,  der  ohne  polizeiliche  Erlaub- 
niss  Gift  oder  Arzneien,  so  weit  deren  Handel  nicht  durch  besondere 
Verordnungen  freigegeben  ist,  zubereitet,  verkauft  oder  sonst  an  Andere 
öberlässf,  verordnet  das  Polizei-Präsidium  auf  Grund  der  $$.  6.  und  11. 
des  Gesetzes  über  die  Polizei- Verwaltung  vom  11.  März  1851  (Gesetz- 
Satnml.  S.  267)  für  den  engern  Polizei -Bezirk  Berlins:  Wer  die  im 
$.  345.  Nr.  2.  des  Strafgesetzbuchs  für  die  Preussischen  Staaten  be- 
xeichneten  Waaren,  deren  Handel  durch  besondere  Verordnungen  be- 
schränkt ist,  die  im  §.  461.  Tit.  8.  Theil  IL  des  Allgem.  Landrechts 
asgeführten  Geheimmittel  (Arkane)  oder  auch  bekannte  Stoffe  als 
Heilmittel  gegen  Krankheilen  oder  Körperschäden  ohne  polizeiliche  Er- 
hnbniss  zum  Kaufe  öffentlich  anpreist  oder  feilbietet,  oder  die  letztern 
verkauft  oder  Andern  überlässt,  verfällt  in  eine  Geldstrafe  bis  zu  10 
Tklrn.,  an  deren  Stelle  im  Unvermögensfalle  eine  Gefängnissstrafe  bis 
xa  14  Tagen  tritt,      "berlin,  den  30.  September  1854. 

Königliches  Polizei-Präsidium.  Lüdemann, 


XV.  Beireffend    den  Handverkauf  von  Krähen-Augen  und 

des  damit  vergifteten  Weizens. 

Nachdem  durch  unsere  Bekanntmachung  vom  12.  Oct.  1823  (Amts- 
blatt Nr.  80.)  auf  Grund  der  bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen 
in  YeraniaMang  einer  Verfügung  dea  Königlichen  Ministerii  der  geistli* 
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eben,  Unterrichts*  und  Medicinal- Angelegenheiten  vom  12.  Sept.  1823  in 
Erinnerung  gebracht  worden,  dass  Krähen-Augen  nicht  im  Handver- 
kaufe, weder  mit  noch  ohne  Giftschein,,  insbesondere  auch  nicht  zur 
Vertilgung  der  Ratten  und  Mäuse,  abgegeben  werden  sollen,  6nden  wir 
uns  veranlasst,  hinzuzufügen,  dass  sich  selbstredend  dieses  Verbot  auch 
auf  den  Debit  des  mit  Krähen-Augen  vergifteten  Weizens,  sei  es  durch 
einen  Auszog  oder  durch  Zusatz  von  Strychnin,  um  so  mehr  erstreckt, 
als  der  beabsichtigte  Zweck  der  Vertilgung  des  Ungeziefers ,  durch, 
den  Menschen  ungleich  weniger  gefährliche  Substanzen  leicht  erreicht 
werden  kann.  Die  Apotheker  werden  hierdurch  ausdrucklich  angewie- 
sen, bei  gesetzlicher  Strafe  sich  des  Handverkaufs  eines  derartig  ver- 
gifteten Weizens  gänzlich  zu  enthalten. 
Düsseldorf,  den  25.  Juli  1854. 

Königliche  Regierung. 


XVI.     Beireffend  die  Arsenikfarben. 

Nachstehende  Bekanntmachung : 

Es  sind  in  neuerer  Zeit  nicht  nur  durch  Tapeten-  und  Wohnzim- 
merwände, sondern  sogar  durch  Fenstervorhänge,  welche  mit  Arsenik- 
präparaten gefärbt  waren,  mehrfache  Vergiftungen  herbeigeführt,  und 
hat  sich  hieraus  die  Nothwendigkeit  ergeben,  die  Anwendung  des 
Arseniks  zu  derartigen  gewerblichen  Zwecken  zu  verbieten.  Auf  Ver- 
anlassung des  Königlichen  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts«  und 
Medicinal-Angelegenheiten  und  des  Königlichen  Ministeriums  für  Han- 
del, Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  verordnet  daher  das  Polizei-Prä- 
sidium für  die  Stadt  Berlin:  1)  Die  fernere  Anwendung  der  mittelst 
Arsenik  dargestellten  grünen  Kupferfarben  zum  Färben  oder  Bedrucken 
von  Papier,  namentlich  zum  Anstreichen  von  Tapeten  und  Zimmern, 
zum  Bedrucken  von  Fenster-Rooleaux  und  Gardinen  und  t^enstervor- 
setzern  wird  hierdurch  untersagt.  2)  Eben  so  wird  der  Handel  mit 
den  genannten,  mittelst  arsenikhaltiger  Farben  gefärbten  Gegenständen 
untersagt,  und  muss  es  den  Handel-  und  Gewerbetreibenden  überlassen 
bleiben,  ihre  Waaren  nur  aus  solchen  Fabriken  zu  beziehen,  denen  sie 
vertrauen  dürfen,  dass  die  Anwendung  des  Arseniks  streng  ausge- 
schlossen bleibt,  um  sich  gegen  die  Lieferung  verbotener  derartiger 
Fabrikate  vollständig  sicher  zu  stellen.  3)  Jede  Uebertretung  der  vor- 
stehenden Bestimmungen  zieht  eine  Geldstrafe  von  Fünf  bis  Zehn  Tha- 
lern nach  sich,  wobei  jedoch  im  Falle  eines  durch  Uebertretung  die- 
ses Verbots  entstandenen  Schadens  die  Uebertreter  ausserdem  von  der 
nach  den  allgemeinen  gesetzlichen  Vorschriften  verwirkten  Strafe 
betroffen  werden. 

Berlin,  den  15.  Mai  1850. 

Königl.  Polizei -Präsidium,   (gez.)  von  Hinckeldey, 

'Wird  hierdurch  mit  dem  Bemerken  republicirt,  dass  das  Polizei  -  Präsi- 
^am  VeranlaAiiiiif  nehmen  wird,  durch  Eevisionen  der  betfeffendeo 
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Fabriken  und  VerkMfaatiUteo  von  elwanigea  Contraventionen  sieb  Kennt- 
niss  zu  verschaffen.  * 

Berlin,  den  24.  September  1854. 

Königlicbes  Polizei-Präsidium.      Lüdemann. 


XVII.     Beireffeiul    die  Schuizvorkelirungon  In    den  Nadel- 

Schleifereien. 

In  Verfolg  des  Publicandums  vom  9.  April  v.  J.  (Amtsblatt  Nr.  16. 
S.  101)  machen  wir  die  Herren  Nadelfabrikanten  des  Bezirks  auf  das 
bei  dem  Fabrikanten  Pragert  zu  Herimoncurt  zur  Entfernung  des 
Schleifstaubes  in  Anwendung  gebrachte  Ventilations-System,  welches 
sich  zar  allgemeinen  Einführung  empfiehlt,  mit  dem  Bemerken  aufmerk- 
sam, dass  Exemplare  der  betreffenden  Zeichnung  und  Beschreibung 
sowohl  den  Handelskammern  als  auch  dem  Fabriken  -  Inspector  des 
Bezirks,  Herrn  Polizei -Rath  o.  Zinnow,  zur  weitern  geeigneten  Mit- 
theilung an  diejenigen  Fabrikanten,  die  von  der  fraglichen  Einrichtung 
nähere  Kenntniss  zu  nehmen  wünschen,  zugegangen  sind. 

Wir  hegen  das  Vertrauen,  schon  aus  dem  nächsten  Befundberichte 
des  Fabriken -Inspectors  zu  entnehmen,  dass  in  den  betreffenden  Fa- 
briken überall  die  zum  Schutze  der  Gesundheit  der  Arbeiter  dienenden 
Vorrichtungen  angebracht  sind,  und  dass  wir  hierdurch  der  Einfuhrung 
solcher  Vorrichtungen  im  Wege  der  polizeilichen  Verordnung  überho- 
ben sein  werden. 

Aachen,  den  14.  August  1854. 

Königliche  Regierung.     Abtheilung*  des  Innern. 


XVIII.     BeirefTcnd  die  Fäule  der  Schaafe. 

Nach  einer  Mittheilung  im  ersten  Vierteljahrsheft  1854  des  Maga- 
zins für  gesammte  Thierheilkunde  von  Gurlt  und  Hertwig  ist  im  Re- 
gierungs-Bezirke Marienwerder  zur  Verhütung  der  Fäule  der  Schaafe 
eine  Mischung  aus  zwei  Theilen  Salz  und  einem  Theile  Gyps  mit  sehr 
günstigem  Erfolge  angewendet  worden,  indem  dies  Mittel  zweimal  im 
Jahre,  vor  der  Wollschur  und  um  Martini,  14  Tage  hindurch  wöchent- 
lich zweimal  gereicht  wurde.  Nach  den  Versuchen  des  Departements- 
Tbierarztes  Kuhlmann^  der  dies  Mittel  auch  bei  schon  vollständig  aus- 
gebildeter Fäule  gab,  wurden  auf  300  Stuck  Schaafe  zwei  Preussische 
Melzen  Salz  mit  einer  Metze  Gyps  gemengt,  in  den  beiden  ersten 
Wochen  jeden  zweiten  Tag  als  Lecke  angewendet,  später  dies  Mittel 
wöchentlich  zweimal  und  dann  alle  8  bis  14  Tage  einmal,  den  ganzen 
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Sommer  durch  und  selbst  auch  noch  im  Wiuler  dann  und  wann  und 
mit  günstigem  Erfolge  wiederholt. 

Wir  machen  die  Scbaafbesitzer  auf  die  Anwendung  dieses  wohl- 
feilen Mittels  sur  Verhütung  und  Heilung  der  Schaafflule  aufmerksam 
und  fordern  die  Thierärzte  auf,  über  angestellte  Versuche  in  den  viertel- 
jährigen Veterinair- Berichten,  die  entsprechenden  Mittheilungen  xa 
machen. 

Erfurt,  den  10.  August  1854. 

Königliche  Regierung. 


XIX.     Beircflend  die   herrenlos  umherlaufenden  Hunde. 

Obgleich  im  41.  Stuck  des  hiesigen  Amtsblatts  von  1814  sub  Nr.  298. 
umständlich  verordnet  worden,  welche  Maassregeln  gegen  umherlau- 
fende herrenlose,  ingleichen  tolle  und  von  tollen  Hunden  gebissene 
Hunde  anzuwenden,  so  hat  sich  dennoch  durch  das  Umherlaufen  meh- 
rerer tollen  Hunde  in  einigen  Kreisen  des  hiesigen  Regierungs-Bezirks 
seitdem  und  noch  vor  kurzer  Zeit  ergeben,  dass  jene  Anordnongen 
nicht  überall  mit  Strenge  befolgt  werden. 

Die  oben  bezogene  Verfügung  wird  daher  den  Einsassen  des  De- 
partements hiermit  in  Erinnerung  gebracht  und  dabei  näher  bestimmt, 
dass  ein  Jeder,  ohne  das  vorschriflsmässige  Eigenthumszeichen,  welches 
in  Städten  in  einem  Halsbande  mit  der  Hausnummer  seines  Herrn,  und 
auf  dem  platten  Lande  in  einem  am  Halse  befestigten  Knüppel  besteht, 
angetroffene  Hund  für  herrenlos  gehalten  und  sogleich  getödtet  wer- 
den soll. 

Wird  der  Eigenthümer  des  getödteten  Hundes  aosgeroittelt,  so  ver- 
fällt derselbe  in  die  darauf  gesetzte  Geldstrafe  von  2  Thalern  oder, 
im  Falle  des  Unvermögens,   in  eine  verhältnissmässige  Gef&ngsissstrafe. 

Liegnitz,  den  8.  Januar  1818. 

Königl.  Preuss.  Regierung.     Erste  Abtheilung. 


Die  vorstehende,  durch  das  Amtsblatt  Jahrgang  1818  Seite  16  po- 
hlicirte  Verordnung  wird  hiermit  in  Erinnerung  gebracht. 
Liegnitz,  den  17.  August  1854. 

Königl.  Regierung. 


11. 


Kritischer  Anzeiger  neaer  und  eingesandter 

Schriften. 


Medicinal-Kalender  für  den  Preiissischen  Staat  auf 
das  Jahr  1855.  Mit  Genehmigung  Sr.  Excellenz  des 
Herrn  Ministers  von  Raumer  und  mit  Benutzung  der 
Acten  des  KönigL  Ministeriums  der  geistlichen,  Un- 
terrichts- und  Medicinal  -  Angelegenheiten.  Berlinj 
1855.  hoch  12. 

Dieser  längst  beliebte  Kaieoder  ist  so  eben  auch  für  das 
^ahr  1855  in  gewohnter,  sauberster  Ausstattung  erschienen. 
abgesehen  davon,  dass  sich  als  Ges^chSfts-Tagebuch  ffir  jeden 
>raktischen  Arzt  kein  zweckmässigercs  denken  lässt,  hat  dieser 
aalender  auch  für  die  Zwecke,  die  diese  'Vierteljahrsschrift  ver- 
)lgl,  eine  Bedeutung.  Denn  er  liefert,  nebst  ^  den  Ministerial- 
^erfligungen  aus  dem  Civil-  und  Militairwesen  des  verflossenen 
ahres,  eine  fortlaufende  genaue  Statistik  des  gesanimtcn  Medi- 
inal-Pcrsonals  in  der  ganzen  Monarchie  und  seiner  Verbreitung 
ach  Regierungs-Bezirken  und  Kreisen,  die,  zumal  nach  längern 
«eitabschnilten  zusmnmengefasst,  geeignet  ist,  die  interessantc- 
ten  und  wichtigsten  statiistischen  Ergebnisse  zu  liefern.  Aus 
»ayern  ist  vor  Kurzem  mit  Recht  mit  wissenschaftlichem  Neid 
uf  diese  prenssischen  Veröflfentlichungcn  hingewiesen  worden. 
^8  wäre  allerdings  im  allgemeinen  Interesse  sehr  zu  wünschen, 
lass  alle  Staaten  die  Erlaubniss  zu  ähnlichen  amtlichen  Publi- 
^Hooen  gäben. 


Ke  Cholera -Epidemie  des  Jahres  1852  in  Preussen. 
Statistische  Zusammenstellung  aus  den  Akten  des 
Königl.  Ministeriums  mit  hoher  Genehmigung  des 
Geh.  Staats-Ministers  Herrn  v.  Raumer  Excellenz  von 
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H.  Brauser ^  Geh.  Registralor  im  Ministerium.  Mit 
einem  Vorwort  vom  Geh.  Über-Medicinalrath  u.  s.  w. 
Dr.  Barez.  Mit  einer  Karte  und  zwei  Tabellen.  Berlin, 
1854.  IV  u.  66  S.  §, 

Eine  sehr  dankenswerihe,  flcissige,  mühsame   und   werth- 
volle  Schrift,  welche,  nach  amtlichen  Berichten  gearbeitet,  einen 
historischen  und  darum  bleibenden  Werth  hat.    Nur  hätten  wir 
die  Schrift  noch  objecliver  gehallen  gewünscht.     Der  Verfasser 
sagt  Seite  3:  „Bei  der  überwiegenden  IVlehrzahl  der  nachweis- 
baren Uebertregnngen  und  Verschleppungen  der  Seuehe  können 
jene  spontanen  Fälle  für  die  Nichtcontagiosität  der  Cholera  kei- 
nen Beweis  abgeben,  man  kann  vielmehr  die  contagiöse  Weiter- 
verbreitung der  Cholera  nicht  füglich  in  Abrede  stellen. '^    Der 
Verfasser  ist  ein  Laie.  Die  Urbanität  gebietet,  mit  ihm  nicht  zu 
rechten;  aber  er  führt  kurz  zuvor  an,  dass  die  Cholera  1852 
genau  eben  so  lange  zu  ihrer  Wanderung  nach  Berlin  bedurft  habe, 
als  1831,  wo  keine  Eisenbahnen  bestanden,  und  weist  alsdana 
die  Weiterverbreitung  fast  regelmässig  durch  (?)  Schiffer  nach, 
welche  auf  den  Rückwegen  die  einzelnen  Städte  passirten.  Wie 
aber  einerseits  bekannt  ist,  dass   die   Cholera    1852   zu   Lande 
nicht  schneller  ging  als  1831  und  andererseits  sich  herausstellt, 
dass  die  Cholera  längs  der  Ströme  sich  ausgebreitet  hat,  ist  es  da 
nicht  logischer,  zu  sagen,  also  muss  das  Agens  an  etwas  Anderes 
gebunden  sein,  als  an  die  Menschen,  welche   auf  dem  Wasser 
verkehrten?    Auch  diese  Schrift,  namentlich  gegenüber  den  sehr 
gründlichen  Untersuchungen  von  Schulz^  hat   uns  nicht  davon 
überzeugt,  dass   die  Ursache  der  epidemischen  Verbreitaog 
(und  darauf  kommt  es  in  administrativer  Beziehung  zunächst  an) 
ein  Contagium  sei^).   Uebrigens  ist  die  Unterscheidung  zwiscben 
flüchtigem  Contagium  und  Miasma  eine  theoretische,  ohne  phik- 
lischen  Werth,  denn  ob  das  Agens  der  Krankheit  einem  Ueerd 
gesundheitsstörender  Ausströmungen,  oder  der  Lungen-  und  Haui- 
fläche  eines  oder  mehrerer  Menschen  entströmt,   ist  schliesslich 
einerlei.     In  beiden  Fällen  sind  die  administrativen  Maassregela 
dieselben;  nur,  die  Wissenschaft  muss  den  Unterschied  feslual- 
ten.     Die    beigegebene    Karte    giebt    ein    vorzügliches  Bild  der 
Ausbreitung  der  Epidemie.    Ihre  Heerde   sind  dunkler  geßibt 
als  die  Ausstrahlungen.     Möge  der  Herr  Verfasser  fortfahren  in 
seinen   Bemühungen.      Er   findet   ein   kleines,   aber    dankbares 


«  1)  Der  Herausgeber  kann  die  Urtheile  und  Ansichten  der  Herre> 
Alitarbeiter  nicht  vertreten.  Wir  unsererseits  sollten  denken,  dass  wer 
bisher  noch  an  der  Contagiosität  der  Cholera  gezweifelt,  gerade  durch 
diese  höchst  dankenswerthe,  fleissige,  Hunderte  von  schlagenden  Tbat- 
sachen  enthaltende  Schrift,  so  wie  neuerlichst  durch  die  Epidemie  voo 
1854,  namentlich  in  München  und  ganz  Bayern  zur  Ueberieogong  g^' 
nommen  sein  müsste,  dass  die  Cholera  eine  verschleppbare,  d.  b* 
doch  wohl  eine  ansteckende  Krankheit  sei!  Ct- 
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Publikum  und  wird  zarückwirken  anf  die  Genaoigkeit  der  Aa« 
eaben  der  Admioistrativbehörden,  wenn  sie  wissen,  dass  diesel- 
Den  nicht  in  den  Akten  vergraben  werden. 

Die  endliche  Austllgung  der  asiatischen  Cholera. 
Von  Dr.  Franz  BrefeUt  Königl.  Preuss.  Regierungs- 
und  Medicinalrath  u.  s,  w.  zu  Breslau.  Breslau,  1854. 
91  S.  8. 

Hier    spricht    ein    entschiedener  Contagionist   mit   Energie 
taicht  seine  Meinung,  sondern   seine  Eifahrnngen   über  die  An- 
steckbarkeit  und  die  Mittel,  der  Verbreitung  Schranken  zu  setzen, 
aus.    Mit  unerbittlicher   Consequenz  itl  der  Verf.  der  Cholera 
im  Reg. -Bez.  Breslau  dorch  seine  Verwaltungsmaassregeln  ^^zu 
Leibe  gefangen,^*  und  in  weich^  erfreulichem  Maasse  es  geglückt 
ist,  die  Krankheit  in  Schranken  zu  halten,  ja  an  nicht  wenigen 
Orten  gleich  im  Keime  za  ersticken,  dafür  liefert  die.  eben  des- 
halb wichtige  und  sehr  beherzigungswerthe  kleine  Schrift  zahl- 
reiche Beweise.     Sehr  richtig  sagt  Herr  B,,  besser  gar  keine, 
als  halbe  Maassregeln,    und  wir  setzen  hinzu,  dass   die  halben 
und  Vierlei-Maassregeln  gewiss  nicht  wenig  zur  Verbreitung  der 
Ansicht    von    der    Nichtcontagiosifät    beigetragen    haben.     Die 
Epidemie  von  1854   hat  aller  Orten  so  vielfache,  traurige  und 
entschiedene  neue  Beweise  von  der  Verschlcppbarkeit  der  Cho- 
lera gegeben,  dass  gewiss  dem  grossen  Publikum  die  Augen  ge- 
öflhct  worden.    Hier  aber  muss   die  Sache  anfangen.     Wenn 
erst  das  Volk  durchgängig  von  der  Contagiosität  überzeugt  sein 
wird,  dann  werden  die  Verwaltungsbehörden  mit  ihren  (zweck- 
mässig geleiteten)  Absperrungen   und  Desinfect innen  weit,  weit 
leichter  durchdringen,  als  bisher,  und  gewiss  wird  man  dann  im 
grossen  Ganzen  erleben,  was  im  Kleinen  in  dieser  Schrift  be« 
richtet  ist. 


Die  Einimpfung  der  Lungenseuche  des  Bind- 
viehs als  das  bewährteste  Schutzmittel  gegen  diese 
Seuche.  Aus  den  Verhandlungen  der  Akademie  in 
ßrüssel  übersetzt,  durch  die  übrigen  bisherigen  Ver» 
suche  und  Erfahrungen  ergänzt  und  mit  einer  Abhand- 
lung über  die  Lungenseuche  in  geschichtlicher,  aetio- 
logischer,  pathologisch -anatomischer,  symptomatolo- 
glscher,  therapeutischer,  prophylactischer  und  polizei- 
licher Beziehung  versehen  (siel)  von  Dr.  /.  i/.  Kreutzer, 
q.  Professor.    Erlangen,  1854.    VIII  u.  379  S.  8. 

Der  weitläufige  Titel  überhebt  uns  einer  Inhalts -Anzeige, 
^ie  Schrift  ist  eine  dankenswerthe  Compilation,  der  wir  nur^ 
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(kr  GemeinDütaigkeit  wegen,  grössere  Concinnität  gewüoschl 
hätten.  Es  war  ganz  überjQüssig,  die  zum  Theil  recht  widere 
wärtigen,  mehr  oder  weniger  persönlichen  Discussionen  im 
Schoosse  der  belgischen  Akademie  wörtlich  mitzutheilen,  und  die 
Schrift  hätte  leicht  auf  die  Hälfte  ihres  Inhaltes  (und  Preises), 
unbeschadet  ihres  Werlhcs,  reducirl  werden  können.  Die  Sache 
selbst,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ist  selbstredend  von  der 
allergrössten  Wicht 'gkcit.  und  ein  Ueberblick  der  bishengeu  Er- 
fahrungen, wie  sie  hier  vorliegen ,  lehrt  jedenfalls,  dass  die  Ein- 
impfung der  qu.  Krankheit  nicht  mehr  als  ein  Phantom  betrachtet 
werden  kann.  Hoffentlich  wu*d  sie  sich  allmälig  als  Prophyl- 
acticum  allgemeine  Bahn  brechen. 


üeber  die  körperlichen  Verhältnisse,  welche  bei  sonst 
scheinbar  Vernünftigen  die  Zurechnung  für  began- 
gene Verbrechen  ausschliessen.  Für  Aerzte^  Medi« 
cinal-Beamte  und  Juristen.  Von  Dr.  G,  W.  Scharlau. 
Stettin,  1854.     711  S.  8. 

Die  ganze,  wunderlich  durcheinander  gewürfelte,  ein  Mo- 
saik von  metaphysisch- philosophischen  Sätzen,  physiologisch-chemi- 
schen Thesen  und  allbekannten  ärztlichen  Erfahrungen  bildeade 
kleine  Schrift  ist  charakterisirt^  wenn  wir  anführen,  dass  in  dei 
Vorrede  zu  lesen  ist :  ,^die  Seele  und  der  Geist  sind  das  Ergebnisi 
(siel)  des  körperlichen  Lebens*MI  Wohl  dem  Augeschuldigtei] 
auf  der  Anklagebank,  wenn  zuHillig  der  Verfasser  als  Sachverstän- 
diger zum  Audienz-Termine  zugezogen  wäre,  und  bei  der  Kinde» 
mörderin  Anomalieen  der  Menses  (worüber  er  sich  weitläuGg  aus- 
lässt),  bei  dem  Mörder  etwa  einen  gallichten  Teint,  bei  dem 
Diebe  einen  aussetzenden  Puls  u.  dgl.  fände I  Nur  einige  Jahre 
Praxis  als  Gefängnissarzt  und  der  Verf.  wird  bedauern,  eiiie 
Schrift,  wie  die  vorliegende,  geschrieben  zu  haben! 


üeber  die  Ermittelung  von  Blut-,  Saamen-  und 
Exerementen  Fl  ecken  in  Criminalföllen.  Ein  spe- 
cieller  Beitrag  zur  gerichtlichen  Arzneikunde.  Von 
Bernhard  Ritter,  Dr.  u.  s.  w.  Eine  gekrönte  Preis- 
schrift. Mit  Abbildungen.  Zweite,  durchweg  ver- 
besserte Auflage.    Würzburg,  1854.  XIV  u.  268  S.  8. 

Die  Schrift  ist  ihrem  grössten  Theile  nach  schon  Vorjah- 
ren erschienen,  indem  Ein  Theil  eine  Preisschrift  des  Deutschen 
Vereins  fiir  Heilwissenschaffc  in  Berlin  —  der  leider  I  das  Zeil- 
liche gesegnet  hat  — ,  ein  anderer  Theil  eine  Acccssit-Schrift  des 
Badenschen  Vereins  geworden  war.    Beide  Theile,   mit  Tieko 
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Deaern  Zosäicen  vermehrt,  liegen  nun  hier  Tereinigt  vor,  nnd 
bilden  in  ihrer  Gesammtheit  ein  sehr  daokeoswerlhes,  ganz  voU- 
sländiges  Reperforium  des  bis  jetzt  Bekannten  ober  die  fQr  die 
strafrechiliche  Praxis,  wichtige  Materie.    Ganz  besonders  erken- 
nen wir  das  richtige  und  nüchterne  Urlhcil   des  Verfassers  an, 
das  gerade  in  diesen  Dingen    eben    so   erforderlich  ist,    als  es 
häufig  vermisst  wird.     Es  wird  hier  ganz  am  Orte  seio,  wenn 
wir  die  Schlussfolgerungen  des  Yerfs.  aus  dem  Texte  zusam- 
menstellen:   1)  Wir   vermögen    auf  metallenen    und  hölzernen 
Werkzeugen,  so   wie  auf   Kleidungs-   und  VVäschstucken  Blut- 
flecken nachzuweisen,  weim  dieselben  nicht  durch  verschiedene 
äussere  Einflüsse  in  ihrer  Zusammensetzung  nnd  Mischung  ver- 
äadert  worden   sind.     (Uube^trilieu  richtig.    Ref.     Hierbei  war 
es  uns  von  Werth,  S.  121  zu  lesen,  dass  der  Verf.  Blutflecke 
auf  verschiedenen  Stoflen  noch  nach  sieben  Jahren  nicht  we- 
sentiich  verändert  fand.)    2)  Es  fehlt  uns  noch  an  Mitteln,  durch 
welche  es  uns  möglich  gemacht  wird,   mit  absoluter  Bestimmt- 
heit Menschen^  von  Thierblut  zu  unterscheiden;  wir  können  nur 
mit  grösserer  oder  geringerer  V^ahrschcinUchkeit  auf  diese  oder 
jene  Blutart  erkennen.     (Zum  Glück  kommt  diese  Frage  nur 
äusserst  selten  in  foro  vor.  Ref.)    3)  Vollends  ist  die  Diagnostik 
des  Blutes  der  Menschen  und  der  einzelnen  Arten   der  Säuge- 
tbiere  im  getrockneten  Zustande  ein  Pium  denderium.  (Schmidt 
stellt  sie  als  zuverlässig  bin!    Ref.)    4)  Es  lasst  sich  Saamen- 
flüssigkeit,  als  solchCf  von  andern  ähnlichen  thierischen  Flüssig- 
keiten, Dud  im  getrockneten  Zustande  unter  der  Form  von  Flecken 
^on  Flecken  anderer  Ausflüsse  aus  den  Genitalien  unterscheiden. 
(Warum  hat  der  Verf.  die  Mittheilungen  und  Untersuchungen  von 
Kohlanck  in  dieser  VierteljahrsschriH,  die  er  doch  anderweitig  dtirt, 
nicht  benutzt?  Ref.)  5)  Wir  können  das  Alter  eines  Saamenfleckens 
im  Allgemeinen  nicht  bestimmen,  sind  aber  wohl  im  Stande,  noch 
nach  Jahr  und  Tag  das  charakteristische  Verhalten  des  Saamen- 
flecks  gegen  chemische  Reagenticn  (??  Ref)  und  durch  die  Gegen- 
wart der  Saamentbierchen  nachzuv^ eisen.     (Gewissl    Ref.)     6) 
Microscopische  Untersuchungen    auf  Saamenflecke    dürfen    nur 
mit  dem  Grundsatze  gcschehn,   aus  einem   negativen  Resultate 
gar  nichts  zu  folgern,  während  positive  Ergebnisse  ihren  Werth 
behaupten.    (Wir  können  dieser  zu  weit  gehenden  Scepsis  nicht 
beitreten.     War  der  anscheinende  Saamenfleck  nur  erst  Wochen 
oder  selbst  einige  Monate  alt,  war  derselbe  nicht  irgendwie  zer- 
Heben, und  geschah  die  microscopische  Untersuchung  mit  Vor- 
sicht und  Sachkenntniss,  so  nahmen  wir  nie  Anslaua,  auch  bei 
einem  negativen  Resultate,  d.  h.  wenn  weder  ganze  noch  auch 
Zerfallene  Spermatozoeu  gefunden  wurden,  zu  erklären,  dass  der 
l^leck  kein  Saameiifleck  gewesen.    Ref.)     7)  Excrementenflecke 
^uf  Bettgevvand-;  Kleidungs-  und  Wäschst  qcken  lassen  sich  als 
solche  nachweisen.     (Sic  sind  so  kenntlich,  dass  der  Sachver- 
ständige gar  nicht  danach  gefragt  wird ;  wenigstens  ist  in  einer 
reichen  Praxis  dem  Ref.  eine  derartige  Frage  niemals    vorge- 
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kommen.)  8)  Excremente  des  neugeborneii)Kiocles  (Meconiui: 
lassen  sich  von  jenen  der  Säuglinge  und  Erwachsenen  antf 
scheiden.  9)  Menschliche  Excremente  lassen  sich  im  Allgemi 
nen  von  jenen  der  Thiere,  nicht  aber  speciell  von  denen  ein 
bestimmten  Thicres  unterscheiden. 


Betrachtungen  über  die  schädlichen  Wirkungen  ars« 
nikhaltiger  Farben  auf  den  menschlichen  Orgj 
nismus  und  in  sanitäts-pollzeilicher  Beziehung  übe 
haupt^  von  F.  W,  Kleist,  Oberstabs-Apotheker  u.  s.  ¥ 
Berlin  und  Cassel,  1854.  32  S.  8. 

Man  findet  hier  das  Bekannte  in  passend -gedrängter  Zi 
sammenstellung.  Neu  war  uns,  dass  seit  dem  Janre  1847  durc 
Yerlngung  des  Königl.  Kriegs -Ministeriums,  die  arsenikhaltif 
grüne  Farbe  aus  den  Stuben  sämmtlicher  Militair-Lazarethe  ob 
Casernen  entfernt,  und  deren  weitere  Anwendung  streng  unte 
sagt  ist.  Es  wäre  dringend  zu  wünschen ,  dass  die  obersit 
Civil-Behörden  fiir  die  ihnen  untergebenen  Räumlichkeiten  eii 
gleiche  Bestimmung  träfen.  Die  kleine  Schrift  schliesst  mit  fc 
gendem  interressanten  Factum :  ,)Schliesslich  fühlen  wir  uns  nkl 
minder  bewogen,  das  Publikum  auch  auf  die  grossen  Gefahn 
aufmerksam  zu  inachen,  welche  mit  dem  Aufstellen  von  Siusg 
stopften  Yögeln  in  Wohn-  und  Schlafzimmern  für  das  Gesui» 
heitswohl  verbunden  sind,  indem  bei  diesen  in  Folge  der  zu 
Ausstopfen  der  Vögel  in  der  Regel  verwendeten  Becoeur^6cht 
Arsenikseife  die  Erzeugung  von  Arsenik-WasserstoiTgas  in  noc 
weit  höherm  Grade  wie  bei  den  gedachten  Arsenikfarben  stal 
findet,  und  ein  Fall  vorliegt,  wo  in  Folge  Aufstellens  soIcIm 
ausgestopften  Vögel  eine,  aller  ärztUchen  Kunst  Trotz  bietend 
lange  und  schwere  Erkrankung  herbeigeführt  worden  ist,  derc 
erzeugende  Ursache  erst  zur  Kenntniss  gelangte,  als  die  Zun( 
des  Patienten  sich  mit  pustelartigen  Geschwüren  belegt  hatte.^ 


Die  öffentlichen  Bade-  und  W^aschan stalten,  il 

'   Nutzen  und  Ertrag.  Mit  Zeichnungen  und  Abbildungei 

Von  Dr.  Fr.  J.  Behrend  (in  Berlin).  Berlin,  1854. 52  S- 1 

(Eingesandt.) 

Es  ist  dankend  anzuerkennen,  dass  Einrichtungen,  welcl 
sich  Bahn  brechen  sollen  und  von  so  unverkennbar  wohlthäl 
gem  Einfluss  sind,  wie  die  öfTcntlkhen  Bade-  und  Wasch-Ansta 
ten,  Einrichtungen,  die  sich  in  England  glänzend  bewährt  habei 
immer  von  neuem  und  mit  andern  Worten  dem  Publikum,  » 
wohl    dem  zunächst  betheiligten,  als  dem  grössern  vorgeßb 
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werden.     Dies  thiit  die  Schrifl:  und  dies  ist  ihr  Verdienst;  ein 
weiteres  kann  sie  kaum  beanspruchen,  denn  sie  enthält  als  Grund- 
lage weder  eine  einzige  Thatsache  noch  Einen  Gedanken,  welche 
nicht  schon  in  den  Arbeiten  des  Dr.  Liman  und  Prof.  Gneist 
enlhallen  wären.     Doch  wir  wollen  dem  Herrn  Verfasser  seine 
Verdienste  nicht  schmälern.     Neu  sind  in  dem  Buche  allerdings 
eine  Einleitung,  die   uns  darüber  belehrt,   (mit  Citaten  belehrt  I) 
dass  die  alten  Griechen  und  Körner  schon  gebadet  haben,  ferner 
eine  Berechnung  der  Kosten  und  des  Ertrages  nach  Berliner 
Maassstab.     Diese  Berechnung  aber   ßndet  sich  auf  1^  Octav- 
seiten   abgehandelt,    ohne    alle  Begründung,  während,  wie  die 
Angelegenheit  Jetzt  steht,  wie  uns  bedünkt,  dies  den  Kern  der 
Schrift  hätte  bilden  müssen.     Neu  ist  ferner  ein  Tarif  für  die 
Benutzung  der  Anstalt,  dem  englischen  nachgebildet,  in  dessen 
erstem  Satz  der  Verfasser,  dem  Geiste  der  Zeit  Rechnung  tra- 
gend, festsetzt;  dass  die  (Hir  das  Proletariat  bestimmte!)  Anstalt 
Sonntags  von  9  Uhr  Morgens  bis  5  Uhr  Nachmittags  geschlos- 
sen bleiben  solle;  neu  sind  ferner  die  Auslalle  gegen  den  Ber- 
liner Magistrat,  welche   bereits  in   öfientlichen  Blättern  gewür- 
digt und  thatsächlich  widerlegt  sind;  und   neu  ist  endlich   die 
Behauptung,  dass  die  inteliectuelle  Urheberschaft  dieser  Anstalten 
in  Berlin  allein  dem  Herrn  Dr.  ßehrend  gebühre  (S.  29),  wäh- 
rend der  Herr  Verfasser  auf  S.  1  der  Gneisl^schen  Schrift,  die 
er  80  lleissig  paraphrasirt  und  excerpirt  hat,  hat  lesen  müssen, 
dass  die  Priorität   in  dieser  Angelegenheit   Herrn  Dr.   Liman 
darch  seinen   Aufsatz  ii^   Nr.  10.   der  Deutschen   Klinik   vom 
Jahre  1851  zukommt. 


12. 

Bibliographie. 


Baerensprimsr,  F*  v«,  Ueber  d.  Folge  u.  den  Verlnuf  c 
Krankheiten.  Beobachtungen  aus  der  medizinischen  Geschieh 
Statistik  der   Sladt    Halle.    Mit  1   Karte,    gr.   4.     Halle,  S« 

1  Thir.  1 

Belireiiil^  F.  JF«,  Die  öffentlichen  Bade-  u.  Waschan8taU€ 
Nutzen  u.  Ertrag.  Mit  Zeichnungen  u.  Abbildungen.  (Auf  3 
tafeln.)    Berlin.  1 

Birknieyei*,  JF*  ]fl«9  Zweckmässige  Vereinigung  einer  um 
den  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  einer  gut  organisirte 
willigen  Armenpflege,  das  beste  Mittel,  der  Noth  der  untern 
klassen  kräftig  und  nachhaltig  abzuhelfen.    Nürnberg,  Geiger. 

Rleist,  F.  Vi^«9  Betrachtungen  über  d.  schädlichen  Wirkung 
senikhaltiger  Farben  auf  d.  menschlichen  Organismus  u.  in  si 
polizeiK  Beziehung  überhaupt.     Berlin,  Brigl  n.  Lobeck. 

Piaseller)  JF*^  Gerichtlich-medicinische  Memoranda  aus  den 
österreichischen  Strafgesetze.  Zum  Gebrauch  für  das  Sanitfii 
Gerichtspersonal  bearbeitet.     Innsbruck,  Wagner. 

Rielitei*)  A*  L«,  Ueber  Organisation  des  Feid-Lazareth-^ 
und  von  Transpoft-Compagnieen    für    Verwundete.     Bonn,  I 

i 

Ritter,  B«9  Ueber  die  Ermittelung   von  Blut-,    Samen-  m 
krenientenflecken  in  Kriminalfällen.     Ein  specieller  Beitrag  i 
richtlichen    Arzneikunde.     Eine   gekrönte    Preisschrift.     Mit 
düngen  (auf  1  Steint.)    2.  durchweg  verbesserte    Auflage.    1 
Würzbnrg,  Stahel.  1  ThIr.  1 

Sittenverderbniss,  Die,  unserer  Zeit  und  ihre  Opfer  in  ihren 
hungen  zum  Staate,  zur  Familie  und  zur  Moral.     Leipzig,  Ro 

IVilliilg:,  T.  J.  G«,  Die  Sicgburger  Irren-Anstalt  n.  ihre  1 
tung  für  die  Rheinprovinz.  Bevorwort.  v.  Ob.-Med.-R.,  Dir.  ^ 
cobi.     Köln,  Du  Monl-SchauHerg.  *< 

KBpp,  F*9  Anweisung  zur  Prüfung  und  Aufbewahrung  der  J 
mittel.  Zum  Gebrauche  bei  Apotheken -Visitationen  für  Ph 
Aerzte  und  Apotheker.  2.  vermehrte  und  verbesserte  A 
Köln,  Du  Mont-Schauberg.  2 


Gedruckt  bei  Julius  Sittenfeld  in  Berlin. 
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Zar  Lehre  Yon  der  Plderastie. 

Vom 

Dr.  F,  Dobrn, 

zu  Heide  in  Holstein. 

,    Mit  einer  Nachschrift 

von 

C  a  s  p  e  r. 


Es  giebi  kaum  Einen  Zweig  der  gerichtlichen  Medi- 
cin,  dessen  pathologische  Bedeutung  weniger  Würdi- 
gung in  den  Lehrbüchern  gefunden  hat,  als  die  Lehre 
von  jenen  geschlechtlichen  Verirrungen,  die  wir  unter 
dem  Begriff  der  acliven  und  passiven  Päderastie  befas- 
sen. Aus  den  kurzen  und  dürftigen  Bemerkungen  der 
bezeichneten  Art  geht  es  auf  das  Unzweideutigste  her- 
vor, dass  es  den  Schriftstellern  vor  Allem  an  dem  ge^ 
nügenden  Material  der  Beobachtung  gefehlt  hat,  um 
bestimmte  Kriterien  für  die  Beurtheilung  der  Folgen 
dieses  unnatürlichen  Lasters  aufzustellen,  und  selbst 
unserm  erfahrensten  Gerichtsarzte,  dem  Herrn  Geheimen 
Radi  Casper  in  Berlin,  ist  es  nicht  gelungen,  andere 
Untersuchungen  als  an  Lebenden  über  diesen  dunkeln 
Punkt  anzustellen,  und  zu  einem  andern  Resultate 
gelangen  zu  können,  als   zu  dem  Geständniss:  „dass 

Bd.  Yll.  Hn.3.  13 
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alle  von  den  Schriftstellern  angegebenen^  allgemeine 
und  .örtlichen  diagnostischen  Zeichen  der  Päderast 
keine  Beachtung  verdienen,  da  sie  sämmtlich  fehle 
können."  Unter  diesen  Umständen  glaube  ich  es  ui 
so  weniger  unterlassen  zu  dürfen,  den  nachstehende 
Criminalfall  zur  weitern  Kunde  des  gerichtsärztlichc 
Publikums  zu  bringen,  als  derselbe  uns  Gelegenhe 
geben  wird,  an  dreien  an  der  Leiche  gemachten  ünte 
suchungen  die  unmittelbaren  Folgen  eines  in  der  Ai 
gewiss  unerhörten  geschlechtlichen  Verbrechens  z 
beobachten  und  dessen  pathologische  Bedeutung  für  di 
Zukunft  vielleicht  genauer  und  gründlicher  feststellen  z 
können. 


Geschichts  •  EnäUang. 

In  der  Nähe  des  Kirchdorfs  H.  befindet  sich  ein 
seit  dem  October  des  Jahres  1851  eröffnete  Armen-Ai 
beitsanstalt,  welche  zur  Aufnahme  aller  hülfsbedürftigei 
Personen  des  Kirchspiels  H.  dient,  die  ihres  hohen  AI 
ters  oder  anderer  Umstände  wegen  die  öffentliche  Uli 
terstützung  in  Anspruch  nehmen.  Die  Alumnen  dei 
Anstalt  bestehen  daher  grösstentheils  aus  Männern  un^ 
Frauen,  die  sich  in  so  hohem  Alter  befinden,  dass  sie  sid 
selbst  nicht  mehr  ernähren  können,  und  aus  Kindern^  & 
auf  Kosten  des  Armenwesens  erzogen  werden  müssen 
Nach  den  von  den  Behörden  angestellten  UntersuchoO' 
gen  entspricht  diese  Anstalt,  was  Ordnung,  Reinlichkeit 
zweckmässige  Behandlung  und  Beköstigung  der  Afatfi' 
nen  betrifft,  allen  Anforderungen,  welche  an  solche  Alt 
stalten  gemacht  werden  können. 

Unter  den  ersten   in   die  Anstalt  aufgenommenei 
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Alumnen  befand  $ich  der  67jährige  P.  P,,  welcher  in 
frühem  Jahren  einen  kleinen  Landbesitz  im  Dorfe  C. 
gehabt  hatte,  durch  Trägheit  und  schlechte  Wirthschaft 
aber  zurückgekommen  war.  Während  der  ersten  Mo- 
nate schlief  P.  in  einer  Stube  im  untern  Thelle  des 
Hauses  anfangs  allein,  später  zusammen  mit  dem  66jäh- 
rigen  fast  blinden  Alumnen  5.,  dem  er  vorstellig  ge- 
macht hatte,  dass  es  ihm  bei  seiner  Blindheit  so  viele 
Mühe  mache,  die  Treppe  nach  dem  Boden  hinaufzustei- 
gen,  wo  sich  der  Schlafsaal  für  Männer  und  Knaben 
befindet,  und  dem  es  daher  durch  den  Aufseher  der 
Anstalt,  den  Oekonomen  i/.,  gestattet  ward,  bei  P.  zu 
schlafen.  Gleich  in  der  ersten  Nacht  drängte  sich  P. 
im  Bette  dicht  an  den  5.  heran,  allein  dieser,  aufmerk- 
sam gemacht  durch  die  Aeusserung  eines  in  der  An- 
stalt befindlichen  Züchtlings  ÜT. :  „er  möge  sich  vor  P. 
in  Acht  nehmen,  der  lasse  keine  Mannsperson  In  Frie- 
den," sagte  dem  P.  in  so  entschiedenem  Tone,  dass  er 
auf  seinem  Platz  im  Bette  bleiben  solle,  dass  P.  seit- 
dem keine  weitern  Versuche  machte,  sich  ihm  zu  nä- 
hern. Als  P.  später  einmal  bei  Tage  ihm  die  Hand  zu 
streicheln  begann,  wies  er  ihn  mit  derben  Worten  ab 
und  benutzte  die  erste  Gelegenheit,  um  eine  andere 
Schlafstelle  zu  bekommen,  jedoch  ohne  seinen  Verdacht 
gegen  P.  dabei  laut  werden  zu  lassen. 

P.  erhielt  jetzt  seine  Schlafstelle  In  dem  gemein- 
schaftlichen Schlafsaal  fiir  Männer  und  Knaben,  in  wel- 
chem regehnässig  ein  älterer  Mann  mit  einßm  Knaben 
zusammen  in  Einem  Bette  schlief.*)  Während  der 
ersten  10  Wochen    schlief  dort  bei   ihm   der    damals 


')  Spricht  nicht  tehr  gutulig  für  die  Hausverwaltung!  C 

13* 
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7jährige  Knabe  J.  W.  Auf  P/s  Beschwerde,  dass  d< 
Knabe  im  Bette  nicht  trocken  liege,  ward  dann  dci 
damals  13  jährigen  Knaben  J.  M,  seine  Schlafstelle  b< 
P,  angewiesen.  Nach  Verlauf  von  3  Wochen  war 
derselbe  ohne  P.'s  Zuthun  wieder  hinweggenommei 
und  schlief  von  der  Zeit  an,  während  einer  Zeit  vo 
10  Wochen,  der  damals  9jährige  Knabe  /.  iV.  bei  P 
bis  derselbe  einen  Anfall  von  Epilepsie  bekam,  an  we 
eher  Krankheit  er  schon  vor  seiner  Aufnahme  in  di 
Anstalt  gelitten.  Nachdem  der  vorgedachte  Knabe  J.  k 
wiederum  5  bis  6  Wochen  Schlafgenosse  des  P.  g< 
wesen,  wurde  es  sodann  der  gegen  11  Jahr  alte  Knab 
P.  W.y  bis  derselbe  nach  Verlauf  von  10  Wochen,  au 
P/s  Beschwerde,  dass  er  mehrmals  das  Bett  nass  g< 
macht,  ihm  wieder  abgenommen  ward.  Ein  16 jährige 
Knabe,  M,  P.  JB.,  welcher  erst  im  Winter  des  Jahre 
in  die  Anstajt  aufgenommen  ward,  um  zur  Confirmatio 
vorbereitet  zu  werden,  erhielt  nun  seine  Schlafstelle  bi 
P,,  mit  dem  er  10  bis  11  Wochen  hindurch  zusamme 
schlief. 

Von  den  genannten  fünf  Knaben  hatten  iV.  E.  ud< 
M.  die  Schule  des  Lehrers  K.  in  H.,  die  Brüder  P,  uw 
/.  W.  die  Schule  des  Lehrers  J.  besucht.  Beide  Leb 
rer  bemerkten  an  diesen  Knaben  eine  allmälige  Ab« 
magerung  und  ein  Zurücktreten  der  Verstandeskräftc 
bei  abnehmendem  Fleisse,  und  von  dem  letztgenannten 
Lehrer  ward  gegen  einen  der  Armenvorsteher  des  Orlcs 
die  Besorgniss  ausgesprochen,  dass  die  Knaben  P.  und 
/.  W.  Onanie  trieben.  Auch  dem  Aufseher  M.  in  der  An- 
stalt war  es  nicht  entgangen,  dass  diese  Knaben,  trot» 
kräftiger  Kost  und  guter  Pflege,  ohne  eigentliche  Krank- 
heit immer  magerer  und  kraftloser  wurden,     Namenl- 
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lieh  war  es  ihm  aufgefallen»  dass  M.  P.  £. ,  welcher 
als  ein  blühender  gesunder  Knabe  in  die  Anstalt  auf- 
genommen war,  nach  und  nach  seine  gesunde  Gesichts- 
fiarbe  verlor^  einen  dunkeln  Hof  um  die  Augen  erhielt 
und  stets  magerer  und  schwächer  ward.  Nachdem  er 
lange  hin  und  her  gesonnen»  was  dem  Knaben  wohl 
fehlen  Könne,  erfuhr  er  von  einem  Alumnen,  der  den  P. 
schon  von  früher  her  als  im  zweideutigen  Rufe  stehend 
kannte,  dass  P.  im  Dunkeln  mit  dem  Knaben  E.  hin- 
ter dem  Ofen  zu  sitzen  pflege,  ihm  dort  die  Backen 
streichle,  ihn  küsse  und  carressire.  Wie  nun  hierdurch 
der  Verdacht  des  Oekonomen  M.  rege  ward,  machte 
er  dem  Knaben  E*  am  Morgen  nach  jener  Mittheilung, 
als  derselbe  im  Begriff  stand,  sich  zum  Confirmations- 
ünterricht  in  H.  zu  begeben,  so  dringende  Vorstellun- 
gen, dass  endlich  der  Knabe  unter  Thränen  gestand,  P, 
habe  mit. ihm  Unzucht  getrieben,  welches  Geständniss 
er  an  demselben  Tage  vor  dem  Pastoren  5.  wiederholte. 
Obwohl  £.  nicht  wusste,  dass  P.  sich  auch  mit  andern 
Knaben  abgegeben,  so  konnte  dies  doch  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen,  weil  gerade  an  den  Knaben,  die  wie 
£.  mit  P,  in  Einem  Bette  geschlafen  hatten,  sich  die- 
selben Symptome  der  Abmagerung,  der  Kraftlosigkeit 
und  des  Stumpfsinnes  zeigten.  Zwei  dieser  Knaben, 
die  Brüder  /.  und  /  JF.,  waren  damals  bereits  bettlä- 
gerig und  wurden  von  dem  Arzte  der  Anstalt  behandelt. 
Dieselben  gestanden  nunmehr  ebenfalls,  dass  P.  sie  ge- 
Dttissbraucht  und  zeigte  es  sich,  dass  er  die  Sinnlich- 
l^eit  der  Knaben  dergestalt  gereizt  hatte,  dass  man  sich 
genöthigt  sah,  ihnen  die  Hände  festzubinden,  um  sie 
^on  der  Berührung  ihrer  Geschlechtstheile  abzuhalten. 
Auch  der  Knabe  iV.  legte  nun  ein  ähnliches  Geständniss 
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in  Bezug  auf  P.  ab,  und  nur  hinsicbtlicb  des  Knabei 
M.  blieb  es  zweifelhaft,  ob  P.  es  mit  ibm  weiter,  ak 
bis  zu  äussern  Berührungen  getrieben  habe. 

Der  nunmehr  gefänglich  eingezogene  P.  bekannte 
schon  beim  ersten  Verhöre,  dass  er  mit  dem  Knaben  £. 
während  dieser  bei  ihm  schlief,  Päderastie  getrieben  qdc 
zwar  dieses  Verbrechen  wöchentlich  ein  Mal  begangen  habe 
In  den  folgenden  Verhören  legte  er  ein  gleiches  Bekennt 
niss  in  Bezug  auf  die  Knaben  P.  HK,  N.  und  /.  W.  ab. 
wobei  er  zugleich  gestand,  dass  er  den  Alumnen  5.  ver 
geblich  zu  seinem  verbrecherischen  Treiben  zu  verleiten 
gesucht;  rücksichtlich  des  Knaben  Jf.  räumte  er  rnn 
ein,  dass  er  denselben  in  unzüchtiger  Weise  betastet 
und  stellte  jede  weitere  Beziehung  zu  ihm  in  Abrede. 

Während  nun  die  ärztliche  Behandlung  der  erkrank 
ten  Alumnen  des  Arbeitshauses  dem  Physikate  zu  H 
übertragen  wurde,  erging  am  9.  März  d.  J.  die  Anzeige 
dass  der  Knabe  /.  W.  bereits  verstorben,  die  Knabei 
iV.   M.  und  E.   jedoch    ebenfalls  erkrankt  seien.     An 

13.  April  erfolgte  jedoch   schon  der  Tod  des  N.,  an 

14.  d.  M.  der  des  Knaben  £.,  und  nur  die  beiden  t 
W'  und  M.  zeigten  einige  Fortschritte  in  der  Besseruag 
Am  9.  März  und  15.  April  wurde  nun  die  Obductioi 
der  drei  Kinderleichen  gemacht,  deren  Ergebnisse  unü 
gleichzeitiger  Hinzufügung  der  betreffenden  gericbtfl 
ärztlichen  Gutachten  wir  weiter  unten  verzeichnet  fin 
den.  Vorher  jedoch  wird  es  von  Interesse  sein^  da 
Inkulpaten  P.  selbst  rücksichtlich  seiner  geistigen  um 
körperlichen  Individualität,  namentlich  auch  in  Bezii| 
auf  sein  früheres  Leben  und  Treiben^  etwas  nabe 
in^s  Auge  zu  fassen. 

Der  67jährige  Inkulpat  P.  giebt  an^   dass  er  wäb 
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rend  seines  Schulbesuchs  nur  wenig  gelernt,  und  das 
Wenige,  was  er  gcwusst,  später  wieder  vergessen  babe^ 
so  dass  er  jetzt  nicht  einmal  mehr  lesen  kann.  Wegen 
eines  Fussübel^  vom  Militairdienst  befreit,  diente  er  auf 
der  Landstelle  seines  Vaters  als  Knecht,  bis  er  im  31sten 
Jahre  sich  verheiratbete  und  eine  eigene  kleine  Be- 
sitzung bezog.  Obgleich  er  auf  dieser  Stelle  gut  hätte 
fortkommen  können,  so  sah  er  sich  doch  genöthigt, 
noch  vor  dem  Tode  seiner  Frau,  welche  ihm  in  einer 
11jährigen  Ehe  vier  Kinder  gebar,  seine  Landstelle  zu 
veräussern,  JMiethwohnungen  zu  beziehen  und  sich  als 
Tagelöhuer  zu  ernähren,  weil  er,  faul  und  lüderlich,  viel 
mit  jungen  Leuten  im  Dorfe,  die  er  zu  tractiren  pflegte, 
verkehrte.  Bald  nach  P/s  Verheirathung  erregte,  es 
im  Dorfe  Aufsehen,  dass  ein  rüstiger,  junger  Arbeits- 
mann, M.  5.,  viel  bei  P.  verkehrte,  so  dass  dies  dem 
guten  Rufe  der  Frau  Schaden  Ihat  und  deren  Väter  sich 
daher  veranlasst  sah,  sie  deshalb  zur  Rede  zu  stellen. 
Die  Frau  versicherte  jedoch,  dass  nicht  sie,  sondern 
ihr  Mann  es  sei,  der  den  ü.  5.  beständig  in  sein  Haus 
lade,  ihn  tractire  und  wie  seinen  Busenfreund  behandle, 
und  obwohl  die  Frau  über  das  Betragen  ihres  Eheman- 
nes keine  weitere  Beschwerde  erhob,  so  verbreitete  sich 
doch  schon  damals  das  Gerücht,  dass  F.  Sodomie  treibe, 
während  Andere  halb  im  Scherze,  halb  im  Ernste  mein- 
ten, dass  P.  wohl  ein  Zwitter  sein  werde.  Nach  dem 
Tode  des  M.  S.  trat  ein  gewisser  P.  M.  als  sogenann- 
ter Busenfreund  an  dessen  Stelle,  und  nachdem  auch 
dieser  verstorben,  wohnte  P.  nach  dem  Tode  seiner 
Frau  längere  Zeit  mit  dem  noch  lebenden  L.  zusam- 
w^en,  den  das  Gerücht,  als  in  einem  ähnlichen  Verhält- 
wsse  zu  P.  stehend,  bezeichnete. 
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Nachdem  nan  der  Inkulpat  durch  sein  fortgesetztes 
lüdcrliches  Leben  im  Jahre  1851  den  Rest  seines  väterli- 
chen Erbtheils  verzehrt,  ward  er  in  das  Arbeitshaus  zu  H. 
aufgenommen  und  zu  kleinern  Arbeiten  und  zu  Besorgun- 
gen verwandt.  Wegen  öfterer  Veruntreuungen  bei  diesen 
Besorgungen,    bei    denen    sieh    eine    auffallend    grosse 
Naschhaftigkeit  des  P.  herausstellte,  durfte  ihm  jedoch 
tiuch    dieses   Amt    fernerhin    nicht    anvertraut    werden. 
Der  Untersuchungsrichter  äussert  sich  über  den  P.  fol- 
gendermaassen :     „Im  Laufe   der  Untersuchung   ist  mir 
eine  gleissnerische,   scheinheilige  Frömmigkeit,  welche 
der   Inkulpat    selbst    dann    noch    aufrecht    zu    erlialtecm. 
suchte,    als    er  nach  und  nach  sich  genöthigt  sah,   di^ 
ihm  zur  Last  fallenden  Verbrechen  einzuräumen,  besoA— 
ders  unangenehm  aufgefallen.    Er  führt  beständig  Bibel- 
stellen   und   Verse    aus   dem   Gesangbuche    im   Munde^ 
sucht  sich  dem  Inquirenten  mit  widerlicher  Freundlich- 
keit zu  nähern  und  unter  der  Versicherung  der  grosse- 
sten Zerknirschung  ihn  anzuflehen,  dass  er  doch  für  ihn 
sorgen    und    ihn  vor   strenger   Strafe    schützen    möge.  ^ 
Dabei  ist  es  jedoch   augenscheinlich,   dass   seine  Reue 
eine  bloss  erheuchelte  ist  und  nicht  vom  Herzen  ktrnimt/^ 

Nach  anfänglichem  Leugnen  gestand  nun  der  In- 
kulpat in  fortgesetzten  Verhören,  dass  er  schon  vor 
seiner  Verheirathung  Päderastie  getrieben^)  und  dieses 


■)  Eio  Päderast,  der  sich  verbeirathet,  gehört  zu  den  selteiMteo 
Erscheiaungen.  Ich  kenne  nur  Einen  Fall  der  Art,  in  welchem  die 
schmutzigsten  pecuniairen  Beweggrunde  die  Veranlassung  zur  Verhei* 
rathung  des  SQnders  (aus  den  hdheren  Ständen!)  waren,  In  welcbe» 
Falle  aber  auch  nicht  einmal  ein  üusserliches  Zusammenleben  Mofcr 
als  vierzehn  Tage  Statt  fand.  Etwas  häufiger  kommt  es  vor,  dass  \tap^ 
verbeirathete  Mftnner  erst  in  spätem  Jahren  anfangen,  in  der  PidC' 
rastie  einen  neuen  Reiz  zu  suchen!  C, 
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Verbrechen   sowohl  während    derselben   als   nach  dem 
Tode   seiner  Frau  mit  verschiedenen  erwachsenen  Per^ 
sonen  fortgesetzt.    Von  den  im  Arbeitshause  zu  H.  be- 
findlichen Knaben  ergab  nun  die  weitere  Untersuchung, 
dass    der  Inkulpat   P.    den   15jährigen   /.  M,   während 
der  10  Wochen,   wo   dieselben   zusammen  geschlafen, 
öfter  in   seinen  Schooss  genommen,   dass  M,  dem  P. 
zuwdlen  habe  den  Rücken  kratzen  müssen  und  Erste- 
rer  sich  während  dieser  Zeit  immer  schwächer  gefühlt 
habe.    Dagegen  stellte  der  Knabe  jede  Berührung  sei- 
ner Geschlechtstheile   durch  P.   entschieden  in  Abrede. 
Es  ist   zu  bemerken,  dass   der  J.  Af.  nicht  erkrankte, 
lieber  den  13jährigen  P.  M,  erklärte  sich  das  Phy- 
sikats-Gutachten,  dass  er  an  einem  nervösen  Fieber  und 
an  Incont.  urinae  leide,  in  seinem  Wesen  einen  Anstrich 
von  Blödsinn  habe,   sehr   abgemagert  und  kraftlos  sei. 
Die  Vorhaut  des  pmis,  der  sich  in  steter  Erection  be- 
finde(?),   sei  stark  geröthet,   sehr  schmerzhaft  bei  der, 
geringsten  Berührung.    Als  der  Knabe  später  seine  Ge- 
sundheit wiedererlangte,  waren  keine  eigentlichen  Spu- 
ren von  Blödsinn  an  demselben  bemerkbar  und  gestand 
derselbe    in    Uebereinstimmung   mit    der  Aussage    des 
Inkulpaten,   dass  P.  seine  Sinnlichkeit  durch  Manustu- 
pration  so  lange  gereizt,  bis  er  ihn  verleitet  habe,  sich 
za  dem  für  ihn  schmerzhaften  Act  der  Päderastie  her- 
zugeben. 

Ueber  den  achtjährigen  /.  W.  lautete  das  Gutach- 
ten dahin,  dass  er  seit  einem  halben  Jahre  elend,  höchst 
abgemagert  und  fast  blödsinnig  sei.  Sein  penis  sei  ge- 
irothet  und  spiele  er  beständig  mit  seinem  Gliede,  wor- 
auf Erectionen  erfolgten,  so  dass  man  genöthigt  selj 
ihm  die  Hände  zu  binden.    Um  seinen  After  gehe  eine 
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dunkle,  schmutz.igc  Färbung  der  Oberhaut  und  sei  eine 
dütenförmige  Erweiterung  desselben  sichtbar«  Da  der 
Knabe  seiner  Krankheit  unterlag ,  wird  die  spätere  Un- 
tersuchung der  Leiche  diesen  Befund  näher  präcisirea 

Der  16 jährige  E.  war  noch  gesund,  als  der  Phy- 
sikus  ihn  zuerst  untersuchte.  Er  gab  demselbeu  an, 
dass  er  wärend  der  Zeit  seines  Zusammenseins  mit  F«, 
dessen  Manipulationen  er  sich  wider  Willen  habe  hin- 
geben müssen,  immer  schwächer  geworden  sei  und  sich 
erst  wieder  erholt  habe,  seitdem  er  allein  schlafe.  Uebri- 
gens  habe  der  Inkulpat  ihn  mit  seinem  penis  wohl  an 
seinen  Seit  entheilen,  jedoch  nicht  an  seinem  After  be- 
rührt. Auch  rücksichtlich  dieses,  bald  darnach  verstor- 
benen Knaben  verweise  ich  auf  das  Ergebniss  der  ge- 
richtsärztlichen Untersuchung. 

Der  13jährige  iV.  war  ebenfalls  noch  gesund,  ab 
er  dem  Physikus  angab,  dass  P.  sich  im  Bette  vielfach 
an  ihn  gemacht,  ihn  geküsst  und  allenthalben  b^ühlt 
habe ,  dass  er  einige  Male  mit  dem  männlichen  Gliede 
in  die  Oeffnung  seines  Afters  gedrungen,  wobei  er  eine 
gegen  seinen  Körper  gerichtete,  stossweise,  sehr  schmers- 
hafte  Bewegung  gefühlt  habe.  Aiich  dieser  Knabe  er- 
krankte und  starb,  und  ward,  wie  später  zu  ersdbeüy 
gerichtlich  obducirt. 

Zur  Vervollständigung  des  richterlichen  Urtheils 
war  nun  noch  eine  genaue  ärztliche  Besichtigung  des 
Inkulpaten  A  erforderlich,  deren  Ergebniss  folgendes 
war:  Das  Physikat  zu  H.  fand  in  dem  P.  ein  schlaf- 
fes, welkes  Individuum;  er  war  mager  und  abgezehrt;. 
Seine  Geschlechtstheile  waren  jedoch  stark  ausgebildet, 
s&.ne  Hoden  von  reichlicher  Grösse,  sein  penis  eben- 
falls, der  darüber  befindliche  Haarwuchs  reichlich  staifc. 
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Die  ganze  Beschaffenheit  dieser  Organe  gehörig  und 
normal  constroirt.  Die  Oeffnung  seines  Afters  et- 
was erweitert  und  mit  einer  dunkeln^  schmutzig -brau- 
nen Farbe  ringförmig  umgeben.  Seine  nales  sind  etwas 
eingesenkt,  so  dass  gewissermaassen  dadurch  eine  röh- 
renförmige Vertiefung  gebildet  ward.  Er  hat  eine  starke 
Glatze.  Seine  Gesichtsbildung  neigt  sich  etwas  zur 
gldssnerischen,  erheuchelten  Freundlichkeit  hin.  Er 
stellt  es  endlich  nicht  in  Abrede,  dass  er  bei  Einrüh- 
rung  seines  männlichen  Gliedes  durch  ejaculat.  semin. 
den  verbrecherischen  Act,  dessen  er  beschuldigt  wird, 
vollendet  hat. 

Während  nun  die  Criminal- Untersuchung  gegen 
den  Inkulpaten  P,  weiter  geführt  wurde,  fand  die  ärzt- 
liche Besichtigung  und  Section  der  drei  im  Arbeits- 
hause  zu  H.  verstorbenen  Knaben  HK,  E.  und  N.  Statt, 
und  geben  wir  die  vollständigen  Ergebnisse  derselben 
in  Folgendem. 


Aerztliches  Gutachten. 

Von  der  Königlichen  Landvogtei  ist  unter  dem 
25.  Februar  an  das  Physikat  zu  H.  die  Anzeige  ergan- 
gen, dass  der  67jährige 'Alumne  des  Werkhauses  zu 
H.,  P.  p.,  mit  mehrem  Knaben  des  Instituts  Päderastie 
getrieben,  und  dass  in  Folge  dessen  der  9jährige  Knabe 
J.  W,  lebensgefahrlich  erkrankt  sei,  mit  dem  gleichzei- 
tigen Auftrage,  über  diesen  Gegenstand  eine  ärztliche 
Untersuchung  anzustellen,  und  erforderlichen  Falls  den 
g^achten  Knaben  in  ärztliche  Behandlung  zu  nehmen. 
J^as  Resultat  der  in  dieser  Veranlassung  angestellten 
Untersuchung,  über  welches  der  Königlichen  Landvog- 
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tei  unter  dem  5.  März  d.  J.  Bericht  erstattet  wurde, 
ging  dahin,  dass  der  Inkulpat  mit  fiinf  verschiedenen 
Knaben  dieser  Anstalt,  als  mit  J,  W.^  P.  W^^  M.  E> 
J.  H.  M.  und  U.  N.y  von  welchen  die  beiden  ersterc 
schwer  krank  lagen,  das  Laster  der  Päderastie  verübl 
hat.  Unter  dem  9.  März  erfolgte  aus  der  verehrlichei 
Landvogtei  die  Anzeige,  dass  der  gedachte  Knab« 
J.  W.  gestorben  und  dass  mit  der  Leiche  desselbei 
die  gerichtlich -medicinische  Untersuchung  an  demsel 
ben  Tage  vorgenommen  werden  solle.  Ehe  es  indes 
sen  möglich  wurde,  über  das  Ergebniss  dieser  Untersa 
chung,  und  namentlich  über  die  Todesursache,  welche 
hier  zum  Grunde  lag,  ein  sicheres  Gutachten  abzuge 
ben,  weil  dazu  der  blosse  Leichenbefund  keine  hinrei 
chende  Aufklärung  an  die  Hand  gab,  es  vielmehr  erfoi 
derlich  wurde,  aus  den  Lebensverhältnissen  des  Vei 
storbenen  noch  mehrfache  Data  herbeizuschaffen,  ik 
nur  durch  fortgesetzte  gerichtliche  Vernehmungen,  ztun 
Theil  auch  nur  durch  persönlich  angestellte  Nachfor- 
schungen von  Seiten  des  Physikats,  welches  dazu  von 
der  Königlichen  Landvogtei  speciell  autorisirt  war,  za 
erreichen  standen,  sind  nun  auch  zwei,  von  den  andern, 
der  passiven  Päderastie  geständigen  Knaben,  als  näm- 
lich M.  E.  und  H.  N.y  nach  vorausgegangener  Krank- 
heit gestorben,  und  ist  in  Gemässheit  des  landvogiei- 
lichen  Commissorialschreibens  vom  15.  April  d.  J.  mit 
den  Leichen  derselben  die  gerichtlich-medicinische  Ob- 
dnction  vorgenommen  worden. 

Da  sowohl  die  landvogteilichen  Commissarien,  ab 
auch  die  bis  dahin  bekannt  gewordenen  Umstände  darauf 
hinweisen,  dass  die  Causahnomente,  welche  bei  diesem 
dreifachen  Todesfalle   obwalten,  auf  ein  und  dasselbe 
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Moment  zurückgeführt  werden  dürften:  so  haben  wir 
es  für  zweckmässig  angesehen,  diese  verschiedenen  Un- 
tersuchungssachen, von  denen  die  erstere  unter  Zuzie- 
hung des  Physikus  und  des  Dr.  D.,  die  beiden  andern 
unter  des  Physikus  und  des  Dr.  M.  Tbeilnahme  als 
zweiten  Arztes  geführt  sind,  in  eine  Zusammenstellung 
zu  bringen  und  in  ein  gemeinschaftliches  Gutachten 
unser  ärztliches  Votum  zu  vereinigen,  zu  welchem 
Ende  wir  uns  des  erhaltenen  Auftrages  in  nachstehen- 
der Weise  entledigen. 

I.   Erste  Untersuchung,   den  Tod   des  Knaben 

/.   JF.  betreffend. 

Das  Ergebniss  dieser  am  9.  März  d.  J.  stattgeftm- 
denen  Leichenuntersuchung  ist  nach  dem  Inhalte  des 
an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen  Obductions  -  Proto- 
coUs  in  nachstehenden  Angaben  enthalten. 

A.    Aeiissere  BesiGhtigung. 

Die  Leiche  war  4  Fuss  4  Zoll  lang;  das  Alter  an- 
scheinend an  10  Jahre;  ohne  Fäulniss,  abgemagert  bis 
zum  Skelett,  blassgelb  von  Farbe  bis  auf  einige  Tod- 
tenflecke  auf  dem  Rücken ;  beweglich  in  den  Gelenken, 
mit  Ausnahme  des  Kiefergelenkes.  Die  Gesichtszüge 
ohne  Verzerrung,  jedoch  trugen  sie  einen  leidenden 
Ausdruck.  Aeussere  Verletzungen  waren  an  der  Lei- 
che nicht  zu  finden,  nur  dass  am  Kreuzbein  die  Ober^ 
Wt  in  einer  bedeutend  grossen  Fläche  durch  einen 
^icuhitus  zerstört  war.  Das  männliche  Glied  war 
'^Urk  ausgebildet,  die  Eichel  und  die  Vor- 
haut geröthet  und  Ödematös  angeschwollen. 
Auffallend    erweitert    war    die    Mündung    des 
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Afters,  so  dass  man  mit  einem  gewöhnlic 
grossen  Mannsfinger  leicht  hineindringe 
konnte«  Dabei  war  rund  um  diese  Oeffnun 
in  ringförmiger  Gestalt,  etwa  ^  Zoll  breit,  di 
Oberhaut  dunkelbräunlich  schmutzig  gefärbl 
In  unmittelbarer  Nähe  der  Oeffnung  wäre 
mehrere  knotenartige,  dabei  etwas  härtlich 
Erhabenheiten,  die  das  Aussehen  yenöser  Va 
ricositäten  darboten.  Die  Afteröffnung  schiei 
im  Verhältniss  zu  den  angränzenden  Musku 
lartheilen  sehr  vertieft,  so  dass  das  Ganz^ 
dadurch  ge wissermaassen  das  Ansehen  eine 
dütenförmigen  Grube  bekomen  hatte. 

B.    Innere  Untersuchnng. 

< 

a)  Cavität  der  Brusthöhle. 

1.  Der  linke  Lungenflügel  war  sowohl  dem  äus- 
sern Ansehen  nach,  als  auch  was  seine  innere  Sub« 
stanz  betrifft,  gesund.  Der  rechte  dagegen  in  seiner 
Innern  Textur  weniger  locker,  derber  und  fester  anzu- 
fühlen, mit  einigen  Tuberkeln  versehen,  dabei  sehr  blut- 
reich; namentlich  an  seiner  untern  Hälfte  stark  in^ 
trirt,  und  mit  der  Rippenpleura  gänzlich  verwachsett» 
so  dass  es  Mühe  kostete,  ihn  davon  zu  trennen. 

2.  Das  Herz  war  normal;  in  der  linken  Hälfte  war 
kein  Blut,  in  der  rechten  dagegen  hatte  sich  etwas 
dunkles  coagulirtes  Blut  gesammelt. 

3.  Die  grossen  Gefasse  enthielten  einigermaasse^ 
reichlich  Blut,  namentlich  die  Vena  cava.  Die  Aitedeo 
gänzlich  leer. 

4.  Die  Luftröhre  war  auf  ihrer  Innern  Fläche  nicht 
geröthet,  sondern  von  mehr  blassem  Ansehen;  in  der' 
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selben,  wie  in  den  kleinern  Bronchien,  weder  Schleim 
noch  eine  sonstige  Flüssigkeit. 

5.  Die  Spdseröbre,  Mund-  und  Rachenhöhle  wa- 
ren gesund,  die  Zunge  etwas  braun  belegt. 

b)  Unterleibflhöhle. 

6.  Die  Leber  war  äussei*lich  und  inwendig  von 
gesunder  Farbe  und  Aussehen,  ebenso  die  Milz. 

7.  Im  Magen,  dessen  Häute  übrigens  gesund  wa- 
ren, fand  sich  eine  etwas  klebrige,  gallenartige  Flüs- 
sigkeit, zugleich  auch  ein  Wurm  aus  dem  Geschlecht 
der  Spulwürmer. 

8.  Im  traclus  der  dünnen  Gedärme,  dessen  Me- 
senterium mit  stark  infiltrirten  Drüsen  versehen  war, 
fanden  sich  ausser  einer  schleimigen  Flüssigkeit  nur 
sehr  geringe  faeceSf  dagegen  waren  an  drei  verschiede- 
nen Stellen  dieselben  in  einer  Länge  von  1  bis  2  Zoll 
in  einander  geschoben.  Die  dicken  Gedärme  waren 
reichlich  mit  dunklen  Kothmassen  gefüllt,  zwischen 
welchen,  namentlich  im  coecum^  sich  viele  kleine  Spul- 
würmer befanden.  Uebrigens  waren  im  ganzen  tracl 
intest,  weder  Infiltrationen  noch  Geschwüre  irgend  einer 
Art  zu  entdecken. 

9.  Die  Nieren  waren  verhältnissmässig  reichlich 
gross  und  stark  hyperämisch. 

10.  Die  Urinblase  so  stark  mit  Urin  gefüllt,  dass 
(ladurch  der  Blasengrund  bis  in  die  Höhe  des  Nabels 
mchte. 

11.  Die  Hoden  hatten  ihre  gehörige  Grösse  und 
Lage. 

12.  Das  iniesU  red.  war  von  einer  anomalen  Be- 
^<^baffenheit  Es  war  nämlich  die  innere  Haut  desselben, 
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die  Schleimhaut,  von  der  Mündung  des  Afters 
an  bis  reichlich  einen  Zoll  hinauf,  nicht  bloss 
anders  gefärbt  —  blass  und  etwas  ins  Gelbliche 
fallend  — ,    sondern    der    ganzen   Länge   nach 
derartig  corrodirt,   dass  sie  mit  den  noch  auf 
und   unter  ihr  befindlichen    kleinen   S.chleim- 
drüschen    ein     granulirtes    Ansehen    darbot, 
ähnlich  als  wenn  sie  mit  kleinen  Sandkörnern 
bestreut  wäre.     Ihr  eigentliches  Gewebe  war 
also    in    dieser    ganzen   Ausdehnung    zeTStört 
und  stach  diese  Partie  in   auffallender  Weise 
gegen  die  darüber  und  höher  gelegene  Schleim- 
haut des  rectum   ab,    welche   in    ringförmiger 
Wulstung   und    scharf  von   dem   darunter  be« 
findlichen  Theil  geschieden,  von   stark  rötb- 
licher  Färbung  in  einzelnen  schmalen  Ausläa- 
fern,   sich  in  die  zerstörte  Fläche  fortsetzte 
Zu  beiden  Seiten  des  gänzlich  schlaffen  und 
erweiterten    sphincter    ani^    namentlich    aber 
an  der   untern  Seite,    befanden    sich   mehrere 
blutgefüllte  Knoten,    die  also  mit  ihrer  dun- 
kel venösen  Färbung   die  untere  Abgränzung 
der  blassen  Partie  des  rectum  bildeten. 

c)    Gehirnhöble. 

13.  Die  Bedeckungen  des  Gehirns,  sowohl  die 
weichen  als  auch  die  harten  knöchernen,  waren  unvcr* 
letzt.  Die  dura  mater  war  dunkel  gefärbt,  welches  airf 
einen  reichlichem  darunter  befindlichen  Blutreichthum 
hindeutete.  Bei  der  Herausnahme  des  Gehirns,  das  wie 
mit  einem  blutigen  Netze  überzogen  schien,  floss  so- 
fort, ohne  dass   dasselbe   gehörig  aufgefangen  werd^ 
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konnte,  eine  grosse  Menge  klaren  Wassers  heraus.  Ea 
zeigte  sich  bald,  dass  dasselbe  grüsstentheils  aus  der 
Rückenmarkshöhle  gekommen  war.  Weniger  blutreich 
war  die  innere  SubstanX'  des  Gehirns.  In  den  Ventri- 
kein  fanden  sich  kleine  Wasseransammlungen.  An  der 
Basis  des  Gehirns,  auf  dem  pons  VaroU  und  dem  ver- 
längerten Mark  war  die  iunic.  arachnoidea  stark  verdickt ; 
ebenso  die  Umkleidung  des  kleinen  Gehirns.  Im  Uebri- 
gen  Alles  normal. 

Ueber  die  früheren  Lebensverhältnisse  des  Knaben 
ergaben  die  Untersuchungs- Acten  und  die  anderweitig 
angestellten  Nachforschungen  Folgendes. 

Der  Knabe  ist  von  gesunden  Aeltern  geboren,  der 
Vater   ist  nicht   mehr   am    Leben,    die  Mutter    einige 
30  Jahre  alt,  rasch  und  kräftig,  war  auch  gesund,  als 
sie  ihn  gebar.     Der  Verstorbene  selbst  ist   in   seinen 
Kinderjahren,    so  lange  er  im  älterlichen  Hause    war, 
wenngleich    etwas   blass,     doch    mit    Ausnahme   einer 
oberflächlichen  Entzündung  der  Vorhaut  des  penis  stets 
gesund  gewesen.    Die  gewöhnlichen  Kinderkrankheiten 
haben  ihn  nicht  getroffen,   die  Vaccination  hat  er  re- 
gelmässig  überstanden.      Seine    frühere   Nahrung    war 
frugal,   erhielt  ihn  aber  doch  bei   guten  Kräften,    Den 
31.  October  1851   wurde   er  in   das   Werkhaus   zu  H. 
aufgenommen^     Er   zeigte   sich  hier    als    ein   munterer 
Knabe,    klagte  durchaus  nicht    über    körperliches  Un- 
wohlsein,   war  wohlgenährt,    bewegte  sich  leicht  und 
link,  litt  nicht  an  Husten  oder  sonstigen  Brustbeschwer- 
den, dagegen  aber  an  öfterer  inconU  urinae.    Seine  Ar- 
'^eit  verrichtete  er  mit  vieler  Lust  und  Liebe  >  und  be- 
suchte regelmässig  die  Schule.   Es  mochten  ungefähr  an- 
derthalb Jahre  y.^r^trlchen  sein,  als  er  anfing,  nicht  mehr 

W.  Vn.  H/L  2.  14 
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die  frühere  Munterkeit  zu  zeigen  und  ailmälig  etw^i 
magerer  zu  werden,  ohne  jedoch  seinen  guten  App«ti 
KU  verlieren.  An  den  Spielen  der  Kinder  wübrend  de 
Preistunden  nahm  er  bald  nicht  mehr  den  friiherti  Ah 
theil^  sondern  hielt  sich  zurückgezogen  und  nahm  eii 
stilleres  Wesen  am  Während  er  in  der  erstem  Zei 
seines  dortigen  Aufenthalts  seine  Schlafstelle  bald  für  sid 
allein  hatte,  bald  mit  andern  Knaben  theilte,  wurde  4t 
gegen  Ausgang  des  Jahres  1852  dem  Alumnen  P.  al 
Schlafgenossen  zugelegt.  Nachdem  beide  8- — 10  Woche: 
des  Nachts  zusammen  geschlafen,  wurde  er  wieder  voi 
ihm  getrennt,  später  jedoch,  etwa  im  Maimonat  1853 
nochmals  mit  P.  auf  4 — 5  Wochen  zusammen  gebettet 
Diese  unmittelbare  Nähe  wurde  von  dem  Inkulpaten  be- 
nutzt, um  seine  unnatürliche  Lust  an  dem  Knaben  ftfi 
befriedigen.  Nach  dem  zwar  etwas  allgemein  gehalt^ 
nen  Geständniss  darf  man  annehmen,  dass  er  weni^ 
stens  ein  Mal  in  jeder  Woche,  in  zwei  getrennten  Zeit- 
räumen, im  Ganzen  12  bis  14  Mal,  das  schuldlose  fiM 
seiner  verbrecherischen  Begierde  zum  Opfer  gemiss- 
braucht  habe.  Wiewohl  der  Knabe  noch  bis  zu  Ende 
des  Jahres  1853  die  Schule  besuchte,  so  bemerkte  dd 
Lehrer  doch  schon  eine  Zeit  lang  vorher,  dass  seine 
Verstandeskräfte  abnahmen,  sein  Gedächtniss  schwa- 
cher,  dass  er  nach  und  nach  immer  stumpfer  wurde 
wodurch  die  Besorgniss  in  ihm  entstand,  dass  er  wobl 
Onanie  treiben  könne,  welches  jedoch  von  dem  Oeko 
nomen  M.  in  Abrede  gestellt  wird.  Seine  körperlichi 
Schwäche  nahm  aber  zuletzt  so  überhand,  dass  er  der 
Schulweg  nicht  mehr  allein  machen  konnte,  weshall 
er  denn  durch  die  ihn  begleitenden  Knaben  gefuhrt  üb« 
gehalten  werden  musste  und  den  Schulbesuch   endlic' 


einzustellen  genöthigt  war.  Den  16.  Februar  1854  kam 
er  in  die  ärztliche  Behandlung  des  Dr.  K.,  wie  die  bei- 
gebrachten BcQepte  vom  16.»  18.  und  2^  F^rua?  be- 
weisen. Es  ist  tiieses  nicht  übereiastimm«nd  mit  der 
von  ihm  beigebrachten  Kranken-Geschichte,  in  welcher 
behauptet  wird,  dass,  die  Kur  erst  am  26.  Februar  ih* 
reo  Anfang  genommen  habe.  So  viel  aus  dieser  Kran- 
keo*£rzählnng  zru  ersehen  ist,  lag  ein  Wurmleiden  vor, 
und  war  die  Kur  anfangs  gegen  die&es,  nachher  abec 
gegen  einen  allgemeinen  körperlichen  Schwächezustand 

gerichtet. 

Am  2.  März  bekam  der  Physikus  zo  EL  den  Kran« 
ken  zuerst  zu  Gesichte^.  Er  fand  ihn  im  höchsten  Grade 
abganagerty  blass  und  entkräftet ,  sprach-  und  bedn* 
Bungslos^  Seine  Glieder  waren  beständig  in  zitternder 
Bewegung!  und  mit  seinen  Händen  spidte  er  fortwähr 
rend  ganz  mechanisch  an  den  Genitalien,  wobei  der 
pmis  fast  in  beständiger  Erection  stand.  In  diesem 
Zustande  fand  ich  ihn  auch  am  3.  März.  Um  die  noch 
immer  fortwährenden  Manipulationen  mit  dem  pmis  zu 
hintertreiben,  hatte  man  ihm  die  Hände  mit  Leinwand 
umwickelt.  Seine  Resinnung  tvar  gänzlich  verschwun- 
dea,  seine  Sprache  ein  unverständliches  Lallen ,  sein 
Ansehen  todtenbbss,  der  Puls  zitternd  und  kaum  fühl- 
bar.   Am  6.  März  st^rb  er, 

M.    Zweite   Untersuchung,    den   Tod   des   Kna- 
ben M.  E.  betreffend. 

Das  ;-Obductix>as-Protocoll  über  den  Befund  der 
^^  15.  April  d«  J*  stattgefundenen  Leichenuntersuchuas^ 
lautet,  wie  folgt 


2£2 


A.   Aeussere  BesichtiguDg  der  leiehe. 

Die  Leiche  war  etwa  5  Fuss  lang  und  ansehet 
nend  16  Jahre  alt,  ohne  bedeutende  Spuren  der  Ver 
wesung,  wenn  gleich  auf  den  Backen  und  auf  den 
Uhterleibe  die  Oberhaut  etwas  grün  angelaufen  war 
an  den  übrigen  Theilen  war  die  Hautfarbe  Mass;  AI 
Gliedmaassen  steif,  die  Lippen  schwarz,  das  praefu 
tiuin  stark  ger<')thet.  Die  Leiche  war  im  hödisten  Grad 
abgemagert,  ohne  Verletzungen  und  Wunden,  bis  an 
einen  decubitus  am  Kreuzbein  von  4  bis  5  Zoll  Läng 
und  Breite ,  wodurch  die  Weichtheile  gangränös  zei 
stört  waren.  Eine  ähnliche,  durch  dect^itu^  entstan 
dene  brandige  Fläche  befand  sich  auf  der  linken  Hüfte; 
l-lf  Zoll  im  Durchmesser  haltend.  In  der  Gegend  des 
lOten  Rückenwirbels  war  die  Oberhaut  1  Zoll  gross 
corrodirt.  Der  After  stand  bedeutend  offen,  so 
dass  man  mit  einem  starken  Finger  bequem 
in  denselben  eindringen  konnte;  die  Oeffnun^ 
war  dabei  trichterförmig  vertieft. 

B.    Innere  Untemnchong. 

a.    Cavit&t    der    Unterleibshöhle,    bei   deren   EröflboDg  fceb 

Fftulniaageruch  bemerkt  wurde. 

1.  Die  Lage  der  Eingeweide  war,  wie  gehörig} 
Leber  und  Magen  traten  stark  hervor. 

2.  Das  äussere  Ansehen  der  Gedärme  war  stail: 
dunkelroth. 

3.  Das  mesenterium  war  ebenfalls  stark  hyperae- 
tnisirt,  die  Drüsen  überall  angeschwollen  und  verbartet. 

4.  Extravasate  und  Exsudate  waren  in  der  Unter 
leibshöhle  tiicht  vorhanden. 
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5.  Der  Magen  war  auf  seiner  äussern  Fläche  sehr 
blass,  auf  seiner  innern  wenig  geröthet.  Er  enthielt 
eine  gallenartige  Flüssigkeit,  wdche  ungefähr  die  Quan- 
tität einer  Obertasse  ausmachte. 

6.  Der  Oesophagus  war  an  der  eardia  etwas  geröthet. 

7.  Bauchfell,  pancreas,  Milz  und  Leber  waren  ge- 
sund; die  Gallenblase  enthielt  reichliehe,  dünnflüssige 
GaUe. 

8.  Der  ganze  tractus  intest,  war,  yon  innen  und 
aussen  betrachtet,  etwas  livide  von  Ansehen,  als  wenn 
die  Fäulniss  denselben  schon  mehr  angegrifl^en  hätte, 
als  die  übrigen  Organe«  Es  wurden  an  fünf  verschie- 
denen Stellen  grössere  und  kleinere  Einschiebungen, 
übrigens  keine  Geschwüre  u.  s.  w.  auf  der  Schleimhaut 
des  ganzen  traclus  wahrgenommen. 

9.  Im  coecum  fanden  sich  mehrere  Spulwürmer. 

10.  Nieren  und  Urinblas^e  gesund.  Letztere  ent- 
hielt wenig  Urin. 

11.  Eigenthümlich  war  wiederum  die  innere  Haut 
des  Mastdarms  beschaffen.  Es  war  nämlich  das 
Endstück  desselben,  von  der  innern  Oeffnung 
des  Afters  bis  4  Zoll  hinauf,  gänzlich  von  der 
Schleimhaut  entblösst,  und  dadurch  scharf 
von  dem  obern  Theil  geschieden,  der  sich 
durch  eine  wulstförmige  Schwellung  der  mu- 
cosa,  die  stark  mit  Blut  infiltrirt  war,  ring- 
förmig von  der  schleimhautfreien  Partie  ab- 
gränzte.  In  dieser  Wulstung  fanden  «ich 
einige  fast  vernarbte  typhöse  Geschwüre^  Am 
^fifie.  ani  zeigten  sich  einige  kleinere  Vari- 
zen, der  sphincter  ani  war  stark  erweitert 
«nd  erschlafft. 
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b.    Brusthöhle. 

1.  Nach  Eröffnung  des  ihorax  traten  Lungen  und 
Herzbeutel  stark  zum  Vorschein. 

2.  Die  Lungen  füllten  die  ganze  übrige .  Brust- 
höhle  aus;  ihre  äussere  Fläche  war  bläss  und. weiss- 
röthlich  marinorirt,  der  hintere  Theil  dunkelroth  und 
etwas  blutig  infiltrirt.  Uebrigens  waren  die  Lungen 
durchaus  gesund  und  ohne  Verwachsung  mit  der.  p^ro 
costalis. 

3.  Im  Herzbeutel  fand  sich  klares  seruin  reichli- 
eher  als  gewöhnlich  angesammelt. 

4.  Im  linken  Herzen  kein  Blut,  im  rechten  dage- 
gen starke  AnfüUung  von  dunkelm  Blute. 

5.  In  den  grossen  Gefässen  war  nur  wenig  davon 
enthalten. 

6.  Die  Speiseröhre  war  ihrer  ganzen  Länge  nach 
gesund. 

c.    Mund-  und  Rachenhdhie. 

7.  Die  ganze  innere  Fläche  dieser  Theile,  so  wie 
auch  die  Oberfläche  der  Zunge,  war  mit  einem  dicken; 
zähen,  etwas  grau  gefärbten  Schleime  überzogen. 

d.    Gehirnhdhlew 

.'  8.  Die  weichen  Kopfbedeckungen  wareü  gesund 
und  ohne  Rötbung,  ebenso  die  knöcherne  Schädel- 
decke. 

9.  Die  dura  mater  war  leicht  gerötbet.  • 

10.  Die  weichen  Hirnhäute  enthielten  wenig  Blut 
und  waren  frei  von  Exsudaten  und  Verdickung«  In  den 
sinus  ebenfalls  wenig  Blut 
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11.  Das  grosse  Gehirn  w^t  von  sehr  weicher 
CoDsistenZy  die  graue  Corticalsubstans  im  Verbältniss 
zur  weissen  stark  entwickelt. 

12.  In  den  Seitenventrikeln  war  eine  ziemliche 
Menge  serunip  dabei  aber  die  plex.  ehoroid.  wenig  in- 
jicirt. 

13.  Das  kleine  Gehirn  war  durchweg  gesund; 

14.  Aus  der  Rückenmarkshöfale  flössen  etwa  ewei 
Esslöffel  voll  seröser  Flüssigkeit. 

Ueber  das  frühere  Leben  dieses  Knaben  ist  durch 
die  Untersuchung  Folgendes  ermittelt.  Jf.  E.  stammte 
aus  einer  gesunden  Familie  und  ist  in  frühem  Jahren 
durchaus  gesund  gewesen,  hat  auch  keine  Kinderkrank* 
heiten  gehabt. 

Nach  dem  Tode  seines  Vaters  ward  er  naclieinan- 
der  an  verschiedenen  Stellen  in  die  Kost  gegeben.  Die 
letzten  drei  Jahre  vor  seiner  Aufnahme  in  das  Werk- 
haus zu  H.  war  er  als  Kostgänger  bei  seiner  Schwester 
und  während  dieser  Zeit  ebenfalls  gesund,  dick  und  fett, 
munter  und  lebhaft;.  Den  7.  December  1852  ward  er 
ins  Werkhaus  aufgenommen  und  im  Sommer  1853  als 
Dienstjunge  zu  einem  Landmanne  hingethan,  uih  b^i 
den  Feldarbeiten  und  der  Aerndte  Dienste  zu  leisten. 
Im  October  desselben  Jahres  kehrte  er  ebenso  gesund, 
als  er  es  Crüher  gewesen^  aus  dem  Dienste  zurück  und 
wurde  nun  gleich  den  übrigen  Alumnen  des  Werkhaiises 
in  Allem,  was  die  dortige  Lebensordnung  betriffi:,  gehalten. 
Als  Schlafjgenosse  vrurde  ihm  jetzt  der  Inkulpat  P.  zuge- 
legt und  blieb  es  auch,  bis  dieser  am  25.  Februar  1854 
in  Arrest  gesetzt  wurde,  so  dass  also  der  Knabe  aUf 
diese  Weise  wahrend  eines  Zeitraums  von  etwa  46 
Wochen    dem    sodomitischen   Treiben    des   Inkulpaten 
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hingegeben   war.     Etwa  um  Neujahr  1854   bemerkten 
der   Oeconom  M.,   wie   auch    der  Rectör   H,,    dessen 
Schule  er  besuchte^  eine  Abmagerung  und  eine  körper- 
liche Schwäche  bei   demselben,    wie  auch,    da^s   eine 
gewisse  Unlust  mehr  und  mehr  bei  ihm  zum  Vorschdn 
kam.     Dieser   sein   Zustand   verschlimmerte   sich    fort* 
während,  so  dass  er  seit  dem  14.  März  d.  J.  die  Schuld 
nicht    mehr    besuchte    und    sich    krank   meldete.     Ann 
15.  März  kam  er   in   die  ärztliche  Behandlung  des  Dr. 
K»y  nach  dessen  Erzählung  in  der  von  ihm  eingereichten 
Kranken  -  Geschichte    man    den    Anfang    der    Krankheit 
fiir    ein    gastrisches  Fieber  halten   möchte,    bis    gegen 
den    24.    d.    M.    das    Leiden    in    ein    völlig    ausgebfl- 
detes    Nervenfieber    übergegangen    war,     an    welchem 
Tage  der  Physikus   den  Kranken   zuerst   sah  und  dar- 
auf am  25.  d.  M.  in   ärztliche   Behandlung  nahm.     Er 
war  an   dem  Tage   zwischen   den  kranken   B*  iV.   und 
zwei  andere  bettlägerige  kranke  Frauen  gebettet,  W4)* 
durch   der  Raum  in   dem  Krankenzimmer  sehr  beengt 
und    die    Luft    gar    leicht    dem    Verderben    ausgesetzt 
war ,  weshalb   die  nicht  zu  seiner  und  des   ei^ankten 
N.  Wartung  gehörigen  Personen  sofort  aus  dem  Zim- 
mer entfernt  wurden.    Da  es  dem  Physikus  nicht  mög- 
lich war,   wegen   der  weiten  Entfernung  den  Kranken 
täglich  zu  sehen,   so  ward  der  Oekonom  M.  beordert, 
nach  näherer  Anweisung  täglich   genau  über  den  Zu- 
stand  desselben  zu  berichten,! was  denn  auch  treulidi 
und  ausführlich  geschehen  ist  an  den  Tagen,   an  wi- 
chen der  Physikus   den  Kranken  nicht  persönlich  sah, 
Beim  ersten  Besuche  am  25.  März   fand  derselbe  den 
Kranken  ganz  abgemagert,  in  beständigem  sopor,  ans 
dem  er  nur  schwer    zu   erwecken  war.     Sprache  ufid 
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Besinnung  fehlten  zum  Theil,  Haut  und  Zunge  waren 
trocken,  der  Durst  stark.  Der  Appetit  fehlte  gänzlich, 
der  Puls  zwischen  120  bis  130  Schlägen,  der  Athem 
schwer  und  schnarchend.  Dieses  Krankheitsbild  blieb 
sich  merkwürdiger  |Weise  während  der  ganzen  Zeit 
b!s  ans  Ende  gleich.  Am  29.  d.  M.  war  der  Kranke 
besinnungslos,  sein  Puls  schlug  126  Schläge,  die  Sprache 
war  unverständlich,  Urin  und^  Stuhlgang  flössen  unfrei- 
willig ab,  er  griff  sich  häufig  nach  dem  Kopfe.  Es 
stellte  sich  trockenes  HiJsteln  ein.  Die  Neigung  zum 
Schlafen  war  gross,  der  Puls  ward  immer  kleiner  und 
schwächer;  es  stellte  sich  starker  decubitus  ein^  Am 
5.  April  wurden  die  Brustbeschwerden  stärker,  der  Aus- 
wurf schleimig.  Der  Kranke  delirirte  viel  und  beschäf- 
tigte sieh  öfters  in  seiner  Phantasie  mit  dem  Inkulpa- 
ten,  als  quäle  dieser  ihn  und  als  wolle  er  ihn  von  sich 
wegschaffen.  Die  Abmagerung  des  Patienten  ward 
dabei  aufs  Höchste  gesteigert,  seine  Sprache  immer 
schwächer  und  lallender,  bis  am  14.  April  unter  gänz- 
lichem Sinken  der  Kräfte  und  völliger  Bewusstlosigkeit 
endlich  der  Tod  den  Kranken  von  seinen  Leiden  be- 
freite. 

111.    Dritte  Untersuchung,   den  Tod   des  H,  W. 

betreffend. 

Das  Obductions- Protokoll  über  den  Befund  der  am 
15.  April  d.  J.  stattgefundenen  Leichenuntersuchung 
enthielt  folgende  Daten: 

A.    Aeussere  Begichtigiuig  der  Leiche. 

Dieselbe  war  ohne  Zeichen  der  Verwesung,  4  Fuss 
^  Zoll  lang,   im  anscheinenden  Alter  von  13  Jahren. 
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Aeussere  Verletzungen  sind  nicht  vorhanden.  Die  Hau! 
färbe  blassgelb,  die  Abmagerung  bedeutend.  Die  Am 
gelenke  sind  beweglich,  die  Kniee  steif. 

B.    Innere  Untenaclrang. 

a.    Unterleibshöhle. 

1.  Die  Lage  der  Eingeweide  war  normal,  doc 
nimmt  die  Leber  einen  bedeutenden  Raum  ein.  Untc 
dem  linken  Lappen  tritt  der  stark  ausgedehnte  Möge 
hervor.  Die  Leber  ist  sehr  hell  von  Farbe,  übrige« 
gesund. 

2.  Der  Inhalt  des  sehr  blass  aussehenden  Magen 
besteht  in  einer  dunkeln,  kirschenfarbig  aussehende) 
Flüssigkeit,  etwa  eine  kleine  Schaale  voll. 

3.  Die  Milz  war  auffallend  klein,  sonst  normal. 

4.  Die  dünnen  Därme,  von  gesundem  Aasehen,  ent- 
hielten viel  Darmschleim. 

5.  An  den  dicken  Gedärmen  war  nichts  Auffal- 
lendes; nur  der  untere  Theil  des  r^dum  war  krankhaft. 
Aehnlich  wie  in  dem  sub  I.  beschriebenen 
Falle  war  derselbe  mit  kleinen  Granulationen 
bezeichnet,  bei  deren  genaueren  Besichtigung 
es  sichergab,  dass  ihr  Hervortreten  wiederum 
durch  den  theilweisen  Schwund  der  sie  um- 
kleidenden und  bedeckenden  mucosa  bedingl 
war.  Die  Ausdehnung  dieser  Partie,  an  dei 
die  eigenthümliche  Glätte  fehlte  und  die  da 
durch  von  dem  darüber  gelegenen  Theile  ii 
auffallender  Weise  abstach,  betrug  etw^ 
einen  Zoll.  Die  Mündung  des  Afters  stan« 
jedoch  nur  wenig  offen  und  waren  auch  kein 
varicöse    Knoten    am    orificium    ani    tu    cnl 
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decken.  Ebenso  fehlte  die  schmutzig  dunkle 
Haut  um  den  After  herum,  die  wir  in  den  frü<r 
her  erwähnten  Fällen  vorfanden. 

6.  Die  übrigen  Organe  des  Unterleibes  waren 
gesund. 

b.    Brusthöhle. 

7.  Die  Lungen  waren  auf  ihrer  äussern  Fläche 
blass  und  wenig  marmorirt,  ihre  Substanz  locker  und 
schwammig,  ohne  Tuberkeln  und  Blutinfiltration.  lä 
der  rechten  Lnnge  waren  zwei  ziemlich  grosse  Caver- 
nen.     Beide  waren  nicht  mit  der  pleura  verwachsen. 

8.  Der  Herzbeutel  enthielt  etwa  zwei  Esslöffel 
voll  MTum. 

9.  Das  Herz  schien  auffallend  klein.  In  seiner 
rechten  Hälfte  war  dunkles  coagulirtes  Blut. 

10.  Die  grossen  Gefässe  enthielten  reichlich  Blut. 

11.  Die  innere  Fläche  der  Luftröhre  war  stark 
injicirt;  die  Speiseröhre  gesund. 

c.  Mund-  und  Rachenhöhle. 

12.  Dieselbe  war  mit  einem  klebrigen,  dunkel- 
grauen Schleim  überzogen. 

d.    ^Gehirnhöhle. 

13.  Die  weichen  Bedeckungen  waren  uilverletzt 
und  durchaus  normal.  Ebenso  die  knöcherne  Scbädel- 
deckci        i  ' 

14.  Die  dura  ma^^  war  wenig  blutreich,  die  wei- 
chen Hirnhäute  waren  dagegen  stark  injicirt. 

15.  Das  dehitn  bot  keine  BlutüberfuUung  dar  und 
war  von  normaler  Consistenz  und  Ausgehen.     Iii  .den 
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Seitenventrikeln  war  reichlich  Wasser;   die  plex.  ckih 
roid,  wenig  geröthet. 

16.  Nach  Entfernung  des  Gehirns  sammelten  sicii 
auf  der  Schädelbasis  reichlich  zwei  Esslöffel  voll  kla- 
ren Wassers^  das  aus  der  Rückenmarkshöhle  kam. 

17.  Das  kleine  Gehirn  war  durchaus  gesund. 
Die  Lebensgeschichte    dieses    Knaben    bietet   Fol 

gendes  dar: 

Er  ist  von  gesunden  Eltern  geboren  und  in  seinei 
frühen  Jugend  auch  stets  gesund  gewesen,  soll  jedoch  zu- 
weilen an  krampfhaften  Zufällen  gelitten  haben,  die  sidi 
namentlich  durch  Verzerrung  des  Gesichtes  und  der 
Halsmuskeln  darstellten.  Bei  seiner  Aufnahme  in  das 
Werkhaus,  den  12.  November  1851,  war  er  gesund  und 
wohlgenährt.  Einzelne  Male  will  er  die  Krämpfe  bei 
Nacht  gehabt  haben,  was  aber  von  dem  Werkmeister 
nicht  wahrgenommen  ist.  Er  lebte  hier  mit  den  Alum- 
nen auf  gleiche  Weise.  Im  Vorwinter,  etwa  .  in  den 
Monaten  October  und  November  1853  schlief  er  wäh- 
rend 8  bis  10  Wochen  mit  P.  in  einem  Bette  und 
wurde  so  das  Werkzeug,  um  die  verbrecherischen  Ge- 
lüste des  Inkulpaten  zu  befriedigen.  Noch  in  den  ex- 
sten  Monaten  des  Jahres  1854  war  er  gesund  und  hei- 
tern Muthes ;  da  trat  jedoch  eine  Veränderung  ein.  Man 
bemerkte  an  ihm  eine  Abmagerung  und  ein  allmälige! 
Zurücktreten  seiner  Verstandes kräfte.  Diese  Erschei- 
nungen verschlimmerten  sich  bald  dermaasseii,  dass  a 
am  10.  März  bettlägerig  und  in  die  ärztliche  Behand« 
lung  des  Dr.  K.  gethan  wurde.  So  viel  aiis  det  von 
diesem  Arzte  eingereichten  Kranken  -  Geschichte  m 
ersehen  ist,  trat  die  Krankheit  unter  der  Form  eines 
gastrischen,  intermittirenden  Fiebers  auf,  nahm  indessen 
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nach  einigen  Tagen  einen  nervösen  Charakter  an.  Am 
20. März  Übemahni  der  Physikus  die  ärztliche  Kur.  Seine 
ganze  fernere  Krankheit  bildet  ein  merkwürdiges  Seiten- 
stäck  zu  der  vorher  beschriebenen  des  Jtf.  E.  Der  Knabe 
war  sehr  abgemagert  und  lag  in  einem  beständigen 
sofor.  Dabei  wurde  ihm  die  Sprache  sehr  schwer. 
Sein  Puls  schlug  120  Schläge.  Die  Haut  war  trocken, 
die  Zunge  reibenartig;  Stuhlgang  und  Urin  flössen  un« 
willkürlich  ab.  Am  29.  März  befand  sich  der  Kranke 
in  einem  ähnlichen  Zustand,  nur  war  er  weniger  sopo- 
rös.  Es  hatte  sich  Husten  mit  geringem  Auswurf  ein* 
gestellt.  Puls  120  Schläge.  Am  31.  März  war  dieser 
langsamer  geworden,  die  Besinnung  völlig  verschwun- 
den, die  Haut  trocken,  Zunge  feucht.  Dabei  starke 
Delirien,  in  denen  er  häufig  Verwünschungen  gegen 
den  Inkulpaten  ausstiess.  Am  8.  April  war  der  Puls 
um  20  Schläge  ruhiger,  der  Husten  stärker,  ebenso  der 
Mpar,  Ein  ausgebreiteter  decubitus  hatte  sich  einge- 
stellt Indessen  wurde  die  Abnahme  der  Kräfte  immer 
sichtbarer  und  unter  den  Erscheinungen  des  acht  aus- 
gebildeten typhosen  Zustandes  nahete  sich  das  Ende 
der  Krankheit.     Am  14.  April  starb  der  Kranke. 

Unter  dem  10.  März  und  dem  16.  April  hat  nun 
die  Königliche  Landvogtei  an  uns  die  Frage  gestellt, 
ob  sich  nachweisen  lässt,  dass  die  Päderastie,  welche 
der  Inkulpat  P.  geständiger  Maassen  mit  diesen  Kranken 
getrieben,  den  Tod  derselben  veranlasst  habe? 

Wir  erlauben  uns  diese  schwierige  Frage  in  nach- 
stehender Darlegung  zu  beantworten: 

Was  zuvörderst  den  Tod  des  Knaben  /  W.  be- 
Wfftjso  erfolgte  dieser,  nachdem  ein  länger  dauernder 
Krankheitszustand   vorausgegangen    war.      Die    ersten 


—    222    — 

äussern  Spuren  seiner  Krankheit  teigten  sich  iü  der  all 
uiäligen  Abmagerung  und  in  der  eintretenden  Schwad» 
und  Abnahme  seiner  Verstandeskräfte.  Dass  ein  inne 
rer  abnormer  Zustand  diesen  äussern  Krankheitszeichei 
cum  Grunde  lag,  bedarf  wohl  keines  weiiern  Beweises 
Jene  gänzliche  Abmagerung  kann  nur  die  Folge  gewe 
sen  sein  von  einer  mangelhaften  Thätigkeit  iu  den  Ifn 
tritions-Organen,  welche»  anstatt  den  Körper  zu  ernähren 
zur  scrophulösen  Anschwellung  der  Mesenterialdrosei 
und  zur  Wurmerzeugung  hinftihrten  (vergL  Obductioofh 
Bericht).  Die  fast  gleichzeitig  herrortretende  Abstomr 
pfuug  in  den  sensoriellen  Functionen,  ebenso  auch  ik 
hinzugekommene  lähmungsartige  Schwäche  der  untan 
Extremitäten,  welche  sich  durch  die  Unfähigkeit  %n 
gehen  offenbarte,  finden  sicherlich  ihre  Eridärong  in 
der  abnormen  Wasseransammlung,  wdche  wir  im  Ge- 
hirn und  der  Rückenmarksböhle  Torfanden,  wie  deno 
auch  die  anderweitigen  Abnormitäten  in  dem  Gehini) 
aU  die  Verdickung  der  Spinnwebenhaot,  die  congestifC 
Anschoppung  auf  der  Oberfläche  des  Gehirns  mit  de« 
allmaligen  Sinken  der  Verstandeskräfte  in  orsächlichen 
Verfaältniss  zu  stehen  scheinen.  —  Der  L^ehenbefond 
bietet  nns  noch  andere  krankhafte  Ersdietnangen  dar 
deren  Vorbandensein  während  des  Lebens^  wie  ei 
sdieint^  nicht  rermuthet  worden  ist,  die  ab«r  dumoel 
an  dem  Tode  des  Knaben  ihren  bestimmten  Anthei 
genommen  haben.  Zuvorderst  ist  es  die  rechte  Lu^ 
von  der  wir  dies  annehmen  können.  Nach  dem  Ob 
ductions-ProtokoU  war  dieselbe  sehr  stark  mit  dem  Bip 
penfeH  verwachsen«  so  dass  die  Trennung  der  Adhäsio 
nen  grosse  Mühe  kostete;  dabei  war  sie  in  ünem  unlAi 
Theile  stall  hypeninüsch  und  harllich  aunfuhlen»  beGuM 
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sich  also  im  Zustande  der  Hepatifiatioti.  Ebenso  fan* 
den  sich  im  obern  Theile  tuberkulöse  Ablagerungen. 
Da  ausdrücklich  von  dem  Oekonomen  jtf.  behauptet 
wird,  dass  der  Knabe,  wenigstens  so  lange  er  Im  Werk-" 
hause  war,  stets  frei  von  Husten  gewesen  ist,  er  auch 
nicht  über  Athmungsbeschwerden  geklagt  hat,  so  möchte 
daraus  hervorgehen,  dass  dieser  entzündliche  Zustand 
eines  Theils  der  rechten  Lunge  sich  mehr  allmälig 
ansgebiMet  hat,  wobei  es  jedoch  immer  möglich  und 
seihst  wahrscheinlich  bleibt,  dass  diese  Lungen-Afection 
erst  in  den  letztem  Lebenstagen  des  Patienten  in  ein 
höheres  Stadium  überging  und  zur  Beschleunigung  sei«* 
nes  Todes  beigetragen  haben  wird. 

Eitle  fernere  Abnormität  ist  die  Einscliiebung  der 
Gedirme  in  einander,  die  aber,  da  sie  nach  Ausweis 
der  eingereiehten  Kranken-Geschichte  keine  Verstopfung 
en&eugt  haltte,  der  Kranke  vielmehr  zuletzt  noch  reich- 
liche Oeffnong  hatte,  von  keiner  directen  Einwirkung 
auf  den  Tod  des  Knaben  gewesen  ist,  vielleicht  sogar 
erst  während  des  Todes  desselben  ihr  Entstehen  be- 
kommen hat. 

Sodann  gehört  die  unter  Nr.  12.  des  Lelchenbefcmds 
heschriebene  Verletzung   des  Mastdarmes  hierher.     Afe 
rine  bloss  lokale  Verletzung  betrachtet,  können  wir  die- 
fier  keinen  Einfluss  auf  den  Tod  des  defunetus  beilegen, 
>vcnngleich  sie  darauf  hindeutet,   dass  eine  Einwirkung 
^ier  stattgefunden  hat,   wie  sie   nur  durch  die  mecha- 
nische Friction  eines  weichen  Körpers,  wie  das  männ- 
liche Glied,  schwer  erfolgen  würde. 

In  wekAfem  Prioritätsverhältniss  und  in  welcher 
Wechselwirkung  übrigens  die  verschiedenen  theils  ier 
vegetativen,  theils  der  sensitiven,   theils  auch  der  irri- 
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tablea  Sphäre  angehörigen  Krankheitszu^tände  zu  ein- 
ander stehen,  möchte  nicht  wohl  nach  so  später  Zeit 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen  sein.  Zweifelsohne  sind 
sie  nicht  ohne  gegenseitigen  nachtheiligen  Einfluss  auf 
einander  geblieben.  Dass  übrigens  diese  vielfach  com* 
plicirte  Krankheit  den  Tod  ^les  Knaben  zunächst  und 
unmittelbar  zur  Folge  hatte,  dürfen  wir  als  eine  unbe* 
zweifelte  Behauptung  hinstellen. 

Auch  dem  Tode  des  M.  E,  ging  eine  Krankheitf 
wenngleich  nicht  von  so  langer  Dauer,  vorher«  Er  war 
30  Tage  bettlägerig.  Gegen  das  Ende  des  Jahres  1853| 
als  er  aus  seinem  Dienste  in  der  Marsch  in  das  Werk* 
haus  zurückkehrte^  war  er  noch  stark  und  rüstig  (Aus- 
sage des  Oekonomen  J/.).  Aber  bald  nachher  verlor 
er  seine  rothen  Backen,  bekam  einen  dunklen  Hof  tun 
die  Augen  und  wurde  immer  magerer  und  blasser. 
Seit  dem  25.  FebruaT^1854,  dem  Tage,  an  welchem  der 
Inkulpat  inhaftirt  wurde  und  er  sein  Bett  allein  'erhielt, 
erholte  er  sich  auf  kurze  Zeit  in  etwas,  indessen  fid 
er  doch  bald  wieder  in  einen  Schwächezustand  und  19 
eine  gewisse  Unlust  und  geistige  Trägheit,  die  darauf 
in  eine  förmliche  Krankheit  übergingen  und  ihn  am  15. 
März  ins  Bett  brachten.  Zu  Anfang  gestaltete  sick 
diese  nach  Angabe  der  Kranken-Geschichte  als  gastrischer 
Art,  nahm  aber  nicht  lange  nachher  die  Form  eines 
Nervenfiebers  an,  steigerte  sich  von  Tage  zu  Tage,  bis 
am  14.  April  sein  Tod  dadurch  herbeigeführt  wurde;» 
Als  Grund  zu  dieser  Krankheit  möchte  in  Anleitung  des 
Leichenbefundes  die  abnorme  Beschaffenheit  der  nutil- 
tiven  und  der  Organe  des  Nervensystems  anzusehen 
sein,  wie  solches  einestheils  durch  das  dunkelrothe  kß- 
sehen  der  Gedärme   und   deren  starke  Injection^   durch 
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^  die  Anschwellung  und  Infiltration  der  Mesenterialdrüsen, 

■  durch  die  ungewöhnliche  Röthe  der  eardiOy  durch   die 

■  Geg;enwart  der  Würmer,  anderntheils  durch  die  Weich- 

■  beit  des  Gebims  und  die  nicht  normale  Wasseransamm- 

■  long  in  und  um  dasselbe  an  die  Hand  gegeben  wird. 

E         Nicht  minder  ist  dies   der  Fall  mit  dem  Alumnen 

s    A   W.      £r    starb    nach   fünfwöchentlicher    Krankheit. 

Während    er   früher    bei   fast  völliger  Gesundheit  nur 

■  dann  und  wann  an  krampfhaften  Zufallen  gelitten  hatte, 
-.  die  jedoch  nicht  so  bedeutend  gewesen  zu  sein  schei- 
b  nen,  trat  jetzt,  etwa  um  die  Zeit  des  December  1853, 

eine  Abmagerung  und  ein  Zurücktreten  der  Verstandes- 
kräfte ein.  Am  10.  März  wurde  er  bettlägerig  und  am 
25.  d.  M.  hatte  sich  ein  vollständiges  Nervenfieber  aus- 
geWldetj  woran  er  am  14.  April  gestorben  ist.  Dass 
luermit  die  bei  der  Leiche  vorgefundene  krankhafte  Be- 
sehaffenheit  der  Lunge,  das  im  Gehirn  vorgefundene 
Wasser,  die  gleiche  Ansammlung  im  Rückenmarkskanal 
ü.  8.  w.  in  Verbindung  stehen,  wollen  wir  nicht  bezweifeln, 
ntflssen  aber  uns  zu  dem  Ausspruche  bekennen,  dass  das 
Mer  offenbar  vorhanden  gewesene  Nervenfieber  auf  Ano- 
malien des  NerVwilebens  beruht  habe,  deren  augenschein- 
liche Darlegung  dutch  das  anatomische  Messer  unmög- 
lich war. 

Die  nähere  Frage  Ist  nun:  lässt  es  sich  nachwei- 
sen, dass  die  verübte  Päderastie  diese  Krankheitszu- 
stände  bei  den  verschiedenen  Knaben  veranlasst  habe, 
^er  sind  solehe  auf  andere  Ursachen  zurückzufiihren? 
Unsere  Antwort  ist  folgende:  Soweit  als  es  möglich 
geworden  ist,  die  sättimtlichen  influirenden  Momente 
l^ennen  zu  lernen,  »o  ist  weder  in  der  körperlichen 
^^mstitution  der  erkrankten  Knaben,  noch  in  ihren  äus- 

R  VII.  Hft.  2.  15 
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Sern  Lebensverhältnissen  ein  hinreichender  Grund  v 
der  Entstehung  dieser  Krankheiten  wahrzundbmen»  All 
stammen  aus  einer  gesunden  Familie;,  es  liegt  ki^ 
Erbanlage  vor.  Die  angeblichen  Krampfzufalle  des  .Jb 
N.  erscheinen  als  höchst  unbedeutend  und  lässt  sie 
daraus  keine  Disposition  zu  der  vorliegenden  Kvankhe 
herleiten.  Bei  ihrer  Aufnahme  in  das  Werkhaus  wäre 
sie  gesund ;  die  dort  geltende  Lebensordnung.,  di 
einer  sorgfaltigen  Untersuchung  unterzogen  i$i  9.  bieU 
Nichts  dar^  was  zu  bestimmten  Krankheitsformen  diis 
ponirt.  Die  Nahrungsmittel,  welche  dort  gereicht  vfU* 
den,  sind  aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreich  hergenofiir 
men,  und  werden  in  wechselnden  und  verhältnissmäMi* 
gen  Gaben,  vielleicht  mitunter  wohl  etwas  reijchliclerj 
als  erforderlich  ist,  ausgetheilt.  Die  Reinlichkeit  WiA 
nicht  verabsäumt.  Zum  Schlafen  dient  die  gehörige 
Zeit  und  ein  Lokal,  was  nicht  als  ungesund vbezdidt 
net  werden  kann.  Schulbesuch,  Arbeit  und  EiFholuil 
wechseln  mit  einander  in  gehörigem  Verhiiltnisse«  Mil 
einem  Worte,  kein  derartiger  Umstand  giebt  uns  dbw 
Hinweisung  und  Berechtigung,  so  tief  ^greifeivdi 
Krankheitszustände  hieraus  herzuleiten,  um  so  wenlgOTi 
als  alle  übrigen  Alumnen  der  Anstalt  bei  ganz  gleichfH 
Lebensordnung  fortwährend  die  beste  Gesundheit  gt 
messen. 

Dagegen  ist  auf  die  Päderastie  als  d$^$  Cauaalmo 
ment  hingewiesen  worden. 

Das  Factum  als  solches  ist  als  constatirt  zu,  tr 
achten.  Nicht  nur  die  geschändeten  Knaben,  sonden 
auch  der  Inkulpat  gestehen  es  ein,  und  diese .  Gestand 
nisse  sind  nicht  ZlU  bezweifeln.  Zwar  könnte  maa  fira 
gen,  ob  er  vermöge  seines  Alters  und  seiner  kör^ 


■  r 
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Heben  und .  geschlechtlichen  Organisation  überall  im 
Stande  sei,  ein  solches  Verbrechen  zu  begehen,  da  er 
nahe  an  70  Jahre,  dabei  mager,  abgekehrt  und  von 
schlaffem,  welken  Körper  ist.  Indessen  darf  man  an 
seiner  Fähigkeit  dazu  wohl  keinen  Zweifel  hegen,  da 
seine  Geschlechtstheile  gehörig  stark  ausgebildet  sind 
und  ihrem  Baue  nach  ihn  dazu  fähig  machen.  Dasa 
eine  erectio  penis  und  ejaeulatio  seminis  in  einem  sol- 
chen Alter  möglich  ist,  lehren  vielfache  nahe  und  ferne 
Beispiele.  Ein  gewisser  Malthias  Grube  aus.  dem  Stol- 
bergischen heirathete  im  70.  Jahre  die  zweite  Frau,  von 
welcher  ihm  eine  Tochter  geboren  wurde.  Ein  Baron  de 
üpeltis  in  TjTol  heirathete  im  84.  Jahre  die  vierte  Frau, 
mit  der  er  7  Kinder  erzeugt  hatte,  ^)  als  er  starb.  Görgen 
Dmglas  starb  im  120.  Jahre,  und  erzeugte  im  103.  das 
achte  Kind.  Thomas  Parre  war  130  Jahre  alt,  als  er  noch 
beerbt  wurde.  ^)  Eine  Bestätigung  des  begangenen  Ver- 
brechens giebt  auch  die  Untersuchung  der  Leichen, 
vor  aHen  die  des  J.  W*  und  M.  E.  In  dem  ersten 
Ohdoctions-Protokoll  heisst  es  Nr.  12.,  dass  .die  innere 
Schleimhaut  des  Mastdarms,  gleichsam  corrodirt,  von 
dem  ehern  gesunden  Theil  durch  einen  .  ringförmigen 
Schleimhautsaum  getrennt  gewesen  und  mit  varicösen 
Knoten  an  der  Mündung  des  Afters  versehen  gewesen  sei. 


1)  Er  erzeugt  hatte?  Müsste  nicht  der  angebliche  Zeuger,  und  wenn 
die  Frau  auch  die  sieben  Kinder  in  den  kürzesten  Fristen  geboren  h&tte,' 
>iüetftt  nodi  Mit  90  und  91  Jahren  zeugungsfähig  gewesen  sein?  Nicht 
inner  ^^aier  esi,  quem  nuptiae  demonstranll^^  C., 

2)  Diese,  immer  wieder  citirten,  absonderlichen  Fälle  wfirde  ich 
*^e8lli(eilsp"Wte  ich  mir  zd  bemerken  erlaube,  Adstand  nehmen,  in 
^>efi  aaalichea.  (jruiachten  als  beweise  heranzuziehen,  wenngleich  Z.  3; 
^^  ^,old  Parre'^  nnd  seine  späte  Vaterschaft  angeblich  urkundliche 
^eise  exisüren  sollen,  die  freilich  kein  Mensch  gesehen,  und  deren 
^■^licität  Niemand  gepröü  hat!  C 

15* 
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Ferner  im  zweiten  Protokoll  Nr.  11.,  dass  das  Endstücl 
des  Mastdarmes  4  Zoll  hoch  hinauf  von  der  Schleunhau 
entblösst  gewesen  u.  s.  w.,  und  endlich  im  dritten  Ob 
ductions- Bericht  Nr.  5.,  dass  die  mit  kleinen  Granulatio 
neu  bedeckte  untere  Mastdarmpartie  ihre  eigenthiimlichi 
Glätte  verloren,  welches  von  einem  totalen  Schwunde  dei 
mi^osa  herrührte.     Dass  diese  Verletzungen  des  Mast- 
darms von  einer  immissio  penis  in  anum  herrühren,  ist 
nicht  zu  bezweifeln  und  namentlich  dem  unterzeichneten 
Physikus  durch  eine  frühere  Erfahrung  zur  Gewissheit 
geworden,  die  derselbe  bei  seinem  Besuche  der  Berliner 
Charit^  in  den  Jahren  1814  und  1815  machte,  wo  eine 
kranke,  als  Päderastin  constatirtc  Frau  nach  ihrem  dort 
erfolgten  Tode  secirt  wurde  und   deren  Mastdarm  g& 
nau  dieselben  Erscheinungen  darbot,  deren  wir  in  deä 
Obductions- Bericht  des  J.   W.  erwähnten. 

Nach  den  Angaben  des  Inkulpaten  hat  er  etwa  alk 
acht  Tage  einmal  mit  den  Knaben,  bei  welchen  er  ge» 
sdilafen,  Päderastie  getrieben.  Legen  wir  diese  freilich 
etwas  allgemein  gehaltene  und  oberflächliche  Aussäge 
zum  Grunde,  so  würde  nach  Verhältniss  der  Zeit  des  Tmt 
sammenschlafens  dieselbe  mit  deni  Knaben  «/.  W.  S% 
bis  14  Mal,  mit  M.  E.  16  bis  20  Mal,  und  mit  B.  N.  8 
bis  10  Mal  verübt  sein,  wobei  anzunehmen,  und  auch 
durch  die  Knaben  in  ihren  Aussagen  behauptet  ist,  dass 
es  von  Seiten  des  Inkulpaten  nicht  an  fortwährendai 
unzüchtigen  Manipulationen  und  Betastungen  der  G&or 
talien  gefehlt  hat. 

Wenn  gleich  das  Laster  der  Päderastie  v.qn  der 
frühesten  Zeit  her  und  unter  den  verschiedensten  V^i* 
kern  geherrscht  hat,  so  giebt  doch  die  medicinisdie 
Literatur  über  die  nachtheiligen  Folgen,  welche  die  pas- 
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sive  Päderai$tie  treffen,  nicht  den  mindesten  Aufschluss. 
Darf  man  glauben,  dass  die  ältere  Gesetzgebung  bei 
der  Strafbestimmung  für  dieses  Laster  den  Maassstab 
an  die  venneiiitlichen  schlimmen  Folgen  für  die  Gesundr 
kett  gelegt  hat,  so  muss  in  jenen  Zeiten  die  Ueberzeu- 
gOBg  obgewaltet  haben,  dass  dies  Laster  die  aller- 
scblimmsien  und  gefährlichsten  Folgen  nach  sich  zöge, 
indem,  sie  ^auf  dies  Verbrechen  die  allerhärteste  Strafe 
--  den  Veibtennungstod  —  setzte.  Auch  die  Aerzte  der 
spätem  Z(»t  haben,  wie  es  das  Ansehen  gewinnt,  der  pa- 
thologischen Seite  dieses  unnatürlichen  Lasters  ihre  Auf- 
merksamkeit nur  in  einem  geringen  Grade  zugewandt. 
Nicolai  sagt:  diejienigen,  welche  sich  zu  diesem  Laster 
gebrauchen  lassen,  erleiden  ausser  den  örtlichen  Folgen 
eine  allgemeine  Schwäche,  besonders  der  untern  Gliedr 
maassen,  und  in  den  Geschlechtsfunctionen  Lähniung. 
Nach  Wildbdrg  erfolgt  eine  allgemeine  Abzehrung  bei  den 
Päderasteni;  Uehke  giebt  als  Folge  des  unnatürlichen 
Beischlafs  ausser  den  örtlichen  Uebeln,  Abzehrung, 
Sehwindsucht  und  Wassersucht  an.  Erahmer  bezeich- 
net nur  die  örüichen  Veränderungen,  welche  als  dia- 
gnostische Zeichen  dadurch  entstehen,  ohne  der  allge- 
meinen Nachtheile  Erwähnung  zu  thun.  In  einem  an- 
dern Sinne  äussert  sich  über  diesen  Gegenstand  der 
Geheime Rath  Casper^  wenn  er  sagt:  „Es  lassen  sich  zur 
Erklärung  solcher  allgemeinen  Gesundheitsbeschädigun- 
§en  keine  physiologisch -pathologischen  Gründe  aufißn- 
d«i;  Wenn  auch  bei  diesen  verächtlichen  Subjecten 
wirklich  wiederholt  eine  inj ecl.  semin.  in  rectum  erfolgt, 
so  ist  doch  sdiwer/ein  Zusammenhang  mit  etwaniger 
spätrer  ptuhisis  oder  Wassersucht  zu  entnehmen  und 
diejenigen,  welche  ich  als  passive  Päderasten  kennen 
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lernte,  befandeB  sich,  abgesehen  von  zufaUigen  Krank- 
heiten, ganz  wohl."  ';  f         /. 

Wenn  wir  auch  im  Wesentlichen  mit  diesem  letZ' 
tern  Ausspruche  übereinstimmen  und  daher  auch  nichl 
versuchen,  änen  unmittelbaren  Zusammenhang Ewiscbei 
diesem  naturwidrigai  Laster  und  den  Ywliegendfi 
Krankheiten  dieser  Knaben  medicinisch  nachzuw^e» 
so  sind  wir  doch  des  Dafürhaltens,  dasä  diese  gewalt 
same  Schändung  Tür  die  gemissbrauchten  Knabie«  meki 
als  ein  indifferenter  Act  anzusehen  sei,  der  ohne  en 
tieferes  nachtheiliges  Eingreifen  in  den  Organismus  n 
ihnen  vorübergegangen  wäre. 

Wir  wissen  und  die  Erfahrung  lehrt  es  hinrekfaeod, 
dass  jeder  Genuss  der  physischen  Liebe,  auch  wenn  er 
in  den  Gränzen  der  Natur  und  des  reifen  Alters  sich 
erhält,  dennoch  das  ganze  Nervenleben  in  Aufre- 
gung bringt*^  wir  wissen,  dass  ein  Uebermaass  dessel- 
ben sehr  bald  den  Organismus  in  einen  Zustand  der 
Erschlaffung  und  Entkräftung  versetzt.  Ganz  gewiss 
muss  ein  kindlicher  Organismus  dadurch  noch  mdnr 
aufgeregt  werden  und  um  so  mehr  darunter  leiden,  wem 
er  Wochen  und  Monate  lang  als  ein  passives  Werkzeug 
4>enutzt  wird,  einem  naturwidrigen  Geschlechtsgelfiste 
zu  dienen»  Wie  stark  eine  solche  Aufregung  hier  et- 
weckt  wurde,  sehen  wir  unter  andern  an  dem  J.  W»y 
dem  man  die  Hände  umwickeln  musste,  um  "äe  be- 
ständigen Manipulationen  mit  seinen  Geschleditstheflen 
zu  hintertreiben.  Eine  solche  fortgesetzte  vorzeitige 
und  unnatürliche  Erweckung  eines  noch  schlummemdeii 
Triebes  kann  nicht  ohne  die  höchste  Erregung,  nicbl 
ohne  die  unmittelbarste  Einwirkung  auf  die  Lebens- 
und  Nervenkraft  geschehen.    Der  Körper  wird  daduihcb 
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in  seiner  jugendlichen  Entwickelung  gestört,  die  Festig- 
keit und  Elaistieität  der  Organe  dadurch  vermindert,  die 
Consumtion*  des  Lebens  dadurch  beschleunigt  und  die 
Restauration  des  Verlornen  dadurch  behindert,  mit  einem 
Worte  und  das  wird  wohl  keinen  Widerspruch  zulas- 
sen, es  kann  dadurch  der  Grund  gelegt  werden  zu 
Kraakh^ten  und  Schwächen,  die  je  nach  dem  Zustande 
und  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Organe  ihren  ver- 
schiedenen Sitz  und'  ihre  verschiedene  äussere  Gestal- 
tung bekommen. 

Ob  die  Knabeoschändung,  ausser  der  damit  verbun- 
denen geschlechtlichen  Aufregung,  noch  auf  ein^  andere 
Weise  für  die  Gretroffeneu  als  eine  schädliche  Potenz 
wirke,  ob  der  männliche  Saame  als  eine  unschuldige 
Materie  anzusehen  ist,  wenn  er  von  Mann  zu  Mann 
übergeht,  oder  ob  er  alsdann,  vermöge  einer  ihm  in- 
wohneuden  specifischen  Kraft,  dem  männlichen  Organis- 
mus feindlieh  entgegentritt,  lassen  wir  dahingestellt, 
weil  die  Belege  dazu  nicht  vorhanden  sind.   ^ 

Wenn  wir  nun  in  der  Beurtheilung  und  Abschätzung 
der  Aea  betheiligten  Knaben  hieraus  erwachsenen  Nach- 
tbeile noch  etwas  weiter  gdien,  als  wohin  wir  uns  bis- 
W  ausgesprochen  haben;  so  dürften  wir  deshalb  eine 
Berechtigung  dazu  haben,  wenn  wir  folgenden  gleich- 
zeitigen &seheinungen  unsere  Aufmerksamknit  und  Be- 
Hieksidbtigung  zuwenden. 

Während  alle  Alumnen  des  Werkhauses,  nament- 
hoh  auch  die  Kinder,  etwa  20  an  der  Zahl,  einer  glei- 
eben  Lebensordnung  unterworfen  sind  und  die  übrigen 
dabei  ihre  Gesundheit  erhalten  haben,  sind  es  die  fünf 
Damhafi:  gemachten  Kniaben,  als  P.  fF.,  M.  E.j  J.  fT., 
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/.  H.  M.  und  H.  iV,,  welche  nach  einander  ohne 
derweitige  sichtbare  Ursache  in  eine  gleiche  Krank 
verfielen,  nachdem  mit  ihnen  die  Knabenschändung 
trieben  war  und  sie  früher  völlig  gesund  gewesen  wa 

Die  Krankheit  trat  bei  allen  fönf  Knaben  unter 
gleichen  Erscheinungen  auf  und  nahm  ihren  VerlauJ 
allen  auf  fast  gleiche  Weise :  —  allmälige  Abmagei 
des  Körpers,  eintretende  Schwäche  der  Verstandeskr 
Uebergang  in  Fieber,  welches  sich  bald  in  einem  ' 
ständigen  Typhus  verwandelte.  Zu  den  drei  an  di 
Krankheit  verstorbenen  Knaben  kommen  närolich  i 
die  beiden  P.  W.  und  U.  M.  hinzu,  von  denen  der 
stere  ein  völlig  ähnliches  Krankheitsbild  lieferte,  i 
rend  bei  Letzterm  die  Krankheit  sich  nicht  völlig  :C 
ausbildete. 

Wenn  gleich  die  Ergebnisse  der  Leichenunte 
chungen  in  einigen  Stücken  ein  verschiedenes  Rest 
lieferten,  so  fand  sich  doch  in  allen  3  Leichen  Eine 
dieselbe  Erscheinung  —  nämlich  Wasseransamml 
im  Gehirn,  Rückenmark  und  im  Herzbeutel  —  vde 

Ein  solches  Zusammentreffen  so  vieler  Umsti 
kann  doch  wohl  schwerlich  als  ein  blosser  Zufall 
trachtet  werden,  oder  er  wäre  ein  Zufall  von  gani 
erhörter  Art.  Wollend  oder  nicht  wollend  werden 
zu  der  Annahme  hingeführt,  dass  hier  etwas  mehr 
ein  blosser  Zufall  zum  Grunde  liegt  und  dass  an 
sammenhang  zwischen  der  mit  den  Knaben  getri 
neu  Päderastie  und  der  Krankheit,  in  welche  diese 
fielen,  nicht  hinweggeleugnet  werden  kann.  Zwal:  i 
sen  wir  gestehen,  dass  wir  ausser  Stande  sind,  fi 
Zusammenhang  nach  den  Grundsätzen  der  Mediciä 
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thologiscK  nachzuweisen.  Die  Untersuchung  fahrt  in 
ein  dunkles  Gebiet^  über  welches  die  Gegenwart  noch 
nicht  das  gehörige  Licht  verbreitet  hat.  Wenn  aber 
ein  Factum  so  laut  und  deutlich  redet,  als  es  hier  der 
Fall  ist^  so  '■  erhält  es  durch  iind  in  sich  selbst  eine 
grössere  "Wahrheit  und  einen  grössern  Werth,  als  es 
durch  irgend  eine  Erklärung  gewinnen  kann. 

Um  nun  schliesslich  die  uns  gestellte  Frage:  ^^ob 
sich  nachweisen  lässt,  dass  die  Päderastie,  welche  der 
Inkolpat  P.  mit  den  Knaben  /.  W.y  M.  E.  und  vielleicht 
auch  mit  H.  N.  getrieben  hat,  den  Tod  dieser  Knaben 
veranlasst  habe/<  zu  beantworten,  so  erlauben  wir  uns 
der  Königlichen  Landvogtei  hierüber  unser  gerichtlich- 
medicinisches  Gutachten  in  nachfolgenden  Sät/iCn  ganz 
gehorsamst  abzustatten: 

1.  Vom  medicinischen  Standpunkt  aus  betrachtet, 
lässt  es  sSdi' nicht  nachweisen,  dass  der  Tod  dieser 
Knaben  durch  die  mit  ihnen  getriebene  Päderastie  ver- 
anlasst sei.  .  . 

2.  Als  die  nächste  Ursache  des  Todes  müssen 
wir  die  bei  diesen  Knabeii  vorausgegangene  Krankheit, 
in  deren  völliger  Ausbildung  wir  ein  Nervenfieber  er- 
bnnen,  bezeichnen. 

3.  Bei  dem  -  Mangel  aller  anderweitigen  hinrei- 
chenden  Krankheitsursachen  und  In  Erwägung  der  be- 
kannten Erfahrung,  dass  ein  Uebermaass  und  eine  Ver- 
irrung  in  Befriedigung  des  geschlechtlichen  Genusses 
eine  allgemeine  Schwäche  des  Körpers  herbeiführt,  ist  es 
mehr  als  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Päderastie  durch 
die  damit  verbundene  lange  fortgesetzte  geschlechtliche 
Aufregung,  in  welcher  diese  Khaben  dadurch  gehalten 
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wurden  9  ihren  jugendGcben  Körpern  eine  nicht  geringe 
Disposition  zu  diesen  Krankheiten  gegeben  habe. 
Vorstehendes  Gutachten  u.  sJ  w»   • 
a,  den  30.  Mai  1854. 
i      Dr.  D.,  Dr.  /),,  Dr.  Jl., 

<•     ■''    Pbysjkus.  praktucher  Arit  praktUdier  Ant. 

An  .  •  ■ 

die  Königliche  Landvogtei  zu  H. 


:  Für  die  criminalrechtUche  Beiirtheilung  des  vorlie- 
genden Falles  mussten  bei  der  Eigenthümlichkett  des- 
selben nun  fast  dieselben  Schwierigkeiten  entstehen,  wie 
diese  sich  bei  der  Abfassung  des  ärztlichen  Gutachteos 
ergeben  hatten.  Da  sich  nach  medicinischen  Grund- 
sätzen ;  der '  INachweis  nicht  führen  lässt ,  dass  der 
des  Verbrechens  geständige  Inkulpat  durch  die  Aus- 
übung seiner  verbrecherischen  Gelüste  die  unmittelbare 
Veranlassung  zu  dem  Tode  der  drei  Knaben  abgege- 
beuy  so  musste  hiernach  das  Maas s  der  Bestrafung  für 
den  Inkulpaten  gelinder  ausfallen,  als  es  bei  einer  streng 
moralischen  Beurtheilung  seiner  Schuld  hätte  der  Fall 
sein  können.  Denn  fast  allein  von  diesem  Standpunkte 
aus  konnte  ein  richterlicher  Entscheid  abgegeben  wer- 
den, weil  weder  die  grausame  Strafe  der  Carolina  in 
Anwendung  kommen,  noch  ein  derartiger  Verbrecher 
nach  der  Theorie  eines  neuern  Criminalisten  ganz  un^ 
gestraft  ausgehen  konnte.  Nur  die  Analogie  mit  deiu 
übrigen  Fleischesverbrechen  und  deren  gesetzlich 
stimmten  Strafen  konnte  das  Urtheil  des  Richters 
stihimen  und  war  es  sicherlich  kein  allzustrenged>  wenrm 
es   den   scheusslichen   Verbrecher   zu   einer   lOjährige0 
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Zuchtbauastrafe  Tcnirtheilte/  ^gefn  welches  Urtheit  in« 
dessen  noch  eine  Appellation  an  das  höhere  Gericht 
eingelegt  ist. 


) 


Nachdem  =  wir  nun  in  Vorstehendem  die  geschieht^ 
lache    und    medicinisch  -  pathologische    Seite     dieses 
eigenthüihlichen  Criminalfalles  gegeben  haben,    sei  es, 
uns   nunmehr   gestattet,    ieinen  Rückblick  auf  denjeni* 
gen  Theil  der  Darstellung    7m  werfen,    welcher  etwa 
dazu  dienen  könnte,  •  die  Zahl  nnd  den  Werth  der  zw 
Erkennung  der  activ^en  und  passiven  Päderastie  ange- 
gebenen   diagnostischen    Zeichen    2u   vermehren    oder 
wenigstens  von  Neuem  festzustellen;   denn  bei  einem 
so  unsichem  und  schwankenden  Gebäude,  wie  es  die 
Semiotik  derselben  ist,  muss   eine  an   mehrern  Indivi-* 
duen  übereinstimmende   Thatsache   wichtig    und   dem 
Arzt  und  Richter   gleich  willkommen   sein.     Es  lässt 
Mch  aber  nicht  leugnen,  dass  die  einzelnen  Erscheinun* 
^n  bei  den   der  Untersuchung  unterworfenen  Knaben 
^iim  Theil  eine  solche  Aehnlichkeit  darboten ,   da«s  ihr 
pathologischer  Werth   sich  mit  ziemlkher  Gewissheit 
feststellen  lässt. 

Die  psychologische  Seite  des  fraglichen  Ver- 
lirecbens  anlangend,  glauben  wir  nur  den  Worten  des 
Herrn  Geheimen  Raths  Casper  folgen  zu  können,  wenn 
wir  es  aussprechen,  dass  der  äussere  Aa&f^ti^  nur  in  ex- 
quisiten Fällen  einen  Anhaltspunkt  für  die  Beurtheilung 
des  Verbrechers  abgiebt.  Wer  hätte  in  dem  schlaffen 
und  welken  Körper  deblnkulpaten,  der  schon  mit  einem 
Fasse  im  Grabe  stand-,  wer  in  der  hagern  und  abjspe- 
zehrten  Gestiali-  deii  von^  scheusslicher  Sinneslust  ge- 
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quälten  Verbrecher  erkannt?  Ja  sogar,  trotz  aller  Ge- 
rüchte und  alles  Geredes,  das  sdner  Aufnahme  in  die 
Arbeitsanstalt  voraufging,  fiel  es  Nieniandeni  bei,  den 
Inkulpaten  genauer  darauf  anzusehen  und  im  Auge 
zu  behalten,  und  erst  nach  Constatirung  des  Ver- 
brechens entdeckte  man  in  seiner  Gesichtsbilduog  eine 
Neigung  zur  gleissnerischen  eirhtoehelten  Freandtich- 
Jceit,  so  wie  in  seinen  Reden  eine  erkünstelte  Frinnroig- 
keit,  deren  Ursachen  wir  eher  geneigt  sind,  auf  das 
yerfehke  Bestreben,  den  Richter  günstiger  zu  stitfimen, 
zurückzuführen,  als  wir  darin  den  positiven  Ausdruck 
seiner  verbrecherischen  Neigungen,  zu  erkennen  veritoö- 
gen.  Es  besteht  aber  glücklicher  Weise  im  Allgemei* 
nen  eine  zu  grosse  Unbekanntschaft  mit  dem  eigent- 
lichen Wesen  dieses  Verbrechens,  oder,  wo  nicht, 
ein  zu  grosser  moralischer  und  physischer  Ekel  gegen 
dasselbe,  als  dass  es  Jedermanns  Sache  wäre,  an 
seinem  Gesichtsausdruck  und  Wesen  den  Verbrecher 
herauszufinden.  Dazu  kommt,  dass  in  diesem  Fialle 
der  Ort,  wo  dasselbe  begangen  ward,  die  Ahnung 
der  Möglichkeit  desselben  von  vorn  herein  aüsSchloss. 
Sind  wir  gewohnt,  die  eigentliche  Pflanzstätte  der  Pä- 
derastie in  den  grossen  Städten  zu  suchen,  deren  üppige 
Genusssucht  die  Sinnlichkeit  für  die  gewöhnlichen  Beize 
nicht  mehr  empfänglich  macht,  erwarten  wir  sie  viel- 
mehr bei  den  höhern  Ständen,  denen  alle  Mittel  zum. 
Genüsse  zu  Gebote  stehen  und  deren  täglicher  BedärE" 
nicht  durch  harte  Körperarbeit  erworben  ^vilrd  —  so 
müssen  wir  erstaunen,  hier  ein  derartiges  Individuum*^ 
unter  der  niedrigsten  Menschenkla^se,  den  auf  öffent — 
ILchie  Kosten  versorgten  Armen  und  in  ein^r  Anistak  z<3* 
finden,  deren  geregelter  Betrieb  auf  Arbeit  und  Tbitig;' 
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kelt,    auf  Ordnmigy   Nüchternheit  und  MSssigkeit  imt 
Strenge  hmwies. 

Dagegen   lieferte   die  ärztliche  Untersuchung  erst 
einige  Anhaltspunkte  dafür,  dass  der  Inkulpat  auch  pas- 
siv sich  zum  Werkzeug  der  Gelüste  Anderer  hergege- 
ben habe«     In  den  betreffenden  Acten  finden  wir  die 
Einsenkung  der  naies  erwähnt,  so  dass  sich  eine  röh- 
renförmige Vertiefung  nach  dem  After  zu  gebildet  hatte. 
Durch  eine  später  angestellte  Untersuchung  sind  Mrir 
ausserdem  in  den  Stand   gesetzt,  eine  entschieden 
ausgesprochene  Faltenlosigkeit    an    der   Cir- 
camferenz  des  Afters,  ein  nach  Casper  äusserst 
wichtiges    Zeichen,     nachträglich    zu    constatiren. 
Ebenso    fanden    wir    zwei    hämorrhoidale   Knoten   am 
After,  dessen  iphincter  überdies  so  erschlafft  war,  dass 
er  dem  untersuchenden  Finger    kaum   einigen  Wider- 
stand darbot.    Von  Einrissen,  Fisteln,  Vorfallen  u.  s.  w. 
war  an  dem  Inkulpaten  Nichts  zu  entdecken,  wie  denn 
überall  diese  mehr  als  zufällige  Begleiter  anzusehen  sein 
<n)d  nur  dann  entstehen  möchten,  wenn  die  passive  Pä- 
fierastie   «hit   einer  grossem    mechanischen  Insultation 
Verbunden -wäre.    Uebrigens  ist  nicht  ausser  Acht  zu 
'^ssen,  dasS' dieser  im  Ganzen  genommen  geringfägige 
l^athologische  Befund  an  dem  Inkulpaten  theilweise  darin 
^ne  Erklärunfg  finden  mag,   dass  derselbe  die  passive 
Päderastie  ohne  Zweifel   nur  selten,    oder  wenigstens 
deinem  Geständnisse  nach  (!),  gar  nicht  ausgeübt  hat. 
Die  Untersuchnng  der  5  gemissbrauchten  Knaben^ 

• 

sowohl  d«r  hoch  lebenden  /.  Jf.  und  P.  Jf.,  sowie  di^ 
äussere  Besichtigung  -der  Leichen    des  J.  W,^   M.  E. 
und  J7.  iV.'  g^ben  uns  ebeilfalls  nur  geringe  diagnosti- 
sche Momente  des   an  ihnen  verübten  Verbrechens  an 
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die  Hand«  Die  Besichtigung  der  beiden  Erateu  &nd  iM 
einer  Zeit  Statt,  die  der  Ausübung  des  erwähnten  La* 
sters  mehr  oder  weniger  ferne  lag,  und  fiuden  wir  es 
begreiflich,  wenn  bei  diesen  jugendlichen  Individuen, 
deren  körperliches  Wohlbefinden  sich  seit  der  Treo- 
oung  von  P.  so  auffallend  besserte,  sich  die  äusserq 
Spuren  der  Päderastie  so  sehr  verloren  hatten,  dass  der 
untersuchende  Physikus  an  den  betreffenden  Theileo 
xdchts  Auffallendes  und  Abnormes  mehr  entdedM 
konnte.  Auf  der  andern  Seite  lässt  sich  aber  nicht 
niit  Sicherheit  beatimmcn,  in  wie  weit  die  an  den  Lei- 
chen gefjun denen  äussern  Abnormitäten  dem  Tode  selbsti 
d»  h.  clem  Erloschensein  des  tonus  in  der  äussern  Baut« 
den  Gefassen  und  Muskeln  u.  s.  w.,  angehörea^  oder 
als  nothwendige  Folgen  des  an  ihnen  begangenen  Mias- 
brauchs  anzusehen  sind. 

Als  örjtlicbe  Befunde  der  passiven   Päderastie  ba* 
ben  wir  nun  zu  betrachten: 

t       1)    Pie   den   After  umgebende  schitiutzige 
Hautfarbe,  die  vom  Dunkelblauschwarz  bis  zum. Gelb* 
lijplibräunlichen   yariirt.     Dies    Zeichen  scheint  mdess 
ein  unsicheres   zu  sein.     Wir  finden  es  nur  bei  dem 
Knaben  /  JF.,  und  müssen  zugleich  an  die  starken  va« 
ricösen  Knoten  erinnern,   die  wir  an  derselben  Leiche 
una  den  sphincter  ani  herum  antrafen.    Es  iät  nSmlieli 
wahrscheinlich^  dass  die  dunkd  schmutzige  Farbe  zum 
grofssien  Thell  von  dem  Durchschimitiem    der,  yaricoi 
erweiterten  Venen  im  Zellgewebe  herrührte  nndlkiicbt 
ii^.  einer  eigenthtimlichen  neuen  Pign^entablageirutig.  her 
stand«  Uebrigens  ist  nicht  ausser  Acht  atti  lassen,  idaaib 
diie  Haut  des  perinaeums  und  der  Circunnferetyk;  ji^s  Af* 
ters,  gleichwie  einzelne  andere  Theile  der  mensdriidiea 
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Hauty  sich  schon  im  normalen  Zustandie  durch  eine 
dunklere  Färbung  auaseichnen,  während  andererseits  die 
durch  die  Ausübung  der  Päderastie  erschlafften  Gefäsise 
zu.  dieser  äussern  Ansicht  der  Haut  Veranlassung  ge? 
ben»  Wo  wir  jedoch  dies  Zeichen  finden,  werden  wir 
mit  einigem  Recht  auf  einen  längere  Zeit  fortgesetzten 
Missbrauch  scbliessen  dürfea. 

2)  Es  schliässt  sich  hieran  als  ein  häu£ir 
ger^r  Befund  die  Anwesenheit  von  hämorrhoi* 
dalen  Knoten  am  After.  Wir  fanden  sie  nicht  al> 
\m  bei  dem  Inkulpäten  P,,  sondern  auch  bei  den  Kiia* 
ben  /  fF.  und  Jf.  £.,  namentlich  bei  dem  Erstem  in 
bohem.  Grade.  Während  dies  Zeichen ,  wo  es  bei  er- 
wachsenen Personen  gefunden  wkrd^  von  zweifelhafteni 
Wtfthe  sein  muss^that  es  beim  kindlichen  Organismus 
eine  grossere  Bedtotung.  Da, derselbe  zur  hämoiThoi« 
dalen  Venelierweilperung  so  wenig  disponirt  ist,  so  lässt 
sich  voraussetzett>  dass,  bevor  eine  solche  Erschlaffung 
uod  Erweiterung  der  Gefässwänd^  zu  Stande  kontimt^ 
das  lasterhafte  Treiben '  lange'  Zeit  ausgeübt  sein  mussi 

3)  Das    Offenstehen    des    Afters    und    die 

trichterförmige  Einsenkung  desselben.  Es  war 

^iese  Ersjcheinung  bei   den  Knaben  J.  W.  uhd  M.  E. 

^n  einer  so  entschiedenen  Weise  vorherrschend^    dass 

^nan  sehr  leicht  mit  dem  Finger  in  den  After  dringen 

konnte,    ohne  den!  geringsten  Widerstand  zu   spüren. 

£s  fragt  sich,  nur,    ob  an  dieser   ursprünglich    durch 

mechanische  AüsddiiHita^  bewirkten  Ersdhlaffung   deis 

Schlie^sawskela  die  mit  dem  Tode  überall  eintretende 

Eelaxation  der  Sphincteren  nicht  einigen  Antheil  gehabt 

habe,    zumal  wir  berücksichtigen  müssen,    dass   beide 

Knaben  nach  längerm  Krankenlager  am  typhösen  Fie 


—    240    - 

ber  zu  Grunde  gegangen  waren.  Ueberall  aber  scbeiat 
eS|  als  wenn  auf  die  trichterförmige  Beschaffenh^t  des 
Afters  wenig  Gewicht  zu  legen  ist,  da  uns  CäBpiir  die 
allerdings  auffallende  Mittheilung  macht,  dass  von  fran* 
zösischen  Aerzten,  die  eine  beträchtliche  Zahl  weib- 
licher Individuen  zur  Untersuchung  bekamen  ^),  diese 
Form  an  diesen  niemals  beobachtet  ist.  Ob  in  dem 
kindlichen  Organismus  diese  Erscheinung  leichter  m 
Stande  komme,  als  bei  Erwachsenen,  lassen  wir  dahin- 
gestellt, jedenfalls  können  wir  nicht  in  das  Urtheil  ein- 
stimmen, dass  dieser  Befund  gänzlich  aus  der  Wissen* 
Schaft  zu  streichen  sei. 

4)  Die  Einsenkung  der  nates  nach  dem  Ai^ 
ter  hin.  Es  fand  sich  dies  Zeichen  nur  bei  deni  fai^ 
kulpaten  uifid  dem  Knaben  J.  W* ;  bei  den  übrigen  fehlte 
es.  Der  schlaffe,  welke  Körper  desselben  war  vieUeic&t 
mehr  geeignet,  diese  Form  anzunehmen,  als  die  glei- 
chen Körpertheile  seiner  jugendlichen  Mitgenossen.  Das 
Fehlen  dieser  Einsenkung  bei  den  übrigen  Knaben  wird 
jedoch  schwerlich  den  Werth  dieses  fast  constanteti 
diagnostischen  Zeichens  beeinträchtigen  können. 

5)  Die  Faltenlosigkeit  der  Haut  um  den 
After.  Es  entstehen  diese  Falten,  wie  Caspeir  sagt, 
wenn  man  die  Hinterbacken  von  einander  entfernt,  wo 
sie  sich  concentrisch  in  der  Haut  nach  dem  After  so 
bilden.  Bei  einer  spatern  Untersuchung  deö  P.  ergak 
sich  ebenfalls  die  Faltenlosigkeit  dieser  Häütpahrtie^  bet 
ddn  Knaben  üess  dieselbe  sich  leider  nicht  näehtt^lich 
constatiren.     Indessen  zeigte   sich  sowohl  bei  dem  jft 
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1)  Welche  h&ufig  von  BAännern  per  anum  gemUsbraucht  wordefl; 
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als  bei  den  verstorbenen  Knaben    eine  Faiteniosigkeit 
der  Haut,  die  von  der  oben  angegebenen  noch  verschie- 
den zu   sein  scheint.     Wenn  man  nämlich  die  Anus- 
Partie  eines  gesunden  Menschen   betrachtet,    so  sehen 
wir  in  der  unmittelbarsten  Nähe  der  Aftermündung  eine 
grössere  oder  geringere  Amajgl  strahlenförmig  verlaufen- 
der Hautfalten»  deren  Entstehen  durch  die  Contraction 
des   spkincU   ani   bedingt   ist.      Die    äussere    nachgie- 
bige und  weiche  Haut  mus«  nothwendiger  Weise  Fal- 
ten werfen,  sobald  der  Schliessmuskel  oberhalb  dersel- 
ben contrahirt  ist,  und  ebenso  werden  diese  Falten  ver- 
schwinden, sobald  der  sphincter  aufhört,  den  Mastdarm 
zu  schliessen,  und  vielleicht  so  sehr  erweitert  und  er- 
schlafft ist,  dass  äussere  Haut  und  Schleimhaut  direkt 
in  einander  übergehen.     Hauptsächlich  fand   sich   dies 
bei  zweien  gestorbenen  Knaben,  deren  Afteröffnung  auf 
unnatürliche  Weise  offen  stand. 

Ausser  diesen  bei  der  blossen  äussern  Besichti- 
gung wahrgenommenen  Zeichen  gab  uns  die  Leichen- 
untersuchung noch  eine  Reihe  von  Anomalien  an  die 
Hand,  deren  Werth  jedoch  für  den  Richter  ein  grösse- 
rer war,  als  für  den  nach  der  pathologischen  Bedeu- 
tung forschenden  Arzt.  Ihre  Deutung  war  für  jenen 
leichter,  als  für  diesen ;  indessen  wollen  wir  versuchen, 
Jas  Uebereinstimmende  der  vorgefundenen  Facta  her- 
vorzusuchen,  um  dadurch  zu  einem  möglichst  sichern 
Sndergebniss  zu  gelangen. 

Die  pathologischen  Veränderungen,  die  wir  an  der 
tönern  Haut  des  Mastdarms  der  drei  Verstorbenen  in 
Ziemlich  gleicher  Weise  vorfanden,  sind  ohne  Zweifel 
^Is  Producte   der  mechanischen  Insultation,    durch   die 

Einführung    des    straffen    männlichen   Gliedes    in   einen 
Bi.  TiL  na  2.  16 
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unyerhältntssmässig  engen  Raum  entstanden,  anzusehen, 
dessen  Ausdehnungsfähigkeit,  ganz  abgesehen  von  der 
kindlichen  Entwickelung  dieser  Theiie,  im  Verhäitaiss 
zu  der  weiblichen  Scheide  sehr  beschränkt  sein  muss. 
Es  lässt  sich  daher  annehmen,  dass  ähnliche  Veränd^ 
rungen  des  Schleimhautgewebes  in  Folge  verübter  Pä- 
derastie vorzugsweise  nur  am  kindlichen  OrganismiK 
entstehen  können,  dieselben  daher  nur  für' diesen  als 
charakteristische  Zeichen  anzusehen  sind.  Dass  die 
Berührung  dieser  Theile  durch  den  männlichen  Saamen 
ausserdem  einen  wesentlichen  Antheil  an  diesem  Be- 
funde gehabt  habe,  stellt  schon  das  ärztliche  Gutach- 
ten in  gerechten  Zweifel,  und  würde  sich  schwerlich 
der  Beweis  für  eine  corrosive  Wirkung  dieses  Stoffes 
führen  lassen.  Ebensowenig  aber  lässt  es  sich  anneh- 
men, dass  der  Verlust  der  mucosa  recH  auf  das  Allge- 
meinbefinden der  Knaben  nachtheilig  eingewirkt  habe^ 
denn  bis  zur  eigentlichen  Geschwürsbildung  oder  Per- 
foration war  es  in  keinem  Falle  gekommen.  Es  bleibt 
also  nur  noch  die  Möglichkeit  übrig,  dass  der  aller- 
dings specifische  männliche  Saame  bei  der  Berührung 
mit  den  blossgelegten  Nerven  des  rectum  eine  specifike 
Wirkung  entfaltet  habe;  allein  um  das  anzunehmeDj 
muss  man  den  speculativen  Boden  der  reinen  Hypo* 
these  mit  dem  der  physiologischen  Thatsache  vertau- 
schen. Wir  sehen  also,  dass  der  örtliche  Befund  am 
Mastdarm  der  verstorbenen  Knaben  keine  unbedingt 
charakteristische  und  pathologisch  werthvoUe  Resul- 
tate in  Bezug  auf  Folgezustände  der  Päderastie  zu  Ue* 
fem  im  Stande  ist. 

Allein  die  Kranken-Geschichten  liefern  uns  pathola- 
gische  Data,    für   die   es  uns   nicht  an  physiologiscbef 
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Begründung,  fehlt     Uebereinstimmend    wird   darin  an* 
gegeben  9    dass   bd  allen   drei   Knaben  lange   Zeit  vor 
dem   eigentlichen  Ausbruch   ihrer  Krankheit  eine  deut^ 
liehe  Abnahme  ihrer  Körper-  und  Verstandeskräfte   zu 
bemerken  gewesen  ist.    Das  Nervensystem  der  Knaben 
war  im  höchsten  Grade  überreizt  und  ihre  Sinnlichkeit 
dermaassen  erregt,  dass  die  Zeichen  und  Spuren  davon 
nicht  nur  während  ihres  Krankenlagers,    sondern  auch 
nach  dem   Tode   noch   an   der  übermässigen   Entwick- 
lung, Röthung  und  Anschwellung   der  Eichel  und  Vor* 
haut  zu  bemerken  waren.    Gerade  dieser  Umstand  trübt 
ans  jedoch  die  Sicherheit  des  Urtheils.    Da  es  unzwei* 
felhaft  ist,  dass  die  Ausübung  der  Päderastie  von  Sei* 
ten  des  P.  stets  mit  Manipulationen  an  den  Geschlechts* 
theUen  der  Knaben  verbunden  gewesen  ist,    so  bleibt 
es  immerhin    zweifelliaft,    welchen    Antheil    an    dieser 
körperlichen  und  gristigen  Schwäche  diese  gehabt  und 
welcher  der  Päderastie  als  solcher  zufalle  *).    Es  steht 
jedoch  fest,    dass   die  Nervengeflechte  des  Beckens  in 
unnatürlicher  Weise  erregt  worden   sind;    klagt    doch 
Einer  der  Knaben  über   die   schmerzhaften  Empfindun- 
gen, die  ihm  von  dem  Inkulpaten  bereitet  worden.    Ist 


1)  Hier  ist,  meines  Erachtens,  der  Hauptpunkt  ausgesprochen,  und 
^eser  scheiRt  mir  im  amtlichen  Gutachten  nicht  genug  herTorgehobeB 
>Q  sein.  Durch  den  Verbrecher  waren  die  Knaben  an  onanistische 
*^eizQngen  gewöhnt  worden,  und  man  schaudert,  wenn  man  erfAhrt, 
'B  welchem  Uebermaasse  sie  dieselben ,  einmal  datu  gereizt ;  selbst- 
i^ig  fortgesetzt  haben.  Wir  haben  also  hier  zwei  Thatsachen  zur 
Erwägung  vorliegen:  passive  Päderastie  und  Uebermaass  in  der 
^Mturbation,  erstere,  wie  behauptet  worden,  10^  12,  14  Mal  erduldet, 
^^tere  in  unberechenbarer  Anzahl  getrieben.  Hiernach  ist  gewiss  dem 
Herrn  Verf.  nur  beizustimmen,  wenn  er  den  resp.  Antheil  dieser  bei* 
^^  Reizungen,  wenigstens  an  der  körperlichen  und  geistigen  Schwä- 
ne der  Knaben,  „zweifelhaft**  sein  Ifisst.  C 

16* 
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nun  auch  diese  Schmerzcmptindung  von  dem  Wollust- 
gefühl der  eigentlichen  geschlechtlichen  Erregung  sehr 
verschieden,  so  ist  es  doch  andererseits  undenkbar,  dass 
diese  bis   zur  mechanischen  Insultation   der  empfindli- 
chen Mastdarmschleimhaut  gediehenen  widematüriichen 
Immissionen  des  penis  nicht  sollten  von  einer  Erregung 
der  betrefifenden  Nerven  des  Beckens   der  Knaben  be* 
gleitet  gewesen  sein,   die  sich  auf  das  gesammle  Ner- 
vensystem, namentlich  aber  das  Rückenmark  fortpflanzte. 
Es  fehlt  uns  glücklicher  Weise  an  der  nöthigen  Erfah* 
rung    und    den    hinreichenden    Experimenten,    um   das 
Maass  und  den  modus  dieser  Erregung  genauer  zu  be- 
stimmen; indessen  ist  kein  physiologischer  Grund  vor- 
handen, dieselbe  überhaupt  zu  bestreiten.     Bei  der  en- 
gen Beziehung  dieser  Nervenplexus  zum  Rückenmark 
u«  s.  w.  darf  es  uns  daher  nicht  wundern,  wenn  die  Parese 
der    untern  Extremitäten    bald    hervortrat;    der  Knabe 
/•   IV.  wurde  unvermögend,    den   Schulweg   allein  zu- 
rückzulegen.   Bald  zeigen  sich  die  Wirkungen  auf  das 
ganze  Nervensystem  verbreitet;  es  stellt  sich  Unlust  an 
den  gewohnten  Beschäftigungen,  selbst  an  den  Spielen, 
bei  den  Knaben  ein.     Schliesslich  treten  auch  die  Zei- 
chen   der    mangelhaften  Ernährung    auf.     Der  Appetit 
verschwindet,  leichte  Delirien  wechseln  mit  soporöscn 
Zuständen,  und  unter  zunehmender  Schwäche  tritt  der 
Tod  ein. 

Wir  haben  hier  eine  Reihe  von  Zuständen,  deren 
innerer  Zusammenhang  so  deutlich  ist,  dass  wir  fast 
im  Stande  sind,  stufenweise  ihre  Entwickelung  zu  ver- 
folgen. Dabei  sind  dieselben  so  durchweg  mit  physio- 
logischer und  pathologischer  Erfahrung  im  Einklänge, 
dass    wir    dieselben    als    charakteristische   Folgen 
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der  Päderastie  anzusprechen   berechtigt  sind.     Nur  ist 
nicht  zu  vergessen,  dass  wir  es  hier  mit  kindlichen  Or- 
ganismen zu  thun  haben,  bei  denen  die  Wirkung  deut- 
licher, der  Erfolg  schneller  eintritt,  als  bei  dem  ausge- 
bildeten Nervensystem  Erwachsener  möglich  ist.    Dies 
zeigt  sich  auch  in  dem  relativen  Wohlbefinden  des  In- 
kulpaten,    dessen  Nervensystem    durch    diese   Excesse 
wenig   gelitten    zu   haben    scheint,    obwohl    seine    ge* 
schlechtliche  Verirrung  sich   keineswegs  in   den  Grän- 
zen  eines  gewissen  Piatonismus  hielt,  sondern  mit  einer 
coDstanten  0^'acu/.  sermfi',  also  mit  einem  reellen  Säfte- 
vedust  jedesmal    endigte.      Allerdings  ist    der  Kprper 
desselben    welk    und    mager,    allein    wir  haben    einen 
67jährigen  Greis  vor  uns,  bei  dem  die  Reproductions- 
thätigkeit  ohnehin  darniederliegt. 

Die  pathologischen  Befunde    der   Leichenuntersu- 
chung lassen  sich  nun  insgesammC  als  die  nothwendi- 
gen  Resultate  einer  mangelhaften  Ernährung  und  Blut- 
bereitung zusammenfassen.    Da  keine  ungünstige  Aus- 
senverhältnisse  mitwirkten    und   überdies    kein  in   vor- 
herrschender Weise  leidendes   Organ    in   den   Leichen 
Vorgefunden  wurde,  so  müssen  wir  schon  auf  die  man- 
gelhafte Innervation  von  Seiten  des  Nervensystems,  als 
auf  den  mnthmaasslichen  physiologischen  Grund  dieser 
Erscheinungen,  zurückgehen.    Abgesehen  von  den  durch 
die  kindliche  Organisation  bedingten  Zeichen  der  Sero- 
phulosis  und  Helminthiasis  finden  wir  in  verschiedenen 
Cavitaten    nicht   unbedeutende    seröse  Ansammlungen, 
z.  B.  in  Gehirn,  Rückenmarkshöhle,  Herzbeutel  u.  s.  w. 
Wenn  dergldchen  wässerige  Ausscheidungen  nicht  als 
Produkte  lokaler  Entzündungsprocesse,  sondern  als  con- 
stante   Begleiter    einer  ,  mangelhaften    Blutbereitung   in 
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chronischen  Krankheitszuständen  anzusehen  sind,  so  hin- 
dert uns  auch  nichts,  diese  Hydropsien  als  charakteristi- 
sche Folgezustände  der  üeberreizung  des  Nerven- 
systems in  specie  der  Päderastie^)  anzusprechen.  Es 
ist  daher  keineswegs  unbedingt  zu  verwerfen,  wenn  yer- 
schiedene  Schriftsteller  einen  Zusammenhang  zwischen 
geschlechtlichen  Verirrungen  und  Wassersucht  statui- 
ren,  obwohl  es  diesen  vielleicht  bisher  an  einem  so 
deutlich  redenden  Exempel  gefehlt  hat. 

Was  die  übrigen  Anomalien  an  den  Leiehrä  an- 
langt, als  den  Entziindungsprocess  in  der  rechten  Lunge 
des  J.  W.y  die  Tuberkelbildung,  die  Verdickungen  der 
Gehirnhäute  u.  s.  w.,  so  können  wir  dieselben  woM  nnr 
als  zufällige  Krankheitszustände  bezeichnen  und  diirfeu 
es  nicht  wagen,  einen  Causalzusammenhang  zwischen 
ihnen  und  der  auf  den  Organismus  einwirkenden  schäd- 
lichen Potenz  nachweisen  zu  wollen. 


Nachsclirift  des  Herausgebers« 

Gewiss  hat  der  Herr  Verfasser  vollkommen  Recht, 
wenn  er  meint,  dass  es  den  Schriftstellern,  welche  ei- 
nen Zusammenhang  zmschen  geschlechtlichen  Verir- 
rungen und  Wassersucht  anndimen,  wohl  bisher  an 
einem  so  deutlich  sprechenden  Beispiel  gefehlt  habe. 
Wenigstens  waren  meine,  recht  eifrigen  Nachforschungen 
in  der  medicinisch-forensischen  Literatur,  von  der  ältesten 
an,  um  wirkliche  thatsächliche  Beläge  fnr  die  immer  Wie- 
der von  Einem  auf  den  Andern  vererbten  Behauptungen 


1)  und  fibermlssig  getriebener  Onanie!  '  €, 
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lieser  Art  aufKufinden,  yergeblicb*  Und  eben  darum  ist 
ler  vorstehende  Aufsatz  so  äusserst  denkwürdig  und  dan- 
wenswerth.  Allein  der  ruhig  prüfende  Herr  Verfasser  hat 
nn*eits,  wie  ischon  oben  in  der  Anmerkung  hervorgehoben 
worden,  sehr  richtig  angedeutet,  dass  in  den  vorliegenden 
B'ällen  nicht  eine  so  zu  sagen  reine  Beobachtung  vor- 
liegt. Die  überwiegende  Reizung  des  Nervensystems  (mit 
ihren  Folgen)  ging  unstreitig  weniger  von  den  päderasti- 
seben,  als  von  den  onanistischen  Manipulationen  aus,  zu 
welchen  die  unglücklichen  Knaben  von  dem  Verbrecher 
verleitet  worden  waren.  Dass  zwei  der  drei  Verstorbenen 
an  einem,  bei  Beiden  ganz  gleich  gestalteten  Nervenfie- 
ber in  derselben  Zeit  erkrankten  (ja  zufallig  an  einem 
und  demselben  Tage  verstarben),  ist  eine  auffallende 
Thatsachcy  welche  dem  Zweifel  einer  Ansteckung  oder 
eines  gleichzeitig  einwirkenden  epidemischen  Einflusses 
Raum  giebt.  Es  bleibt  freilich  der  äusserst  merkwür- 
dige örtliche  Leichenbefund  im  Mastdarm  bestehen.  Er- 
wägt man  aber,  wie  häufig  die  eigentliche  „Knaben* 
liebe^'  heimlich,  aber  sehr  notorisch,  in  Russland,  wie 
viel  weniger  heimlich  und  wie  weit  häufiger. <gje  in  der 
Türkei  getiieben  wird,  ja  wie  in  Neapel  und  Sicilien, 
H^ie  jedem  Reisenden  bekannt,  ihm  an  hellem  Tage  von 
Jen  nichtswürdigen,  auf  den  Strassen  lungernden  mann« 
ichen  Kupplern,  wetan  man  ihre  Anträge,  Weiber  be- 
reffend, zurückweist,  ^^un  belUssimo  ragazzo^^  scbaam- 
os  angeboten  wird,  ein  Beweis,  dass  auch  in  diesen 
Segen  den,  wenn  auch  heimlich,  Knaben  oft  genug  ge- 
iniasbraucht  werden,  so  ist  doch  in  der  That  schwer 
KU  glauben,  dass  Vorfälle,  wie  die  hier  geschilderten, 
sieh  dabei  in  d6r  Erfahrung  ergeben  haben  sollten,  weil 
doeh  sonst  wohl  auch  die  heissblütigsten  Wollüstlinge 


—    248    — 

längst  mit  ihren  Trieben  wenigstens  Kinder,  wenn  auch 
nur  aus  Furcht  vor  der  schwersten  Strafe,  verschont  ha- 
ben würden.    Es  kann  und  soll  hiermit  nicht  der,  mit  so 
vieler  Sorgfalt  erhobene  Befund  im  rectum  bei  den  drei 
Verstorbenen  angezweifelt  oder  wegdemonsirirt  werden. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  nicht  noch  eine  andere  Erklärung 
der  Entstehung  desselben  möglich  sei?    Brück  hat  sehr 
geistreich  den  Mastdarm  ein  geschlechtliches  Organ  ge- 
nannt. Abgesehen  von  den  Beweisen,  die  die  vergleichende 
Anatomie  als  Beläge   daPiir  liefert,  ist  es  bekannt  und 
schon  von  Hippocrates  ausgesprochen,  wie  häufig  Men- 
schen, die  an  habituellen  Congestionen  xum  Mastdarm 
leiden,   Hämorrhoidarier,  besonders   geschlechtssüchtig 
sind,   so  wie,   dass   der  Consensus  umgekehrt  sich  bei 
Steinkranken  zeigt,  und  dass,  nach  StieheVs  sehr  richti- 
ger Bemerkung,  Nichts  bei  den  schweren  Formen  der 
Hämorrhoiden  diese  mehr  verschlimmert,  als  Abusus  in 
venere,  wofür  die  anatomischen  Gründe  ja  auf  der  Hand 
liegen.     Es  ist  eine  triviale,  jedem  Practiker  bekannte 
Erfahrung,  dass  Weiber,  selbst  und  häufig  au<Ji  Solche^ 
die   an  habituellen  Obstructionen   leiden,    zur  Z«t  der 
Katamenien  regelmässige  Darmfunctionen  haben,  ja  eine 
Neigung  zum  Laxiren  bekommen,  u.  s.  w.    Es  ist  hier- 
nach sehr   erklärlich,   wenn  bei  übermässig  und   lange 
fortgetriebener  Masturbation  sich  Hämorrhoidal- Venen- 
Anschwellungen  am  Mastdarm  bilden,  wie  in  den  vorlie- 
genden Fällen ;  es  ist,  meinen  wir,  gestützt  auf  Attes  eben 
Angeführte,   nicht  unphysiologisch  und  unpathologisch, 
wenn  man  annimmt,  dass  selbst  eine  Entzündung  derMast* 
darmschleimhaut  mit  Verschwärung  im  Gtfolge  sich  auf 
diese  Weise  und  abgesehen  von  jeder  päderastisehen  In- 
sultation ausbilden  konne^  zumal  wenn  sich  vorher  oder 
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gleichzeitig  eine  allgemeine  Cachexie  oder  ein  Nerven- 
fieber ausgebildet  hatte.    Ich  muss  deshalb  noch  immer 
meine,  in  der  vom  Herrn  Verfasser  citirten  Abhandlung 
„über  Nothzttcht  und   Päderastie^^   (Vierteljahrs -Schrift 
1852.   Bd.  I.)    nach    gewiss    nicht  kargen  Erfahrungen 
ausgesprochenen   Ansichten    festhalten,    und    kann    die 
oben   erzählten,   unter   eigenthümlichen  Complicationen 
vorgekommenen  Fälle  nur   als,  immerhin  höchst  denk- 
würdige Ausnahmen  betrachten. 

Meine  Beobachtungen  sind  seit  Veröffentlichung 
jener  Abhandlung  leider!  wieder  vervielfältigt  worden, 
und  ich  nehme  die  hier  dargebotene  Gelegenheit  wahr, 
um  aus  diesen  neuem  Fällen  folgende  drei  hier,  zur 
Erg;änzung  der  früher  bekannt  gemachten  mitzutheilen, 
weil  sie  etwas  Eigenthümliches  darboten,  und  weil  sie 
neue  Gesichtspunkte  für  die  Constatirung  zweifelhafter 
Pälle  von  Päderastie  durch  den  Gerichtsarzt  —  und  sie 
sind,  der  Natur  dier  Sache  nach,  fast  immer  zweifelhaft; 
—  aufzeigen. 

In  folgenden  3  Fällen  war  ich  neuerlich  berufen,  den 
Verdacht  der  passiven  Päderastie  an  zwei  Lebenden  und 
an  einer  Leiche  durch  die  Feststellung  des  objecti- 
ven  Thatbestandes  zu  begründen  oder  zu  beseitigen. 

1.  Ein  Knabe  von  sieben  Jahren  sollte  von  einem 
stämmigen  sechszehnjährigen  Burschen  auf  dem  Felde 
Einmal  päderastisch  gemissbraucht  worden  sein,  und 
<)ie  Umsfände,  gereichte  kleine  Geschenke,  das  Ge« 
schrei  des  Kindes,  das  man  gehört  hatte,  das  Gestand- 
niss  des  unbefangenen,  dummen  Kleinen  u.  s.  w.  unter- 
stützten die  Anschiridigung.  Am  After  und  Umgegeqd 
fand  sieh  durchaus  Nichts  von  der  Norm  irgendwie 
Abweichendes.    Aber  an  der  Rücken  fläche  des  Hern- 
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des  des  Kindes   fanden   sieb  unzweifelhafte,   durch  das 
Mieroscop  nachgewiesene  Saamenflecke!     Von  dem 
siebenjährigen  Kinde   konnte  der  Saame  nicht  secernirt 
und  dort  hingeflossen  sein.    Nur  dies  konnte  ich  dem 
Schwurgericht,  bei  Abwesenheit  jedes  andeni  BdTundes, 
erklären,  welches  den  jugendlichen  Verbrecher,  da  eine 
andere  Entstehung  jener  Saamenflecke,  als.  die  fragliebe, 
gar  nicht  ersichtlich  war,  und  die  übrigen  Thatsaeben. ge- 
gen den  Angeschuldigten  sprachen,  fiir  schuldig  ^klärte, 
2.    Sehr  eigenthümlich  gestaltete  sich  die  Anschul 
digung  nach  dem  Befunde  in  folgendem  Fäll.    Eine  Mut- 
ter  hatte  einen  jungen  Bauerburschen  denuncirt,  dass  er 
ihren  achtjährigen   Sohn,   während   sie   beide  auf  dem 
freien  Felde   sich  hcrumgetummelt  hätten,    und    unter 
Anderm  auch  auf  einer  Kuh  geritten  seien,  päderastisch 
gemissbraucht  habe,  was  sie  aus  dem  Kinde  herausge- 
fragt,  nachdem  dasselbe  über  Schmerzen  am  After  und 
Wundsein  geklagt  hatte.     Ich  fand  das  Kind  ganz  ge- 
sund, aber  an  beiden  Hinterbacken,  dicht  an  der  After- 
spalte, zwei  ganz  gleiche  Wallnuss  grosse,  abgeschun- 
dene,   aber  bereits    trockne,   rothbraune,    schmerzhafte 
Stellen^    Im  üebrigen  befanden  sich  After  und  alle  an- 
dern umgebenden  Theile  in  vollkommen  normalem  Zu^ 
Stande.     Hiernach   erklärte  ich,    dass   die  Angabe    de^ 
Mutter  wenig  Wahrscheinliches  habe.    Von  einem  Hin^ 
und  Herbewegen  des  männlichen  Gliedes  zwischen  dei* 
Hinterbacken  könne  die  Abschindung  der  Oberhaut  nichi^ 
herrühren;  auch  etwanige  rohe  Angrifl'e  der  Hinterbacken» 
namentlich  Zerkratzungen,  würden  nicht  solche  grosseEx^ 
ceriationen  haben  verursachen  können,  während  der  znT 
Sprache  gekommene  Ritt  auf  einer  Kuh  die  Entstehung 
der  vorgefundenen   Abschindungen   sehr  leicht   erklfire. 
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Ob  aber  ausserdem  noch  pädernstisehe  Brutalitäten 
an  dem  Knaben  verübt  worden,  könne  wohl  als  mög- 
lich gesetzt  werden,  während  zu  einem  gewissen  ür- 
theile  hierüber  die  Untersuchung  des  Körpers  keine 
Thatsacbe  geliefert  habe. 

3.  Die  interessante  Untersuchung  einer  Leiche 
betraf  folgenden  Fall.  Ein  Handlungslebrling  hatte  sich 
mit  Schwefelsäure  vergiftet,  und  dem  Gerüchte  nach 
sollte  er  sich  zu  päderastischen  Zwecken  hergegeben 
haben.  Eine  fremde  Staatsanwaltschaft  requirirte  mich  zur 
Feststellung  der  Frage:  „ob  äusserlich  an  der  Leiche  sich 
die  Kennzeichen  der  Päderastie  fänden?'*  wobei  Bezug 
auf  die  von  mir  veröffentlichte  Abhandlung  genommen 
ward.  —  Der  After  der  Leiche  stand  offen  und  es  war 
Koth  ausgeflossen.  Hierauf  konnte,  äusserte  ich  im 
Bericht,  kein  Werth  gelegt  werden,  weil  Gleiches  aus 
Gründen,  die  ich  hier  nicht  anzuführen  brauche,  bei 
Tausenden  von  Leichen  beobachtet  würde.  Weit  auf- 
fallender war  der  Befund  zweier  erbsengrosser,  flach  ver- 
tiefter, (also  mit  Substanzverlust  verbundener)  kreisrun- 
der, scharfgeränderter,  dicht  nebeneinander  sitzender 
Farben  auf  der  Schleimhaut  des  Mastdarms,  links  dicht 
awi  Eingänge  des  Afters.  Diese  Narben  konnten  nicht 
anders  gedeutet  werden,  denn  als  Narben  früherer 
Schankergeschwüre,  deren  sämmtHche  und  so  ganz 
^pecifische  Kennzeichen  sie  an  sich  trugen.  Sie  waren 
dber  dann  um  so  auffiallender,  als  sich  weder  am  PeniSy 
^0  sich  die  Schankernarben  niemals  im  Leben  wieder 
ganz  verlieren,  noch  an  den  Geschlechtstheilen  der 
Leiche  überhaupt,  noch  in  den  Leistengegenden  irgend 
Welche  Abnormitäten  vorfanden,  die  auf  eine  frühere 
syphilitische   Krankheit  hätten   zurückschliessen   lassen 
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kÖDnen,  und  prima ire  Schanker  am  Mastdarm  durch 
die  Infection  auf  gewöhnlichem  Wege  nicht  vorzukom- 
men pflegen.  Im  Uebrigen  zeigte  sich  die  Haut  in  der 
Umgegend  des  Afters  bei  dem  noch  sehr  jugendlichen 
und  kräftigen  Subject  glatt  und  faltenlos,  worauf  ich, 
nach  meinen  Beobachtungen  an  passiven  Päderasten, 
Werth  legen  zu  müssen  erklärte,  wenn  gleich  der  Um* 
stand,  dass  hier  ein  todter  Körper  Untersuchungsgegen- 
stand, nicht  unerwogen  bleiben  könne.  Nach  dem  Ge- 
sammtergebniss  der  Untersuchung  nahm  ich  an:  „dass 
nach  den  Erscheinungen  an  der  Leiche  die  Annahme, 
dass  iV.  N.  zur  Päderastie  gemissbraucht  worden,  eine 
sehr  wahrscheinliche  sei.^^ 

Eine  Section  der  Leiche  wurde  nicht  nur  nicht  ge- 
fordert, sondern  leider!  nicht  einmal  gestattet« 

Die  eigenthümlichen  Momente  dieser  drei .  Fälle 
werden  bei  Untersuchungen  auf  passive  Päderastie  zu 
verwerthen  sein. 


14. 


Vergiftmig  dnrcli  Stechapfel -Saamen 

Obdaetions  -  Bericht 


ton 


Ereisphysikui  Sanitätsrath  Dr.  Selmielier 

in  Soraa. 


•  Aeusserliche  Besichtigung  des  Leichnams. 

1.  Der  zur  Obduction  vorliegende  Kindesleichnam 
^ar  weiblichen  Geschlechts,  2  Fuss  und  7  Zoll  Rheinl. 
mg,  und  circa  2  Jahre  alt. 

2.  Der  Korper  war  von  normaler  Bauart,  ziemlich 
it  genährt,  aber  schon  sehr  in  Fäulniss  übergegangen, 
«n  der  Hals,  die  Brust  und  die  Bauchbedeckungen 
aren  von  grüner  Farbe,  und  der  Korper  verbreitete 
len  sehr  merklichen  Verwesungsgeruch,  welche  Zei- 
en  den  wirklich  stattgefundenen  Tod  hinreichend  be- 
esen. 

3.  Der  Kopf  war  mit  blonden  Haaren  bedeckt  und 
ie  Verletzung  an  demselben  nicht  aufzufinden. 

4.  Die  Haut  des  Gesichts  war  Mass ;  die  Ohren  wa- 
1  etwas  blauroth,  die  Augen  geschlossen,  und  die  Popil- 
1  getrübt;  die  Nase,  aus  welcher  eine  rothliche  Feuch- 
;keit  ausgeflossen  war,  war  von  natürlicher  Beschaf- 
ihelt;    der  Mund  war  geschlossen  ^  und    die  beiden 
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Zahnreihen  standen  fest  auf  einander.  Die  Zunge  lag 
hinter  den  Zahnreihen  und  sah,  wie  die  ganze  Schleim- 
haut der  Mundhohle,  ganz  weiss  aus. 

5.  Fremde  Körper  befanden  sich  weder  in  den 
Ohren,  noch  in  der  Nase,  noch  im  Munde. 

6.  Der  Hals  war  von  natürlicher  Beschaffenheit, 
und  die  Haut  anfi  Halse  vo|i  dex  Fäulpiss  grau  ge- 
färbt. 

7.  Am  Brustkasieo,  destaeo  .Haut  ebenfalls  grün 
gefärbt  war,  befand  sich  keine  Verletzung. 

8.  Der  Unterleib  oberhalb  und  unterhalb  des  Na- 
bels war  sehr  aufgetrieben. 

9.  Die  ganze  Rückenfläche  war  mit  Todtenflecken 
bedeckt,  die  sich  durch  Einschnitte  als  solche  erwiesen. 

10.  Der  After  stand  offen,  und  war  ein  fremder 
Körper  in  deniselben  nicht  wahrzunehmen. 

11..  !Pie  äussern  Geschlechtstheile  waren  von  na- 
türlicher Beschaffenheit,  und  ein  fremder  Körper  \tt 
denselben  nicht  vorbanden. 

12.  An  den  obetn  und  untern  Extremitäten  war 
weder  eine  Verletzung  noch  sonst  etwas  Ungewöhn- 
liches wahrzunehmen. 

II.     Innere  Besichtigung   des  Leichnams. 

a.    Section  der  Kopfhöhle. 

13.  Unter  der  Kopfhaut  befand  sich  nichts  Unge- 
wöhnliches, und  der  Schädel  war  von  ganz  natürlicher 
Beschaffenheit. 

14.  Nachdem  der  obere  Theil  des  Schädels  durch 
einen  Sägenschnitt  entfernt  worden,  war  weder  an  der 
Innern  Fläche  des  Schädels,  noch  an  den  drei  Gehini- 
häuten  etwas  Abnormes   aufzufinden«  -—  In   den  Blut- 
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leitern  der  harten  Hirnhaut  befand  sich  nur  wenig  Blut, 
aber  die  Venen  der  weichen  Hirnhaut  waren  stark  mit 
Blut  angefüllt. 

Andere  Flüssigkeiten  waren  weder  unter  der  har- 
ten Hirnhaut,  noch  unter  den  andern  beiden  Hirnhäu- 
ten aufzufinden. 

15.  Die  Gehimmasse  war  sehr  weich.  In  den  Ge- 
birnhöhlen  fand  sich  nichts  Ungewöhnliches. 

Ebetf  so  war  das  kleine  Gehirn  von  natürlicher  Be^ 
schaffenheit,  so  wie  die  Gehirnknoten  und  das  verlän- 
gerte Mark. 

16.  Nach  Herausnahme  des  Gehirns  aus  der 
Schädelhöhle  war  am  Grunde  desselben  nichts  Abnor- 
mes wahrzunehmen,,  auch  waren  die  daselbst  befindli- 
chen Blutleiter  der  harten  Hirnhaut  nur  massig  mit 
Blut  angefüllt. 

6.    Section  dea  Halse«  und  der  Bruathöhle. 

17.  Am  Halse  selbst  befand  sich  keine  Verletzung. 

18.  Am  Kehlkopf  und  im  Stamm  der  Luftröhre  be- 
fand sich  eben  solcher  blutiger  Schleim,  wie  er  aus 
i^n  Nasenlöchern  herausgedrungen  war, 

19.  In  der  Speiseröhre,  deren  innere  Fläche  nicht 
entzündet  und  nicht  corrodirt  war,  befand  sich  keine 
Flüssigkeit. 

20.  Beide  Lungen  waren  von  ganz  natürlicher  Be- 
schaffenheit. 

21.  Der  Herzbeutel  nebst  dem  Herzen  waren  von 
normaler  Beschaffenheit;  die  linke  Herzkammer  war 
leer,  die  rechte  dagegen,  so  wie  die  beiden  Vorhöfe 
des  Herzens,  mit  schwarzem  Blut  angefüllt. 
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c,    Section  der  Bauchhöhle. 


22.  Der  Magen  und  die  sämmtlichen  Gedärme  wa- 
ren mit  Blut  sehr  angefüllt,  hatten  ^ber  kein  entzünde- 
tes Ansehen,  sondern  waren  von  blasser  Farbe;  übri- 
gens war  die  Lage  der  Gedärme  auch  von  natürlicher 
Bescha£fenheit. 

23.  Nachdem  der  Magen  am  obern  Magenmunde 
ein  Mal,  und  am  sogenannten  Pförtner  zwei  Mal  unter- 
bunden, und  durch  einen  Schnitt  über  der  obern  Liga- 
tur, so  wie  durch  einen  Schnitt  zwischen  den  beiden 
untern  Ligaturen,  aus  der  Bauchhöhle  entfernt  und  ge- 
öffnet worden,  wurde  die  in  demselben  enthaltene  schlei- 
mige und  schmutzig  gelbe  Flüssigkeit  in  ein  Glas  ge- 
than,  mit  Papier  fest  verbunden  und  auf  dem  Deckel 
mit  den  Worten  bezeichnet: 

Flüssigkeit  aus  dem  Magen  der  Ernestine  Kvikt 

24.  Die  innere  Fläche  des  Magens  war  kaum  merk- 
lich an  zwei  Stellen  ein  wenig  geröthet,  sonst  aber  ganz 
blass;  also  Spuren  einer  stattgefundenen  Entzündung 
des  Magens  waren  an  der  äussern  und  innern  Flache 
desselben  nicht  vorhanden. 

25.  Am  grossen  Netz  war  nichts  Abnormes  zu 
bemerken,  eben  so  wenig  am  Gekröse. 

26.  Es  wurde  nun  der  Inhalt  des  Intestini  jqunh 
ileif  coed  und  recti  in  ein  zweites  Glas  geschüttet,  das- 
selbe mit  Papier  verbunden,  und  auf  dem  Deckel  mit 
den  Worten  bezeichnet: 

Flüssigkeit   aus   den   dünnen  und  dicken  Gedär- 
men der  Ernestine  Kulke. 

27.  In  der  vorstehend  genannten  Flüssigkeit  schwam- 
men mehrere  schwarze  plattgedrückte  Saamenkörner. 
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Es  würden  einige  davon  mit  Wasser  abgespült 
id  auf  ein  weisses  Tuch  gelegt,  mittelst  einer  Lupe 
it  den  Stechapfel -Saamenkörnern,  die  der  nnterzeicb- 
lie  Kreisphysil^us  einer  anzustellenden  Vergleichung 
egen  von  Sorau  mitgebracht  hatte,  genau  verglichen 
nd  als  Stechapfel-Saamen  anerkannt. 

28.  An  der  Leber,  der  Milz  und  an  den  Nieren 
m  etwas.  Abnormes  nicht  aufzufinden^  eben  so  wenig 
n  den  innern  Geschlechtstheilen  und  an  der  Harnblase. 
Hiermit  wurde  die  Obduction  von  den  Obducenten 
ür  beendigt  erachtet ,  und  gaben  dieselben  ihr  vorlau- 
tes Gutachten  dahin  ab: 

Obgleich  an  und  in  dem  Leichnam  Merkmale  einer 
^trgiftung,  weder  durch  fitzende,  noch  durch  betäubende 
i^,  nicht  aufgefunden  worden  sind,  so  geben  die  un- 
eneichneten  Obducenten  ihr  Gutachten  doch  dahin  ab: 
dass   das  Kind  an  einem  narcotiscfaen  Gifte ,   und 
zwar  am  Steehapfel-Saamen,  den  dasselbe,  wie  auch 
die  voriiergegangenen  Vernehmungen  darthun/  ge* 
Dossen  hat,   gestorben  ist,  weil  sich  in  den  Flüs- 
sigkeiten des  Darmkanals  genau  untersuchter  und 
mit  anderm  Stechapfel^Saamen  verglichener  Stech- 
apfel-Saamen  vorgefunden  hat. 


Ioti?irtes  GutaditeB. 

Eine  Krankheits  -  Geschichte  der  JErne$iine  KvXkt 
Minen  wir  dem  metivirten  Gutachten  nicht  voraus- 
Ucken,  weil  wir  die  in  dieser  Untersuchungssache 
tbandelten  Acten  nicht  einsehen  konnten.  So  viel 
ter  haben  wir  bei  der  Obduction    mit  Bestimmtheit 

B4.V1I.  Hft.2.  17 
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erfahren )  dp^s  das  genannte  Kind  mit  Stechapfel-Stau- 
den gespielt  und  eine  nicht  bestimmte  Anzahl  von  den 
Saamenkörnern  des  Stechapfels  verschluckt  hat,  dass 
es  darauf  erkrankt  ist,  freiwillig  sich  erbrochen,  und 
auf  ein  von  dem  zu  Hülfe  gerufenen  Chirurgus  erster 
Klasse  Merres  in  Jessen  verordnetes  Brechmittel  noch 
mehr  gebrochen  hat.  Welche  andere  Zufälle  aber  das 
Kind  nach  dem  Genuss  der  Stechapfel- Saamenkoroer 
30Rst  noch  bekommen  hat,  ist  uns  unbekannt  ge- 
blieben. 

Wir  sind  daher  nur  allein  auf  den  Obductions-Be- 
fund  beschränkt,  um  zu  beweisen,  dass  die  Erne^iiM 
KuXke  in  Folge  des  Genusses  von  Stechapfel-Saamen, 
und  durch  dieses  narcotische  Gift  den  Tod  erlitten  hat 

Spuren  einer  Verletzung  oder  einer  schnell  tödten* 
den  Krankheit  sind  in  dem  Leichnam  nicht  gefunden 
worden,  eben  so  wenig  Merkmale  einer  Vergiftung  durch 
ein  ätzendes  n^neralisches  oder  animalischeA.  Gift,  denn 
nirgend^  wnrden  Spuren  von  stattgefundener  Entzün- 
dung und  A^tKüng  der  Schleimhäute,  der  Mundhöhle^ 
der  Speiseröhre,  des  Magens  und  der  <^edärme  aufge- 
funden (siehe  Obductions-Protokoll  4.,  18.,  19.,  22.,  24.). 
In  dem  Magen  befand  sich  bloss  eine  schleimige  schmutzig 
gelbe  Flüssigkeit  (23.),  die  zwar  in  einem  Glase  aufbe- 
wahrt (23.)  wurde,  aber  nicht  chemisch  untersucht  wer- 
den konnte,  weil  das  Glas  auf  der  Rückfahrt  von  Tau- 
chel  nach  Sorau  zerbrochen  und  dessen  Inhalt  ver- 
schüttet war.  Eine  chemische  Untersuchung  wäre  aber 
auch.iiberflilssig  gewesen,  weil  die  Beschaffenheit  ätt 
Mundhöhle,  der.  Speiseröhre,  des  Magens  und  der  Ge- 
d^rme  eine  Vergiftung  durch  mineralische  ätzende  G^ 
nicht   im   Entferntesten    wahrscheinlich    machte^  noch 
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irgend  ein  Grund  zu  solchem  Verdacht  vorhanden  war. 
Aber  in  der  aus  dem  Darmkanal  gesamnieUen  und  auf- 
bewahrten Flüssigkeit  (27.)  schwammen  schwarze  Saa«^ 
menkörner,  die  von  dem  unterzeichneten  Kreisphysikus, 
nachdem  er  dieselben  mit  mitgebrachten  Stechapfel-Saa-: 
men  verglichen  hatte,  als  Saaraenkörner  von  Stechapfel 
erkannt  wurden.     Um   dies  jedoch  noch  zuverlässiger 
festzustellen,  haben   wir   das  Glas   mit  der  Flüssigkeit 
aus   dem    Darmkanal    dem    hiesigen    Apotheker    erster 
Klasse    Herrn    Kurlius    zur    Untersuchung    der    darin 
schwimmenden  Saamenkörner  übergeben,  und  diese  Un- 
tersuchung hat,   wie   aus  beiliegendem   Gutachten  des 
pp.  Kurtius  vom  17.  September  d.  J.    zu   ersehen  ist, 
dargethan,    dass   in  der  Flüssigkeit   152  Stechapfel- 
Saamen,   an  Gewicht  achtzehn  Gran,  sich  befan- 
den, welche  in  dem  beifolgenden  Fläschchen  Einer  u.  s.  w. 
mit  übersendet  werden.    Wenn  nun  diese  Anzahl  schon 
gross  genug  ist,  ein  Kind  von  noch  nicht  zwei  Jahren 
zu  vergiften,  so  kann  demnach  wohl  angenommen  wer- 
den,  dass   das  Kind    eine   noch   grössere   Anzahl    von 
Saamen  verschluckt  haben  kann,    indem  durch  freiwil- 
liges Erbrechen,   durch  die  Wirkung   des  vom  Chirur- 
gus  Merres  gereichten  Brechmittels   und   durch   Stuhl- 
ausleerungen wohl  mehrere  Saamenkörner  aus  dem  Ma- 
gen und  Darmkanal  fortgeschafft  worden  sind ;  sonach  ist 
die  Vergiftung  der  Ernestine  Kulke  durch  dieses  narco- 
tische  Gift  nach  unserm  Erachten  ausser  allen  Zweifel 
gestellt. 

Hierufiit  hoffen  wir  unser  vorläufig  abgegebenes 
Gutachten  vollkommen  motivirt  zu  haben,  und  versi- 
chern wir  auf  unsem  Amtseid,  dass   wir  vorstehendes 

Gutachten   dem  Obductions-Befund    und  der  Wahrheit 

17* 
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getreu,  so  wie  unserer,  auf  die  Grundsätze  und  Lehren 
der  gerichtlichen  Medicin  gestützten  wissenschafdicben 
Ueberzeugung  gemäss,  ertheilt  haben,  weshalb  wir  das- 
selbe durch  unsere  eigenhändige  Namensunterschrift 
und  Beidrückung  unserer  Siegel  hiermit  bestätigen. 
Sorau,  am  26.  September  18... 

( Unterschriften. ) 


15. 


Die  gericbtsSrztliehe  Diagnose  am  Leiclientisch. 


Vom 

Dr.  Brettner 

in  Merseburg. 


Es  gab  eine  Zeit,  da  man  meinte,  die  Section  zeige 
direct  und  unmittelbar  Todesursachen,  lasse  sie  sehen, 
tasten ,  greifen ;  die  Oeffnung  des  Leichnams  genüge, 
um  jedes  Verborgenste  in  klares  Licht  zu  setzen. 
Das  war  eine  kindlich -naive  Illusion  der  Wissenschaft, 
als  sie  in  den  Windeln  lag!  Und  später  noch  einmal, 
jüngst  noch,  hat  von  ganz  anderm  Standpunkt  aus  ein 
Geschlecht  anatomischer  Titanen  den  Olymp  vollster 
Erkenntniss  stürmen,  mit  dem  Scalpell  bis  an  die  Wur- 
zel des  Lebens  und  Todes  schneiden  und  sie  bloss  legen 
zu  können  geglaubt.  Das  war  eine  Hallucination  des 
siedenden  Jünglingsblutes !  Die  Wahrheit  ist,  dass  der 
todte  Mensch  kaum  rhinder  zahlreiche  Räthsel  birgt, 
als  der  lebendige;  dass  die  Section  ebensosehr  unsere 
Verstandes,  wie  unserer  Messer  Schärfe  herausfordert; 
dass  die  Diagnose  an  der  Leiche  zwar  auf  anderer  Grund* 
läge,  aber  auf  dieser  nach  derselben  Methode  sich  auf-^ 
baut,  wie  die  am  Krankenbett;  Beide  Male  gilt  es  auf 
dem  Grunde  des  erhobenen  Status  praesens  ein  logisches 
Gebäude  von  Schlüssen  aufzuführen,  dessen  Spitze  das 
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Urtheil  trägt.  Er  ist  die  Summe  des  am  vorliegenden 
menschlichen  Körper  sinnlich  Wahrnehmbaren,  sinn- 
lich Wahrgenommenen.  Von  der  Art  des  Wahrgenom- 
menen wird  auf  seinen  Zusammenhang,  vom  Zusam- 
menhang auf  seinen  Ausgangspunkt,  vom  Ausgangspunkt 
auf  seine  Ursache  geschlossen.  —  Das  ist  unsere  dia- 
giH>$tiscbe  Arbeit^  durchaus  dieselb^>  >  der  &tfsUus  firaesm 
mag  ein  Kranken-  oder  ein  Leichenbefund  sein.    Diese 

Analogie  lehrt,  was  eine  vielfältige  Erfahrung  bestätigt: 

>  •  •» ' 
dass  die  Diagnose  an  der  Leiche  eben  auch  allerlei  Ver- 

irrungen  fähig  ist  und  einer  Vorsicht  bedürftig,  die  bei 
jedem  Schritt  den  Boden  prüft,  bevor  sie  den  Fuss 
aufsetzt  und  mit  dem  aufgesetzten  noch  einmal,  bevor 
sie  weiter  schreitet,  —  einer  Wachsamkeit,  welche  die 
möglichen  Fehler  stets  im  Auge  behält,  um  sie  ver- 
meiden Z.U  können. 

Und  mehr  noch  lehrt  diese  Analogie:  Auch  hier  gilt 
es,,  unsern  diagnostischen  Schlüssen  eine  möglichst 
breite  Grundlage  %u  geben,  nicht  sich  an  einzelne  Zei- 
chen zu  klammern.  So  lange  man  in  der  Medtcin  mit 
den  Krankheiten,  wie  mit  „Wesen"  umging,  jeder  ein- 
zelnen ein  abgeschlossenes  Bild  unterlegte,  eine  Indivi- 
dualität zusprach  und  Eigenthümlichkeiten,  die  in  kei- 
ner andern  sich  wiederfänden,  so  lange  machte  die 
Diagnostik  folgerecht  Jagd  auf  sogenannte  pathogne- 
monische  Charaktere.  Man  glaubte  bei  jeder  einzelnen 
Krankheit  eine  Marke  finden  zu  müssen,  die  bei  ibr 
immer,  bei  keiner  andern  jemals  sich  vorfände  und  bliebe 
sie  im  Leben .  unentdeckt,  weil  unsere  Hülfsmittel  nicht 
fein  genug  gewesen,  die  verhüllte  zu  entschlriern,  — 
nach  deih  Tode,  wo^  alle  Organe  unsern  Sinnen  preisge- 
geben,   müsste   sie  gefunden   werden;   dass   man  di^ 


-    268    - 

vorhanden  gewesene  Krankheit  daran  so  sidier  erkenne, 
wie   Cuvir  das  vorweltliche  Thier  an  dessen. Zahn,  der 
Jahrhunderte  später  aus  sibirischem  Boden  ausgegraben 
worden.   Und  wenn  dies  bei  Krankheiten  erwartet  wurde, 
die  durch  einen  wochen-,  monate-,  jahrelangen  Zerstö- 
rungs-Process   tödten,   mit   zahlreichen  Veränderungen 
an  diesem  und  ^  jenem  Organe  einhergehen  —  mit  pri- 
mären, seeundären,  tertiären  —  von  individuellen  Ver- 
hältnissen des  Falls  und  der  Person,  von  vorgenomme- 
nen Kur^ersuchen  u.  s/w.  vielfach  influenzirt  werden; 
wieviel  sicherer  musste  man  auf  zweifelsfrei^  Merkmale 
von  der  Art  des  Todes -Processes  dort  rechnen,  wo  von 
all  diesen  Verwicklongen  keine  einzige  sich  vorfindet?  — 
wo  irgend   ein  Agens  den  Organismus  so  schnell  töd- 
tete,  dass   ihm   keine  Zeit  blieb  weder  zu  einer  Kette 
von  auseinander   entspringenden  Veränderungen,   noch 
zu  irgend   einer  vresentlichen  Influenz   irgend   welcher 
iödividueller  Verhältnisse?    In  der  That,  es  schien  eine 
logische  Nothwendigkeit,  dass  von  den  gewaltsamen 
Todesarten  jede  einzelne  jedes  einzekie  Mal  ihrem  Opfer 
eine  klare   und    deutliche  Signatur  aufdrücken  müsse. 
Aber  diese  ganze  Anschauung  ist  —  die  Erfahrung»  hat 
es  bewiesen  —  irrig.    Der  Glaube  an  pathognomonische 
Charaktere  übei^haupt  ist  gefallen  oder  wankt,  wo  er  noch 
nicht  gestürzt  wäre.  Die  Pathologie  hat  begriffen,  dass  es 
innerhalb  des  organischen  Lebens  nirgends  feste,  unbe- 
wegliche Gränzen  giebt,  das  Verwandte  streng  von  einan- 
der zu  scheiden.  Und  wenn  faktisch  eine  schroffe  Abgrän- 
zung  der  einzelnen  Krankheiten  nach  rechts  und  links 
nicht  existirt,  so  kann  noch  viel  weniger  ein  einzelnes 
Zeichen  fähig  sein,  eine  bestimmte  mit  ausnahm«-  und 
bedingungsloser   Sicherheit    anzuzeigen    —   weder,  im 


—    264    ~ 

Leben,  noch  nach  dem  Tode.  Zvvischen  den  gewalt- 
samen To.desarten  giebt  es  gleiche  Verwandtschafieo, 
wie  zwischen  den  pathologischen.  Wie  günstig  bei 
ihnen  auch  die  Verhältnisse  erscheinen  fgir  Hervorbil- 
düng  sicherer  Unterscheidungs-Merkmalei  dennoch  über- 
zeugte sich  die  gerichtliche  Medicin  und  überzeugt  sich 
immer;  noch  mehr,  in  dem  Maasse,  wie.  sie  fortschritt 
und  fortschreitet,  dass  deren  im  angeführten  Sinne  keine 
existiren.  Glaubte  man  eins  oder:  das  andere  gefunden 
—  der  Glaube  dauerte  nicht  l^nge:  widersprechende 
Erfahrungen  bewiesen  bald  des  angeblich  sichern  Merk« 
mals  Unsicherheit. 

Gerade  die  alleralltäglichste  unter  den  gewaltsamea 
Todesarten  bietet  dafür  die  reichlichsten  Belege,    Wel- 
ches Zeichen  beweist  an  aufgefundenen  Leichen  sicher 
ilen  Ertrinkungstod?   Die  besten  Köpfe  haben  an  diese 
Frage  Oel  und  Arbeit  verloren,  subtile  Untersuchungen, 
mühselige  Experimente,  —  Alles  vergebens.  Wir  ken- 
nen noch  heut  kein  Zeichen,   das  bei  allen  Ertrunke* 
nen,  das  nur  bei  Ertrunkenen  sich  vorfände.    Aber  — 
sagt  man  uns  —  es  giebt,  wenn  kein  einzelnes  Zeichen, 
doch  eine  gewisse  Combination  von  Leichen -Erschei- 
nungen,   welche    den    Ertrinkungstod    ausser    Zweifel 
setzen«     Gewiss  —  die  giebt  es:   ihr  Dasein  -  beweist 
allerdings   den  Tod   durchs  Wasser.;   ihr  Fehlen  aber 
beweist  —  nichts,  zeugt  nicht  wider  den  Tod  durchs 
Wasser.    Eine  feststehende  Combination  bestimm* 
ter  Zeichen,    welche  schlechterdings   und  unter  allen 
Umständen  bei  Ertrunkenen  vorhanden  wäre,  bei  Nicht- 
Ertrunkenen  fehlte,  — t  ist  ebensowenig  bekannt,  wie 
ein  einzelnes   Zeichen   von   der  gleichen  Qualität,    Es 
ist  ja  auch  von  vornherein  klar,  dass  wenn  -r-  wiß  vor- 
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bin  gesagt  wurde  —  da&  Verwandte  nirgends  schroff  yem 
Verwandten  sich  scheidet ,   zwei  oder  drei  Zeichen  zu- 
sammengenommen eben   so  wenig,    wie  ein   einzelnes 
hier  fehlen,   dort  dasein  können;  —  das  wäre  ja  eine 
nicht  minder   schroffe  Scheidung.     Und  wenn  von   den 
sogenannten  Zeichen  des  Ertrinkungstodes  die  einen  ^) 
ihm    mit    jeder    anderweitigen    Erstickung    gemeinsam 
sind,    die  andern^)   durch  Einflüsse,   welche  zwar  im 
Wasser  am  häufigsten,  aber  zuweilen  gleichwohl  auch 
ausserhsdb.  des  Wassers  Statt  haben,  erzeugt,  die  drit^ 
ten^)  durch  ganz  zufällige  Ereignisse  nachgeahmt  wer* 
den  können,   so  ist  in  der  That  nicht  abzusehen,  von 
welcher  irgend  denkbaren  Combination  wir  sicher  sein 
dürften,    dass   sie   auf  dem  festen  Lande  unter  keiner 
Bedingung  jemals  zu  Stande  kommen  könnte.    Dies  eine 
Beispiel   für  viele!    Um   die  Merkmale  anderer  Todes« 
arten  steht  es  nicht  anders.  AUerwärts  lassen  die   tha- 
nalognomische^   Zeichen    am    Leichentisch    ebensosehr 
im  Stich,  wie  die  pathognamonischen  am  Krankenbett; 
einzeln  so  gut,  wie  in   ihren  Combinationen.     Und  es 
kann,  nicht   anders   sein!     Man   hat   von   der  Wissen- 
schaft verlangt,   was  sie  niemals  leisten   kann;    Vor- 
schriften, fertige  Regeln,  mit  deren  Hülfe  eines  Falles 
Wesenheit  sich  so  kurzweg  und  von  Jedem  bestimmen 
liesse,  wie  das  Gewicht  der  Dinge  mit  der  Wage,  ihr 
Maass  mit  der  Elle  oder  geeichtem  Gefass.   Statt  dessen 


1)  Blutfälle  der  Lungen,  der  rechten  Herzhälfte,  der  grossen  Ve- 
nenfilftmme,  schaumige  Plassigkeit  in  der  Luftröhre. 

2)  FIfissigkeit  des  Bluts ,    Gänsehaut,   Zusammengezogensein  dea 
pems  {Casper). 

3)  \f asser  im  Mägen,  in  den  Lungen,  Wundsein  der  Finger,  Sand 
Q.  8.  w.  noter  deo  Nägeln.  ^ 
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giebt  sie  nichts  und  kann  sie  nichts  geben,  als  Winke 
und  Anhaltspunkte  für*s  Urtheil^  dem  praktischen  Talent 
mit  seinen  offenen  Augen  und  dem  klaren  Hirn  vom  we- 
sentlichsten Nutzen,  in   der  Hand  unpraktischer  Leute 
von    zweifelhaftem    Werth.      Die    mit    diagnastischen 
Lehrsätzen  ausgerüstet,  ihre  ganze  Aufgabe  darin  setzen, 
am  Kranken   oder  an   der  Leiche  nach  den  Merkmalen 
zu  spähen,  welche  dort  vorgesehen  und  wenn  sie  deren 
gefunden,  einfach  die  erlernten  Schlussfolgerungen  daran 
anzuhaken,  —  haben  nicht  mehr  jene   offenen  Augen, 
die  nach  allen  Seiten  Alles  sehen.     Ihre  Sehaxen  sind 
zu  bestimmten  Winkeln  eingestellt,  —  was  ausserhalb 
derselben  liegt,  entgeht  ihnen  leicht,  wäre  es  auch  gross 
und  bedeutend.     Sie  haben   eben  auch  nicht  mehr  das 
klare  Hirn,  das  von  dem  Gesehenen  den  einfachen  Ein- 
druck seiner  Existenz  aufnimmt  ohne  alle  Präjudiz  und 
vorläufig  verwahrt  zu  späterer,  freiester  Verwerthung; 
ihnen  wird  die  Wahrnehmung  in  demselben  Moment,  da 
sie  geschieht,  vorschnell  zum  Urtheil.     Was  Wunder, 
dass    die  Vorschriften    der  Diagnostik   wohl    dann  und 
wann   auf  die  rechte  Fährte,   oft  genug  aber  sie  irre 
fuhren?    Sie  brachten  ja,  so  zu  sagen,  ein  Dutzend  fer- 
tiger ürtheile  mit  und  haben  nur  darnach  gesucht,  wel- 
ches^  eine  von  diesem  Dutzend  gerade  diesmal  passe, 
möglich  —  sie  fanden   ein  passendes,   aber  wie  wenn 
der  Fall  ihrer  Sammlung  spottete  und  einer  dreizehnten 
Kategorie  angehörte,  für  die  sie  nicht  vorbereitet?  Dann 
muss   hurhalten,  was  vergleichsweise  noch   am  besten 
passt:  statt  der  ganzen  Wahrheit  die  halbe  oder  wegen 
oberflächlicher  Aehnlichkeit  der  vollkommene  Irrthum* 
Das    i3t    der    in    Bücherweisheit    dennoch    handwerks- 
massige  Betrieb  der  Medicin,  der  klinischen  wie  der  ge- 
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richtlichen!     Anders    der   praktische  Mann,    der    wahr 
macht,    was  freilich    aus   den  velinpapiemen  Schriften 
unserer  Tage   verschwunden,   nur  noch  auf  vergilbten 
Blättern   abgethanener  (?)  Jahrzehnte   auf  uns   gekom« 
men:  dass  die  Medicin  eine  Kunst  sei,  die  gerichtliche 
Mvie  die  klinische.     Jede  Kunst  hat  ihren  Codex ^   aber 
seine  Kenntniss   macht  noch  keinen  Künstler,  —  die 
Lehre  von  den  Farben  und  ihrer  Mischung  keinen  Ma« 
ler,  kein  bestes  System  der  Taktik  den  grossen  Feld« 
herrn.    Die  Lehrsätze   der  gerichtlichen  Medicin  haben 
zur  gerichtsärztlichen  Praxis  die  gleiche  Stellung.    Auch 
hier  bleibt  ein  Stümper  und  Subaltern  in  seinen  Leistung 
gen,  wer  aus  Erlerntem  allein   das  Urtheil  hernehmen 
will.    Es  ist  in  den   Thatsachen,    den   Erscheinungen, 
den  Ursachen  eine  Mannigfaltigkeit,   welche  durch  Re-' 
geJQ  nimmer  erschöpft  wird.    Die  Erkenntniss  des  Ein« 
Beifalles  ist  an  das  specielle  Studium  gerade  dieses  ein« 
meinen  Falles  gebunden.    Er  hat  seine  Eigenthümlichkei'- 
ten;    wo    in    aller  Welt   will   man   sie   kennen   lerne«, 
ausser  in  ihm  selber?    Und  diese  Eigenthümlichkeiten 
sind   es  vielleicht  gerade,   welche   seine  physische  und 
rechtliche  Natur  bestimmen   oder   andeuten;   wie   kann 
man  urtheilen  wollen,  ohne  sie  zu  kennen? —  Es  gilt 
also   zuerst,   den  vorliegenden  Fall   nach  allen  Seiten, 
allen  Richtungen,  allen  Beziehungen  zu  durchforschen, 
—  alles  sinnlich  Wahrnehmbare  an  ihm  wahrzunehnien, 
alles  irgend  ZUigängliche  über  ihn  in  Erfahrung  zu  brin- 
gen, —  es  gilt  mit  einem  Wort,  das  Thatsächliche  in 
weitestem  Umfang  und  möglichster  Vollständigkeit  fest- 
zustellen.    Und  dann?     Dann  werden   die  Thatsachen 
selber  reden,  Vermutiiungen  über  den   eigenen  Zusam-« 
menhang  selber  erwecken  und  unsere  Sache  ist  nur  mit 
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j  ener  Vorsicht  und  Wachsamkeit,  welche  uns  nirgeods 
verlassen  darf,  die  aufgetauchte  Vermuthung  zu  prüfen 
—  weniger  durch  theoretisches  Raisonnement^  mehr: 
abermals  durch  die  Thatsachen.  Immer  stehen  uns  die 
Thatsachen  über  der  Hypothese  —  wir  weisen  die 
Vermuthung  weg,  sobald  ein  Factisches  ihr  widerstrei- 
tet — ,  wir  erheben  sie  zum  ürtheil  erst  wenn  die  That- 
sachen sie  stützen,  bestätigen,  beweisen,  erst  wenn  sie 
eben  aufgehört  hat,  Hypothese  zu  sein  und  durch  den 
Beweis  der  greifbaren  Thatsachen  selber  zur  logischen 
Thatsache  geworden  ist.  Bei  d  i  e  s  e  m  Geschäft  baiutzt 
der  practische  Mann  die  Lehren  der  Diagnostik  als 
Winke  und  Anhaltspunkte,  die  Thesen  der  Wissen- 
schaften als  helfende  Beweise,  die  Erfahrungen  Anderer» 
und,  wenn  er  deren  hat,  die  eignen  wie  Muster,  wie 
Beispiele,  wie  erläuternde  Illustrationen  zu  eins:chlagea- 
den  Gedanken ;  immer  jedoch  bleibt  das  im  vorliegen- 
den Fall  Gefundene  das  eigentliche  Material,  womit 
er  baut. 

Aber  noch  einmal:  wir  meinen  die  Thatsachen  im 
allerweitesten  Umfange.  Wenn  es  dem  klinischen 
Arzt  längst  nicht  bloss  nachgegeben,  sondern  zur  Pflicht 
gemacht  wird,  über  die  umschriebene  Sphäre  des  Kran- 
kenbetts hinaus  zu  greifen,  sich  Hülfen  für  die  Diagnose 
aus  der  Lebensweise,  Beschäftigung  und  was  inmier 
für  Beziehungen  des  Individuums  in  den  Tagen,  da  es 
gesund  war,  herzuholen  —  warum  sträubt  man  sich, 
dem  Gerichtsarzt  ähnliche  Hülfsquellen  zu  öffnen? 
Warum  sollen  gerade  seiner  Forschung  die  engen 
Gränzen  des  Sectionstisches  gesteckt  sein  —  dieser 
Forschung,  an  deren  Resultat  nicht  Recept  oder  Lanzette, 
sondern  KeAer  und  Schwert  hängt?    Nein  —  auch  er 
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hat  ein  natürliches  Recht  nicht  bloss  auf  den  vorlie« 
genden  Thatbestand  an  der  Leiche,  sondern  auch  auf 
den  historischen  der  Geschichte  des  Falles: —  das  Recht 
des  Feldherm  auf  seine  Reserve,  sie  ins  Feuer  zu  füh- 
ren, wenn  er  ihrer  bedarf. 

Hier  und  in  mehrerer  Beziehung  ist  der  gerichts- 
ärztlich- praktische   Standpunkt   mit    dem    naturwissen- 
schaftlichen vielfach  verwechselt  worden.    Man  hat  für 
beide  dieselbe  „Exactheit"  gefordert,   d.  h.  man  hat 
den  Ungeheuern  Irrthum  begangen,   zwei  nach  Wesen 
und  Zweck  völlig  differente  Dinge  zu  identificiren.    Die 
Naturwissenschaft  will  den  natürlichen  Zusammenhang 
der  Erscheinungen  erkennen,  d.  h.  die  Gesetze,  welche 
hinter  den   Thatsachen    liegen    und  sie  hervorbringen. 
Sie  sucht  nach  allgemeinen  Wahrheiten,  und  zwar 
auf  dem   ihr    eigenthümlichen  Wege    der  Naturfor- 
schung.  Darum  darf  sie  nichts  annehmen  zur  Grund- 
lage ihrer  Untersuchung,  als  das  durch  sie  selbst,  das 
naturwissenschaftlich  festgestellte;    darum  darf  sie  mit 
dem  Studium  eines  Objects  früher  nicht  enäen,  als  bis 
sie  dessen   sanfimtliche  Beziehungen,  Eigenschaften, 
Wirkungs-  und  Lebensgesetze  erkannt  hat;  darum  darf 
sie  keinen  Ausspruch  thun,  er  sei  denn  gegen  jeden  ir- 
gend  denkbaren  Einwurf  sicher  gestellt.     Eine  andere 
Grundlage  würde  der  Untersuchung  den  Charakter  der 
naturwissenschaftlichen    nehmen ;    eine    nur    theilweise 
Erkenntniss  nützte  ihrem  Zweck  nichts ;  ein  irgend  an- 
greifbares Urtheil,   wie  konnte  es   die  allgertieine  Gül- 
tigkeit   haben,    die    ihm    zur    Pflicht    gemacht?     Aber 
nicht   ein   einziges    dieser  Verhältnisse  findet   sich  bei 
der    Arbeit   des   Gerichtsarztes    wieder.     Dieser    sucht 
nicht  nach  Gesetzen,  sondern  nach  Thatsachen.     Was 
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dazu  den  Weg  zeigte  ist  willkommen,  was  immer  es 
gei.  Er  sucht  nicht  allgemeine  Wahrheiten,  sondern 
immer  nur  specielle,  das  im  speciellen  Falle  Wahre, 
und  darf  seine  Untersuchung  für  geschlossen  erklären, 
sobald  das  Eine,  was  diesmal  dem  Richter  dunkel, 
aufgeklärt  ist.  Sein  schliessliches  Urtheil  endlich,  ohne 
Ansprüche  auf  eine  andere  Gültigkeit,  als  für  diesen 
einen  Fall,  kann  nie  durch  Einwürfe  erschüttert  wer- 
den, die  von  beliebig  denkbaren  Möglichkeiten  herge- 
nommen; nur  mit  Wirklichkeiten  darf  man  ihm  gegen- 
übertreten, nur  mit  in  diesem  Fall  wirklich  Vorhan- 
denem. Also:  Er  hat  reichere  Hülfsqüellea 
der  Erkenntniss  —  es  ist  unmöglich,  Alles  zu  nen- 
nen, was  in  der  Hand  scharfsinniger  Gerichtsärzte  zur 
Aufklärung  unklarster  Verhältnisse  beitragen  kann;  wir 
müssen  hier  den  allerfreiesten  Spielraum  für  uns  for- 
dern und  das  souveraine  Recht,  jedes  einzelne  Mal  dazu 
heranziehen  zu  dürfen,  was  irgend  für  Einsern  Zweck 
brauchbar  erscheint.  In  der  Praxis  gilt  wie  im  Kriege 
)edcr  Vortheil!  Er  hat  begränztere  Aufgaben, 
auch ,  am  Leichentisch.  Der  Naturforscher  will  in  das 
allergenaueste  Detail  des  Todesprocesses  eindringen, 
w^ir  wissen,  wie  Eins  auf  das  Andere,  Eins  aus  dem  An- 
dern gefolgt  ist,  bis  der  lebendige  Organismus  zur  Lei- 
che geworden ;  dann  erst  versteht  er  den  Vorgang,  dann 
eirst  ist  ihm  das  causalc  Verhältniss  bewiesen  und  dass 
der  Tod  wirklich  die  Folge  der  qu.  Todesursache  ge- 
wesen. Anders  der  Gerichtsarzt.  Ihm  genügt  das  eine 
Wissen,  welche  Todesursache  eingewirkt  hat  —  er 
sucht  nur  diese  nackte  Thatsache;  wenn  et  sie  gefun- 
den, ist  seine  Aufgabe  erfüllt.  Die  Gränzen  des  prakii* 
sehen  Bedürfnisses   sind   viel  enger,  als   die  des  natur- 
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wissenschaftlichen  Wissensdurstes!    Er  hat  endlich 
einen  andern  Maassstab  für  die  Vollgültigkeit 
seines   schliesslichen   Urtheils.     Dem  Naturfor* 
scher  gilt  nur  für  sicher,  wovon  er  die  naturgesetzliche 
Nothwendigkeit  einsieht,  wovon  dargethan,  dass  es 
so  und  so  sein  iiiuss   und  nicht  anders   sein  kann  — 
der  Gerichtsarzt  aber  verlangt  von   sich   nichts  weiter 
und  Niemand   verlangt  von  ihm  mehr,  als  dass   er  die 
factische   Wirklichkeit  herausfindet  und  nachwdst, 
dass  etwa9  so  und  so  ist.    Und  das  genügende  Crite* 
rium  der  Wirklichkeit?  —  ist  sehr  oft  ein  hoher  Grad 
Ton  Wahrscheinlichkeit.     Die   Wahrscheinlichkeit 
ist  dem  exacten  Naturforscher  nichts,   gar  nichts,  we- 
nigstens  kein  Beweis,    höchstens    ein  Wegweiser   für 
weitere  Untersuchungen,  —  natürlich,    denn   aus   dem 
Wahrscheinlichen  lässt  sich  nun  und  nimmer  eine  na- 
turgesetzliche Nothwendigkeit    deduqiren,    wie    er   sie 
braucht;   aber   dem   Gerichtsarzt  ist   sie  allerdings  ein 
Beweis,  —  natürlich,   denn   das  wirklich  Wahrschein- 
liche ist  mehrentheils   das  wirklich  Wahre,   die  wahre 
Wirklichkeit.    Nur  meine  man  nicht,  jede  flüchtig  auf- 
tauchende Vermuthung,    jede  kühne  Combination,    die 
ihrem  Vater   geföllt  und  den  Kopf  warm  macht,    dass 
er  blind    wird  für  Alles   Widersprechende  —  sei   eine 
Wahrscheinlichkeit,  wie  wir  sie  brauchen!    0  nein  — 
hier,    an   dieser  Stelle  ist  die  »usserste  Strenge  am 
Ort  und  nothwendig.    Die  brauchbare  Wahrscheinlich^ 
keit  wird  nur  schwer  gewonnen.    Ein  sorgfältiges,  um- 
fassendes  Studium    der  Leiche    und    ihrer    Geschichte 
vor  und  nach  dem  Tode  ist  —  ihre  Grundlage;  die  vor- 
sichtige Verwerthung  der  gefundenen  Einzelheiten  durch 
eine  logisch  sichere,  nur  in  Erfahnmg  begründete  Schluss- 
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folge  —  der  Weg  zu  ihr;  und  dass  sie  den  Vergleich 
mit  abweichenden  Möglichkeiten  als  Gegenprobe  aus- 
hält — r-  ihr  Criterium.  Sie  zu  finden,  bedarf  es  grosser 
Sach  enntniss,  vielen  Scharfsinns,  steter  Wachsamkeit 
auf  den  eignen  Ideengang,  dass  kein  unbegründetes  Mo- 
ment in  ihn  sich  hineinschleiche.  Es  genügt  auch  nicht 
von  einem  Gesichtspunkt  aus,  von  den  verschieden^ 
sten  Seiten  her  will  die  Sache  untersucht  und  erwogen 
sein;  erst  das  übereinstimmende  Resultat  der  man* 
nigfachsten  Betrachtungsweisen  gilt  für  wohlbegründet. 
Was  aber  nach  so  allseitiger,  so  sorgfältiger  und  ge* 
wissenhafter  Prüfung  dem  Urtheilsfähigen  wahr  scheint 
—  ist  mehrentheils  wahr. 

Bei   solchem   Sachverhalt   kann   dem   Gerichtsarzt 
offenbar  ein  bestimmtes  Urtheil   möglich  sein,    wo  der 
Naturforscher  Bedenken  tragen  mjisste,  eins  abzugeben. 
Das   ist   oft    vergessen    worden.     Bei  der  Frage  nach 
Erkenntniss   des  Ertrinkungstodes    z.  B.   hat   man  sich 
angestellt,   als  wären  die  Leichen,  welche  zu  untersu- 
chen, vom  Himmel  herabgefallen,  dass  kein  Sterblicher 
irgend  eine  Ahnung,    irgend   einen  Fingerzeig  für  Auf 
findung    der  Todesursache    besässe,   —    als    wäre  von 
allen  Todesarten  jede  in  diesem  Fall  gleich  wahrscheiiH 
lieh,    als  könne   der  Sections-Befund  allein  zuerst  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit,  dann  die  Gewissheit  einer 
bestimmten  Ursache  darthun,  —  als  müsse  diese  Gewiss- 
heit gegen  jeden,  auch  den  abg^schmacldesten  Einwurf 
eines  müssigen  Kopfs  verschanzt  und  kugelfest  gemach 
werden.     In  Wahrheit  aber  sind   die  Leichen,  welche 
wir  auf  Ertrinkungstod  untersuchen,  nicht  vom  Himmel 
herabgefallen,  sondern  —  aus   dem  Wasser  heransge^ 
zogen.     Der  Naturforscher  mag  das  ignoriren  and  aas 
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den  phyftischen  Verhältnissen  der  Leiche  allein  die 
Todesursache  finden  wollen;  der  Gerichtsarzt  dagegen, 
eingedenk  seines  Rechts  auch  auf  die  Geschichte  des 
Falles^  sieht  darin  eine  sehr  relevante  Thatsache,  die 
er  ebensogut  protocollirt  und  in  Rechnung  bringt,  wie 
die  Thatsachen,  welche  die  Section  findet.  Aber  ein- 
mal mit  in  Rechnung  gebracht,  ist  es  nicht  anders  mög- 
lich, als  ihr  einen  sehr  hervorragenden  Platz  einzuräu- 
men, einen  sehr  grossen  Antheil  an  der  Entscheidung 
ihr  zuzuschreiben.  Denn  schon  dass  die  Leiche  im 
Wasser  gefunden,  erregt  auf  Grund  allgemeiner  Erfah- 
rung die  dringende  Vermuthung,  Denalus  sei  durchs 
Wasser  umgekommen.  Es  müsste  für  jede  andere  To- 
desart eine  noch  grössere  Wahrscheinlichkeit  nach- 
gewiesen werden,  ehe  sie  glaubhaft  schiene.  Die 
Sections-Resultate,  weit  entfernt  die  einzige  Quelle  der 
Erkenntniss  zu  sein,  haben  nur  noch  die  Aufgabe,  eine 
bereits  vorhandene,  mit  gutem  Recht  aufgenommene 
Wahrscheinlichkeit  entweder  zu  widerlegen  oder  zu 
befestigen.  Selbst  wenn  sie  eine  abweichende  Vermu- 
thung erwecken,  selbst  dann  noch  halten  wir  die  erste 
gegen  die  zweite,  messen  sie  mit  einander,  welche  die 
Criterien  der  Wahrscheinlichkeit  und  Wahrheit  in  hö- 
herm  Maasse  an  sich  trage.  In  jedem  andern  Fall  aber 
bestätigt  die  Section  den  Verdacht  auf  Ertrinkungstod, 
sie  mag  seine  Zeichen  in  der  Leiche  finden  oder  nicht 
*^  das  erste  Mal  direct  und  bis  zur  Gewissheit;  das 
zweite  Mal  indirect,  aber  immer  noch  genügend,  um 
eines  rechtskräftigen  Urtheils  Stütze  zu  sein.  Wie 
bier  der  Fundort,  hilft  bei  anderer  Gelegenheit  ein  an- 
'lerer  Umstand  leicht  und  sicher  über  Schwierigkeiten 
hinweg,  die  aller  naturwissenschaftlichen  Exactheit  un- 
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überwindlich  bleiben!  Und  was  die  sogenannien  Zei- 
chen des  Ertrinkungstodes  anlangt,  so  sind  sie  keines- 
wegs von  jener  völligen  Wertblosigkeit,  deren  sie  in 
Verdacht  kommen,  wenn  man  gewisse  Abhandluogen 
liest,  wo  sie  eins  nach  dem  andern  die  Revue  passiren, 
eins  nach  dem  andern  für  unzuverlässig  erklärt  wer- 
den. Nur  die  absolut  entscheidende  Kraft  Ist  ihnen 
genommen  —  den  einzelnen,  wie  allen  zusammen;  aber 
die  rechte  Methode  gerichtsärztlicher  Diagnostik  hält 
sie  gleichwohl  in  Ehren  und  weiss  von  ihnen  guten 
Gebrauch  zu  machen!  '  Wenn  erklärt  worden,  dass  es 
keine  irgend  denkbare  Combination  von  Leichenzustän- 
den  gebe,  von  der  wir  sicher  sein  dürften,  dass  sie  auf 
dem  festen  Lande  unter  keiner  Bedingung  jemals  zu 
Stande  kommen  konnte;  so  giebt  es  dennoch  ohne 
Zweifel  denkbarer  und  factischer  Weise  Combinationen 
von  Leichenzuständen ,  welche  auf  dem  festen  Lande 
nur  ein  sehr  ungewöhnliches  Zusammentreffen  unge- 
wöhnlicher Verhältnisse  hervorzubringen  föhig  wäre, 
während  die  allergewöhnlichste  Art  des  Ertrinkens  die 
Bedingungen  für  ihre  Entstehung  darbietet.  Und  ßn- 
den  wir  diese  Combination,  mit  Fug  und  Recht  vriir- 
den  wir  ihre  gewöhnliche  Eutstehungsw^e  fiir  die 
wahrscheinliche  halten  und  für  die  wiiUich.  stattge- 
habte, so  lange  die  ungewöhnliche  durch  Nichts  erwie- 
sen ist,  auf  sie  vielleicht  nicht  einmal  der  leiseste  Ver. 
dacht  fallt  —  zumal  an  einer  im  Wasser  aufgefunde- 
nen Leiche!  In  diesem  Sinne  giebt  es  allerdings  Zei- 
chen des  Ertrinkungstodes  —  wenigstens  für  den  Ge- 
richtsarzt, wenn  auch  vielleicht  nicht  für  den  Naturfor- 
scher! —  Am  öftersten  aber  hat  man  vergessen,  dass 
die   forensischen   Fragen   nicht  im    allgemein  -  wissen- 
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HchafUiehen  Sinne  gestellt  sind   und  beantwortet  wer- 
den  sdllen,    sondern   tiir  den  Zweck  riebterlicben  Er- 
kenntnisses   im  Sinne    der    desfallsigen    Gesetzgebung« 
Es  handle  sich   %.  B.   um   die  fragliche  Tödesart  einer 
schwer  verletzt  im  Wasser  gefundenen  Leiche.    Wer 
da  abwägen  wollte  und  in  Bruchtheilen  bestimmen^  wie 
viel  die  Verletzung,  wie  viel  das  Wasser  Schuld  habe 
am  Tode,  hätte  viel  Kopfzerbrechen  uiid  wenig  Resul- 
tat.    Der  Richter  aber,  welcher  fragt,  ob  Dena^Uf«  er- 
tranken 4>der  durch  die  Verletzung  getödtet  sei  oder 
wie  viel  oder  wie  wenig  die  Verletzung  Antheil  an  sei- 
nen) Tode  gehabt,  -^  fragt  danach  nicht  in  wissbegie- 
riger Absieht,   zu  erfahren,    ob   und  wie  weit  Wasser 
öder  Verletzung  in  den  Anklagezustand   zu  versetzen; 
sondern  er  will  wissen,   ob  ein  Verbrechen,  event.  ein 
wie  grosses  verübt  worden.     Der  practische  Schwer- 
ponkt  der  Sache  liegt  hier  also  zunächst  darin,  ob.  die 
Verletzung    dem    Denatus,  bei    Lebzeiten    und    durch 
fremde  Hand   zugefiigt  worden.     Die  ganze  Frage  hat 
keine  forensische  Bedeutung  mehr,  wo  eins  von  beiden 
verneint  ^«?^rd.    Kur  wo  beides  bejaht  ist,  geht  die  Un- 
tersuchung weiter^  und  prüft,  wie  sehr  oder  wie  wenig 
gerade  diese.  Verletzung  das  Leben  gerade  dieses  Men- 
schen  gefährden   miisste,  —  prüft  es  nach  den   dafür 
allgemein    gültigen    Grundsätzen.      Gesetzt   nun:    man 
fände  in .  der .  Verletzung  eine  genügende  Todesursache, 
SU  dass  Niemand  Bedenken  tragen  würde,  ihr  den  Tod 
ziizuschji?eiben,  falls  die  Leiche  z.  B.  auf  &eiem  Felde 
gefnndeü   wäre,  —  gesetzt   zweitens:   es   zeigte  sich, 
dass  der  so .  gefährlich  Verletzte  noch  lebend  ins  Was- 
ser ger£|then,  —   gesetzt  drittens:  der  Sections-Befund 

eatbielte   weder  der  einen,   noch   der  andern  Todesart 
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Zeichen    in    beweiskräftiger    Vollständigkeit   und  Ent- 
wicklung;  wie  ist  dann  Denatus  eigentlich  gestorben? 
durch's  Wasser  erstickt  oder  durch  die  Verletzung  um- 
gebracht?    Keine   menschliche  Weisheit  kann  das  mit 
positiver  Sicherheit  entscheiden.    Beides  ist  gleich  gut 
möglich:    dass  es  wirklich  das  Wasser  war,  was  ihm 
schliesslich  den  Garaus  machte,  und:  dass  er  gar  nicht 
ins  Wasser  gelangt,    gleichwohl  in   demselben  Mo- 
ment  auf  dem  Trocknen   in  Folge   der  Verletzung  ge- 
storben wäre.    Aber  wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  wäre 
DenaluSy  wenn  nur  die  Verletzung,  nichts  weiter  ihn 
getroffen  hätte,    an  der  Verletzung   allein  zu  Grunde 
gegangen,  —  in  beiden   Fällen    liegt    der  Thatbestand 
der  Tödtung  gleich   deutlich   zu   Tage,  ' —  eines  Wei- 
tern  bedarf  der  Richter  nicht,    wenigstens   bei  uns  in 
Preussen,  wenigstens  seit  die  drei  Lethalitäts-Grade  ab- 
geschafil  sind.    Zum  Zweck  des  richterlichen  Erkennt- 
nisses und  im  Sinne  unserer  Gesetzgebung  darf  erklärt 
werden:     Denatus  ist  durch   die   Verletzung   getodtet, 
nicht  ertrunken. 

Nach  allem  Dem  ist  es  kaum  noch  nöthig,  zu  sa- 
gen, dass  die  Verwechselung  des  gerichtsärztlich-prad!- 
schen  Standpunkts  mit  dem  naturwissenschaftlichen, 
wie  sie  bei  neuern  Schriftstellern  wiederholt  anzutref- 
fen, eine  grosse  und  gefährliche  Verirrung  ist ;  gross  — 
weil  sie  das  von  Grund  aus  Verschiedene  unter  gleiches 
Gesetz,  gefährlich  —  weil  sie  zuletzt  alle  practiscbe 
Brauchbarkeit  unserer  bisher  segensreichen  Kunst  in 
Frage  stellt.  Man  lese  nur,  was  ein  vorzüglicher  Ana- 
tom ganz  kürzlich  ausgesprochen  hat:  „Von  dem  Ana- 
tomen wird  gewöhnlich  auch  die  Angabe  der  Todesur- 
sache gefordert. Unstreitig  ist  diese  Aufgabe 
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licht  blos  die  schwierigste^  sondern  sie  ist  in  den  mei- 
ten  Fällen  durch  alle  anatomischen  Hülfsmittel  nicht 
tt  lösen.  Ihre  Lösung  wUrde  zunächst  erfordern  eine 
linz  genaue  Einsicht  in  das  Ineinandergreifen  aller 
i'anctionen  des  menschlichen  Organismus^  ferner  eine 
;enaue  Kenntniss  der  Art  und  des  Grades  der  den  Tod 
itdingenden  Veranlassung;  dann  die  genaueste  Kennt- 
liss  aller  gesunden  und  kranken  Zustände  eines  Or- 
gans, nicht  allein  9  wie  sie  sich  anatomisch ,  sondern 
rach  wie  sie  chemisch  sich  aussprechen.  Fassen  wir 
aber  die  Aufgabe  und  unsere  zur  Lösung  derselben  be- 
stimmten Hülfsmittel  genauer  ins  Auge,  so  ergiebt 
sich  die  absolute  Unzulänglichkeit  der  letztem^^  {Engel, 
Darstellung  der  Leichenerscheinungen.  Wien  i854. 
S.  331 ),  und  an  einem  andern  Ort  (S.  2  u.  3):  ,^An 
den  Anatomen  wird  in  gerichtlichen  Fällen  häufig  die 
Präge  gestellt,  ob  gewisse  Veränderungen  an  der  Lei- 
i^he  kurz  vor  oder  nach  dem  Tode  entstanden  sind.  In 
^'nem  solchen  Falle  würde  mein  Gutachten  also  lauten: 
iVenn  Ihr  mir  sagt,  was  mit  dem  (lebenden  oder  tod- 
en)  Menschen  geschehen  Ist,  will  ich  euch  sagen,  ob 
ie  an  der  Leiche  vorgefundenen  Veränderungen  zu  die- 
en  euren  Angaben  passen  oder  nicht.  Es  ist  nicht 
runderbar,  dass  das  Gericht  derartige  Fragen  dem  Ana- 
)men  zur  Beantwortung  vorlegt;  aber  zu  wundern  Ist 
s,  dass  der  Gerichtsarzt  solche  Fragen  so  oft  mit  Ent- 
(rhiedenheit  beantwortet. "  Diese  Aussprüche  einer 
ichlichen  Kritik  zu  unterwerfen,  Ist  hier  unsere  Absicht 
icht.  Wir  rechten  hier  nur  über  Eins  mit  dem  Ver- 
isser,  dass  er  ohne  Weiteres  und  mit  Unrecht  auf  den 
lerichtsarzt  überträgt,  was  er  vielleicht  mit  gutem 
iecht  als    Anatom   für   den   Anatomen  hätte   aussagen 
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dürfen.  Seine  (die  Natur-)  Wissenschaft  mag  immer- 
hin incoinpetent  sein,  diese  Fragen  za  beantworten, 
das  ficht  die  Competenz  der  gerichtlichen  Medicin  we- 
nig an,  —  sie  sind  zweierlei  in  allen  Stücken,  wir  ha- 
ben es  bereits  dargethan.  Wären  sie  aber  einerlei» 
hätte  Engel  Recht  für  beide;  wozu  dann  noch  Ob- 
dlictionen  in  foro^f  gerade  die  Lösung  dieser/ von  ihm 
für  unlösbar  erklärten  oder  ähnlicher  Probleme  ist  es 
ja^  um  derentwillen  wir  seciren! 


Das  aber  sind  keine  neuen  und  unerhörten,  es  sind 
alte  Wahrheiten,  zu  allen  Zeiten  gekannt  und  practisch 
durchgeführt  von  den  grossen  Meistern  unserer  Kunst. 
Aber  es  schien  gut,  die  Erinnerung  daran  aufzufrischen. 


16. 
Die 

AnfertigHBg  arseniUialtiger  Farben  in  einer 

Farbenfabrik. 

Gutachten  der  König!.  wissenschaflUchen  D^pa- 
iaiion  ftir  das  Medicinalwesen. 


Der  Chemiker  R.  in  G.  beabsichtigt,  in  seiner  Far- 
benfabrik, wozu  ihm  die  Erlaubhiss  nur  unter  der  Be^> 
dingung  ertheilt  worden  ist,  dass  er  darin  keine  arse^ 
uikhaltigen  Farben  darstelle,  jetzt  auch  Farben  zu  be-; 
reiten,  die  arsenige  Säure  enthalten.     Gegen  diese  An-, 
läge  protestiren  drei  Besitzer  der  benachbarten  Grund- 
stücke.    Die  Königliche  Regierung    zu  Potsdam   fandr 
sich  hierdurch,  so  wie  durch  daS' Gutachten  ihres  teclih 
nischen  Mitgliedes,  veranlasst,   die  Erlaubniss  zur  Be- 
reitung dieser  Farben,   dem  pp.  R.  zu  versagen,  wel- 
cher  gegen   dieses    Resolut    einen  Recurs    eingereicht 
hat;  der  Herr  Minister  des  Handels,   der  Gewerbe  und 
öffentlichen  Arbeiten    ersucht    den  Herrn  Minister   der 
geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten 
um  eine  gut^ichtliche  Aeusserung  über  diesen  Gegen'» 
stand    mit   Rücksicht    auf  die   medicinal  -  polii^ieilichen 
Gründe,   aus  denen  die  Königliche  Regierung  die  Ge- 
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nehmigung  zur  Erweiterung  der  Fabrik  versagt  hat; 
die  wissenschaftliche  Deputation  hat  zu  dieser  Aeusse- 
rung  den  Auftrag  erhalten. 

Die  Ä.'sche  Fabrik  liegt  zwischen  zweien  Chaus- 
seen in  einer  sehr  bewohnten  Gegend  und  gränzt  an 
die  den  Canal  entlang  führenden ,  neu  angelegten  Pro- 
menaden, üeber  die  Bereitung  der  Arsenik-Farben,  die 
er  anfertigen  will>  äussert  sich  der  Chemiker  R.  so  un- 
genügend, das8  aus  seiner  Eingabe  weder  ersichtlich  ist, 
welche  Farben  er  darstellen,  noch  welche  Methoden  er  da- 
bei befolgen  will,  noch  weniger,  welche  Abgänge  bei  der 
Fabrikation  vorkommen.  Er  giebt  nnr  an,  dass  die  ar- 
senige Säure  in  einem  kupfernen  Kessel  gelost  werden 
solle,  aus  welchem  die  Lösung  durch  einen  Hahn  in 
eine  Holzwanne  abgelassen  und  mit  den  zu  der  Farbe 
gehörigen  Materialien  gemischt  und  in  Verbiudnng  mit 
diesen  kalt  niedergeschlagen  wird.  Der  Abflass  der 
dabei  erhaltenen  Flüssigkeiten,  des  Waschwassers  und 
der  Abgänge  soll  nach  dem  neuen  Canal  stattfinden 
(Eingabe  vom  31.  Mai  1853),  und  in  einer  zweiten  Ein- 
gabe (Recurs)  vom  8-  April  1854  führt  er  an ;  dass,  da 
die  Laugen,  die  nach  dem  Fällen  der  arsenigen  Säure 
mit  Metalloxyden  durch  Kalk  oder  Kreide  entstehen, 
keine  schädlichen  Theile  enthalten  und  der  arsenigsaure 
Kalk  unlöslich  ist,  die  benachbarten  Grundstiicke  nicht 
durch  Einsiekern  desselben  leiden  können,  und  dass 
das  Ableiten  dieser  Laugen  durch  einen  gemauerten 
Canal  (in  den  SchiflTahrts-Canal)  geschdien  soll. 

Von  der  Schwierigkeit,  die  Darstellung  und  wei« 
tere  Behandlung  der  Arsenik -Farben  in  einer  auf  sehr 
beschränktem  Räume  angelegten  Fabrik,  welche  rund 
herum  von  Grundstücken  umgeben    ist,    die   entweder 
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schon  bebaut  sind,  oder  in  kurzer  Zeit  bebaut  werden, 
lei  der  Nähe  ehies  fortdauernden  lebhaften  Verkehrs 
lurch  die  Chaussee  und  Promenade  zu  überwachen, 
cann  man  sich  leicht  eine  Vorstellung  machen,  wenn 
nan  die  unzähligen  Umstände  berücksichtigt,  wodurch 
Sefahr  entstehen  kann:  Verschleppen  von  arseniger 
^äure  und  von  Farben,  die  die  Hälfte  ihres  Gewichts 
/on  dieser  Säure  enthalten,  Entwendungen  durch  Ar- 
l>eiter  und  andere  Leute,  Verzetteln  von  Tüchern,  die 
Eum  Filtriren  gedient,  von  Hölzern,  die  mit  diesen  Gif- 
ten iraprägnirt  sind  u.  s.  w. 

Die  grösste  Gefahr  wird  aber  durch  das  Wasch- 
wasser herbeigefiihrt:  bei  einem  Ueberschusse  von  Kalk 
ist  der  arsenige  Kalk  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  un- 
löslich oder  fast  unlöslich;  hat  die  freie  Kalkerde  sich 
aber  mit  Kohlensäure  gesättigt,  oder  ist  die  überschüs* 
sige  Kalkerde  ausgewaschen,  welches  nach  einiger  Zeit 
stattfinden  .  wird ,  so  löst  sich  arsenigsaure  Kalkevde 
in  Wasser,  und  zwar  in  so  bedeutender  Menge,  dass 
nach  Zusatz  von  Salzsäure  und  Schwefelwasserstoff 
ein  starker  gelber  Niederschlag  entsteht.  Bei  der  Be- 
schaffenheit des  Bodens  in  der  Gegend  der  Fabrik  würde 
bald  das  Erdreich  mit  dieser  Lösung  getränkt  imd  alle 
in  der  Nähe  der  Fabrik  angelegten  Bäume  würden  da- 
durch vergiftet  werden.  Die  Lauge,  die  in  den  Schiff- 
fahrts-Canal,  der  gleich  unterhalb  der  Fabrik  ganz  mit 
Schiffen  gefällt  ist,  abfliesst,  würde  das  Wasser,  wel- 
ches die  Schiffer  zum  Trinken  und  Kochen  der  Spei- 
sen gebrauchen,  vergiften,  und  da  wegen  der  Schien-^ 
sen  nur  ein  geringer  Abfluss  aus  diesem  Canal  stattfin- 
let,  so  würde  die  Giftmasse  sich  bald  darin  bedeutend 
anhäufen.    Selbst  aber,  wenn  auch  keine  arsenige. Säure 


oder  kein  MrflenigMiires  Salz  in  der  Flüssigkeit,  welche 
in  den  Cänal  äbfliesst,  gelöst  enthalten  ist,  so  kann  der 
der  pp.  R.  keine  Bürgschaft  leisten,  dass  nicht  arsenig- 
saure  Kalkerde  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  und  so  in 
den  Canal  geführt  werde.  Ausserdem  kommen  auch 
Laugen  bei  der  Bereitung  von  Arsenik-Farben,  z.  B.  des 
Cochenilleroths,  vor,  die  nicht  mit  Kalkerde  übersättigt 
sind  und  arsenige  Säure  in  Lösung  enthalten,  und  an- 
dere, die  arscnigsaures  Natron  enthalten. 

Der  wissenschaftlichen  Deputation  scheint  es  über- 
haupt ein  dringendes  Bedürfniss,  dass  Fabriken,  in  wel- 
chen für  die  Menschheit  so  verderbliche  Gegenstände 
dargestellt  werden,  unter  der  strengsten  polizeilichen 
Aufsicht  stehen,  und  sowolü  die  Fabrikations  -  Gegen- 
stände als  auch  die  Methoden  aufs  Sorgfältigste  unter- 
sucht und  controlirt  werden. 

Im  Allgemeinen  ist  die  wissenschaftliche  Deputa- 
tion sogar  der  Meinung,  dass  es  vom  höchsten  Inter- 
esse sd,  wenn  die  Fabrikation  der  arsenigen  Säure 
und  die  Darstellung  der  schädlichen  Arsenik -Verbin- 
dungen, besonders  der  Arsenik-Farben,  in  den 
Zollvereins-Staaten  verboten  würde,  mit  Ausnahme 
da,  wo  die  arsenige  Säure,  damit  sie  der  Gesundheit 
nicht  schädlich  werde,  wie  bei  Andreasberg,  aufgefan- 
gen wird.  Die  Menge,  welche  dort  bereitet  wird,  reicht 
für  die  Glashütten  und  andere  Gewerbe,  wo  sie  keinen 
Schaden  bringen  kann,  so  wie  für  medicinische  und 
andere  Zwecke  vollkommen  hin.  Der  Gewinn  bei  der 
Darstellung  der  arsenigen  Säure  und  Arsenik -Farben 
ist  mur  sehr  gering  und  die  Anzahl  Leute,  die  in  die- 
sen Fabriken  beschäftigt  und  dadurch  ernährt  werden, 
mir- onbedentend;    diel  Anzahl    der  Personen  dagegen, 


—    283    — 

welche  durch  Arsenik  -  Farben  getödiet  und  gefährlich 
erkrankt  sind,  sehr  gross. 

In  diesem  besonderen  Falle  entscheidet  sich  die 
wissenschaftliche  Deputation  dahin,  dass  dem  pp.  i). 
unter  keiner  Bedingung  die  Bereitung  arsenikhaltiger 
Farben  in  seiner  Fabrik  gestattet  werden  könne. 

Berlin,  den  16.  August  1854. 

König],  wisseiischaflliche  Deputation  für  das 

Medicinalwesen. 

(Unterschriften.) 
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17. 


Die  Beschneidnng  der  Jiden, 

insbesondere  von  Seiten  der  Sanitäts- Polizei  betrachtet. 


Vom 

Medicinal-Rath  Dr.  IVlemaun 

la  Magdeburg. 


Die  Beschneidung  wurde   als  religiöser  Gebrauch 
zuerst  von  Moses  eingeführt.    Herodol  hat  zwar  die  Be- 
hauptung aufgestellt,   dass   die  Aegyptier  schon  früher 
dieselbe    ausübten    (Grapius  dissert.  an  circumcisio  üh 
Aegyptiis  ad  Abrahamum  fuerü  derivala.  Rostochii  1699J; 
dagegen    haben    sich   aber  in  neuerer   Zeit  gewichtige 
Stimmen  erhoben.    Der  berühmte  Gelehrte  Dr.  L,  Phi- 
lippson  hat  in  seinem  klassischen  Bibelwerke  aus  meh- 
reren Stellen   der  heiligen   Schrift  nachgewiesen,   dass 
bei  den  Aegyptiern  zur  Zeit  des  Moses  die  Beschneidung 
nicht  üblich  war.  Er  bezieht  sich  besonders  auf  Jos.  5, 9. 
Wenn   es  hier,  nachdem  sämmtliche  Israeliten,   die  in 
der  Wüste  nicht  beschnitten  worden,  beschnitten  wur- 
den, heisst:    „Heute  habe  ich  abgewälzt  die  Schande 
Aegyptens  von  euch"  so  ist  es  klar,   dass  hiernnH  das 
Unbeschnittensein   der  Aegyptier  bezeichnet  ist.     Hese- 
kiel  fuhrt  ausdrücklich  als  Unbeschnittene  die  Aegyptier 
an;  C.  32.  {Philippson's  Bibel  1.  Mos.  S.  76.  Trier,  Rab- 
binische Gutachten  über  die  Beschneidung.  S.  127,  131.) 
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Der  Zweck,  den  Moiei  mit  Einfübrutig  der  Be- 
(cbneidung  erreichen  wollte,  war  mdir  ein  religiöser 
ils  medicinischer.  Die  Beschneidung  galt  ihm  als  Zei- 
chen des  Bandes  mit  Gott.  Mit  Recht  hat  man  die 
)eschneidung  wie  bei  den  Christen  die  Taufe  symbo- 
isch  aufgefasst.  Möglicherweise  verband  man  damit 
lie  Idee,  sich  Gott  für  die  Fortpflanzung  des  mensch- 
lichen Geschlechts  dankbar  zu  beweisen,  indem  man 
ihm  einen  Theil  des  wichtigsten- Organs  weihte,  wo- 
durch der  Mensch  diesen  Zweck  erreicht.  Für  die  re- 
ligiöse Bedeutung  der  Beschneidung  spricht  noch  die 
Sitte  der  Jaden,  bei  Geburt  eines  Mädchens  dasselbe 
im  Tempel  einzuweihen.  Eine  weitere  Ceremonie  ist 
hier  nicht  für  nothwendig  erachtet;  betrachtete  man 
doch  nach  der  Schöpfungs- Theorie  in  den  mosaischen 
Buchern  das  Weib  als  einen  Theil  des  Mannes,  aus 
Adani's  Rippe  geschnitten. 

In  medicinischer  Beziehung  ist  der  Nutzen  der 
Beschneidung  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen.  Bei  neuge- 
bornen  Kindern  ist  in  der  Regel  die  Vorhaut  sehr  lang 
und  gewöhnlich  so  eng,  dass  man  die  Eichel  kaum 
bemerken  kann.  Aus  diesem  Grunde  häuft  sich  öfters 
der  Urin  zwischen  der  Eichel  und  Vorhaut  an,  die  Fett- 
erzeugung in  den  rings  um  die  Eichel  gelegenen  Drü- 
sen wird  vermehrt,  es  bilden  sich  rosenartige  Entzün- 
dangen  aus  und  geben  Veranlassung  zu  Phimosen.  In 
heissen  Ländern  ist  deshalb  die  Beschneidung  eine  nicht 
zu  verwerfende  Operation  und  es  ist  wohl  nicht  zufällig, 
dass  ausser  den  Juden  die  meisten  orientalischen  Völker, 
z.  B.  Türken  und  Muhamedaner,  die  Beschneidung  aus* 
üben.  In  unserm  Klima  hat  sie  wenigstens  den  Nutzen, 
dass  Phimosen  und  Paraphimosen   dadurch   unmöglich 
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werden*  NüUlIcb  kann  die  Beschneidung  auch  wobl  da- 
durch werden  9  dass  die  Reizbarkeit  der  neryienreicben, 
empfindlicben  Eichel»  wenn  dieselbe  unbedeckt  bleibt, 
herabgeslimmt  wird,  ein  Umstand,  der  in  Landern  picht 
ohne  Wichtigkeit  ist,  wo  die  Geschlecht^entwickelun;; 
8ich  früher  ausbildet,  als  bei  uns.  Schon  Maimonide$ 
behauptete,  es  werde  durch  die  Beschneidung  Schwä- 
chung der  Wollust  erzielt. 

Gegen  ansteckende  Krankheiten  schützt  die  Be- 
schneidung nicht.  Nicht  selten  beobachtete  ich  bei  den 
Juden  Gonorrhöen  und  syphilitische  Geschwüre. 

Dass  die  Fruchtbarkeit  der  Juden  Folge  der  Be- 
schneidung sei,  wird  von  Flavez  (de  causa  JaeemdM- 
tes  gentk  circumcisae  in  circumcisione  quaerenda.  Lifs* 
1739)  behauptet,  schwerlich  lässt  sich  aber  weder' aus 
physiologischen  noch  statistischen  Quellen  ein  Beweils  für 
diese  Ansicht  fuhren. 

Besondere  Vorschriften,  wie  die  Beschneidung  voll- 
zogen werden  soll  ^  finden  sich  in  den  mosaischen  Bü- 
chern nicht    Im  Buche  Moses  .1.  c.  17.   11.  heisst  es 
blo3$:    Beschneiden  sollt  ihr  das  Fleisch  eurer  Vorhaut 
und  zwar  acht  Tage  alt  soll  bei  euch  beschnitten  wer- 
den jegliches  Männliche.     Ursprünglich  bestand  hiernach 
die.  Beschneidung   in    der    blossen    Abschneidung   der 
Vorhaut.    Die  Muhamedaner  üben  sie  noch  auf  diese 
Weise  aus.    Um  die  Wiederbedeckung  der  Eichel  durch 
die  Vorh|iut    zu^  verhindern,    wurde    die    thalmudische 
Vorschrift  erlassen,  die  Vorhaut  einzureissen.     Der  Be- 
Schneider  fasst,    wie   ich   die  Operation  stets   ausüben 
sah^  nach  dem  Abschneiden  der  Vorhaut  mit  4en  be- 
sondere zugeschnittenen  Nägeln  beider  Daumen  das  in- 
nere Blatt  der  Vorhaut  und  zerreisst  die^  bis  zur  Krone 
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der  Eichel.  Diese  beiden  Acte  der  Operation  gelten 
Cur  rituell.  Unwesentlich  ist  es,  dass  der  Mohel  das 
Glied  in.  den  Mund  nimmt  und  durch  mehrere  Züge 
das  Blut  aus  der  Wunde  saugt;  dass  er  die  Wunde 
mit  Wasser,  Wein  oder  Arquebusade.  bespritzt;  dass 
er  stjptische  Pulver  aufstreut  u.  s.  w. 

Meine  Absicht  kann  es  nicht  sein,  über  die  Enchei- 
rese  der  Operation  mich  weiter  zu  verbreiten,  ich  yer- 
weise  in  dieser  Beziehung  auf  die  Schriften  von  Atm-^ 
holdy  Ter  quem  y  Wolfers  und  Bergson. 

In  sanitätspolixeilicher  Beziehung  kommt  es  bei 
Beurtfaeilung  der  Beschneidung  besonders  darauf  an,  %u 
erörtern:  ob  die  Operation,  wie  sie  rituell  vorgeschrie- 
ben ist,  nachtfaeilig  für  die  Gesundheit  und  das  Leben 
der  neugebomen  Kinder  ist,  und  auf  welche  Weise  üble 
Folgen  der  Operation  zu  verhüten  sind. 

Der  Gesetzgeber  hat  keine  Veranlassung,  bestehende 
religiöse  Gebräuche  zu  ändern,  so  lange  dieselben  nicht 
unzweckmäissig  und  für  das  Leben  nachtheilig  sind,  so 
lange  die  religiöse  Gesellschaft  nicht  auf  Reformen  an- 
trägt. 

Wie  in  neuerer  Zeit  in  Bezug  auf  die  christlichen 
Dogmen  ^die  verschiedensten  Extremen  sich  bemerkbar 
machten,  wozu  der  Freiheitsschwindel  der  letzten  Jahre 
wesentlich  beitrug,  so  war  es  auch  im  Judenthum 
der  Fall. 

Em  Theil  wollte  die  Beschneidung  ganz  abgeschafFt 
wissen  und  bezog  sich  auf  die  Stelle  des  Thalmud,  die 
den  Juden  erlaubt,  wenn  ihm  zwei  Kinder  in  Folge  ^er 
Beschneidung  gestorben  sind,  das  dritte  unbeschnitten 
zu  lassen;  er  hielt  die  Beschneidung  für  unnöthig,  da 
Moses   nicht    einmal    seinen    eignen    Sohn    beschnitten 
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habe  (2.  Moses  c.  4.  24,  25,  26.),  er  erklärte  die  Be 
sehneidung  als  leere  und  entbehrliche  Ceremonie- (Ates- 
ser,  über  die  Stellung  der  mosaischen  Bekenner  in 
Deutschland.  Altona  1831).  Ein  anderer  hielt  Reformen 
für  nothwendig.  Besonders  tadeile  man  bei  der  Be- 
schneidung das  Einreissen  des  innern  Blattes  der  Vor- 
haut und  empfahl  dasselbe  einzuschneiden.  Der  letzte 
und  grösste  Theil  wollte  die  Besehneidung  in  ihrem 
alten  Rituell  bestehen  lassen.  Ziemlich  einverstanden 
waren  alle  Parteien  darin ,  dass  das  Aussaugen  der 
Wunde  als  nicht  rituell  wegfallen  könne.  Allgemeiu 
war  femer  die  Ansicht,  dass  nachtheilige  Folgen  der 
Beschneidung,  insbesondere  Verblutungen  der  Kinder, 
verhütet  werden  müssen.  Betrachten  wir  von  diesen 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  die  Besehneidung, 
so  ist  kein  Grund  für  den  Gesetzgeber  vorhanden,  den 
alten  Ritus  der  Beschneidung  fallen  zu  lassen.  In 
der  Regel  ist  mit  dem  Einreissen  iler  Vorhaut  kein 
übles  Ereigniss  verbunden.  Die  Haut  allein  wird  yer- 
letzt.  Es  genügt,  bei  der  zarten  nachgiebigen  Haut  der 
neugebornen  Kinder  die  Vorhaut  mit  den  Nägeln  ein- 
zureissen.  Die  Gefässe,  welche  in  die  Haut  verlaufen, 
sind  unbedeutend.  Selten  entsteht  eine  Blutung,  die 
sich  nicht  mit  Leichtigkeit  stillen  liesse.  Ausnahmen 
von  der  Regel,  als:  Verwachsungen  der  Vorhaut,  zu 
dicke  Vorhaut,  grosse  Verwundbarkeit  der  Kinder,  die 
Starrkrampf  zur  Folge  hat,  können  vorkommen.  Des- 
halb von  der  alten  Operationsweise  abzugehen,  halte  icli 
nicht  für  vollkommen  gerechtfertigt.  Allerdings  hat  der 
Einschnitt  den  Vortheil,  dass  jede  Zetrung  des  innem 
Blattes  vermieden  wird,  Blutungen  können  aber  eben  so 
gut  durch  Einschneiden  veranlasst  werden,   sie  können 
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selbst  nicht  durch  Vorrichtung^  verhütet  werden,  wie 
dieselben  von  Terquem  und  Bergson  in  dem  sogenann- 
ten Posthiiome  cachi  ausgerdhrt  sind.  Bedenklich  er- 
scheint die  Einführung  des  Messers,  da  die  Beschnei- 
dung bei  den  Juden  meistens  von  Laien  vorgenommen 
wird.  Zitternd  ergreifen  die  Möbel  in  der  Regel  das 
Messer,  mit  dem  sie  die  Vorhaut  abschneiden,  zitternd 
reissen  sie  mit  den  Nägeln  die  Vorhaut  ein.  Misslich  ist 
es,  einer  unsichem  Hand  ein  schneidendes  Werkzeug 
anzuvertrauen,  um  damit  die  innere  Lamelle  der  Vor- 
haut  zu  trennen.  Macht  man  den  Beschneidern  den 
Vorwurf^  dass  sie  mit  beschmutzten  Händen  die  Wunde 
mit  den  Nägeln  einreissen,  um  wieviel  nachtheiliger 
kann  es  sm,  wenn  sie  mit  der  Schneide  des  Messers 
die  Eichel  oder  die  Ruthe  verletzen,  wenn  sie  vielleicht 
gar  mit  rostigen  und  schmutzigen  Messern  operiren. 
Selbst  Messer  mit  Spitzendecker  können  vor  Verletzun« 
gen  nicht  schätzen,  wenn  sie  ungeschickt  gehandhabt 
>^erden. 

Wünschenswerth  würde  es  in  der  That  erscheinen, 
wenn  die  Beschneidung,  wie  Bergson  dies  in  seiner 
vortrefflichen^  Schrift  empfiehlt,  von  jüdischen  Aerzten 
vollzogen  würde;  dann  liesse  es  sich  rechtfertigen,  beim 
zweiten  Act  der  Operation  den  Schnitt  einzutiibren. 
Leider  giebt  es  aber  noch  viele  jüdische  Gemeinden, 
die  keinen  Arzt  bei  der  Hand  haben,  der  die  Operation 
verüben  kann;  leider  wird  die  alte  Sitte  und  Gewöhn^ 
heit  stets  einer  Ausübung  der  Operation  durch  den 
Arit  hemmend  in  den  Weg  treten.  Selbst  in  Frank- 
reich, wo  ein  au%eklärtes  jüdisches  Consistoriuni  er- 
klärte, die  Beschneidng  duruch  Aerzte  nach  der  Methode 
von  Terquem  verübt,  lasse  sich  nach  der  thalmudischen 
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Bestimmuiig  rechtfertigen,  wird  dennoch  nasch  wie  yot 
die  Beschneidung  nach  der  alten  Methode  durch  die 
Mohel  verrichtet. 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  es  für  die  Sanitäts- 
Polizei  die  wichtigste  Aufgabe,  eine  Verblutung  der 
Kinder  zu  verhüten  und  den  Nachtheilen  zu  begegnen, 
die  durch  das  Aussaugen  der  Wunde  entstehen  können. 
Selbst  bei  der  geschicktesten  Ausführung  der  Beschnei- 
dung sind  Blutungen  nicht  immer  zu  vermeiden.  Die 
gefährlichsten  sind  die  parenchymatösen ,  die  «uf  einer 
eigenthümlichen  Entmischung  des  Bluts  beruhen.  Am- 
hold  verlor  auf  diese  Weise  zwei  Kinder.  Di«  Opera- 
tion wurde  mit  grosser  Geschicklichkeit  vollzogen,  die 
unmittelbare  Blutung  nach  der  Operation  war  nicht  sehr 
bedeutend.  Dessenungeachtet  hörte  die  Blutung  nicht 
auf.  Nicht  ein  einzelnes  Blutgefäss,  sonder»  die  ganze 
Schnittwunde  rings  tim  die  Eichel  herum  blutete  an 
allen  Stellen.  (Arnhold^  die  Beschneidüng  tmd  ihre 
Reform;  S.  5.) 

Minder  bedenklich  sind  die  Blutunget»,':  welche 
durch  Verletzung  arterieller  Gefässe  entstehen^  Beson- 
ders hat  Graefe  (Joum.  Bd.  IV.;,  Bd.  XIIL)  das  Verdienst, 
sie  näher  besprochen  zu  haben^  Ich  hatte  Gelegenheit, 
dieselbe  mehrmals  eu  beobachten.  In  der  Regel  kommt 
das  Blut  aus  einer  Arterie,  nachdem  die  Voriunit' «bg^ 
schnitten  ist,  aus  dem  obern  Theile  der  eniCetnten 
Vorhaut  dem  Mittelpunkte  der  Eichel  entspr^^fa^nd. 

Einmal  sah  ich  die  Blutung  nach  dem  Eidreissen 
der  innern  Lamelle  entstehen.  Das  blutende  Geßss 
lässt  sich  hier  nicht  mit  solcher  Leichtigkeit  eompri« 
mireU)  als  dies  der  Fall  ist,  wenn  eine  Arterie  in  dem 
abgeschnittenen  Theile  der  Vorhaut  blutet.     Verhlutan- 
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get! k^innen  in    beiden  Fällen   yorkomnieD.     Ein   iödt- 
lieber   Ausgang  wurde  hier  in  IVhgdeburg  beobachtet. 
FüDf  Fälle,  wo  die  Operation  unglücklich  ablief,  beob- 
achtete Bergson. 

In  Bezug  auf  die  Verhütung  der  Verblutung  sind 
nur  in  ein^nen  Staaten  amtliche  Verordnungen  erlassen. 
Ich  wende,  micii  jetzt  zu  der  Untersuchung:  inwiefern 
sie  dem  Zweck  vollständig  entsprechen. 

In  Preussen  besteht  nur  für  einzelne  Provinzen  die 
von  einigen  Regierungen  ausgegangene  Verordnung ,  zu 
der  Beachneidnng  einen  Wundarzt  zuzuziehen.  Fol- 
grade Publikationen  sind  in  Bezug  auf  die  Beschnei- 
duDg  erlassear  . 

i);  Rescr«  des  Ministerii  des  Innern  vom  27.  März 
1818^.  mitgelheilt  der  K«  Regierung  tax  Mün- 
ster den  16.  Juni  1819. 
Durch  ein  Hohes  MinisteriU-Rescript  vom  27.  März 
d.  J.  ist  zurvvVerhütung  ähnlicher  Unglücksfalle,  als  bei 
den  BescbneidungS'Ceremonien  der  Knaben  mosaischer 
Glaubensgenossen    schon!  vorgekommen    nnd    mehrern 
Kindern  tödtlich  gewesen  sind,  die  Vorsichtsmaassregd 
verordnet  worden,  dass  künftig  bei  dem  Bescbneidungsr 
gescbäfte  ein  approbirter  Wundarzt  zugegen,  und  diese 
reUgifVse )  Verrichtung  ein^m.  anerkannt  sittlichen  Manne 
übertragen  werden  soll,:  der  zugleich  von  dem  Wund- 
arzte iHrer^diedi^ei   zuweilen   vorkonunenden  Unfälle, 
so  wie  über  das  au  deren  möglicher  Verhütung  ange- 
messene  Verfahren^  gehörig  instruirt  worden  ist. 

.   :  Z)  Public,  der  Königlichen  Regia*ung  zu  Brooir 

•      betgjvom  8^  September  1824. 
Es  iist  der  Fall  vorgekommen  ,  dass  ein  Judenktnd 
in  Folge  einer  ungeschickten  Handbabang  bei  der  Be- 
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schneidung  acht  Tage  nach  dieser  Ceremonie.  verstor* 
ben  ist.  Um  ähnlichen  Unglücksfällen  für  die  Zukunft 
zu  begegoen,  ordnen  wir  hierdurch  an: 

1)  dass   zu  dem  Amte  eines  Beschneiders  nur  aner- 
kannt sittliche  Individuen  gewählt  werden; 

2)  dass  ein  jeder  Beschneider  über  die  Operation  der 
Beschneidung  und  über  die  Vorsichtsmaassregelfl 
vor,  bei  und  nach  derselben,  sich  yon  dem  betreffen- 
den Kreisphysikus  gründlich  prüfen,  und  über  den 
Ausfall  dieser  Prüfung  ein  Attest  ausstellen  lasse; 

3)  dass  Beschneider,  welche  sich  derselben  nicht 
unterwerfen  wollen,  die  Operation  nur  in  Beisao 
eines  approbirten  Wundarztes  verrichten  dürfeo, 
und  den  Anweisungen  desselben  in  technischer 
Beziehung  sich  unweigerlich  fügen  müssen. 

3)  Rescr.  des  Mini^terii  der  geistl.,  Unterrichts- 
und  Medicinai«- Angelegenheiten  j    des  Innern 
und  der  Polizei  vom  20.  December  1830  an 
die  Rhdnische  Regierung  zu  N,  N. 
Die  unterzeichneten  Ministerien  halten   die  Publi- 
kation der  von  der  K«  Regierung  entworfenen  und  mit- 
telst Berichts    vom   7.  September  c.   zur  Genehmigung 
eingereichten   Verordnung  wegen   Abwendung  tier,  bei 
der  Bescbneidung  der  Judenkinder  vorkommenden  Un- 
glücksfäUe  nicht  rathsam,   vielmehr  finden  sie  es  hin- 
reichend, wenn  die  K.  Regierung  jeklem  zur  Beschnei- 
dung der  Judenkinder  nicht  Autorisirten   die  Beschnei- 
dung verbiete,  die  Bekanntmachung    der  Bedingungen 
aber,  unter  welchen  das  israelitische  Consistorium  die 
Autorisation   zu   dem  gedachten   Geschäft,  zu  ertbeilen 
gemeint  ist,  noch  vor   der  Hand   ausgesetzt  lasse  und 
darüber  lediglich  mit  dem  Consistorio  verhandele^  wo- 
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bei  jedoch  dahin  zu  sehen  ^  dass  die  Bedingung  des 
Nachweises  4er  Sittlichkeit  und  Erfahrenheit  so  streng 
als  möglich  bestimmt  werde. 

In  neuerer  Zeit  erschienen  auch  in  andern  Ländern 
einzelne  Verordnungen.  Die  Grossherzogliqhe  Verord- 
nung in  Darmstadt  Yom  I.September  1843,  die  Be- 
schneidung der  israelitischen  Kinder  betreffend,  verfugt 
Polgendes^: 

1 )  Die  Beschneidung  israelitischer  Kinder  darf  nur 
von  solchen  Personen  vorgenommen  werden,  welche 
rücksichtlich  der  dazu  erforderlichen  tecbniseheh  Fer- 
tigkeit von  dem  Physikatsarzte  ihres  resp.  Wohnorts 
geprüft  sind,  diese  Prüfung  bestanden  haben,  und  wel- 
chen ein  physikatsärztlicbes  Zeugiiiss  darüber  ausge- 
stellt worden  ist. 

2)  Die  Beschneidung  kann  nicht  anders  als  in  Ge- 
genwart eines  zur  Praxis  in  der  Heilkunde  befugten 
and  verpflichteten  Arztes,  und  wenn  derselbe  die  Ope- 
ration nach  der  Beschaffenheit  des  Falles  fiir  ungefähr- 
lich erachtet,  vorgenommen  werden. 

3)  Zuwiderhandlungen  gegen  vorstehende  Bestim- 
mungen sind  gegen  denjenigen,  welcher  die  Beschnei- 
dung veranlasst  hat,  mit  einer  Polizeistrafe  von  5  bis 
20  FL,  gegen  den  Beschneider  selbst  aber  mit  einer 
solchen  von  10  bis  50  FL,  vorbehaltlich  der  allenfalls 
nach  den  Bestimmungen  des  Strafgesetzbuchs  verwirk- 
ten Strafe,  zu  ahnden. 

Hieran  schliesst  sich  die  Verordnung  des  Sanitäts- 
Amts  zu  Frankfurt  a.  M.  vom  8.  Februar  1843: 

1)  Niemand  darf  in  hiesiger  Stadt  und  deren  Ge- 
biet eine  Beschneidung  unternehmen,  der  nicht  bei  dem 
Sanitäts-Amte  darüber  sich  ausgewiesen  hat,  d^ss  er  die 
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erforder^cbeIl  anatomischen  uiüd  physiologischen  Kennt- 
nisse, auch  die  gehörige  technische  Fertigkeit  besitze. 

2)  Die  Bescbneidung  selbst  durf  von  dem  Beschnei- 
der  nicht  anders,  als  in  Gegenwart  und  mit  iGenehmi- 
gung  eines  dahin  recipirten  Arztes  vorgenommen  werdea 

3)  Israelitische  Bürger  und  Einwohner,  in. so  fers 
sie  ihre  Kinder  beschneiden  lassen  wollen ^  dürfen  sieb 
dabei  nur  der  besonders  hierzu  bestellten  Personen  un- 
ter Beobachtung  der  «u6  2.  vorgenonmieneB*. weiteren 
Vorsichtsmaassregeln  bedienen. 

4)  Gegen  diejenigen  Personen,  welche  dieser  Ver- 
ordnung zuwider  handeln,  wird  von  dem  unterMich- 
neten  Amte  die  gebührende  Geld-  und  Gefängnissstrafe 
nach  seiner  gesetzlichen  Competenz  erkannt,  oder  auch 
die  Erkennung  einer  weitern  polizeilichen  oder  pein- 
lichen Strafe  durch  die  hierzu  competenten  Behörden, 
je  nach  der  Beschaffenheit  des  Falls,  veranlasst  werden. 

Bei  einer  Vergleichung  dieser  Verordnungen  lasst 
sich  nicht  verkennen,  dass  sie  in  wesentlichen  Stücken 
von  einander  abweichen. 

Die  Verordnung  der  K.  Regierung  zu  Münster  ver- 
langt nur,  dass  ein  anerkannt  sittlicher  Mann  die  reli- 
giöse Verrichtung  verrichten  soll,  der  zugleich  von  dem 
Wundarzte  über  die  dabei  zuweilen  vorkommenden  Un- 
glücksfälle, so  wie  über  das  zu  deren  möglichster  Ver- 
hütung angemessene  Verfahren  instruirt  worden  ist.  Sie 
schreibt  vor,  dass  ein  approbirter  Wundarzt  bei  dem 
Beschneidungsgeschäfte  zugegen  sein  soll. 

Die  Regierung  zu  Bromberg  hält  die  ZuziefauDg 
eines  Wundarztes  für  überflüssig,  wenn  der  Beschnei- 
der  eine  Prüfung  bestanden  hat. 

Das  Rescr.  des  K.  Ministerii  hält  es  für  hiardeb^d; 
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wenn  der  Beßcfaneider  den  Nachweis  der  Erfahrenheit 
und  Siitsamkeil  fuhrt. 

Die  Grosshersogliche  Regierung  zu  Darnistadt  ver- 
langt strenge  Prüfung  des  Beschneiders,  Gegenwart  eines 
Arztes  bei  der  Beschneidung  und  Begutachtung  dessel- 
ben^  ob  die  Beschneidung  für  ungefährlich  zu  erachten. 

Das  Gesundheits-Amt  zu  Frankfurt  macht  an  die 
Beschneider  dieselben  Ansptüche  und  fordert  ebc^nfalls 
Zuziehung  eines  Arztes  bei  der  Ceremonie. 

Beide  Verordnungen  sagen  nichts  dass^der  Besehnei- 
der den  Beweis  der  Sittsamkeit  führen  muss. 

Ueber  die  Zweckmässigkeit  dieser  Vetordnungen 
kann  allein  die  Erfahrung  entschdden.  Am  t wecke nt- 
sprechendstea  erscheint  mir  die  Verordnung  der  Gross- 
kerzoglich  Hessischen  Regierung.  Die  Gefahren  der 
Beschneidung  .werden^  durch  dieselbe  am  sichersten  be- 
seitigt. 

Eine  strenge  Prüfung  des  Beschneiders  wird  mit 
Recht  Yorgeschrieben.  Ohne  genaue  Kenntniss  der 
Theile^  ohne  Kenntniss  der  Handgriffe,  ohne  technische 
Fertigkeit  ist  die  Operation  nicht  mit  Geschick  zu  ver- 
richten. Den  Nachweis  dass  er  dieselbe  besitze,  muss 
der  Beschneider  führen. 

Die  K.  Regierung  zu  Bromberg  hält  die  Zuziehung 
eines  Arztes  Tür  überflüssig.  Ich  kann  mich  danait  nicht 
einverstanden  erklären.  Nur  der  Arzt  allein  kann  mit 
Sicherheit  darüber  entscheiden,  ob  die  Beschneidung 
ohne  Lebensgefahii  vorgenommen  werden  kann,  ob  notb- 
wendig  ist^  fiie  zu  ver«schieben. 

Schon  im  Thakaüd  werden  pathologische  Zustände 
erwähnt^  die  einen  Aufschub  der  Beschneidung,  ja  selbst 
eine  gänzliche  Unterlassung  derselben  gebieten.     Schon 
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Maimonides  erwähnt  Bildungsfchler  der  Vorhaut,  Ery- 
sipelas,  Gelbsucht  der  neugebornen  Kinder  und  will  nur 
ein  Kind  beschnitten  wissen,  wenn  gar  keine  Krankheit 
vorhanden  ist 

Zur  Beurtheilung  solcher  Zustände  ist  der  Beschnei- 
der  nicht  fähig,  da  er  keine  gründlichen  chirurgischen 
und  medicinischen  Kenntnisse  besitzt 

Die  Zuziehung  eines  Arztes  bei  der  Beschneidung 
ist  ferner  nothwendig,  weil  gefährliche  Blutungen  nach 
der  Operation  eintreten  können. 

Der  Beschneider  ist  nur  auf  die  gewöhnlichen  Fälle 
vorbereitet.  Tritt  eine  bedeutende  Blutung  ein,  so  ver- 
liert er  die  nöthige  Geistesgegenwart  Nach  alter  Sitte 
versucht  er  das  Blut  durch  styptische  Pulver  zu  stillen 
und  streut  Berge  von  Pulver  aus  Alaun,  .ßo/us,  sangiiii 
Drctconis  u.  s.  w.  auf  die  Wunde.  Den  Augen  der 
Umstehenden  wird  dadurch  die  Blutung  unsichtbar; 
man  bleibt  aber  stets  darüber  in  Ungewissheit,  oh  die 
Blutung  noch  fortdauert,  da  die  Entscheidung  schwer 
ist,  ob  das  durchnässte  rothe  Pulver  mit  Urin  oder 
Blut  getränkt  ist.  Erst  an  den  Zeichen  der  Blutleere 
erkennt  man  eine  Verblutung.  Dann  ist  es  in  der  Re- 
gel zu  spät. 

Jetzt  schreitet  der  Beschneider  zur  Compression. 
Sie  bleibt  wegen  Nachgiebigkeit  der  Theile  ohne  flrfolg. 
Dass  eine  Arterie  unterbunden  werden  muss,  daran 
denkt  er  zuletzt  und  wie  ich  mich  überzeugt  habe,  weiss 
er  die  Unterbindung  nicht  zu  verrichten. 

Seit  Jahren  habe  ich  stets  noch  Blutungen  in 
Folge  der  Beschneidung  mit  glücklichent  Erfolg  nater- 
bunden,  indem  ich  eine' Insektennadel  unter  die  blutende 
Stelle  einführe  und  über  dieselbe  eine  umwundene  Naht 


—    297    — 

anlege.  Ungeachtet  ich  dem  Beschnetdei-  die  Unter- 
bindung mehrmals  zeigte,  war  er  nicht  im  Stande^  da, 
wo  es  nöthig  war,  die  Unterbindung  vorzanehmen. 
Entsteht  eine  Blutung  nach  dem  Einreissen  der  innem 
Lamelle,  so  ist  die  Unterbindung  schwieriger,  da  das 
Gefass  weniger  zugänglich  ist  und  eine  ungeschickte 
Hand  mit  der  Nadel  Harnröhre  und  Eichel  anstechen 
kann.  Dem  Beschneider  kann  man  solche  Unterbin- 
dungen nicht  überlassen.  Parenchymatöse  Blutungen 
sind  noch  bei  weitem  gefährlicher.  Die  Gegenwart  des 
Arztes  ist  durchaus  unerlässUch.^  Die  meisten  Verord- 
nungen stimmen  hierin  überein. 

Damit  diese  Verordnungen  streng  befolgt  werden, 
schreiben  mit  Recht  die  Regierungen  von  Hessen  und 
Frankfurt  a.  M.  gesetzliche  Strafen  vor. 

Nur  in  einer  Beziehung  befriedigen  beide  Verord- 
nungen nicht.  Sie  berücksichtigen  die  Verhütung  der 
Gefahren  nicht,  die  durch  das  Aussaugen  der  Wunde 
entstehen  können.  Die  Preussischen  Verordnungen 
nehmen  hierauf  Bezug,  indem  sie  verlangen,  dass  der 
Beschneider  ein  sittlich  moralischer  Mensch  sein  soll. 
Dieser  Zweck  wird  leider  hierdurch  nicht  erreicht. 

Sowohl  Tür  das  Kind  als  auch  für  den  Beschneider 
kann    das   Aussaugen   der  Wunde  folgende  Nachtheile 

haben: 

1)  Das  Glied  des  Kindes  kann  beim  Einführen  in 
den  Mund  leicht  zwischen  dessen  Zähne  gerathen  und 
verletzt  werden.  Selbst  die  Eichel  kann  durch  ^twa  vor- 
handene abgebrochene  Zahnspitzen  leicht  verletzt  wer- 
den. Der  Eiter  kariöser  Zähne  kann  die  Wunde  entzün- 
den und  zu  Geschwüren  Veranlassung  geben. 
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2)  Der  Speichel  kann  reii^end  auf  die  4>ffeiie  Wunde 
einwirken. 
,  3)  Durch  vorhandene  Mundgeschwüre  kann  die 
frische  Wunde  Ansieckungssloffe .  aufnehmen.  Beson-^ 
ders  ist  dies  bei  krebsartigen  und  syphilitischen  Ge- 
schwüren der  Fall.  Rusi  erstählt,  dass  ein  Beschneider 
viele  Kinder  ansteckte.  Bei  näherer  Untersuchung  fand 
er,  dass  seine  Mund-  und  Bachenhöhle  mit  syphilitischen 
Geschworen  überzogen  waren.     (Ru$i  Helcologie.) 

4)  Der  Beschneider  kann  selbst  angesteckt  werden, 
wenn  das  Kind  an  SyphiUs  neonatorum  leidet.  IJüWib- 
sentlich  kann  er  Geschwüre  im  Munde  bekoaimen  und 
die  Ansteckung  auf  die  Kinder  übertragea.^ 

Um  diese  Gefahren  abzuwenden,  bleibt  das  einzige 
sichere  Mitte),  das  Aussaugen  der  Wunde  (d.  sg.  Mezi- 
zah)  sanitäts- polizeilich  zu  verbieten.  Diesem  Verbote 
kann  Nichts  entgegen  stehen,  da  im  Thalmud  das  Aus- 
saugen nur  aus  medicinischen  Gründen  empfohlen  wor- 
den ^  die  heutige  Medicin  aber  diesen  Act  als  ganz  un- 
nütz und  unter  allen  Umständen  Tür  nicht  ung^ährlich 
erklären  muss.  Für  das  Verbot  der  Mezizah  möchte 
noch  die  allgemeine  Stimme  sprechen,  die  diesen  Act, 
als  das  ästhetische  Gefühl  entwürdigend,  abgeschafft 
wünscht. 

Als  Endresultat  dieser  Betrachtungen  geht  hervor, 
dass  zur  Verhütung  der  Gefahren  bei  der  Beschneidung 
die  Grossherzoglich  Hessische  Verordnung  allgemein 
eiogefiihrt  werden  sollte,  mit  dem  Zusätze:  das  Aas- 
saugen der  Wunde  bei  strenger  Strafe  zu  unterlassen. 
Da  alte  Vornrtheile  schwer  auszurotten  jsind,  müsste 
der  Gemeinde -Vorstand  für  die  Ausübung  dieses  Ge- 
setzes verantwortlich  gemacht  werden. 


—    299    — 

Ich  schliesse  diese  Abhandlung,  die  nichts  weniger 
auf  vollständige  Erschöpfung  der  Sache  Anspruch 
icht,  mit  dem  Wunsche,  dass  in  Preussen  eine  gleich- 
issige,  fiir  alle  Provinzen  gleich  geltende  Verordnung 
lassen  werden  möge,  wodurch  die  Gefahren  bei  der  Be- 
btieidnng  mit  Sicherheit  verhütet  würden.  Unsere  hu- 
ane  Preussifiche.Regierung,  die  ^erst  dturcb  das  Gesetz 
»n  1847  bewiesen  hat,  wie  sehr  ihr  das  Wohl  der  Judi- 
then Unterthanen  am  Herzen  liegt,  die  die  erste  war, 
eiche  Verordnungen  in  Bezug  auf  die  Verhütung  der 
efahren  bei  der  Beschneidung  erliess,  würde  dadurch 
inem  zeitgemässen  allgemein  und  tief  gefühlten  Bedürf- 
lisse  der  jüdischen  Gemeinden  abhelfen. 


18. 


Drd  Giftmorde  dar6k  Arsenik. 
AasgrabuDgeo 

resp.  acht  Wochen,  sieben  und  acht  Jahre 

nach  dem  Tode. 

:  "  •        •  ,     '  .  .. 

Vom 

Dr.  Kelp, 

Mitglied   des    Grossherzoglich    Oldenburgischen    AfedicinaUColiegii  m 
Oldenburg,  vormaligem  Kreisphysikus  zu  Delmenhorst. 


Im  Kirchspiel  H.  verbreitete  sich  das  Gerücht,  die 
Ehefrau  B.  habe  ihren  unverheiratheten  bei  ihr  wohnen- 
den Bruder  H,  D.  H.   durch   Gift   aus   dem  Wege  ge- 
räumt, um  ihn   beerben   zu  können,   da  sie  nach  dem 
Ableben  der  Jüngern  Schwester  die    einzige  Erbin  war. 
Der  Genannte,   ein  junger  23 jähriger  Mann,  hatte  län- 
gere Zeit  gekränkelt,   und   nach    dem  Zeugniss  des  be- 
handelnden Arztes  an  einem  chronischen  Rückenmarks- 
übel gelitten,  sich  jedoch  in  dem  letzten  Jahre  so  sehr 
erholt,  dass  er  alle  gewöhnlichen  Geschäfte  verrichtete, 
jedoch  Anstrengungen  vermeiden  musste.    Dies  war  der 
Grund ,   weshalb  er  bei  fremden'  Leuten  sich  nicht  ver- 
miethete,   und   zu   seiner   Schwester   zog,   die  ihn  bei 
seiner  frühem  Krankheit  stets   gut  gepflegt  hatte  und 
jetzt    ein    geringes  Kostgeld    empfing.     Ihr  Mann  war 


—    301    ~ 

in  Ziegelarbeiter  und  selten  im  Hanse.  Der  Verstor- 
ene  hatte  sich  zuletzt  so  wohl  befunden,  dass  er  8  Tage 
or  der  todtlicben  Krankheit  einen  Hochzeitsbitter  vor- 
teilte,  im  ganzen  Kirchspiel  Gäste  zu  einer  Hoehzeit 
inlud,  auf  derselben  tanzte^  auch  noch  der  einige  Tage 
rpäter^  stattfindenden  sogen.  Nachhochzeit  beiwohnte. 
Zufolge  Darstellung  der  allein  im  Hause  mit  ihm  wei- 
lenden Schwester  erkrankte  er  am  3.  December  1851 
Morgens,  als  Tags  vorher  ihr  Mann  zur  Ziegelarbeit 
gegangen  und  während  der  ganzen  Krankheit  abwesend 
war.  Der  Kranke  zitterte  nach  ihrer  Angabe  an  Hän- 
den und  Füssen,  setzte  sich  hinter  den  Ofen,  und  er- 
brach sich.  Leibschmerzen  sollen  nur  im  geringen 
Grade  vorhanden  gewesen  sein.  Das  Erbrechen  nahm 
am  folgenden  Tage  sehr  zu;  die  Kräfte  sanken  bedeu- 
tend ;  der  Kranke  konnte  das  Bett  nicht  mehr  verlassen« 
Durchfall  zeigte  sich  nicht,  aber  am  dritten  Tage  der 
^ankheit  trat  unter  steigenden  Symptomen,  fortwäh- 
endem  Erbrechen  alles  Genossenen,  heftigem  Durste 
ine  solche  Erschöpfung  ein,  dass  der  Kranke  am  Nach- 
littag  desselben  Tage»  plötzlich  in  Gegenwart  der 
chwester  und  einiger  zur  Hülfeleistung  herbeigerufe- 
?r  Nachbaren  starb. 

Das  Gerücht  der  Vergiftung,  welches  sich  einige 
lochen  nach  dem  Tode  desselbeA  verbreitete,  war 
mächst  von  einer  harmlosen  Aeusserung  des  Apotbe- 
»rs  M.  zu  B.  abzuleiten,  welcher  den  Boten,  der  an 
»m  letzten  Tage  der  Krankheit  Medicin  aus  der  Apo- 
leke  holte  —  einen  Arzt  hatte  der  Kranke  nicht  zu- 
lehen  wollen  —  fragte,  ob  die  angegebenen  Zufalle 
möglicher  Weise  auch  wohl  von  genossenem  weissen 
n^enik^  welcher  kurz  vorher  zum  Viehwaschen  geholt 
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sei,  herrübi:^n  könnten?    Der  Apotheker  gab  dem  Bo- 
ten,, der  keine  Auskunft  gab,  ein  gelindes  JLcueons  mit, 
glaubte  daher  selbst  nicht  an  eine  Arsenik-. Vergiftung. 
Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  Kranke  am  .Abend 
vor.  seiner.  Erkrankung   ein  Pulver   einnahm,    welches 
ihm  ein  Landmann  P.,   der  in  dem  Rufe  eines  homöo- 
{iathischen  Wundarztes  steht,  verordnet  hatte  und  Rad. 
Belladonnae  homöopathisch  zertheilt  enthielt.    Es  wa- 
ren ihm   diese  Pulver  mehrere  Wochen  vorher  gegen 
seine  von  vorangegangener  Rückenmarksaffection  j&urück- 
gebliebenen  Schwäche  verordnet,  mit  der  Weisung,  alle 
14  Tage    eins    zu    nehmen.     Von    den   4  verschriebe- 
nen Pulvern  nahm  der  Kranke   das  dritte  an  dem  er- 
wähnten Abend.     Aus  der  Aeusserung   des  Apothekers 
]U.<t  welche  der  rückkehrende  Bote  Anderen  aiittheiltei 
entwickelte  sich  zunächst  das  Gerücht,  diß  Ehefrau  B> 
habe   ihren  Bruder   durch  Arsenik   getödtet«     Erstere, 
bald  von  demseelben  Kunde  erhaltend,  klagte  beim  Amte 
G.    w«gen  Verleumdung  den  an,    welcher    zuerst   zur 
Viecbreitung  des  Gerüchts  beigetragen  und  sprach  den 
dringenden  Wunsc^h  aus,   eis  möge   eine  genaue  Unter- 
suchung  vorgenommen  werden.      Da    die    Quelle   des 
Gerüchts   deutlich  vor  Augen  lag,   die  A^igeschiddigte 
sich  ganz  unbefangen  gerirte,  vor  Amt  und  dem  Predi- 
ger   ßine   natürliche  gedrückte  Stimmung    zeigte,,  mit 
ihnem  Bruder  in   stetem  Frieden  gelebt,  überhaiipt  als 
Gattin  und  Hausfrau  ^ich   untadelhaft   betragen  halte, 
glaubt^e  Keiner  an  das  böse  Gerücht.    Das  Landgericht 
9u  D«,.  welches  Zeugen  vernehmen  Hess,   welche  dies 
alles  bestätigten,  und  das  Gutachten  des  UntersteichneieD 
'fiinhjolte,..der9  auf  die  actenmässige  DarsteUiing  fusseod» 
eine  Arsenik  *  Vergiftung  nicht  für  wahrscbemlich  IM^ 


—    303    ~ 

and    die  Krankh^itssymptome  aus   ättssem   Einflüssen, 
welche  auf  den  Kranken  bei  Gelegenheit  der  Hochzeit 
und  Nachhochzeit  eingewirkt  hatten,  abzuleiten  geneigt 
war,  entschied  sich  nach  vorliegenden  Umständen  für  Nie- 
derschlagung weiterer  Untersuchung,  die  Acten  Gross- 
berzoglicher   Justiz -Canzlei    zu    0.    zur   Entscheidung 
einsendend.      Diese    befahl    aber    die   Ausgrabung    der 
Leiche  des  H.  und  gerichtsärztliche  Untersuchung  vor- 
tunehmen. 

Die  Gerichts -Deputation  begab  sich  am  26.  Ja- 
nuar 1852  in  Begleitung  der  Gerichtsärzte  an  Ort  und 
Stelle,  um  die  Ausgrabung  der  vor  8  Wochen  beerdig- 
ten L^che  des  D.  H.  zu  bewerkstelligen.  Nachdem 
vom  Todtengräber  die  Stelle  des  Begräbnisses  genau 
bezeichnet  war,  schritt  man  zur  Herausbeförderung  des 
in  da»  sandige  Erdreich  etwa  5  Fuss  eingerenkten  Sar«- 
ges,  der  wohl  erhalten  war. 

Es  ward  jetzt  die  Obduction  vorgepomme»,  deren 
Ergebniss  in  dem  folgenden  Gutachten  nebst  Resultat 
der  chemischen  Untersuchung,  wekhe  in  D«  angiestellt 
wiard,  enAaken  ist. 

Sections-Beftind  im  Anszng. 

■  -      .     .  ' 

Die  Leiche  des  am  26.  Januar  1852  obducirten,  am 
5.  December  1851  verstorbenen  H.  zeigte  einen  sehr 
»«eringen  Grad  von  Verwesung  und  keinen  Fäulnissge- 
pttch.  Das  Gesicht  war  mit  starker  Schimmeldecke 
liiberzogen,  weiche  die  Gesichtszüge  unkenntlich  machte. 
Ai^hnliche  Schimmelflecke  fanden  sich  auf  der  Brust« 
\n  der  untern  Bauchgegend  war  Fäulniss  bemeitbar, 
Während  Ober-  und  Unterextremität^  nicht  mehr  von 
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derselben  ergriffen  waren^  wie  bei  einer  friächen  Leiche. 
Die  Leiche  war  nicht  abgezehrt,  vielmehr  gut  genährt 
Nach  Eröffnung  der  Kopf  höhle  fand  sich  das  Gehirn 
gut  erhalten,  aber  blutreich,  indem  das  Blut  in  alle 
Windungen  eindrang. 

Die  Brustorgane  waren  im  Ganzen  gesund,  abge- 
rechnet einzelne  eingesäete  Tuberkel,  zeigten  beim 
Durchschneiden  keine  ungewöhnliche  Blutfüile ;  in  der 
Brusthöhle  selbst  wenig  seröse  blutige  Flüssigkeit  an- 
gesammelt. In  beiden  Herzventrikeln  war  wenig  dunk- 
les Blut,  ebenso  in  den  Vorhöfen. 

Auch  bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle  wenig  Faul- 
nissgeruch. .  Die  JnleUina  hatten  sämmtlicb  die  nor- 
male Lage  und  dem  Ansehen  nach  eine  natürliche  Farbe 
und  Beschaffenheit.  .  Zur  nähern  Untersuchung  wurde 
nun  der  Magen  nach  kunstgerechter  Unterbindung  her- 
ausgenommen, ebenso  der  Dünn-  und  Dickdarm  im 
Zusammenhang;  auch  Leber  und  Milz.  Jedes  wurde 
in  einen  besondern  Topf  gebracht;  im  Ganzen  3  Topfe, 
mit  der  Bezeichnung^.  B.  C,  indem  A.  Magen,  B> 
Dünn-  und  Dickdarm,  C.  Leber  und  Milz  enthielt.  Die 
Harnblase  war  fast  leer.  In  der  Bauchhöhle  selbst 
eine  geringe  Menge  serös  blutiger  Flüssigkeit. 

Die  später  näher  untersuchten  Inleslina  zeigten 
sich  in  allen  Theilen  gesund  beschaffen.  Im  Mngen 
fand  sich  eine  bräunliche  Schleimmasse;  die  Schleim- 
haut löste  sich  leicht  mit  jener  ab,  und  war  durch  dit 
Verwesung  unkenntlich.  Muskel  und  seröse  Haut  ge- 
sunden Ansehns,  nirgends  Gefassinjectionen  oder  Ver- 
schwärungen.  Dünn-  und  Dickdarm  enthielten  dieselbe 
Schleimmasse,  waren  in  allen  Theilen  normal  beschaf- 
fen, Leber  und  Milz  ebenfalls  natürlicher  Beschaffenheit 
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Zum. Zweck  dei^  icbi9ni$4;|ieii  Uotersiicjiupg  iv^urjdo 
laerst    die  aus.  dem    Magen y  abgeflogene   Plüssigkeii 
mit  A..  i.^  ferner  , die. mijt  einem  porzellanenen  Spate) 
von  der  hmerii  Fläche  des  Mjagens  abgeschabte  Masse 
mit  ii.  2,,   und    einige    auf   derselben    gefundene    und 
mit  derPincette  abgesuchte  kleine. weisse  Körnchen  mit 
i.  bezeichnet. .  Dife.  mit  grosser  Sorgfältij;keit  und  Um- 
sicht angestellte  chemische  Untersuchung  dieser  Theile 
hat  nun   aufs  Evidenteste  die  .Gegenwart  deis  Arseniks 
dargethan.     Aus  iif,.2.  iiess  sich   eine,  pulverige  körnige 
Masse  gewinnen-,  .die >  vorher.  miC  destillirtem,  Wasser 
gekocht   und    in  .  den .  JfarM'schen   Apparat    gebrs^cbt^ 
IQ  drei   Glasröhren  -die  .charakteristischen  nieUllisch€{n 
Aniliige  von  hiäunlicb^r  Farbe  bildete.,    die    nur   deni 
Arsenikmetall  eigen  sind«    Auch  die  kleinen  mit  il»  be* 
Zeichneten  Körndien  entwickelten  in. dem  üarM'scheu 
Apparat  Arsenikwiisf^erstpffgas,  der  auf  der  vorgehalte- 
nen Porzellai^schale  Flecke  von  derselben  Farbe  bildete. 
Auf  gleiche  Weise  wurden  die  aus  dem, Dünndarm 
darch  Abschlemmen   erhaUenen  Körnchen,  einer :  ;Unter- 
suebung  in  d^m  Jfar^A'schen  Apparat  unterw.arfen,  und 
lieferten  dassielbe  Resultat,  nämlich  starke  ArseFukflecke 
n    den    vorgehaltenen    Porzellan  -  Platten.    :  Die   Eigen- 
thömlicbkeiten    dieser   Flecke   wurden    wieder   geprüft 
iurch  Phosphor, .  der   sie  zunpi  Verseh winden  .  brachte; 
lordi  jJBßtupfep.  mit  Salpetersäure >   Hinzusetzen    einer 
iuQö sang  des  sfilpetersauren  Silberoxyd  und  Amnu)niak| 
Yelche  einen  eigelben  Niederschlag  bewirkten^  der  sich 
n  Ueberscbiiss  von  Ammoniak  ^uflp^te,  .;, 

:.  Die  Flecke  ver^chjWi^nden,  als.  sie  mit  einer.  Auf* 
l&sung  von  unterchlorigsaurenpL .  JNfatron  betupft  wurden^ 
»ugenblicklicb  5 .  ebenso  durch  Betupfen  ipit  eiiner  alkQn 

Bd.  Yll.  Hfl.  2.  20 
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hollschcii  JodaBflösüD^  mit  Rücklassimg  eines  ntlM» 
Flecks  TOD  Jodarscns.  Alle  diese  Prufimgen  envieici  |R* 
die  Natur  der  Arsenflecke  aufs  Bestimmteste.  Die 
durch  Abschaben  der  innem  Schleimhaaiiadie  in 
Diinndarrns  gewonnene  pulverig -körnige  Masse  iMldetei 
in  einem  kolbchen  geglüht,  einen  glänzenden  Ring  v« 
Arsen,  als  Nr.  9.  lu  den  Acten  gelegt.  Ein  änderet 
Theil  dieser  Masse  ist  unter  Nr.  10.  als  aus  arsenijiet 
Säure  best^end  bei  den  Acten. 

Znr  Untersuchung  des  Dickdarms  wurde  ebettfab 
die  innere  Flache  mit   einem  porzdlanenen  Spatd  ak* 
geschabt;   die  so  gewonnene  dickliche  Masse  wurde  ii 
ein  Becherglas  gethan  und  der  Ruhe  überlassen.   Ad 
Boden  desselben  zeigte  sich  nach  längerer  Zeit  ein  k^^ 
nig- pulveriger  Absatz,   der,  in  einer  Röhre  mit  Hob* 
kohle  geglüht,   einen   starken  Arsenspiegel  bildete,  ä% 
Nr.  6.  bei  den  Acten  befindlich.    Ein  anderer  Thal  des 
Absatzes  wurde  als  Nr.  7.,  der  Hauptsache  nach  «u 
arseniger    Säure,    Rattengift    genannt,    bestehend, 
ebenfalls  zu  den  Acten  gelegt 

Die  Leber  wurde  durch  zwei  verschiedene,  naher 
zu  beschreibende  Methoden  geprüft,  und  bei  beidea 
Arsenik  nachgewiesen. 

Es  wurden  nämlich  aus  der  Leber  etwa  zw«  Drit- 
tel in  der  Mitte  ausgeschnitten,  fein  zerhackt,  und  als- 
dann, nachdem  das  Ganze  mit  dem  abgeflossenen  Blnte 
wohl  vermischt  war,  derart  in  zwei  Theile  getheilt,  dass 
der  eine  Theil,  mit  C.a.  bezeichnet,  der  etwa  ^  Pfund  betra- 
genden Masse  in  einer  Porzellanschale  mit  der  gehörigen 
Menge  Salzsäure  vermischt  und  im  Wasserbade  erwärmt 
wurde,  während  man  von  Zeit  zu  Zeit  chlorsaures  Kali 
messerspitzenweise  unter  stetem  Umrühren  hindnbrachte, 
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[^  ehdlidi  die  Farbe  gelblich  weiss  geworden  war,  wo- 

fcgen  der  zweite,  mit  (7.  &•  bexeicbnete,  5  Loth  schwere 

heil  mit  2  Quentchen  Aetzkali,  10  Leih  reinsten  Sal- 

äers  und  20  Loth  destillirtem  Wasser  vermischt,  im 

Kasserbade  bei   einer  Temperatur  von   70 — 76  ®  Cels 

iwärmt  wurde. 

•  (/.  a,  stellte  eine  gelblich  weisse  Masse  dar,  wel 

!h^  sich   in  zwei  Schichten  getrennt  hatte,   eine  über 

ildiende  klare  gelbliche  Flüssigkeit  und   einen  weissen 

lodensatz.    Dieser  wurde  von  jener  getrennt,  mit  de 

tiUirtem  Wasser    behandelt,    auf   ein   Colatorium    ge 

»raeht  und   die   so    gewonnene  Flüssigkeit  mit   der  er- 

tern  vereinigt.     Die  vereinigten  Flüssigkeiten  wurden 

1  Wasserbade  bei  gelinder  Wärme  unter  stetem  üm- 

ähren  so  lange  abgedampft,  bis  aller  Geruch  von  Chlor 

lUständig  verschwunden  war,   darauf  nach  dem  vöUi- 

m  Erkalten  mit  etwas  destillirtem  Wasser  übergössen, 

trirt  und  zum  Gebrauch  für  den  Jfor^A'schen  Apparat 

urückgestellt. 

>   Das  Abdampfen  des  mit  C.  6.  bezeichneten  Theils 

»r  Leber,   durch  Vermischen   derselben  mit  Aetzkali, 

ilpeter  und  destillirtem  Wasser  erhalten,  wurde  unter 

etem  Umrühren  bei  einer  Temperatur  von  70 — 75  ®  (7. 

»lange   fortgesetzt,  bis   es   in   ein   staubig -trockenes 

ilver  verwandelt  worden  war.     Dieses  wurde   hierauf 

iieinem  zur   dunklen  Kirschrothgluth  erhitzten  Hessi- 

heil  Tiegel   allmälig  in   der  Art  verpufft,   dass   es  in 

wa.  einen  kleinen  Tbeeloffel  füllenden  Mengen  in  den- 

Iben  eingetragen  ward,   während  das  zuvor   eingetra« 

iiie  Quantum  zum  ruhigen  Schmelzen  gekommen  war. 

achdem  die   so   erhaltene  weisse  Salzmasse    erkaltet 

id  vom  Tiegel  getrennt  war,  wurde  sie  in  einer  Por- 

20* 
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zellanschale  unter  stetem  Umrühren  mit  cohcentrirtet 
Schwefelsäure  so  lange  im  Kochen  erhalten,  bis  sich 
daraus  durch  eine  von  neuem  hinzugesetzte  Menge  von 
Schwefelsäure  keine  rothen  Dämpfe  von  salpeteriger 
Säure  mehr  entwickelten.  Noch  heiss  mit  der  nöthigen 
Menge  destillirten  Wassers  vermischt,  liess  man  das 
Ganze  völlig  erkalten.  Aus  der  Masse  hatte  sich  -da- 
durch das  schwefelsaure  Kali  grösstentheils  in  Krystal» 
len  abgeschieden.  Die  Krystalle  wurden  durch  Filtri- 
ren  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  ausgewaschen,  uud 
die  mit  dem  Abwaschwasser  vereinigte  Lauge  in  den 
Marsh' sehen  Apparat  gebracht. 

Beide  durch  verschiedene  Methoden  erhaltene  Flös- 
sigkeiten  in  dem  ifar^A'schen  Apparat  geprüft,  zeigten 
in  den  Glasröhren  charakteristische  Anflüge  von  Arsen, 
von  welchen  eine  als  Nr.  8.  als  Leberarsenspiegel 
zu  den  Acten  gelegt  wurde. 

Aus  der  Untersuchung,  welche,  auf  verschiedene 
Weise  angestellt,  immer  dasselbe  Resultat  gab,  und 
sowohl  in  der  abgelaufenen  Flüssigkeit  des  Magens, 
Dünn-  und  Dickdarms,  als  in  der  abgeschabten  Schleim- 
masse dieser  3  Organe,  die  eigenthümlichen  Arsenik- 
flecke, die  Spiegel  in  den  Glasröhren  und  eine  weiss- 
körnige  Substanz  als  arsenige  Säure  nachwies 
und  darstellte,  erhellt  aufs  Bestimmteste  die  Gegenwart 
der  letztern  in  allen  diesen  Organen;  sie  widerspricht 
entschieden  einer  möglichen  Verwechselung  mit  Anti- 
monmetall,  indem  dies  andere  Eigenschaften,  wenn  auch 
ähnliche,  besitzt,  namentlich  nicht  die  hellbräunlichen 
Anflüge  bildet,  sich  nicht  so  leicht  verflüchtigt,  keinen 
Knoblauchsgeruch  und  Geruch  von  Kakodyloxyd  her- 
vorbringt.   Aufs  Bestimmtes  te  erweist  der  Versuch  mit 
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m    Metallspiegel    aus    dem   Abfluss    des    Dünndarms 

3.  die  Abwesenheit  von  Antimon. 

Es  wurde  nämlich  das  Glasrohr  mit  dem  metalli- 
hen  Spiegel  in  einen  Cylinder  gebracht,  in  diesem  mit 
ilzsäure  Übergossen  unter  Hinzufügen  einiger  Gran 
losphorsauren  Kali's:  die  Auflösung  erfolgte  in  sehr 
irzer  Zeit  bei  gelinder  Erwärmung.  Diese  Flüssigkeit 
ard  mit  einer  concentrirten  Auflösung  von  Weinsäure 
irmischt,  darauf  mit  einer  concentrirten  Chlorammo- 
umlösung  versetzt,  und  nachdem  nun  noch  die  ganze 
iüssigkeit  etwas  mit  Aetzammoniak  übersättigt  war, 
eilte  man  sie  zur  fernem  Beobachtung  bei  Seite, 
ach  48  stündiger  Ruhe  war  dieselbe  völlig  klar  ge- 
ieben  —  Beweis  der  Abwesenheit  von  Ahtimonsäure. 
Es  fragt  sich  zunächst,  entspricht  der  Leichenbe- 
«d  den  Wirkungen  und  Veränderungen,  welche  die 
senige  Säure  erfahrungsmässig  in  dem  menschlichen 
ganismus  hervorbringt?  Die  zuerst  in  die  Augen 
lende  und  überraschende  Erscheinung  war  der  ge- 
ge  Grad  der  Fäulniss  der  Leiche  und  der  unbedeu- 
ide  Fäulnissgeruch;  der  sich  überall  bei  der  Eröffnung 
r  Bauchhöhle  bemerkbar  machte,  da  doch  die  Leiche 
r  länger  als  7  Wochen  beerdigt  war.  Auch  ist 
lon  in  dem  am  20.  Januar  d.  J.  vom  Unterzeichne- 
i  abgegebenen  Gutachten  auf  die  merkwürdige,  Fäul- 
s  hemmende  Wirkung  des  Arseniks  aufmerksam  ge- 
lebt. Hünefeld  {de  vera  chemiae  organicae  noUonef 
22.)  hat  zahlreiche  Versuche  über  diesen  Gegenstand 

Thieren  angestellt,  welche  diese  Wirkung  vollkom- 
m  bestätigen.  Auch  haben  gerichtsärztliche  Unter- 
chungen  nach  längerer  Zeit  ausgegrabener,  mittelst 
3enik- Vergiftung  Gestorbener  wiederholt  den  Mangel 
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der  Verwesung  und  eine  rnu mienartige  Austrocknung 
der  Leichen  dargethan.  (S.  Burdach  ^  gerichtsarztlich« 
Arbeiten,  1839.  S.  36.  Dr.  Bulze,  Gutachten  über  eine 
Vergiftung  mit  Arsenik,  und  nach  5  Monaten  gefundene 
mumienartige  Austrocknung  der  Leiche.)  Wahrschdn- 
lich  liegt  der  nächste  Grund  dieser  Erscheinung  in  der 
Bildung  von  Arsenikwasserstoff,  indem  der  Wasserstoff 
des  menschlichen  Körpers  sich  mit  dem  Arsenik  ver- 
bindet, wodurch  die  Fäulniss  der  organischen  Massen 
retardirt  wird.     (S.  Burdach  a.  a.  0.) 

Diese  Wirkung   des  Arseniks   kann   nur   eintreten^ 
wenn  derselbe  in  die  Blutmasse  aufgenommen  und  nacli 
allen  Theilen  des  Organismus  verbreitet  wird.    Uünefetd 
giebt  noch  einen  eigenthümlicheu  Schimmel  als  Merkmal 
der  Arsenik-Vergiflung  an.    Auch  in  unserm  Falle  wurde 
ein  grau-weisslicher,   stark  wuchernder  Schimmel,  wel- 
cher die  ganze  Gesichtsfläche  wie  ein  Schleier  überzog, 
gefunden,  der  ein  eig'enthümliches  Aussehen  hatte. 

Weniger  mit  den  gewöhnlich  nach  Arsenik-Vergif- 
tung gefundenen  organischen  Veränderungen  barmonirt 
der  Leichenbefund  im  engern  Sinpc.  In  sämmtliehen 
Intestinis  fand  man  keine  Zeichen  von  Entzündung, 
Gefäss-Injection  und  Röthe  der  Häute  oder  Verschwä- 
rungen  auf  der  innern  Fläche.  Die  Schleimhaut  löste 
sich  leicht  ab,  war  der  cadaverösen  Zersetzung  anheim- 
gefallen. Fast  in  allen  Fällen  von  Arsenik -Vergiftung 
bildet  sich  eine  mehr  oder  weniger  heftige  Entzündung 
aus,  welche  vorzüglich  den  raschen  Tod  herbeiführt. 
In  andern  Fällen  haben  jedoch  diese  Erscheinungen  der 
Entzündung  gefehlt.  So  spricht  Eumüller  iß.  Ency- 
elop^die  der  gerammten  Medicin  von  Schmidt ^  1848. 
Arsenik  -  Vergiftung   S.  166.)   von  einem   Mädchen,  bei 
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em  weder  im  Magen  noch  den  Gedärmen  eine  Spur 
QD  Eat^bündung  angetroffen  wurde  und  bei  dem  sich 
iehis .  ^esio  weniger  Arsenik  im  Magen  fand.  Ueber 
inen  ähnlichen  Fall  berichtet  ChaussUr  a.  a.  0.  Auch 
hrfUa  sagt  in  seinem  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Me- 
icin  (Bd.  3.  Abth.  1.  1850.  S.  309.),  dass>  Vorhandensein 
der  Nichtvorhandensein  von  Leichen- Veränderung,  die 
Extension  und  Sitz  derselben  nie  genügten,  um  zu  be- 
aupten,  dass  Arsenik- V^ergifluog  stattgefunden  habe 
der  nicht,  sondern  nur  die  Schlüsse  bestätigen,  die 
ich  aus  den  Symptomen  der  chemischen  Analyse  der 
Substanzen  ergeben.  In  mehrern.  Fällen  sei  die  Ent- 
.Undung  ausserordentlich  gering,  sie  beschränke  sich 
;ewöhnlich  auf  die  Schleimhaut,  die  erweicht,  leicht 
iu  zerreissen,  und  von  der  Muskelhaut  zu  trennen 
ei;  So  verhielt  sich  die  Schleimhaut  in  unserm  Fall 
s.  Obductions- Protokoll).  Es  ist  daher  wahrschein« 
ich,  dass  dieselbe  von  Entzündung  ergriffen  gewesen, 
welche  wegen  der  Leichenzersetzung  nicht  zu  erkennen 
^ar.  Nach  Orfila  nimmt  der  Dünn-  und  Dickdarm  nur 
uweilen  an  der  Entzündung  Theil,  die  selteu  Blind- 
nd  Mastdarm  erreicht.  Die  Lungen  findet  man  oft 
lit  Blut  angeschoppt,  so  wie  die  rechte  Herzhöhle  im 
llgemeinen  viel  Blut  enthält,  Lungen  und  Herz  ent- 
ieltep,  wie  die  Section  nachwies,  wenig  Blut.  Das 
im  war  jedoch  davon  überfüllt;  BlutüberfüUung  in 
iesem  Organ  ist  jedoch  keine  constante  Erscheinung 
ach  Arsenik- Vergiftung. 

Sowie  die  Leichen-Erscheinungen,  variireo,  variiren 
uch  die  Symptome  im  Leben.  Die  acute  Arsenik- 
Vergiftung  zeichnet  sich  durch  heftiges  Erbrechen,  Angst, 
)humacbt.  Brennen  in  den  Präcordien,  grosse  Empfind- 
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lichkeit  des  Mäfg^ens, '  s6  dass  nicht  ider  g^ingsti^  Druck 
desselben  ertragen  wird,  heftige  Ccdikschiiier^en^'Dureh* 
fälle,  Her'y.klopfen ,  unlösehbaren  Durst,  Entsielfang'  der 
Gesichtszüge,  Delirien  u.  s.  w.  aus,  während  die  einige 
Tage  dauernde  nur  Symptome  eines  mehr  oder  wenige^ 
bedeutenden  Irritationszuständes  des Nahi^ung^canab, 
ohne  eine  Störung  in  den  Verrichtungen  des  Nerven- 
systems hervorruft. 

In   allen   solchen  Fällen,  wo  die  Vergiftung 'Is^b^ 
auffallende  Veränderungen  in  den  Organen  herVbrbtachte, 
wie  es   bei   der   einige  Tage  andauernden  stattzufinden 
pflegt,   wirkt  der  Arsenik 'dadurch  tödtlicb,   dass  er  iÄ 
die  Blüimasse  aufgenommen  und  isein  verderblicher  Ein- 
äuss   auf  alle   Organe   ausgedehnt  wird.    Dias   Atrsenik 
hebt  nach  Jame's  Versuchen  die  Gerinnbarkeit  des  Bluts 
Äuf,   macht   es    dickflüssig  Vvie  Syrup,  und   vermindlBrt 
die  Contractionsfähigkeit   des    Herzens;   der   Puls  wird 
klein,    kümmerlich    und  hört   zuletzt   zu  schlagien  auf. 
Auch  die  Erscheinungen  im  Nervensystem',   rasche  A\^ 
nähme  der  Kräfte,  Ohnmächten,  Delirien  sind  von  der 
Wirkung  des  mit  Arsenik  geschwängerten  Bluts  auf  die 
Centi'alorgane  des  Nervensystems  abzuleiten.    Dass  der 
Arsenik  durch  die  Resorption  in  die  Blutmasse  tödtet, 
beweiset    die  Versuche    an   Thieren,    denen    es   durch 
eine  äussere  Hautwunde   beigebracht  war,   so  wie  die 
unvorsichtige  Application  arsenikhaltiger  Mittel  bei  HftOt^ 
Übeln  der  Menschen,    welche  lödtliche  Folgen    heirbel* 
führten.  ' 

Vergleichen  wir  rtüii  die  Symptome  der  Krankheit, 
an  denen  der  ff.  starb  —  wobei  wir  lediglich  auf  die 
Schitderüng  der  angeschuldigten  Schwester  v^rwies^ 
sind,  welche  wir  jedoch  im  Allgemeinen  als  der  Wirk- 
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Hehkeit'  eblsprech^il  aimc^inen  dürfen ,  «-^  mit  den 
Wirkungen'^  iVeleb'e  der  Ardeuik  anl  den  menschlichen 
0rganiknrm6  ausübt^  so  fiüden  wir' 'knefar  einen  Zustand 
der  Reii^ung  des^  Magens,  als  der  Entzündung,  indem 
der  Kranke 'Viicht  über  bedeutende  Schmoraen  klagte, 
aucK  iriehrt  aw  DiirehfalMitt,  keine  grosse  Beängstigung 
zeigtej  und  bis  auf  die  letzte  Stunde  völlig  besinnlich 
blieb.  Dies  bestlitigen  die  Verneh'nrongeb  der  Zeugen, 
welche  in^  der  letzten' '  Zeit  dem  Ki^anken  behülflich 
waren;  atreh  der  Zeuge  G.  H,  W,  Beponirt,  er  habe 
am  Mittwöfch  — -  den  ersten  Tag  der  Krankheit  -^^  den 
Kranken  ruhig  im  Bette  liegend  gefunden.  Im  weitern 
Verlauf  der  Krankheil  nimmt  das  Erbrechen  zu,  die 
Ermattung  steigt,  der  Kranke  kann  dös  Bett  nicht  ver- 
lassen,' der  Durst  quält  selir;  am  dritten  Tage  Nach- 
mittags erfolgt  der  Tod  unter  milden  Symptomen,  ohne 
Aeussetung  von  erheblichem  Schmerz.  Der  Leichen* 
Befond  stimmt  vollkommen  mit  dem  Symptomen -Com- 
plex  überein ;  es  sihd  '  im  Magen  und  Darmkanal  keine 
EntKÜndungserscbeinungen  gefunden;  nur  die  Schleim- 
liaut  war  leicht  abtrennbar,  veitnutHlich  Wegen  einer 
vorausgegangenen  entzündlichen  Reizung.  Wäre  durch 
die  Einwirkung  des  Arseniks  gleich  beim  Beginn  der 
Krankheit  eine  heftige  Entzündung  hervorgerufen,  so 
würde  dieselbe  nicht  eine  mehrtägige  Dauer  gehabt 
baben,  wicf  es  Erfahrungen  bestätigen.  Denn  der  Arse- 
rik  wtfkt  in  doppelter  Weise  als  feindliche  Potenz,  als 
corrodirende  und  als  das  Blut  verändernde ;  indem  er  Ent- 
zündung Setiötj  •  vergiftet  er  zugleich  die  Blutmasse. 
Bei  denii  verstorbenen  Ä  hat  das  Gift  meht  in  letzte- 
^w  Etgens<SRaft  gewirkt,  als  in  ersterer;  däss  es  alle 
^gäne  durcbdrungen^  beweist  vorzüglich  seine  chemisch 
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nachgewiesene  Gegenwart  in  der  blutreichen  Leb^r.  Es 
zetBeizte  immer  mehr  die  Biutmasse,  lähmte  die  Fuoctio- 
nen  der  wichtigsten  Organe  und  setzte  3o  dem  Leben  ein 
Ziel.  Sehen  wir  genauer  auf  die  Succession  der  Kraot 
heits-Erscheittungen,  so  dürfen  wir  den  wirklichen  Beginn 
der  in  die  Erscheinung  tretenden  Vergiftung  yom  Mitt- 
woch den  3.  December  Morgens  datiren,  welche  am 
Freitag  den  5.  December  Nachmittags  den  Tod  xor  Folge 
hatte.  Der  Kranke  steht  des  Morgens  um  ß  Uhr  auf) 
mit  Zittern  der  Hände  und  Füsse,  hat  wenig  Appetit 
den  ganzen  Tag;  um  7  Uhr  Abends  trat  heftiges  Er- 
brechen ein.  Der  Kranke  kann  sich  nicht  aufrecht  er- 
halten,  er  geht  um  8  Uhr  Abends  zu  Bette.  Die  bei- 
den vorhergehenden  Tage  ist  er  im  Ganzen  miuiter 
gewesen  9  wenngleich  er  keinen  starken  Appetit,  hatte. 
Am  Dienstag  Nachmittag  hat  er  noch  Stühle  zum  Hause 
des  M.  C,  gebracht  und  über  kein  Unwohlsein  geklagt, 
wie  dessen  Frau  angiebt.  H.  C,  will  ihn  sogar  noch 
am  Mittwoch  Morgen,  etwa  9 — 10  Uhr,  vor  dem  Back- 
ofen anscheinend  wohl  gesehen  haben.  Letzteres  war 
um  die  Zeit  noch  wohl  möglich,  während  im  Verlauf 
des  Tages  die  Symptome  an  Intensität  zunahmen.  Wann 
hat  nun  H,  wahrscheinlicher  Weise  zuerst  das  tödt- 
liehe  Gift  zu  sich  genommen?  Wir  glauben,  dass  dies 
Dienstag  Abends  entweder  um  8  Uhr  beim  Abendessen, 
oder  beim  Einnehmen  des  P.'schen  Pulvers,  etwii  9  Uhr, 
geschehen  ist.  Die  letztem  weichen  in  Bezug  auf  Farbe 
sehr  wenig  vom  Arsenik  ab,  So  dass  nur  ein  aufmerksa- 
mer Beobachter  es  bemerkt  hätte.  Enthielt  das  homöo- 
pathische Pulver  anstatt  Milchzucker  eine  dem  Volomei 
nach  gleiche  Menge  Arsenik,  so  war  die  Dosis  binrei- 
diend,  um-  todtKche  Wirkungen  hervorzubringen.   Nacl 
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den  Beobäcbtiingen  von  Orfila  tritt  Erbrechen  oft  erst 
6  Stunden  nach  der  Einverleibung  des  Giftes  ein.   Wahr« 
sebeinlicli  ist  die  Nacht;  dasselbe  erfolgt^  ohne  dass  die 
Ehefrau  B,  es  bemerkte  oder  bemerken  wollte,  vfSfarend 
aih  Morgen  bereits  die  Vergiftungs-Symptome  entschie* 
dener  hervortraten.     Zur  Vergleichung  ist  ein  P.'schei 
und  ein  au»  Arsenik  bestehendes  Pulver,  welches  3  Gran 
desselben   abgewogen    enthält,    zu    den    Acten    gelegt« 
Grosse  und  Farbe  stimmen  auf  täuschende  Weise  über« 
ein.    Nahm  B.   etwa  3  Gran  Arsenik  in   dem  P.'schen 
Pulver,    so  konnte,  wenn  es  nicht  wieder  durch  Er- 
brechen   entleert  wurde,    eine   tödtliche  Wirkung  ein* 
treten,  ind^m  dieselben  im  Allgemeinen  als   eine  tödt-^ 
liehe  Gabe   angesehen  werden.     Durch   die   chemische 
Untersuchung,  welche   die  arsenige  Säure  in  Substanz 
darstellte,  ist  aber  eine  viel  bedeutendere  Quantität  als 
wirklich   in    den   menschlichen   Organismus    aufgenom- 
mene nachgewiesen,  und  dieselbe  wohl  annähernd  auf 
15  Gran  zu  schätzen.     Bedenkt  man  nun,   dass,  wenn 
diese   Quantität    chemisch    nachgewiesen    wurde, 
eine  bedeutende    sich  noch    in   den  Intestinis  befinden 
masste,  deren  Abfluss  und  Abschöppsel  nur  untersucht 
sind,  so  ist  es  kaum  möglich,  dass  H,  die  ganze  tödt* 
liehe  Gabe  auf  einmal,   namentlich  am  Dienstag  Abend 
erhalten  konnte,  indem  dann  die  stürmischsten  Reactio* 
nen  erfolgt  wären.     Es  wäre  heftiges  Erbrechen,  Coli« 
^en   mit    heftigen  Entzündnngs -Erscheinungen    erfolgt^ 
die   eiden  rascheti  Tod  herbeigeführt   hätten,   während 
nach  der  Schilderung  der  0.  die  Krankheits- Symptome 
allmälig   an    Intensität    zunahmen.      Es    folgt   hieraus, 
dass  wiederholte  Gaben    nothwendig  waren,  um  den 
ganzen  Symptomen- Co mplex  zu  erklären,  und  die  Auf- 


nahmt  der  bedeutendeu  Quantität  Arsenik  in  den  mensch- 
lichen Organismus  far  möglich  zu  halten. 

Auch  der  Leichenbefund  spricht  wegen  der  gerin- 
gen Alterationen  der  Intestina  mehr  für  eine  darch 
wiederholte  Gabe  als  durch  eine  einzige  grosse  erfolgte 
Vergiftung. 

Wir  haben  kaum  zu  wiederholen,  dass  wir  den 
geschilderten  Thatbestand  der  Krankheit  als  richtig  an- 
nehmen, weil  im  entgegengesetzten  Falle  auch  unsere 
Folgerungen  andere  sein  würden.  Es  ist  aber  nicht 
wahrscheinlich,  dass  die  B.  den  Thatbestand  verfälschte, 
den  sie  bei  der  Unkenntniss  der  Bedeutung  der  Krank- 
heits-Symptome  nicht  anders  und  kaum  mehr  gravirend 
darstellen  konnte,  als  er  wirklich  erscheint,  dass  sie 
z.  B.  den  Beginn  der  Krankheit  früher  angegeben 
hätte,  als  er  stattgefunden,  u.  s.  w. 

Möglich  war  es  allerdings,  dass  H.  erst  am  Mitt- 
woch Morgen  Arsenik  erhielt,  wenn  sein  Unwohlsein 
bei  seinem  Aufstehen  zu  unbedeutend  war,  um  von 
Abends  8  —  9  Uhr  vorausgegangener  Vergiftung  abge- 
leitet zu  werden»  Zufolge  Schilderung  der  £.,  welche 
angiebt:  er  befand  sich  „offenbar  krank ^%  ist  dies  kei- 
nes weges  wahrscheinlich. 

Als  auffallend  erscheint  uns  auch,  wie  genau  die 
B,  die  Beschaffenheit  der  P.'schen  Pulver  kennte  deren 
Inhalt  sie  beim  Niederfallen  des  im  Koffer  gefunde- 
nen Pulvers  auf  den  Boden  erkannt  haben  will,  (wie 
ist  dies  möglich,  da  das  Pulver  sorgfältig  eingekapselt 
war?)  und  wie  sehr  genau  sie  ihren  Bruder  beobach- 
tete, als  er  Abends  das  Pulver  nahm,  dessen  Haltung 
und  Gebehrde  beim  Einnehmen  beschreibt,  obwohl  sie  im 
Bette  lag.     War  die  Beobachtung  eine   zufällig  so  ge- 


—    317    — 

naue  oder  absichtliche?  Die  Beantwortung  dieser  Fra- 
gen gehört  nicht  hieher,  sie  kommt  dem  psychologisch 
tiefer  eindringehden  Richter  zu.  Uns  lag  nur  daran^ 
den  objectiven  Thatbestand,  so  wie  er  vorliegt,  zu  zer* 
legen,  und  nach  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  mit 
den  äussern  Momenten  in  Zusammenhang  zu  bringen. 

Der  Thatbestand  der  Vergiftung  ist  zweifellos, 
nachdem  der  Arsenik  im  Magen,  Dünn-  und  Dickdarm^ 
sowie  in  der  Leber  selbst  nachgewiesen  ist.  Sind  alle 
diese  wichtigen  Organe  der  Einwirkung  dieser  gefähr- 
lichen Substanz  ausgesetzt,  so  muss  das  Lebeh  er- 
loschen; der  Sections  -  Befund  giebt  keine  Data  an  die 
Hand,  welche  auf  eine  andere  Todesursache,  auch  nur 
als  eine  mitwirkende,  hinwiesen.  Die  Anfüllung  des 
Hirns  mit  Blut  kann  als  eine  secundäre,  durch  die  ent- 
standene Vergiftung  hervorgerufene,  angesehen  werden, 
indem  Turgescenz  nach  den  Hirngefässen,  nach  der  in- 
diTiduellen  Beschaflfenheit  des  Erkrankten  eintritt. 

Schliesslich  wird  das  Resultat  des  Gntaehtens  in 
Folgendem  wiederholt : 

1.  Der  D.  fl.  H.  ist  in  Folge  einer  Vergiftung 
durch  Arsenik  gestorben. 

2.  Der  Anfang  der  Vergiftung  datirt  höchstwahr- 
scheinlich von  Dienstag  Abend  (2.  December),  spätestens 
Vom  Morgen  des  folgenden  Tages. 

3.  Die  Vergiftung  ist  höchstwahrscheinlich  durch 

wiederhoHe  Gaben  des  Arseniks    geschehen,   —  indem 

sowohl  die  geschilderten  Krankheits-Erscheinungen,  als 

der  Leichenbeftind  und   die  gefundene  Menge  des  Gifts 

gegen    Vergiftung    durch    eine     einzige    grosse    Gabe 
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Nachdem  unter  dem  12.  März  die  säjumtUchen  Ac- 
ten an  die  Justiz- Canzlei  in  Oldenburg  eingesaudC  wäre», 
erfolgte  am  1.  April  an  das  hiesige  Landgericht .  ein 
Rescript^  welches  die  Ausgrabung  und  gerichts^rztliche 
Untersuchung  der  Leichen  des  Vaters  und  der 
Schwester  der  Verhafteten  anordnete,  welche;  nach 
Zeugenaussagen  an  ähnlichen  Krankheits-Erschei- 
nun  gen  gestorben  sein  sollten,  wie  der  Bruder»  Der 
Vater  G.  H,^  Brücksitzer  zu  H.,  starb  im  Jahre  1845 
September  und  die  13 jährige  Schwester  1344  B|än. 
Letztere  soll  in  ihrer  kurzen  Krankheit  an  heftigen 
Symptomen,  namentlich  Coliken,  starkem  Erbrechen, 
Couvulsionen ,  gelitten  haben.  Beide  wurden  von  der 
damals  noch  nicht  yerheiratheten  B>  während  ihrer 
Krankheit  allein  verpflegt.  Diese  stand  schou  damals 
mit  ihrem  jetzigen  Mann  im  vertrauten  Verhältniss. 
Dem  Vernehmen  nach  war  der  Vater  gegen  eine  ehe- 
liche Verbindung.  Die  Schwester  soll  von  dem  Vater 
oft  angewiesen  sein,  sie  zu  überwachen  bei  Tanzbe- 
lustigungen u.  dgl.,  ob  sie  mit  ihrem  Geliebten  Zusam- 
menkünfte halte,  auch  oft  zu  ihrem  Ungunsten  berich- 
tet haben.  Die  J9.  verheiratbete  sich  im  Jahre  1845, 
einige  Wochen  nach  dem  Tode  des  Vaters. 

Die  Gerichts-Deputation  begab  sich  am  14.  Apr3 
nach  H.,  um  die  Ausgrabung  der  Leichen  zu  bewerk- 
stelligen. Es  lagen  an  der  genau  bezeichneten  Grabstelle 
3  Leichen,  die  Mutter,  der  Vater  und  die  Schwester 
der  Inquisitin,  ohne  specielle  Bezeichnung.  Nach  vor- 
sichtiger Abgrabung  der  sandigen  Erdschichteu  gelangte 
man  in  einer  Tiefe  von  6  Fuss  auf  die  3  noch  ziemlich 
gut  erhaltenen  Särge,  deren  Wände  jedoch  eingesun- 
ken,  zum  Theil  durchlöchert   und   so  morsch  wareO; 
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diSB  sie  mit  Leichtigkeit  weggenommen  werden  konnten, 
{fachdem  sur  chemischen  tJntersnchnng  von  der  ober- 
hilb  der  Särge  liegenden  Erdschicht  einige  Spatenstiche 
abgenommen  waren ,  schritt  man  zuerst  zur  Oeffnung 
des  mittleren  Sarges,  der  der  längste  war,  während  die 
andern  beiden  ungefähr  gleiche  Länge  hatten. 

In  jenem  zeigte  sich  ein  grosses  Skelett,  wohler- 
halten,  dessen  Weichtheile  und  Organe  gänzlich,  bis 
auf  eine  bräunliche,  schmierige,  mit  weissem  Schimmel 
bedeckte  Masse,  verwest  waren,  welche  überall  die 
Knochentheile  in  verschiedener  Dicke  überzog,  jedoch 
keinen  Fäulnissgeruch  verbreitete.  Aus  der  Rücken- 
mA  Beckengegend  wurde  eine  reichliche  Quantität 
dieser  Masse  herausgenommen  und  in  einen  Topf  gethan ; 
ebenfalls  von  dem  unter  der  Leiche  liegenden,  mit  der- 
selben bräunlidien  Masse  vermischten,  aus  Hobelspäh- 
nen  bestehenden  Todtenlager  eine  hinreichende  Menge 
in  ein  anderes  Gefass  gebracht.  Zur  sichern  Beur- 
theilung  des  Geschlechts  der  Leiche  wurde  das  Becken 
aiisgelöst  und  mitgenommen. 

Auf  ähnliche  Weise  verfuhr  man  mit  den  beiden 
andern  fast  in  demselben  Zustand  der  Verwesung  an- 
getroffenen Leichen,  deren  Becken  ebenfalls  ausgelost 
und  mitgebracht  wurden.  Die  Leiche  der  Mutter,  welche 
m  Jahre  1843  gestorben,  war  der  Zeitdauer  entsprechend 
im  höhern  Grad  verwest.  Die  angestellten  Becken - 
Messungen  ergaben,  dass  der  mittlere  Sarg  die  Leiche 
les  Vaters,  der  rechts  von  ihm  befindliche  die  der 
ichwester  und  der  links  befindliche  Sarg  die  der  Mut- 
ier enthielt. 

Am  15.  April  begann  man  zuerst  mit  der   chemi- 
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ßcheo  Unterßuchuog.^)  der   aus  der  liieiche  des  Vaters 
der  Inquisitin    mitgenommenen    Masse,    welche   durch 
%wei  verschiedene  Methoden,  und  £war  dieselben,  weldie 
bereits  bei  der  Untersuchung  der  Leber  de»  H*  ange- 
wandt und  ausfuhrlich  beschrieben  sind,   geprüft  ward. 
Die    eine    besteht  in    der  Behandlung    der  Masse  mit 
Aetzkali,    Salpeter    und    Verpuffung   in    einem    Tiegel, 
dann  folgender   Uebergiessung   mit  Schwefelsäure   zur 
Ausscheidung  salpetriger  Säure>  und  Auflosung  in  destil- 
lirtem  Wasser;  die  andere  in  der  mit  chlorsauremKali 
vnd    Salzsäure.     Zu    unsearm   Erstaunen    geben    beide 
Methoden  entschiedene  Resultate;   es  bildeten  sieb  in 
den  geglühten  mit  dem  Jfar^A'scben  Apparat    yerbmh 
denen  Glasröhren  die   charakteristischen  Anfluge 
von    Arsen,    welche,   weiter  geprüft,  keinen    Zweifel 
übrig  lies3en.     Auf  dieselben  Weisen  wurde  die  aus  der 
l^eiche  der  Anne  Elisabeth  H.j  der  Schwester  der  In- 
quisitin, entnommene  Masse  .untersucht. .  .Die  Resültatit 
der  Untersuchung  waren  noch  hervorstechender«  TL^  bil- 
deten sich  sowohl  in  den  yor  den  Jlafj&'achen  Appa- 
rat   gebrachten  Porzellanschalen  die    charakteriaitischen 
Flecke  in  zahlloser  Menge,  als  auch  in  den  GlasrJihrea 
ausgezeichnet  starke  Arsenspiegel,  wie:. sie.  bei  den  vor- 
hergehenden   Untersuchungen    kaum    gefunden    waren« 
Bedenkt  man,  wie  die  Schwester  schon  iox  J|ihre  1844 
verstarb  und  durch  den  Verwesungsprocess  ein  betrichti 
lieber  Theil  Arsens  als  Ajrsen wasserstoffgas  sich  verflücb- 
tigen  konnte^  so  darf  man  auf  eine  grosse  Quaatität  des 


1)  Die  Erde  des  Kirchhofs  in  den  GrabstäUen  sftmm|Uclier  Uh 
eben  ward  genau  chemisch  untersucht.  Sie  enthielt  bedeatende  Menge 
It  alker  de,  wenig'  Eisen,  Kali  und  Natron,  und  geringe  Menge  Bn- 
mussäure,  zeigte  aber  keine  Spuren  von  Arsenik. 


figehnchien  Giks  xn^ückschliesBeni  womit  auch  die 
Mlüdieits4SrscbeimiDgen  völlkommeii  überenistiininen. 
'  Die  Leiche  der  Matter  wurde  nicht  näher  untersucht ; 
&e  hiqiiisUui  war  «nr  Zeit  des  Todes  der^lben  nicht 
m  Hause  gewesen ,  auch  hatte  ihre  Krankheit  keine 
nrJachtigeB  Symptome  gezeigt. 

ieh  beschränke  mich  auf  diese  kurze  factische 
DatsteUun^,  mit  Vermeidung  der  Einzelheiten,  welche 
füi  die  Leser  kein  besonderes  Interesse  in  Anspruch 
itlMiei>dfirfteii>  bemerkend,  dass  ich  mich  i^  Ueber- 
Misfiininungi'lnil  dem  Kreischh'urg  Dr.  WardeHburg 
Man-  im  Gvlaehten  aussprach :  dass  die  Schwester  un ^ 
ini  Vater  der  In^uisitin  höchst  wahrscheinlich ^  durch 
Anenik  gestorben  seien^  die  Todesursache  mit  Gewiss- 
hft  aber  nidit  festgestellt  werden  könne,  weil  die  ganz 
Terwesten  Ldcben  eine  Untersuchung  der*  iianem  Or- 
giae 'Ui|mä(^ck  machten,  welche  vielleicht  mitwii^Lcnde 
ladere  palhologisdie  Momente  ans  Lidirt  gebracht 
Idtte;  Der  ol^ective  Thatbestand  der  Krankheit,  aii 
wacher  iie  Gteannten  gestorben  waren,  war  sehr  man^ 
gÜbaft,  i  atiltztei  sich  nur  atif  die  Aeusserungen  fremder 
RtoMnenV^iti 'damals  die  Kranken  von  ungeßhr,  oder 
lif'kimie  Zek  ^heibeigcruSen,  gesehen  hatten,  und  auf 
die  Aussagen  der  Inquisitin  selbst,  wetchis  '  sich  auf 
loAieitbwUbidHcheGeiiebichls -Erzählung  einfiess.  Es 
waten  6' ^^<3>Jdire  verflossen^  als  die  UngliicUfchen 
iiB'GMb«ai|ke«i.'  ^iMandre  Data  waren  aus  dem  Gracht* 
aifMi  ifeiMskiirandenJi)'-      " 

ZWei  Monate  spät^  «tieg  ein  neues  böses  Gerücht 
Mrfi  aie,  dielfctfuishill'^),:  habe  ihr  5  Monate  ahes  Kind, 


-■■ :    » 


1)  Gegen  iiie  VeAaftete  .war  ichon  in  Folge  der  ersten  Unter- 
*^tknäg  die  8|Mcfa|.IaqiltÄfiiM  erkannt. 

N.  TU«  la.  1.  21 
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ganß  ioii  ktß.^ßX^  4^r  Aluitec  .febuidcto  «lir  :vetgiftcli 
ioii^io  ,69€i:!ei^fi.  Abnetgiu^gf-geg^Q.'Ai^ftiJto  »knldcM  Tag 
g0l0gt^.^;  gescholten,'  un<i  pft\Sfawdm«l«lg'i»fStilil 
ha}>et  sitMQ  .i^$#e^9  Ohne.  duf. sau  Ge^cbnei-^  z«^  iinftidii 
wobei  sie  einmal  geäussert:  9ie>,^beMiiichtoci«k»i(fatB 
Kpppi^JL  .^oix  ICind^rQ^K.u.  4gl.:nidir.  .:$i«ii4«lbßt  (bei  we- 
9i|g;,gerühiit;gf;w^04,  ,d^  ^.,UKr  Khid,  ]w«lcl^:il»i4tfb 
^e}))^  9ctiß  n)iL  i|ir|^scU«fep»  •tddtt  bei  »itbiJlegtti  ge 
fup4e|i  Jt^b^^i.  J)fl$^;Kia4.  wäre;  umnAJ^endt^vöilieviiiöfli 
y^Ulfg  £^W)<1 .  gf we9<e9^ ,  b^be^.nQcbi.voK  >  AlitfMiMdil^iiit 

•  •  • 

Brust  .geriQinmeii^ .  Bf» ,  (kt )  wecböriieiii  < ßMiUligfii  HWhtr 
b^jcblqi^eQ».  ß^cb    dif 'gefi(^tlUdMi.»Piteri)iic^m|f  ^ie^ 

stäiM]igeni;Tbatbest^4  J^lgenöig^ii.  mf  gteirbebctee  :Aii' 
seoikt-jyi^rgjftmig  nicht  »azi^lten<:i«aQeA<)ij.i  I^JUl^lv 
,i..i.|faÄi;:bpgftb:  jirf>  d^her.  imt.4e«i  QetfislitAporaoiMl 
f^9. ,  4f|r,  £rf^\i^tte ;  ,des  JüudM i  fwA <  4eik;  Utipea  tiirg 
^t:wa ;  £1  Fpßs  Jtieif.iin  idi«  £rde  «tkigo^pkt^iif öHi^Ierbiltti 
ifp4  In  .;di^n(t,^lE^bm  ^i^hie,  ^Mtene.mUiOiiiiitlrieiLfeititf' 

fH$^ig.frfkcht€|t„id9n:kleiiicioi  Sarg  4ufc  inlKhi  P  r Jimriw»* 
fiif;  nf^hmen,  ;imi  ii».Q^€lital9k^,^{e(|gtiiaiittlinatMibitk 
'Plltef;sAchuitgiy'^T2^iiaehiiien4.i-'i  jMi  i->:>  ir>»i,«u/.  'jii> 
^  I  Na€jbf4^9i  :^mi ifplgcnd^ii  Xag^ >deii  i8im[|^  !Mdaii!>dBii 
ß^^nfbt^>eg(4  .4l^ra4.  iiAi  ^n¥|»4ehiteti;<Za8tMde  gtfoa* 
4m .  TH»4?A :  y^^9  •  :WMC^e{.  idet&dbe  i  ttiedfvigMflMt)  u»' 
die  Leiche  herausgenommen  und  inf  miftnii  TOidbjgrlngti 
!,;,.,^nji.diesfr  .P!?fH:^ur..^tfi^..«i^^  feettüt  die 


!<;;  *  .»!ii  II'  1« 
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fkCil(}»eii4iirelwieSMi!..ki«tiiiiä(>p£es  4>%  Z#U^i»dar  gefade 

DwobiMistii  ,fUs8i8HNrn{  Si^iZoIlr  die!  Sefabftevbreite  « 

Zoll,    der    grosse  Durchmesser    des    grossen   BeckeMi 

&%.  TifitLi  .)H<kiiK«p{ktlo«kfea  wallen'  mit   eiatt  siAinie- 

ngf^riibtwwü&ctk  i^^Mäheoden^  voii  detir  Kadchen  leidste 

abtieimbarraliMaam.jMdeckU   ..  .  .    .  *- 

\  ;  Ainf .  li«idtA  ^dUm^der  Kitfer  unterhalb  der^  JocU/ 

b<wi^«;wMtnjjdW  Haufcdeduen  in  gerivgen»  Geade  tiüimifif: 

cirt  und  sichtlich  ausgedehnt,  so  dass  sie  einigermaasseof 

Qtarolti^lingM  Mch> Aussen   bildeteni     Die/  Hähtbe- 

MHWf  44r  6Kust.,wa^,.in  höherm-Gradeimumifibbt^ 

bmAnr^MQ^iJUi  Wi4elr»ia^  leistend.   .Eben  m^ 

v|ihifl)^!.McK ol^  ^OWASqbeU  der. .  obern   Exttcmiatfen^ 

W^ktb4  s^figleiAbifvate.webaem  fiehlmmd  bededcAi  wai«n.< 

An  den  Unterarmen  fehlten  jedoch  die  HäoAit,:  weUhei 

^ich  ,tm,,selbtiti[(^QMsi,.battmü.  Die;  Bauchd^ken 

wifCT  tgl^iflhfilllg^ypp  ici«^  ledetttrügen  I  häiftlpidiefa  Bbi 

^4«jP9w^^/iwd/  n^weialichMiil  4er  iKräbe^  des  kliaincttt 

9(^ei^s«.. ,; ipie  AwAbbqbk  iWAt  Inoch  i völlig.  igeschliMiseiw 

IH$;iw4^rii<&itremit4leK  waren  bis  au£  di^Füsfeimlfiy 

#M^en,^,Me  (Un^tbeA^cfcwgenf.  deraalfaei  ftagte*>jdifi^ 

selbe  schon  beschriebene,  mumienartigetlBilaebaffi^ilMäi^ 

^M'SMaufifn^  JüliteKi»»cbil«j|.  fand  sicJi-die  Mtiskclßub* 

itMA.iipi'fi^efcasjBn.odfRjA^dQattigj^^  atfeoHgeOi&tdlen 

uiieJmifM*ti|^}bfa«kdifcbe,Jlaasei.vou  wHimeil; Färb« 

verwandelt.  .r:-;  jinun'i 

i  iti.Mii Ji^9|lfl|illicbeniiii W)4(^Qi  jaidii  hei.  dtt..B^riibrung 

ytm  <A^ia^i\  \i¥^iA^W^\evkh  m^A&n    wiUig:  >  ^aCrenbU 

Sie    zeigten  eine    normale! ,  !Bi^fbaffenbeit|i>  an  ilteiriCK 

^UOlf^  iTiMovmii  {MMck«i.Ddev  Ai^cbe.  ;])ie.\^etknö- 

dtetuttg  /WMi  üMiaU  irollAtMidig  iliu|g«biUU^    In  daü 

kopfhöliUi^VlUr.)A»4/fi4>if«irirr«€bwundert,  bis  ai»fJUeine> 


OJ  « 
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an  der  kmem  Flacjie  des  HintcfhaiiptliMis  •  crkcaiAar^ 
Rette  ^  welchfe^^ich   mit  dem  Fmgier  Itichl  ablrdoMki 


-..iDie  durch  die  vertrocknettii  ßed^kungta  nbA  ge^' 
scfalossene  Brufithöhle  ward  geöffnet.  Man  fand  in  der- 
selben nicht  mehr  erkennbare  Organe^  'aber'  auf' 'den 
Wirbeln  einie  schwärzliche,  schmierige  MäfSM^ 'Welche 
abgelöst   and  als  Substanz  am  *  der  •  Brust- «kmcidiiiet 

wurde» ■•!  •  ■  '  ■        •  •  *•  *i*' »».*■■»-    'i-»»  ••• 

ri  Di^  Gonkmunicatioh  der  Brusthöhle  «nd'  dar  Baadj^ 
höiilcl  war  frei.  Es  zeigte  sich  nur  aii  d^  «diM 
Seite  eine  in  die  Bauchhöhle  hiiieiutfageMe-^^MaMey 
weldie.  als.  das  Zwerchfell  erkannt  wurde /i  ibdeni' W 
nodi  eiAe  kleine  Scheidewand  awisehtiu^'^lfcd*  beidea" 
HAhlew  bildete.'  .  -,   i 

II  .  Aüg  >deii  Unterleibs-  find  Beckenhöfale'  wttrde  aiin 
mib  der^  girösslea  Sorgfalt  Alles  heraasgi^adhltMny'W«» 
fifcr  die^  gerichisärttliohe  Untersuchung  v^  Wi<iHlj|;kik 
werden '  konnte.  <  Die  herausgenommene  ifllaaae-wti' 
Sükmierig-uiid  lettartig,'  von  scharfem, '^tW^aifänaigcl^ 
Genick^'  -  die  Farbe  *  war  •  weisslieb  i  uhu  'IThcjl"  '4m^ 
giwmcbwaraMiJh;» >  -  ..i.wi.M,,    ;  ^,^tl».,  ...'i 

'  Die  HOfckenseite  der  Lapehe  *  bot* '  dabselb«-  AwielM» 
sat Benig  inrf  die  IkyitbedeckuAg  dary  als  ^  mtifi^ 
Sdüei  derselben.^  Sie  fäUte'  sii^  ebettfaibi  liAiti  nad  k^ 
derartigen.  /    ...1  »inir;*.' 

•' Uatetlialb  der  karten  ilippeu,  in  der  iQi^geittMal^ 
halb  des:Bickea8,  adiglen  die  Bedeekimge«  bcSni'Diuiii* 
aohneidensiclig^  ftitwäcbi    '-^ '-•      '•>»    .*».*--« 

"  UiÄerhdlb  derSchoosafuge  keiaalte  man-Bacli  dM- 
tick  die  SdMafaispalte  ärkennien/  sil<^l«fS0  daa^wiiUifllM^ 
CSeacMecbt  6^  Leiche  kernen  fliMfct  ilbtig' iMa*    :  ' 
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•iDie  avBjikfi Lciieb^  behufs  chemischer  Unt^i^siiiefcurig 

hcrauggehiiinicneiiiMiiwieB  wären  in'TierMhte^«Def  vdiMS 

irdeHc » Töpfer  gcAiuij  »d  zjwif  in  d^  Topf  #.  i.  dW 

Inhalt!  ler  BnüdiiMe,  in   den  Topf  AT/  8.'  der  iidnlt 

der  AMdk^  (%ni0  fiedienhöüfe ,   10   den  T«pf  JT»  ä   di^ 

itihdt*  odi^^die^MiBsedcr  Brust-  nrid  Bauehdiecfeen^  in 

im  T«pC*:Jf;(4'J  die  «ol^m?' und   bnürn   Extremketeii^ 

in  atD>iTopf*'irJ5;^die  BeokM^^uini  Rückte -'Pavtieii 

mk  ihiübnriBedcokuag^y'in  den  T<^  IT.  6.-  Ate  Wmgin^ 

Ikeile  tnld'  eadiicb  in  deA  To]pf  Jf.  7.  dus  Tod^enftigevi 

•  EndKck  wwdew^die  beiden  ^eBtrigen  ^  mit  firdcf  -ifm 
geftMien  Tlt^fe  ditii^lTv  a  und'  Jif.'d;  beKeichnet '       ^ 

•fKei  VKlertcSchti^Hen^  babeii  itt  Folg«^  vei^ehrNcheik 
8chMfteBS''GrMiheraoglicben'Lilndgerkhts  Tom  8.'Jttli 
i/4  infilnlei«ttchübg68««beti  wegen  Verdaebt^dw^Vet^ 

ibrärtlliclites€iul«chl«ti  üb^r  ;di«  ge#i»^e  odetf  wahrschefME^ 

liebil  Viidirfiii^fl«MDbe'ldefc^«H»e«  ab%bg«b«tt^>n^ 

der  ififunclft,  \^ob»  daM«lbie^  W  Gift  tAfi  ij^de'  AvMdk 

*  '  ' Mb  VnMfceiehtf^ieaJ  dOrten  lach  auf  ^ 
Protokoll,  8;  64  d«ff  A^tetty  iiMielr  anj$egebeneyili$MBtäiid(^ 
ubmI  Brg;ebiils8etdei>'  Obdri^tk^n  bcwiehim^  um  Wiedei4feM 
InngÄi«  M  ^>««rdik»idi(0;  &  ü^rflte  finch  als  auffallend^  Ei^ 
8<äiekiailft^  «iA«  m*«m4e'ria¥tlge  Austrocknutfg'd^ 
Lefefae»^harmr;  inM  *Aiis«abMe  <^ibz«hi\n'  Th^/  ^AM^ 
Hän^  ^Mf^Me  ünd^  der  4^6j[ifbattt;'f«h/er  «f)n6' Uti^ 
v^i«pidlAn]^''dif  ittnter  diei*  <C«M5  V^genden'iSebildey  jjf^Wlt^ 
ciifM  «tlEi^(^liia;' Mtt^kulibtan%'  ti.  s.  iin  t Wiebln f^it; 
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wiifde^:4)e,&trefiiHiitQQ«  ihre»  >  mtBirlidiept  iKwiiigt  titigf- 
(od,  js^st «  diis.iGesohlfelit  doT'  Leidbej  ai^llT adnM 
iteiidta.  konnte,  f\  Znni  Zwißck  tder.iclicidmdle»tiJiiflHi» 
stetig  wArden  >u»  'den  j  Höhlte  i  lelife » läclUi ;  neftvr ftAank* 
iän  fargpaüiscbeli  Massen  igttnerinty  »«ttbiilmMMi  IlMät 
d^)  iLieicbe^  'die  .Becken  ^ :  «und:  Riicken-Plirtjhlii  ^li («flfl  i die 

sjeb^wkl/^  skbi  auf  i^ejecstgenanntan^  .ünd^^^et-Aicfatm 
wdfBiödUi^- Partien  mit  tfveti  (Jiligtbiihglfiii  /iifikvi  dkrie 
)«dei||all$  Spq? en  .'  eiaes  tQifUis  i^iet  iA«»Muft:i!iMftalteii 
musstepi^M  iitrckin  em  solpheiSi  iqr  t$4tUf4^rjl7|f^  ilfa^e- 
wirkt  hatte,  und  nicht  etwa  durch  heftiges  Erbrechen 
wieder  entfernt  war.  Die  schon  bei  den  firübem  Un- 
tersuchungen angewandten''  Üikd  bewährt  gefundenen 
]^tb0d^;Arsi^ik:ni^alliit^:d|ii»wfieSeiH  ^U^  ne- 
g^  ti  ve  A;  ,Resultajt^  jind: .  trw^sep ,  «nt .  iEvidmi^ -iAmmI  iM 
d^r/K^ftde^l^sicb^r  kei9)  Aiift^itik  4E»ntbitftm:iiRtt.iii  Wa^ 
dft«.^2;9staii4nd0?  L»<)idpfei^i»bMip}f[W>i«*,«i^ 
^iM  .»pbmlkm  &M^iMgrf^cbUßbmi.  Siofilif»fiat.fil 
y.4»q  1  Amlhk^rimihtßti^i  i«  dCMi  IMtfi«!  icu  UAWraflirbtfii 
Yl^e«w/ V«i4fM[:btB  4^r  V«rgUltiiigridc)*..i7.  lybgtgttteiMt 
Gutachten  wiederhohlt  auf  die  nach  Arseri^Vm^ifinm 

beotiaehlxet«:  «i«if(wiird%^  jGrsct^uilg:  >4m«r  Ei^ 
und  i]M»4iifi€«(i4>aj  idgf,  hii/f^^n  >  9tifmtsr\^m  ,ioilMdif; 
iui4i  Auf  fll^e^^Ant^iim^'\yim,9m4wKi^^ 

F^nlgi«f».:i|»id.«päter  eisf9\g^i)d^>«iHiiiMnivA^  ^Mrtltetf^* 
imig .  4$v  ;|ieicbA9.  iiiir  ^  rC^^^akHiiisti^qbmfdMfitaMl 
d^r;Aipf^ik^\(Wgiftm«E;^at|ei|.,|,i)fw,d^^^  ^tm0 

Zmhf^niitinf^iiHik  »^  ^«Jf^nirfM;  igef^bf^t^nffnMtffS^ 
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wili8ewfarfilaäMeii//iiie8elbe  fttatt^RMiden>  hatte  >^und  die 
ONUBi^kfaili^«  •XusHi)ckta»||^  >  der  Lt(ehe  .  mdht  *  ibcoU&cib^ 
tti  itaricb  ( ^ Auch  Aesläii9eB>«n$€tei'^eii«3  üiitersu- 
chibgito  didee  -  Fcfthruiigcni '  >Die  Ldditn  des  dien  A 
iiid  fsüoBri  Toditarv  ■  mcen '  :ia  völlige  Vertr esittg .  rbber^ 
gtytaytä/  '«fewblilvin  beüdco  aiiseliali^bi  Medbgen'dito 
An'diäai'ikacbgeideiHm  WutdeDv  .  Pie-.^l}niadi^n^)!di|reh! 
wridit  i<i(iadlchbi  Fälleirf  diel^eMmnbe'Erscbcittkin^jein-* 
ttkil'  iaA  ^MKütbilin '  aidkb' :  eidUritt^}  Isihd  i  nöofa'  ^nic1)t  ge- 

rrnWmA  dbrsAridiiik  nodhtiwähirleiM  des  iiebentf  duroh> 

UniecAkni'tiSBtleevi^nso   Ilmki   ^darid'i^fiii»  UTbaohe.'fde»; 

FfUeaäiiksdellited  gedudlfti  «ierden,  'iw«nn  leinfe:  kürs  -aitr 

dapenldJETT  beftigei  EfaiWlrkoog:  des -Gifts  istättfaodmid 

<itli)!Todf  herbeifiikrte.  MiDi»«l6ift;  Wurie  WahBseheiriicli: 

mcbtiSi  dU  Blatmass^'dufg^mekndkieh;'  es  bildeid  jsicli 

QMehVUlneiitödtlichd  -EnKzIcmdun^.  aiie«^    i:  i:- 1;!  m  ^I    .:  : / 

.ui'Bs  jst  ;fbldbte.  durch ilEiffthriMiigeti  ^dangeljb'afar^;  das» 

TflVHtifakMieirilaa'sMpV )  siattgeEundenei'  >  -■  ^  ^er^iftün  g« 

«•Uidie'»bmttisifiblriige:lA]iabn6ckliun^  ilär' Leichen;  ::gCH 

adkedifwuedej  ijedodl'  Aer  !AfaeÜkroheniiaoh)Hichi  nach^ 

gratififlefa  «vM'deirilfiriiniel!  sMajbi  eriLHuri''si(;kl>(dieir  durch. 

d|iS(Sii'>Bolgit  derfiFäiiliittSSpr«tesse  mögUch.- ^wor<|ene 

VttfcJkwuiden  !dA»;fift&t:)ab»JGas;iL>0d£r  t'dlsuiöiKehe$t 

M%)i(alnaeaik«aiitfe9(Adiii«eideik)iii  Oidvt)ut:iinfiumieiiart4g|e 

AMMrsiobHiiig'idj^if  Lächern  ^  ist'  !daber<  k^in  ^nataates 

Sftfek»  »idirihi(i)¥rtkQi^efäii/^ 

aitet J da»  «fedeimaltgeii Auffinden!  d^s.^ift^  .kAnßsm't^gfii 

Eine  zugleich  mit  der  Mumificatiäb  dtP  HaU^feckcin 
htiOiluchtlitiD  Earacheirinns  ifarf  iki  uttaemiil<FAlt:<life.ichon 
urtuphttttt  V4i\va«idliing:tiieli  «JMusbelsulisflattx'  in  lieich^h^ 


'i 


Oft#V 


fett^  die  um  8d  räibsdhafter  ist^äl8|;«wöiiiiMch(dMMlbe 
bd  Mumificätimi  niebt :  vorkonmit'  Die  Muskehi  pflc||n 
als  sokbe  erkenntlich,  wenn  gleicli  eingetrockiiel  im 
sein.  In  allen  Fällen,  welche  wir  auszeichnet  tinden, 
wo  die  Mnmification  von  vorangegangener:  Arsenik'^ Vcr- 
gtftung  abgeleitet  wnrde^  Caind  man  wohl  eine  Umwand- 
lung des  panniculus  adipo$u$  in  eine  käse-,  oder  .MifeD- 
artige,  den  Geruch  von  altem  Käse  verbreitende  Masse, 
aber  die  Muskelsubstanz  als  solche^erhalten,  nd  woU 
unterscheidbar.  Entstand  die  Eintrocknung  der  (MU 
durch  Arsenik,  weshalb  wurden  nicht  auch  die  unter 
ihr  liegenden  Gebilde  in  einen  mumienartigen'  Zustand 
übergeführt,  da,  wie  es  scheint,  das  Gift  dieselbe  Eh- 
Wirkung  auf  sie  äussern  musste?  Es  ist  uns  nicht  ge* 
langen,  einen  Fall  aufzufinden,  in  welchem  beide  Meta- 
morphosen zugleich  beobachtet  wären.  Die  BUdong 
von  Leichenfett  kommt  gewöhnlich  nur  im  Wasser 
vor,  und  in  ebem  Boden,  der  dies  zurückhält,  wie  Lehm- 
und  Thonboden,  und  nach  OrfU$  Beobachtiing  andi 
in  gemeinschaftlichen  Gräbern,  in  welchen  viele  Lriehct 
zusammenliegen.  Aus  Mangel  an  Thatsachen  sind  wir 
ausser  Stande,  diese  merkwürdige  gleichzeitige  Ersdiei* 
nung  zu  erklären.  Es  scheint  aber,  dass  die  Leichca* 
fettbildung  der  Mnmification  untergeordnet  war^  keiaci 
überwiegenden  Einfluss  und  Bedeutung  hatte,  weil  dieUF 
ii$  sonst  derselben  in  gleicher  Weise  hätte  erUege»  nA»- 
sen,  indem  nach  Tourel  (s.  Or/Uo,  Handbuch  der  geiJdrtL 
Medicin,  Bd.  L,  S.  709)  die  Haut  gerade^-Kuerat  die 
Umwandlung  in  Fett  erleidet  und  die  MuskelsubstoBi 
erst  später  verseift. 

Leider  fehlen  alle  Anhaltspunkte  zur  >  wiriirsckci»^ 
liehen  Feststellung  eines  Urtbeils  wegen  der  mangetD- 
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Aw  Krankhcü^iG^^icbte.    IH»  'fOfid'  wurde'  todt  W 

Bgllc^gcfahdai^  ob  et  ilMf rechen  oder  DttröMiill  g«hAlA( 

(Mler  ol^XJoii?ubionen  4(iiig«li^en'^sind»'t»b  ScWMeri&eiis^ 

ättsserungen  stattg^fittideii)   ist  duft:hiV8  mti«kAiiiit'ge^ 

blielMÜK^i  iWir>'tiiid'  nm  auf  den  *Au8«piHi<ll-ifer'  sehwer 

girirktM  Mmieri  des  Kmd«i>  hlnge^ieeeny-  "ii^leber  facht» 

Dertivligft '  awgiebi.  =  Die  Leiehci  d«0>  Kindes  bot   atictf 

mhUt  Aofbileodies  dür,  an»  dem  auf  diie  liiiiiativriiebe 

Toile9Waaehe'i^hfos»en  werden  icöimle. 

Man  '  sahi-blaae  Flecke' an*  derselbe  «nd  gtaublir 

sie  ah  ZeioBeil'V&D  Krämpfen   betrachten  '  sH  ^  ddrfen/ 

Diwethabitiii  «her  M  eher  jg^ihnKf^t^  LeIeheiierBtbri-' 

nwg  i'ktfne    bisUndere  Bed^utnng^     l>ie   nntirsueht« 

Leiche  aeifie' 'keine    Zeidien  -  yen  'Verietxungen    d«r 

Kuedfeen    des  » SebSdels  -  -  und   anderer  Theiie ;  so  -  datfS 

eine  gewidltsame  Verletxmt^  liitlit  diid  Todesursacte  ge^ 

wMn^an"sdn 'scheint  "  '  :i.:.''-    .*^v 

Wie  ist  «&«¥,  wifAl  sich  die  Vhgi  auf,^  der  m#ri^' 

wtttdige  ^  2«iMaild  der-  t4e9ehe  «u  erleRiren»'  {st  ''■  «er  •  ^itm^ 

von  den  VtfrhSltitiiiMnf'd^s  Bodens^  itt'welelieniisi^-iag,* 

abcukileiit'  'Mdser  %ar'  hoch  gele^n';  "eMig,  iandig, 

troekeiiy^kallMllig>  Reste  "voti  Zie^dsletneh-cMhaltenJ 

als  lUtdera  einer  ehemalrgen:' Klöstermauer;  •die  Veg^ 

tatien^^eh  auf  den  GtttbsteHen  iiberMl  trefflteht    Def 

&M^n(^'i||eniäs8  ist  ^dW sandige  'um)  kalkhriti^  Bei 

dent-^rüA  Ati  geeignet,  die  F8ulnlss  ^  begünstigen  ate' 

ztt  hefln«iie».ii  0er  Eebm  tind  Thoh,' ttamentttch/  d^ 

mmnl^lUtAkmi  tiermag  wehl  die  Fäüldiss  adfznAiatt^ 

ersterM  dttirbh'liefne;,  'die  Feorhtigkeit  ondnrehlastfeMe 

Schicht)eil,''tttzterer  dnrd>  seiiiiin  Reidithuiti'ati'ilimnisb 

sänril  f?4>er  sanlige  Bedeb  -Itlssl -aber  wegee^  M(ieii 

LodLeflieii^Liiift»«nd  Waeser  eindriifgeh^^esfiattet  der 
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V*wM«iig  frön  S|iidral*n,  dar.iKidkAäil>«Uid  MdM 
WirtHte,  UfCiel  4ahtt  ose  «tte«  ,giBaUei>ilto«liDgn« 
det  BlalrfftB  dar.  (S«  JUhtyMvberidcbi^iniws  fdbr 
ViiwiiiM^fttJimtrb  StaU§«rt,  iSifkiai ;>'.'.  ji-i;:iin n'^u.. 
. ;.  |a  h«Bsqi  Ccgmigi  .kaMi.  dwclbifiricIü^/EäaAHMt»: 

lUlk),  die  Vcnre«iiii«  «o^tiMlIai  «vrdnl«  ;{»deMj|iik0(4 
4m  S— d«  ArabiaM  «»d  T<ra«MUt<fe  CMnmtIkpHiXIkim' 
mcn  mamificirt  wiadetgcfeadcM^  ■  tkmrdjn  rinilkkstM 
der  tovcbM*  Masafiatioa.  — difr  >  häikhSn'  inir.llMule 
VM  Ksrassm  'm  Fmicn,  die  s*t  2000;  ilkl»Mi  Megm- 
bn  and.  (&  (kfh,  LcM»«db.  d*  gtadHlidbdbliÜJ 
didak  Bd.  I.  S.  <%!.)  b  i«Bscni».iKUn|a  AnUn  ^idb 
diese  Eiai&Me  wdit  i»  $•  «aer^isclMinytWAiti^vn»^«» 
MMÜfioiUM  >«   bcMädscn«    .IKi-^riMMe  IWadiÜ^ 

sdniiikca  dieselbe,  md  gesUttep.  |«bM  .^gtmm^nMih 
^nkamg.  Dtx  >»dtp  «ar.  crd^;  sandig v-iBlmriücht 
,  die  VcytaliM  aagac  -.iftist  sebit  d«||er;>lrflmir 
FaMlai^kcifc  m- ikw»*  Qcdwhetii,  ^iatm$..iv>'*  n->i 
WeM  der  B«4m  die  «MsMMide^eJilMIhHAMägid» 
«lUiH»  1*rie  ist  m  wmktligcwwHiwi? 
Wir  btMw*—  w»  AHscmMM«»,.  d^»,  .die  £«IM(*4 
der  MtiriidM«  MaMir«  »  ■wehwi ,  BäUeit  .üw<jtfldi» 
kal  irt,  Md  aock  Mbcm  ^«ftlir«i§  bc<bif^m.d#i 
a^  ia  seiana  :l«eMMk  der  gviobOicb«*.  MMm» 
(4.  Awgabe,  Bd.  L  S.  TU)..  uM*n^  Ukhmiim 
daifb  IksadMB.  dia  aas .  wtmh  oab^lft^ittai: 
^«•i.caacm  giniiftM.^ade  iww<-.deit  Cnlnlilrtiw 

«eibat  abbiege»  kiimm  s  ;«e.fiMd;«riMt 
dflM  Kii  JAaft  iktÜMMCMtffca  Jfoi* 


li^  CtttisteH^nsioh  fMfai:;2dlie  'AMmiifti^e  I  efiliir0ltr>flftt 
iiie.lMkh^fi«dlf  )(iineit  aMtiriioW^ Wbif^i ikttdinA^itttU 
iiM«'il|ilMidkMe>BioflÜ8sd  iMHnitUirt.liiidlift^ft^M« 
MfdbntöflMe<l^vefbmbBfri9efae)i  «l^äA)i  M^  ^wikai 
gb^yigdbeitfMiiuliWcrglftmgiil^OIinetSSir^  ibt^  ditd 
6ift'>iBrIiqiiiria//dh>/  Z^ilnifcbpdntidb  pahriStiittÜeftnate 
fitafadc^Jidbli^arfflillCInd':  v«ii:fi:Alfnidlcn:nBiii'>tftdteK 
fiUba^^ieilieriigHiöiigbil  »^Kd^ 

%rfu9sf '  eiiM^iilrstefUiiA^eB  tOmmqi^ 

nrcJ^Uiin/  dcr^iwtMmihtai'>Leishe^'ji«btt^oU' <2^ 

Mm   Mbth^denr-Boc  AdiSdtliuig  >  iikiselbed  »iaaggfeand^ 

«MM&t>l^a8l)KiDd^wQtBeriVo»^£rb|«clMl^btfd 

ttBMr  quaimüejbt^  Wifargcni  fand  adfa—rzaii  t  iifii*  Jyefliei  noil 

iMdi  dtw  iintite jvmiGoiliMimnfeniti^bi^  denfai  Gm* 

itfi*«  (ft.  M0»a»)ih..(^i).'  '>!^  1":':  ,\;:'rn'i  !;* an Jl i sri /*J in 
ilMtiDitiJi^piisitiii  kbarifleibr  ^KindMArircrf»  eivgeiömleri 
AlhtMBü:ragfbfbus-'iJ<faM  W4gef>iä^ 
JAriaMlfiidiiiUi,  ifidttiiiilib/SSai'i/^oBrrAbfiBtt'lbtif  fvUi 
Morgens  dazu  yoUk^qgtl^^^l.^usijfip^te^  und  die  Krank- 
heits  -  Symptome  von  Andern  nicht  bemerkt  werden 
konnten,  da  die  Inquisitin  allein  mit  dem  Kinde  schlief. 
i'>  f/SitiiiJfiitaclufchnleten  rmfikMlatliaeUiiieiflidieniUeber- 
lc|gii^»>  i\ch'f0km.*^safreAer!r^nii»ät'A  inumieriArti^ 
Airitowkifcilj  limliänMMkh^  i  alhrdinga  fvtKÜmB/btip 
jcM^M  mlitfMfdB  rfievtohi^tbB!)  eUleif  lAMenib^iargifM^ 
(iMt^rirfal  '>^f41ifb«wl^0Jiendschr  di^erteHl 


wiirde^.ilttddleKräalLheiib-'Gt^cbiiilitefidhlt,  we^ 
vielleicht  Anbaltspunkie  för  die  Begründung  fci«e»w«i»^ 
scbeiiiliclicn  Ufibeilsi  hiltle  abgeb«  tknmneä'^^-^wA  die 
EnlBtebungs weise  ;d<*/  MämificMionvübeilHapiii  mödk  -k 
Dwkd  gdittUt  ist.  .Gs.  wate  fi»  die  iBctfHMhriigf  dkm 
Fidk  vob  Wiohtiglifeity'iiii-*erfabreiiy  ^b-^Mb  lASü^itlr 
bcn.  Zeit  beerdigte' Lckbe.niiditt/d^r^OiAlle-jdb^ 
platte  *dea  Kindes  dct  Inqwskiii'ifiL  Vckwesuiigil^detiiit 
Mnmification  äbergegange«  -  i^i  i/Üfcniie.  «rkfiM .  sldi  it 
seineiiiliHäiidbucli  ider . gcncbtliciiisii' Mbsdmfe u46«Au8^ 
gäbe.  &  fifi&)  defaiiii  ^aaa«,  ürci»  «iMi  >äb-*ni»dlmi 
Ort  begebene  mid  ^€bx^tig.;Vfo8tofAen6j'lltewtft^ 
bsDgegien.inutbniaasdich  niit  ^scäik iin^giftelt  LekÜBl 
iteverwest  und.  ouunieiiartig.VeriiiMei^  in^,  die  ;Vfi^ 
giftamg  wenigstens  hScbstwahrschciM^ifr  sei.  /Dedbcr 
andi'rin  :£eäelr  B^niebuhg  .keiiieriEvfiriimngen  vairllf^ 
SO' sdieBi.sicb  die  Unteraeidiiietain  anssev'»Staüdf(,  ose 
bestioMDte  Erklamng  über  die  Vmacbai/I  dce<  MoMi»^ 
lion  aufkubtellen  9  und.  >fc6tinen:  nur  «riedeAeln^»  dato^ 
iN^end  gleich  sie  den  Verdarbt . einer  g^hdiencw.AiM^ 
nik- Vergiftung!  erregt,  und  sie  verbtäilLt,r-  dtoft  Jh  nilk 
be#eisl,  mid  es  diftic^Hi^eifelbefl  i«i^itf|b)lsie'^rcli 
natürliefae  y  hoch'  nnerkannt^^finflisse  heh^orgelinMii^ 
oder  als  Felge  ^iner- ArsieiJik**Vlfrgiftfang  anlNilebiMifiib- 

•  i     ■    . 

'  Obrastekendiis  'Gntachten  rej^ ^später inteeCEwei- 
M  '  ittberr.  ;die  Bledeutbug^ :  dinr*  ^faeikwüiffigeii  wLejdwa* 
erslsheibvng  an^^'ondhverabbssliimlchfiin  iwdaoinMMA 
flu1<Msalions-*Btott  <ib  die  Aerkte  lili  «Dnl|fMachilU»! 

.'  Nr*>>IO.>^€nie^iA]»ifr8^!;i 


nJNs^iüntnftiVtffgiftbiiy  «i  die  fietiohtsärKte  zu  richten, 
iiaAi»e^  m^ ^mhuMtni  diir  ^  ihre  ErfUimii^W  über '4ie 
gttidbdwiiA  >A«igriAÄbgihi  4brah  ArMaik  GeslierbeMty 
iMMJ.aki^gcwoiiiiJuibir  IWsnilale  dler  «MtfciMn  Uitteni«^ 
clMgrrmtUieM»^  B\a  w^^  fiibt  Antw^Mt^dtt -A«rstlei 
Ihr  ^iiUi«i«ui,  i^hÜcb^r  ein  ISiigerer  «rfiiidlifAfer.A^^ 
a«tr  4eitAffßiihtkeh''Bmker  la  Essen  <eu  dM  :CottTiir«' 
MiioM«lahlif.  k/Alim  WWiBSi.  Nr.  ll».)^  weirli^ 
dhv«i«Bev<^*l^'WMr  IlmtiaiidM  M^  der  MnfaifiaitiM 
der  Leiche  auf  Ar8eiuk-Vergtfhii%<Jge«ciili0^eniW<irdtB 
dUfo/'ik&ohMbwtTveniäinfter  ^ie  MUtoifictiM^e/Wir- 
lm|)i  ifb  AniettÜLs  k^nes^egctf^'lbft'^tweifeUM  hik^ 
wl>  »niMfetr^ ? ^agto^Mtufa  citien  sokhte  flkehhtB^  aMV-sieJ 
bM^ '  ;4to  MibilstSiiiliciJe  ^  CMWiMhek  > !  ToHumtleÄ!  iM 
AM,nitiii(^'ÜAti^<Ankk  'idie  !>imiiAiiidretide<'-Wirk||tt^ 
awfc  mmhllemii  W  dl»  ^ttofctomnwcyt''^^ »das^si ' di^  Mmmliniitfbii^ 
ad^.siifrli'ab0r4ie  ^niiiid*)  sein  i  difrfi^-'aueb  tittr^  de»  V«i^ 
dMhÖlciifMr/ArseiilkvVec^iilig  »kzwfppt6h»mi  hkhike' 
dKK«  AiibieM^  jelM>itfa  Al%eiiieln^  für  riihiigv  Qtnüud 
bhib^'die  fioMiehMgiAfr  Muftiifii^itiiMi  der  Kittde«lelchti> 
^Mdie>tard49m^r««1lWi»lürdiiMr>  w  «lertelbüd»  B«h 
dMinrt  n^weMle^!  naeh  i  d%' diealkl^dMi''  UMersuicIiiMigl 
M»  0rM8(i»ll9ieit>KaHc4ffde,'>^«'ib4ri'Wed%  Ei«ien  imd' 

Iiadrabtw^ledl(!lieM>^%eevdl^<Wan  ^itohitöli|«r* 
Mtttei'dwiidiclwdi^fdM*^l^iepd  iind<i^  Sehwe^tal^'  AÜ 
hJfoMOo/  befiiBdtnV  itiSettk  dUrsditr^lx  ikflAiiweseUtoeif 
dtS'iAra^ttiik  i^^r^llig'-V^yw-m  ürttreuJ-'-M--  <    '^.-Nvi 

<.)i»|iatFebirWHJI854-tiiiQrde^te  Um  Oldifciibttrgi^b^ 
AMaigrai^¥b»*(iitikilier^g|Mi^  da«  Pel^ 

geHiW  'iJMMicillC     l      if->n      .itfpii    :'i»i<    •    ■i:!-    I'ir»^    tiif^^ 
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geVl'ji(a|«^^»*.]naibMacl^r4M(*D'fiU  schnUig  /«rkaiiil,  lim.' 
DfiofiOibM jilSßivdeA  lfÄ1naii.t AMrtcAc  Ih^likmn^JoiR-. 
Iiishemfirodar:,i.#u3  sEj^^Aiu^^  dulcbi.jG^.irivitriM  feä 

MoblM/  n^fth  Alt.  itö%j  ULI  IVl  .nüd/VOL  .iiii4;iai3ii.4» 

Kiiid^\  fir«igd^af4iM«»'r^i  t)l#  i¥i»ruKÜM^tei;jMli»/  diu 
^ngil<l«Jikb«i&Aitltturmd  A<»fs!iliwtPäiilu|[sta,t;flm,&li^ 
sii^  4i«bepypg^>;di#i^r(t1^^eii«)tr,ti^iit4e»»^<<Jtffek.^ 

i^lllli4.««(:iMlUAir#i^AiJki  .it!^rgi»ftet  liaMin  hiibto*|//fin  !id«t 

A)«i  Sfot^(»ii9li  idteiiiMtfsiQ9:<i^ft»l)r4Qri  >^bcfccMki]«ti)lii 

immer  vor^i^A9fir9  ßi^yvWi^Miiy^lirgtegm  BHi4^iimfclii 
siegbarer  Widerwille,  und  siek- 'Steigerndes  RachegeloU 
bei  ihr  eingetreten  se|  Alh^ißpil#  wärenar  ans  Ha b- 

ihm  selbst  dargereicht  habe.    Den  rrrtinililimnhl  ift 
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dem  furchtbaren  Verbrechen  habe  die  Leetüre  des 
Buchs  des  Dr.  Vogel:  Geiche  Margareihe  Goii^ 
friedf  Giftmörderin  in  Bremen,  gegeben.  Gewis- 
sensbisse habe  sie  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  und  ihrer 
Schwester  nicht  empfunden ,  —  Verbrecherin  stand  da- 
mals in  ihrem  18.  Lebensjahre!  —  stets  ruhige  Nächte 
gehabt,  vergnügt  und  ^ufrieden  gelehL  aber  yon  4fir  Mi- 

sei  sie  von  unaussprechlidber  Angst  ergriffen  worden, 
von  der  sie  nur,  dicofar  Qiai#ffittMftGeitändniss  glaubte 
erleiofaieiit:>4refdeBKiKii*l|[^igMn>>- 1'''^^'  •*•''  -'''-'^  .'.••-. ^^\l 

Ob  dies  schon  ein  vollständiges,  reumiithiges, 
und  wahres  ist,  muss  noch  dahin  gestellt  bleiben. 
Eioie'4'erSflMittyfcmt]itgf«'lhrb^age(<(Mit^^  lAtikViu  er- 

»dl  <die  !Vdd<0ftiltr4(^*MU)tdh[«^l^        "  '-^'    -'"'^     '''  '^^^'^ 

-CiilM  :»ll>  .  liiililiiii'jll  -J^U^rif— t*4^M:;H  ilij-  '-/i.i)  .ir*--:»*!! 
4riflJJ(ioU    irjl«lni!  r<.    kl\      Mi.l     \vjA:Arri.l-tU'»\     '»tili     ..il     w«i«i 

ji'jili//    'lii.     iili     »mI     i.iu      »1)11» »;:•».;    ii'».-;»»vl    n.i    :iL;I 

«  •       *  I     ff 
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Medicinal-Rath  and  Ober-CMito^nivilm'MtaNiärtiti 

.  ■  ■  ■  " .      » « . 

^f?, .ffPW^^  ])lowa*€»i;  awi  40r;  bi^ftHJ^n  3Upfcr«ti8ti4t  ;«l- 
lassene  und  nach  woJUbe^UadjWem  !:£s4aii|ii  riia  Sr 
concessionirte  Hebamme  R.  von  dem  dordgen  Ante 
Herrn  Dr.  K*  folgendes  Schreiben: 

fySehr  unangenehm  ist  es  mir,  Ihnen  anzeigen  iti 
müssen  9  dass  sich  unsere  jüngste  Hebamme,  die  Ehe- 
frau R.y  eine  Fahrlässigkeit  hat  zu  Schulden  kommen 
lassen,  die  einem  neugeborenen  Kinde  das  Leben  g^ 
kostet  hat.    Der  Fall  ist  folgender: 

Gestern  ersuchte  mich  Colon  R,  zu  W«,  dessen 
Frau  im  Kreissen  begriffen  und  bei  der  die  Wehen 
ausgeblieben  waren,  das  Nöthige  zu  verordnen.  Ntdi 
Bericht  der  Hebamme  R.  war  eine  normale  HinterhaiqiU- 
läge  vorhanden.  Ich  schrieb  angemessene  Mtttd  vor 
und  versprach,  mich  bald  selbst  bei  der  Frau  eioxn- 
finden. 

Etwa  11  Uhr  Vormittags  langte  ich  bdi  dersdben 
an«     Es  waren  kräftige  Wehen  eingetreten  md  öl 
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teagte  aadi  tiiie  sofortige  Untersjachuiig  von  der  IMck- 
ügkett  der  Angabe  der  Hebanune;  auch  ward  das  Kaad, 
gleich  nach "12  Uhr,  ohne  meine  Beihidfe  geboren.  — > 
Es  war  ein  kräftiger  Knabe,  der  seine  Kraft  durch  auf- 
fallend lautes  Schreien  kund  gab.  Die  Hebsinine  unter- 
band die  Nabelschpnr  an  zwei  Stellen  und  zog  die  Li- 
gatur,  was  ich  selbst  gesehen  habe^.wie  es  mir.  schien, 
loräflig  an.  Als  sie  die  Nabelschnur  durchschnitten, 
bemerkte  ich  keine  Blutung  aus  derselben,  Sie  um- 
hüllte das  Kind  noiit  warmen  Tüchern,  gab  es  der  Mut- 
ter in's  Bett  und  schickte  sich  an,  das  Bad  zu  bereiten, 
während  ich»  da  .Mutter  und  Kind  sich  wohl  befanden, 
mich  entfernte.  Gegen  1^  Uhr  verliess  auch  die  Heb- 
amme die  Wöchnerin. 

Gegen  7  Uhr  Abends  kam  Colon  /t  ganz  ausser 
Athem  zu  mir  und  berichtete,  dass  sein  Kind  sich  aus 
der  Nabelschnur  verblutet  habe.  —  Nachdem  die  An- 
gehörigen das  Bluten  aus  der  Nabelschnur  wahrgenom- 
men, hätten  sie  diese  nochmals  unterbunden,  und  dann 
das  Kind  abermals  in  ein  warmes  Bad  gebracht,  wor- 
Atf  dassdbe  wieder  zu  sich. gekommen  sei  u.  s.w.  Be- 
vor ich  nDch  mth  W., gelangen  konnte,  erhietlt  ich 
bereits  die  N^^richt^  d^^s. das  Kind  gestorben  sei.  Ich 
begab  :mii:li..4$nn9ch  ^hii^und  machte  aa  dem,  bereits 
seit  \  Stunden  als  todt  zur  Seite  gelegtem  Kinde,;  ^^e- 
Idiungs- Versuche,  jedoch  ohne  Erfolg.  —  Pas  Kind 
mussie»  n^ch  deni  ;ßlttte  ii^.  meiner  Bekleidung,  se^r  viel 
Wut  verloren  habei^j  :  ,  ^ 

Didl^bwwK  hat  ikev^Bl^t  bemerkt^  als  sie  d^s 
^d  gebadet  und  angekleidet ;  auch  andere  beim  Baden 
mwesende  Pet^onto  haben  tn  der  Zeit  kein  Bluten  ge- 
idien.     Die  Hebamme  hat,  che  sie  das  Kind  angeklei- 

M.  YII.  Hfl.  2.  22 
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det^  eine  zweite  Ligatur  um  den  NaiKtstrabg  'gdfgt, 
von  deren  Vorbandensein  i^b  -mich-  ^i^t  übento^ 
habe^  allein  sie  mnss  ancb  diese  nicht  fest-  genug  «■- 
gezogen  haben.*) 

Was  ist  nun  zu  thun?  Die  Hebainni«  dauert 
micb.  Dieser  G^burtsfal]  —  Colon  R,  ist  eiiier  nnsercr 
angesebensten  Bauern  •—  würde  diese  P^son^  die  jetit 
eigentlicb  noch  gar  keine  Praxis  hat,  etwas  in  dee 
Gang  gebracht  haben.  Kommt  dieser  Fall  aber  in  die 
grosse  Glocke  —  bis  jetzt  haben  wir  Alles  geheim  ge- 
halten — ,  so  ist  die  Hebamme  als  solche  verloren.  Icli 
bitte  Sie  deshalb  so  schonend  als  möglich '  zu  Terfah- 
ren.     Colon  jR.   und  dessen  Ehefra«    legen  auch  Für- 

• 

bitte  für  die  Hebamme  ein;  sie  haben*  erklfirtydiesdbe 
jedenfalls  in  Zukunft  wieder  annehmen  tu*  woUeiii  weil 
sie,  dieses  Versehen  abgerechnet,-  dessen  sie  sich' g^ 
wiss  nicht  wieder  schuldig  machen  werdtej  ■  besonder 
gut  mit  derselben  zufrieden  gewesen  wfireni"'-  •-■ 


Von  obigem  Vot*ganges^t3iie  ick-  das  tiSiiigliche 
Amt  O.  sofort' 'in  Kenntniss  nnd  watid  fl-sttehf^  ttiiicb  Mi 
Ort  und  Stelle  zu  begeberr,  uWr  deir-Piall^näbier  zttin^ 
mittein,  worüber  ieh  isodam^  Folgende«  dem <Königlicbeii 
Amte  mittheike.  ■  '-*    -^^i'.-    -^ 

'  €m  über  den^voiV  dem'  Dt.  jff.'  itir  Anz&ge  ^ 
brachten  Vorgang  urtheilen  zu  ke^nM>  ^Wi^fifs  ihltt' 
wendig,  zuvor  die  noch' nicht  beendigte  Liftic&e'iMs  von 

1)  Die  Ifebaaiiiie  tattei  soweit  ich  «rnultoi^Jk^n^,  juc|^,.a^ 
s weite  Unterbindung  angelegt,  sondern  die  erste,  jSchnmr  niriickge' 
jichTagen  und  öochmaU  festgebunden.  '*  '    K 


I        :  ■   ' 
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der  (jolk^m  Ht  3tu  .Wf  ^m  18.  y.  M.,  unter  dem  Bei- 
staii^  cl^:|]ek^mr|ie,  I^hefrau  /}.  in  L..  geborenen  Km* 
des  »u.untoraucben,  Und  begab  ich  mich  deshalb  gleich 
nach  E^npfong  ;  der  Requisition  des  Königlichen  Amtes, 
nach  W.  in  die  Wohnung  des  Colon  Ä. 

.  Die  mir  dort  zur  Besichtigung  vorgelegte  lüpdes- 
leiche  wiir  die  eines  kräftigen  wohlgebildetea  Knaben, 
dessen  giin^e  Oberfläche  eine  wachsbleiche  Farbe,- ohne 
alle  Todtenflecke,  hatte.  Die  Leiche  war  gereinigt  und 
zur  Beerdigung  gekleidet,  noch  frisch  und  ohne  Ver- 
wesuags-Er&thefnuogen. 

Per  an.  derselben  siqb  befindende  Nabelschnurre^t 
war  4  Zoll  lapg,  welk,,  zusammengefallen,  yon  dunkel- 
blaurQiher  Farbe.  ^  Zoll  vom  äussern.  Ende  derselben 
war  sie  mit' einer,  aujs  zusamn^engedrehtem  Flachs  ge- 
bildeten Schnur  unterbunden^  welche  auf  der  oberp,  oder 
der  Seite,  welche,,  wenq  man  die  Nabelschnur  gegen 
die  Herzgrube  bin  auf  den  Bauch  legt,  die  Bauehwand 
berührt,  durch .  %^ei  fest  geschürzte  Knoten  vereint  war, 
ik  ich  nur  mit  Mtihe  mittelst  eines  eingeschobenen 
spiUen  Instrqtpeot^  lösen  koimte.  —  Dieselbe  Schnur 
w;ivi;iuirüc](i;gescM^g/en  ^id  auf  der  unjtern  Seit^  der 
Ibbf^sclin^r  nochioals  durch  einen  doppelten.  Knoten 
vereint  und  lag  noch,  so  fest,  dass  man  sie  auf  4?r 
^l^n  .Pt^bd^nujr  niqhi  verschieben  konnte.  Nach- 
deip^.j^ie  j}aff^€),.,7:Zoll,  lange  ynterbindungssch^ur  ent- 
ffill^t  w^i'is.'.iTleJigM.iych  der  Thcil  des  Nabels trapges^ 
Hfeh^h^rvfMA.flervlk^evbio^Wg  betrpffen  gewesen,,  von 
wili^^.Fs^Fbe  }Wnd jfitjtfif^siep^  stach  ^ah?r  voi^ 

4eo)  iihr|g^9:*4wkdh)jajur94h  gefärbten  TheUe  der  Na^ 
l^dclmir,«el|r  fib^     .    .... 

Zwiscihen  dieser  fjnterbin^uag  und  dem  Nabelringe 

22» 


—  Si- 
lagen noch  zwei  Schnüre  locker  um  denNabdstrang, 
weiche  angeblich,  nachdem  man  die  Blatnng^  wahrge- 
nommen, Ton  andern  Frauen  angelegt  worden,  wahrend 
die  Ton  mir  zuerst  beschriebene  Unterbindung  Ton  der 
Hebamme  angelegt  war. 

Die  Hebamme  A.  hat,  nach  Angabe  des  Colon  R,, 
die  Nabelschnur  im  Beisein  des  I>r.  K.  unterbanden 
und  habe  dieser  dabei  gesagt,  die  Hebamme  möge  fcst 
anziehen,  was  sie  nach  seiner  —  des  R,  —  Meinung 
auch  gethan  habe. 

Auf  Befragen  erfuhr  ich  von  dem  Herrn  Dr.  f. 
und  dem  Colon  R,,  dass  die  Nabelschnur  des  fragtichen 
Kindes  sehr  dick,  eine  sogenannte  fette  Nabelschnur 
gewesen  sei  und  dass  die  Colona  /).,  geborene  C.  C  R.S. 
aus  G.,  aus  einer  Bluterfamilie  stamme,  bei  deren  Glie- 
dern sehr  kleine  Verletzungen  off  kaum  zu'  stUlewIe 
lebensgefährliche  Blutungen  veranlassen,  eine  Anlage, 
welche  auch  auf  die  jR.'schen  Kinder  vererbt  zu  sein 
scheine,  da  bei  dem  ältesten,  jetzt  10  Jahre  alten^  SMine 
einst,  wegen  einer  leichten  Verletzung  im  Gesicht; 
deren  Blutung  nicht  zu  stillen  war,  eine  Pulsader  nater- 
banden  werden  musste,  und  ein  anderes  dieser  Kinder 
durch  die  Blutuhg  nach  einigen  angesetzten  '£g(jln  n 
die  äusserste  Lebensgefahr  gerieth.  ^ 

■  Nach  obigen  Ermittelungen  spredi^-  iöh  nMÜti^ 
Üeberzengung  dahin  aus,  dass  die  "flebatnrtiey  Ehefrau 
R.  in  S.,  bei  der  Behandlung  der  Nabel^cbnur  des  tiw 
der  Colona  j).  am  18.  September  1892  geborenen' Kia- 
des,  eine  Fahrlässigkeit  sich  nicht  hat  sn  Sdndden 
kommen  lassen,  da  die  Nabelschnur  in  der  gehörigen 
Länge  abgeschnitten  und  durch  eine  Sehnnr  ttWeimal 
ünterbundfen,  jiede 'Un^erbindong  aber  dorch  änen  festen 
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doppelten  Knoten  vereint  war,  so  dass  auch  noch  an 
der  Leiche  auf  der  welk  und  dünn  gewordenen  Nabel- 
schnur die  Unterbindung  sich  nicht  verschieben  liess. 

Das  ganz  ungewöhnliche  hier  vorliegende  Ereigniss 
kann  nur  durch  das  seltene  Zusammentreffen  zweier 
Umstände  veranlasst  sein,  nämlich  dadurch,  dass  die 
Nabelschnur  des  fraglichen  Kindes  zu  den  dicken,  so- 
genannten „  fetten ^^  Nabekchniiren  gehörte,  welche,  in 
Folge  des  Zusammensinkens  ihrer  sulzigen  Masse,  rasch 
an  Umfang  verlieren  und  danach  an  ihnen  auch  eine  an- 
gemesflikie  angelegte 'Unterbindung  leicht  locker  wird, 
und  dass  das  Ki^dleiner  Bluterfamilie,  angehörte.') 


Die  Sache  hatte  für  die  Hebamtne  keine  Folgen, 
d«  Beschuldigung  gegen  sie  nicht  erhoben  ward;  der 
Falt  aber  scheint  mir  in  Beziehung  auf  die  Frage:  :ob 
iiberaU  ein  Kind  durch  die  Nabelschnur  verbluten  könne? 
von  Interesse.  Daas  das  fragliche  Kind  aus  einer  Blu- 
tci&niilie  stammte,  ist  hier  wohl  ganz  besoaders  in 
Anschlag  zu  bringen. 


In  der  Familie  eines  Arztes,  in  der  die  Knaben 
Bluter  waren^  zeigte  sich  bei  dem  Zweitgeborenen  gleich 
Dach  der  Geburt  das  linke  Scrolum  schwarz  und  ange- 
idiwollen,  -doch  war  er  sonst  wohl,  schlief  tuhig  und 
ulbm  die  Brust  der  Amme^  Nach  44  Stunden  fand 
Bis  ihn  todt  in  der  Wiege.  Bei  der  Section  war  die 
SaacUiöhle  mit  flüssigem  Blut  angefüllt,  dessen  Quelle 
nan  nicht  entdeckte.^) 


f  ■ 


X)  Grfmdidivr  agd  Holieher'i  Anaalen.  9d.  IV,  S.  5, 
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Vermiselites. 
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Die  ArbeitsunfäbigkeU  iin  §.  193.  des  Straft 

gei^etzbuches  betreffend. 

Der  28.  Band  der  Entscheidungen  des  Königficben 
Ober-Tribunals  zu  Berlin  enthält  unter  Nr.  17.  S.  169  einen 
Fall  von  Körperverletzung,  in  Welchem  der  genannte  höh« 
Gerichtshof  den  Begriff  der  Arbeitsunfähigkeit  Jes  §. 
19&.  des  Strafgesetzbuches  wesentlich  abweichend  vm 
dem  Supierarbitrium  der  Königlichen  wissenschaftliclia 
Deputation  vom  27.  November  1852  difihirt.  Der  be- 
kannten Definition  der  letztern  gegenüber  sagt  das  Ober- 
Tribunal:  ^^arbeitsunfähig,  d.  h.  unfähig  zum  Arbeiten 
ist  der  nichts  welcher >  zwar  nicht  in -denn  gewohnt)?A 
Umfange,  aber  doch  noch  erheblich  arbeiten  kaivn, 
ebenso  der  nicht,  weicher  zwar  nicht  Äeiive  'Beritfs- 
ATbeiten,  wohl  aber  andere  gewöhnliebe-  körjpeflicbe 
Arbeiten  verrichten  kanii,^^  und:  .i...;  ,,uncl  das«  darunter 
(unter  Arbeitsunfähigkeit)  nicht  schon  jede  eirigtlbreteDt 
Verminderung  der  Arbeitsfähigkeit  und  oildit  schon  die 
Unfähigkeit  zur  Verrichtung  der  Berufsarbeitv  sondern 
die  Unfähigkeit  zur  Verrichtung  .gew8>hnffcftfer'  iliipper- 
lieber,    durch    erhöhten    Kraftaufwand    nicht   bedingter 
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Arbeit  %n  verstehen  ist^  welche  festzustellen  Clegenstand 
der  tbatsäcblichen  Würdigupg  ist  und  welche  durch 
den  bei  der  tbatsäcblichen  Feststeilung  gebrauchten  all- 
gemeinen Ausdrück  Arbeitsunfähigkeit  ohne  näheren  Bei- 
satz bezeichnet  wird/^  Das  Ober-Tribunal  hat  mit  auf 
diese  Begriffsbestimmung  hin  ein  Straf-Erkenntniss  yer- 
mchtet  und  i^t  sonach  zu  erwarten^  dass  die  Gerichts- 
hofe der  ersteil  Incitänz^  bei  der  Benrtheilung  von  Kör- 
perverletzungen, bei  welchen  die  Arbeitsfähigkeit  in 
Frage  kommt ^  der.  von  .der  letzten  Instanz  ausgespro- 
chenen Definition  und  nicht  der  .vom  27.  November  1852 
folgen  und  deshalb  nan  den  Sachverständigen  die  Ap- 
plication derselben  Begriffsbestimmung  verlangen  wer- 
de»; Ich  glaube  nun,  dass  diese  Definition  Verlegen- 
heiten bereiten  wird  und  dass  dieselbe  deshiJb  nicht 
leitig  genug  zur  Sprache  gebracht  werden  kön^^ 

I.  Der  Richter  wird  den  ^Sachverständigen  fortan 
feigen:  Erachten  Sie  den  X»  heute,  ani  21.  Tage  nach 
seiDer  Verleizüng,  für  arbeitsfähig  oder  -^unfähig,  d.  h. 
halten  Sie. ihn  für  fähig,  gewöhnliche  körpfrliche,  durch 
erhöhten  KraftaufWamd  nicht  bedingte'  Arbeiten,  zu  ver- 
iditen?  •:        . 

..  Der  Sachverständige  wird,  um  zu:  einem^  Urtheile 
«gelangen,  eine  oder  n^ehrere  dergleichen  Arbeiten 
idi:  hinfticbtlich  ihrer  Forderungen  an  die  Individualität 
et.  Arbeiters  scharf  herausstellen  und  die  ersterean 
ie  letztere  appUciren  wollen. 

ilch  bin  nun  des.Jiescheidenen.Eraehtens,  dass  der 
MNchverständige  eine  oder  mehrere  dergleichen  Arbeiten 
icht  finden,  dass  er,  in  Verlegenheit^  den  Richtet  bitten 
rird,  ihmi  einige  zu  tiennen,  dass  der 'Richter,  selbst 
finden  wird  und:  es  »ulettt  doch  \^ieder  zur  AppU^ 
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eaiion  der  Definition  vom  27.  November  kommen  wird, 
zum  travail  personnel  des  Code  pinaL 

Der  Sachverständige  wie  der  Richter  werden  sieb 
nämlich  folgende  Fragen  vorzulegen  haben: 
i)  Was  ist  Arbeit? 

2)  Was  ist  körperliche  Arbeit? 

3)  Was  ist  gewöhnliche  körperliche  Arbeit? 

4)  Was  ist  gewöhnliche  körperliche,  durch  erhöhten 
Kraftaufwand  nicht  bedingte  Arbeit? 

In  Betracht,  dass  sowohl  der  §.  193.  als  «och  das 
Ober-Tribunal  ausdrücklich  von  Arbeit  und  nii^t  von 
Thätigkeit  spricht,  wird  man  sich  bei  Frage  1.  genau 
an  die  Merkmale  zu  halten  haben,  welche  ,^Arbeii" 
von  „Thätigkeit«,  „nützlicher  Thätigkeit'S 
unterscheideiK 

m 

Arbeit  ist  nun:  systematische  Production  von 
Genussmitt^ln. 

Körperliche  Arbeit  k  systematische  Production 
von  Genussmitteln,  bei  welcher  die  Muskulatur  die 
Haupt-,  das  Denkorgan  die  Nebenrolle  spielt«    ' 

Gewöhnliche  körperliche  Arbeit «e^ystemali- 
sehe  Produktion  von  Genussmitteln,  bei  welcher  die 
Muskulatur  die  Haupt-,  das  Denkorgan  die  Nebenrolle 
spielt,  und  für  deren  Ausfuhrung  das  dem  eiviUsirteiiy 
unter  den  gegebenen  socialen  Verhältnissen  lebenden 
Menschen  gemeinhin  innewohnende  Maass  viom  Kraft; 
Geschicklichkeit,  Muth  und  Neigung  ausreichend  ist, 
oder  in  weniger  Worten:  diejenige,  welche  ein  Durch- 
schnittsmensch des  gegebenen  Gesellschafts  «Verbandes 
mit  Erfolg  verrichten  kann. 

Gewohnliche  körperliche,  durch  erliöhteo 
K'raftaufwand  nicht  bedingte  Arbeit  «s  jystema* 
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tisciie  Produetioii  u.  8.  w.,  für  deren  AusfUbrang  n.  8.  w., 
und  welche  Ki  keinem  ihrer  Stadien  eine  Anspannung 
der  Muskelkräfte  iiber  das  Maass  hinaus  fordert,  wel- 
ches dieselben  bei  Bewegungen  einhalten,  die  diem< 
Durcbsehnitismenschen  bequem,  d.-i.  ohne  die  geringste 
fählbare  Beeintrichtigung  des  allgemeinen  Kraftvorraths 
oder  der  Function  eines  specieilen  Organs  ausfiihr- 
bar  sind. 

Sehen  wir  vor  der  Hand  tob  dem  später  zu  be-^ 
sprechenden  Umstände  ab,  dass  der  geistigen  Arbeit  in 
der  De6nition  des  Ober -Tribunals  keiner  Erwähnung 
geschieht,  und  suchen  wir  wirkliche  Arbeitein,  die  den 
obigen  Definitionen  entsprechen. 

Unter  dieselben  scheinen  zu  rangiren:  Feg^n, 
Zitnmer-  und  Strassen-,  Aufräumen  der  Zimmer,  Gänge- 

■ 

hofen,  Wäschewaschen,  L^mpenputzen,  Kleiderreinigen, 
kurz,  alle  die  Arbeiten,  die  nicht  proFessioneH  sind,  die 
meist  den  gewöhnlichen  Domestiken  öder  Tagelöhnern 
zaFaDen,    obgleich  an  die  Letztem   sogar   sehr  ^häufig 
Anforderungen'  von  erhöhtem  Kraftaufwandc ,    von  rei- 
cberm  Kräftrorrathe  und  von  einer  gewissen  Geschick- 
Bchkeit^ gemächt  werden,  wie  denn  in  grossen  Städten. 
ja  auth   die  Tagelöhner  sich   in  professionelle  Cliqueu 
theilen.     Streng  genommen   sind   es   nur  die  Arbeitiih 
der    gewöhnliehen  Domestiken.     Alle  andern  Arbeiten 
verlangen  eine   besondere  Kraft ,   eine    zu    erwerbende 
Geschicklichkeit^  eineti  besonder»  Muth,  ^ine  angeborene 
Neigung,'  oder  den  Mangel  angeborener  Abneigung,  oder 
durchweg   odier   in    einzelnen  Stadiep    erhöhten  Kraft- 
aufwand« 

Der  SachvelrstäBdige  wird  sich)  oder  der  Richtet 
ihn  demnach  frageik  müfssen»  ob^der  X^zur  Verrich* 
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iung  der  Arbeiten  eines  gewöhnlichen  Domestikeii^  i,  i 
eine^  solchen,  wie  ihn  die  Mehrzahl. der  Haoebailtiingen 
halten,  oder  allenfalls  eineß  kleinstädtischen  Tagelöhners 
fähig  sei.    Ich  weiss  nicht,  ob  dias  Gesetz  es  gewollt» 
aber  ich  glaube  der  Ueberzeugung  sein  Ku^ihrfieD^  dass, 
so  wenig  es   auf  den  ersten  Blick  den  AnseÜein  hat, 
dot^h  auch  die  Sphäre  der  ebengenannten  Arbeiten  eine 
professionelle  ist,  dass  man,  um  als  Dienstbote  mit  Er- 
folg functioniren  zu  können,  einzelne  Arbeiten  wirklich 
erst  gelernt  haben  müsse,  dass  einzelne  dieser  Arbeiten 
der  obigen  Definition  ad  3.  durchaus  nicht  entaprecheo, 
wenn  isie  nicht  gelernt  siiid.     Ich  mieine  al80,:4as8e8 
in  unserer,  die  Theilung  der  Arbdt  als  ersfes  Charakte- 
ristikum anerkennenden  Gesellschaft,  keine'  gewöhnliche 
körperliche^  durch  erhöhten  Kraftaufwand  nicht  bedingte 
Arbeit  gebe,   obgleich  dergleichen  Thätigkeit^,  auch 
nntzliche  Thätigkeiten  wohl  vorhanden  sind« 

Wenn  der  Richter  zu  dieser  Ueberzeugung  gelangt, 
dann  wird  er  gegen  seinen  Willen  auf  die  persönKdie 
Arbeit,  die  Berufsarbeit,  die  giewohnte  (d.  u  dem  Ar- 
beitenden gewöhnliche,  „seiile'^  gewöhnKöhe)  Arbeit, 
u  e.  anf  die  Auffassung  der  wissenschaftlichen  Deputa- 
tion zurückkommen,  nachdem  er  auch  „Arbdit^'  in 
„Tfaatigkeit^^  wird  haben  aufgehen  lassen  müssen« 

'  11.  Die  zweite  Verlegenheit  wird  eiiitretcfn  bei  sol- 
iden Verletzten,  wekhe  ihrer  angeborenen  -oder  erwer- 
betven  Individualität,  öder  ihrem  Lebensalter  nach,  mIiod 
vor  tler  Verletzung  nicht  fähig  waren,  gewöhBlicbe 
körperliche'«;  s.  w.  Arbeit,  oder  gewöhnlich«  kör- 
perliche nützliche  Thätigkeit  auszurühren.  Ist  cMüBlin- 
d«r,'  der  vor  der  Verletzung  Korbmacher '0dtr< SUhub- 
''gewe^n,  und  der  dies  länger  ak^  20  Tagenadi 
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jener  nicht  seiti  k^tin,  arbeitsunßihi^  im  Sinne!  der  De- 
finftl^n  des  =  Ober -Tkibooai»?  ,^Niclt  schon  die'  Unfiif« 
higk^it  *«ur  Verricbliing  der  Berufsarbeit^^  ist  Afheits- 
tfnffllhfgkeit;  Ist  ein  Kindermädefaefi  voA  i(^' Jahren^ -das 
noch  keine'  gfewöhniiche  k&rpetÜcfce  n.  sJ  w.  Arbeit  ve^i 
rtcHten' kann^  iam  21.  IVge  «d^h  einer  VerIcJtKüt|g-«iodh 
arbeit^nnfUhig,  wenn  diese*  sie  hindert,'  die  kleine- Be- 
schäftigung um- die  Kinder  tu  vollfii(iren?''{6t  jeiüer  äH^ 
Ansziiglef,  der  für  geWöhnliehe  u.  s.w.  AA^  -^ehon 
vor  dem  ßruche  seines  Mittelhandfcnoeheiis  des  Kti4en 
Zeigefingers  nicht  mehr  fähig  ^rar,  dier  ^aber  litümofh 
in  der  Baiterwirthschäft  mit'sieineii  bnverletzldn  tliin- 
den  manche  liiitatliehe  Thätigiieit'  äiisgeftiÜrt  ^hat,  am 
21.  Tage  nktk  jener  VetlelV.Wftgj ;  kls  an^  welchem'  Ge* 
Sehwulst  UiHr'vr,  diese  noch  hindern,  arb^itsufffl^hig? 
Der  lettre  Fall  ist  ein  ^viirkHcher,  kein  sclhematiseh^fi 
und  obgleich  schon  nach  der  obigen  Entscheidung  des 
Ober-TVibuhats  %nf  Verhandlung  gekommen,  Aat-d^tlieh'- 
ter  doch  nicht  umbin  gekonnt, ^meine&iA>sum(io»>  desTPat 
les  unter  Arbeits  Unfähigkeit  v^n'Uiugere^  ih  20tigiger 
Dau^r  auf  (ifund  der  liescfarädig(?e^,  beHindefien  Aus- 
fübnittg  deti  ^fet^^oliüteti  Thätlgkeit-dtn*ehnite|seo; 

Ich  meine  also,''dass  die  Ddfini(ion  Hes^Obef- Tri- 
bunals etiie'  grosse  Klasse  von  verletzten  körperlichen 
Arbeitern  nicht  schüt/J,  und  dass  der  Richter,  um  die- 
sen den  Schutz  angedcihen  zu  lassen,  jene  Definition 
aufgeben  und  die  der  wissenschaftlichen  Deputation  an- 
nehmen muss. 

III.  Ich  kenne  einen  Unglücklichen,  der  ein  chro- 
nisches  Knochenleiden  an  fast  allen  10  Fingern  hat,  die- 
ser Mensch  ist  ein  wahrer  Rechenkünstler  und  seine 
Beschäftigung,    seine    Arbeit    besteht    darin,    in    einem 
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grMsen  Haadlungslumse  (Slu  rechnen»  die  geringe  Be- 
weglichkeit seiner  Finger  genügt  ^ur  Nolirun^  der  Re- 
sultate.   Gesetzt,  dieser  Mensch  behielte  von  einer  Kopf- 
verletzung Nichts  übrig)  als  einen  bei  Ungestrengtem 
DiensfC)  oder  beim  Beginn  der  Arbeit  gleich,  eintreten- 
den Kopfschmerz,  der  die  Fortföhning  der  Arbeit  hin- 
dert.   Ist  derselbe,  der  früher  nicht  die  geringste  kör- 
perliche nützliche  Thätigkeit  zu  verrichten  vermochte, 
arbritsunfahig?    Ist  er  nicht  schutzlos,  wenn  wir  alle 
andere    Kopfarbeiter,    die    nach    einer    Verletzung 
allenfalls    noch    Tagelöhner   werden    oder    irgend   eine 
nützliche    körperliche    Thätigkeit    üben    können^    ge- 
schützt erachten?  Der  Richter  würde  in  diesem  FaUe  die 
Lücke  in  der  Ober -Tribunals -Definition  nicht  überleben 
können,    die  in  derselben   durch  Ausserachtlassen  4er 
Kopfarbeit,  der  psychischen  Arbeit  entstanden.  Der  Rick* 
ter  wird  hier  an  geistige  Arbeit  denken   müssen,  so 
wie  ich  nicht  zweifle,   dass  jeder  Sachverständige  dei 
Verletzten  für  arbeitsunfähig  erklären  wird;  beide  Ver- 
den also  auch  hier  wiederum  auf  seine  (des  Verletzleo), 
seine  gewohnte  Thätigkeit  kommen,  wieder  auf  das 
travüU  perionnel  der  wissenschaftlichen  Deputation. 
Kosten,  den  12.  Februar  1855. 

Dr.  Pappenh$im> 


I 

j 


21. 

Amtliclie  Verfllgiugeii. 


I.     Betreffpad  das  Terbot  d«r  Etnfrilirang  aUsläDditclier 

Arcanä. 

Wir  Unden  uns  veranlaast,  dm  biiher  beslandene  Verbot  der  Ein« 
briogung    , 

der  Altooaer  Woaderefiem, 
der  Langen^aehea  Pillen  und 
der  MoeUer*§chtm  Fiebertropfen 
ia   die  Preiusi^ben  Staaten  für  die  nicbiten  fünf  Jabre  hierdorcb  sn 
erneuern  und  diese»  Verbot  aucb  auf  den  sogenannten  Rob  d$  Boy^ 
veau  LafecUuT  des  Br.  Giramdeau  Je  St.  Gervais  an  Paris  aostn* 
debnen.    Die  Ktoiglicbe  Regierung  teranlassen  wir,  diese  Verfügung 
ilurcb  das  Amtsblatt  und  in  sonst  geeignet  erscheinender  Weise  bekannt 
sn  machen,  sowie  das  weiter  Erforderliche  anzuordnen. 

Die  Provinaial-Steuer-Directoren  werden  ebenfalls  mit  enlaprechen«- 
der  Anweisung  versehen  werden. 
ßerliUi  den  13.  Derember  1854. 

Die  Minister 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  der 

NediqinalrAngelegenbeilen.  ,    Finansen. 

An.  ; 

s&mmtliche  Königl.  Regierungen  excL  Sigmaringen. 


,•■^- 


IL  . .  Beir^flVuil  die  QaalificaiioD  zur  Anstellung  aU 

Deparieaienin  •  Tlii«rarzt« . 

Die^«ali6c«tio»  tnr  Anstellung  als  Doparte»enU'>*Thierar«t  hat 
bisher  von  Am  Kreistbierftrtten  nur  durch  cmfährige  Dienstleistung  i^ 
Repetllore»  an  dcf  ^  hiesigen  Eftniglicben  Thierarniei-Schnle  erworben 
worden  ktaneo.  Inswische»  hat  die  Erftibning  gelehi«,  dasa  der  nll^ 
jAhrlkbe  Wechsel  der  Repetitoren  mit  dem  Interesse  der^penauiten 
Anstalt  nicht  wohl  veminbnr  ist  leb  finde  mich  daher  vefianlasst,  diese 
Einrichtang,  soweit  dieselbe  die  Aoabildnng  von  DepäHemen«»« 
ftrsten  besweckt,  hiermit  aufsuheben  und  hinsichtlich  der  Ert 
der  Qualifleation  als  Departements- ThierartI  folgendo  Eesfltamangen 
B«  treffen. 
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1)  Nur  Kreis  lliierarxte,  welche  aU  golche  inindetteiis  fftnf  Jalife 
lang  fungirt,  sich  in  sittlicher  und  politischer  Hinsicht  tadellos  geführt 
und  durch  ihre  amtliche  Wirksamkeit,  sowie  durch  ihre  Leistangea  ab 
practische  Thierärste,  die  vollkommene  Zufriedenheit  der  Anf- 
sichts-Behörde  und  das  Yei^trauen  des  Publikums  erwor- 
ben haben  j  werden  zur  Erlangung  der  QualificaUoa  als  DepartemeDts- 
Thierarzt  zugelassen.         * 

2)  Die  Gesuche  um  Zulassung  sind  an  die  vorgesettte  KönigiidM 
Regierung  iq  richten  und  dem  Landrath  desjenigen  Knsisea,  ifi  welchcjfn 
der  Candidat  wohnt,  zur  Weiterbeförderung  einzureichen. 

3)  Der  Landrath  hat  bei  Einreicliung  des  Gesuchs  sein  Gutachteo 
in  den  zu  1.  bemeikten  Beziehungen  abzugeben  und  zu  diesen  Zweck  «r- 
forderlichenfalls  bei  den  betreffenden  Ortsbehörden  Erkundigung  elmi- 
ziehen,  auch,  wenn  der  Candidat  för  zwei  oder  mehrere  Kreise  angestellt 
ist,  mit  den  betreffenden  andern  LandrUtheh  sich  zv  benehmen.  — 

4 )  Die  Königliche  Regiernag  flberreichl  diu  Gesuch «  wenn  sie  ei 
fdr  zulässig  erachtet^  mit  dem  Bericht  des  Landraths'  unlelr  BMfilgoBf 
ihre«  Guiachtensdem  Minister  delr  Medidnal  -  AngelegenbeKitt  -fear  Ar* 
schlussnahme  Ober  die  Zulassung  des  Candidaten.  DieseTbe  Wird  mr 
nach  lllaassgabe  des  vorhandenen  Prufüngs-Materials  vnd  inlt  tieräcksidi- 
tlguiig  des  Bedörftiisses  zur  Besetzung  der'Dcpartemcnts-Tfiiierantstellen 
verfägt  werden. 

5)  Flach  erfolgter  Zulassung  werden  dem  Candidaten  von  den 
technischen  Director  der  Königlichen  Thierarzneischule  derch  Verfiiitie- 
lung  des  betreffenden  Landraths  gerichtliche  Acten,  in  wrfdieM  eis 
thieraratliches  Superarbitrium  erfordert  worden ,  zugefertigt,  un  letite- 
res  binnen  einer  vom  Tage  nach  dem  Empfang  der  Acten  tm  berech- 
nenden vierwöchigen  Frist  auszuarbeiten.  In  der  He^'  hat  der 
Candidat  drei  solcher  Superarbitria  absufossen.  Doch  kann  ihm,  weaa 
die  beiden  ersten  als  „sehr  gut^^  anerkannt  sind,  das  dritte  erlaiseB 
werden.  Auch  ist  es  dem  Candidaten  gestattet,  ein  von  ihm  in  seiner 
Eigenschaft  als  Kreislhierarzt  ausgearbeitetes  veterinair-poliseiliches  oder 
veteWnair-gericbdlches  Gutachten  'erhknreiAen,  "welches,  'vtreMf  es  ]lrt)be- 
mässig  befunden  wird  /  dre  Ste^e  des  'dritten  Soperarbitriums  vertritt. 

:  6)  Oi«'Probe«rbeile»  hat  der  Candidat  mit  der  cüewtaHicbei 
'VerfidMrHDg,  dass,  e«  sie  allein  und  ohae  -fremde  MhOUi  wsgeMil 
.habe ^'durck.i den  betreffenden  Landratb  dem  technischem  Dmcier  dm 
JCönigUcheB  Thierarsneiscfanle  einzuseadett.  Der ,  Umdmlh  hesohsiwgt 
den  TagHer  Zostelinng  der  Acten  an  den  €itodidatai  tuMl/der  .Ay»- 
fereng  &»  frebeaiMten.  Sind  letztere .  naeh-  Ablanf  der  bettimBtsi 
Frist  bei  demLandriitli  eingegm^fea,  ao  gelle«  sie  nicht  mehr  ab 
Prebearbehen. 

7).  Wird  ete  fiaperarhitrinm  „ mitlelmdMg^*  beftmdni,  so  kaM 
der  Candidat  nach  3  Monaten  anderweit  Acten  zur  Ausarbeitmig  siies 
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Su|MnrbitriiiMi.4rl»Ileiu.  iWflMitn.  twai  Su^rMrbilri«  .^««iltelaAftsif '* 
oder  wird  auch  $me  ei«i  „acfalodlK**  kofuMkü,  m  wird  der  Candidat 
auf  roindeiteiif  etn  Jahr  gurflckge wiesen.  Die  Wiederholung  der  Prü- 
fung iat  nur  einmal  xulisiig. 

8)  Die  Probaarbeilen  werden  von  dem  lechniscbfn  Director  der 
K&niglicbea  Thierarineifchule  inil  den  von  dem  Lehrer- Collegium  den- 
selben XU  ertheilendeo  Censuren  dem  Minister  der  Medicinal-Aagele* 
genheilen  eingereicht.  Der  Candidat  wird  hiernfichsl|  wenn  die  Ar- 
beiten befriedigend  ausgefallen  sind,  sur  Abhaltung  eines  mändlicben 
CoUoquinms,  mit  dem  technischen  Director  und  xwei  Lehrern  der  KA- 
DiglichcQ  Thierarxneischule  über  wichtige  veterinair-polixeiliche  oder 
gericbiliche  Gegenstfinde  und  lur  Theilnahme  an  den  Staatsprüfungen 
für  Thierirste  erster  Klasse,  welche  jfihriich  einmal  nach  dem  Schluss 
des  Wintersemesters  stattfinden,  hierher  berufen. 

Die  PrdfungsabschnJtte,  an  welchen  der  Candidat  als  Examinator 
Theil  nehmen  soll,  werden  von  dem  Minister  der  Medicinal-Angelegen- 
heiten  jedesmal  bestimmt.  Reisekosten  und  Diäten  werden  dem  Can- 
didsten  nicht  bewilligt.  Ein  Anlheil  an  den  Prüfungsgebühren  steht 
ihm  nicht  xu. 

9)  Nach  Beendigung  des  mündlichen  Prüfungsabschnittes  {ad  S.) 
berichtet  der.  technische  Director  der  Königlichen  Thierarxneischule 
aber  den  Ausfall  und  über  die  xu  ertheiiende  Gesammt-Censur.  Auch 
die  mündliche  Prüfung  darf  nur  einmal  wiederholt  werden.  Ist  sie 
jichliecht^^  ausgefallen,  so  muss  auch  die  schriftliche  Prüfung  wieder- 
holt werden,  wenn  der  Candidat  dabei  beharrt,  die  Quatification  als 
Departements -Thierarxt  erwerben. xii  wollen. 

10}  Nach  befriedigendem  Ausfall  der  ganxen  Prüfung  wird  das 
Befibignngsxeugniss  anter  Angabe  der  Gesammt-Censur  ausgefertigt 
Qod  dem  Candidatcn  durch  die  vorgesetstc  kdnigllch'e  Hegiflrunjg  xu- 
Seiiellt. 

11)  An  Prüfungsgebühren  sind  12  Thir.  xu  entrichten,  wovon 
6  Tblc«  M  Zi^enduug  der  Acten  eingexogen  und  6  Thlr.  von  dem 
Candidaten  bei  seinem '  feintreffen  liieselbM '  xur  mündllcl^en  fVflftnig  m 
die  Kassi^' deir  lltferirrkhefschbfe  eihj^ahlt  Werden; 

Ke-Mniglithtt  Regi^ing:  ImI  diese  fttalMMiunfa»  4«rohi  dnaAmts- 
MittOT.vvpafentikiMn... 

Befliß  deft.7.  fiebmar  1855.  < 

'     Der  Ifihister  d^r  geiiftlicheiiy  Unterrichts-  u.  Medicinal-Angelegenfi^elUil. 

An 
■Entliehe  Kpjpiglicho:  R^ierungen.       .    .    ,.    • 
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III.    Beireffend  die  Aafbewalimng  der  Crifte  ui  dta 
Apotheken  und  Drognerieliden. 

Aaf  den  Bericht  vom  —  erkläre  ich  mich  damit  einverttafideD, 
dasg  in  GemAssheit  der  Vorschrift  des  Anhangs  tnr  reVidirten  Apothe- 
ker-Ordnung P,  wonach  an  den  directen  Giften  besondere  tob  den 
übrigen  Waaren  und  Hedicinalien  entfSemte  Beh&ltnisse  und  Verschilfe 
bestimmt  werden  sollen,  die  Aufstellung  des  Giftschrankes  in  der  Officin 
selbst  niemals  zu  dulden,  vielmehr,  soweit  es  irgend  aoaftlhrbar  ist,  die 
Unterbringung  desselben  in  andern,  als  in  den  cur  Anfbewahnmg  tob 
Arinei waaren  bestimmten  R&nmen  su  verlangen  ist  In  diesef  letiten 
Beiiehung  ist  aber  auf  die  Localitat  und  die  sonst  in  Betracht  tu  rie- 
henden besonderen  Umstinde  des  einielnen  Falles  billige  RScksicht  n 
nehmen,  und  die  Aufstellung  des  Giftschranks  in  der  Malerialstiibe, 
Kräuterkammer,  im  Keller  und  auf  dem  Kräuterboden  au  gestatten,  io- 
bald  in  diesen  Räumen  ein  besonderer  Verschlag  ftlr  den  Giftschmk 
eingerichtet  und  dadurch  seine  Absonderung  von  den  sonstigen  Arnei- 
vorräthen  u.  s.  w.  sicher  gestellt  ist. 

Demgemäss  wird  auch  bei  Droguerien  und  IfateriallädeB  die  Aif- 
bewahrung  von  Giften  niemals  in  dem  VerkaulUokal,  in  ändern  iin 
Geschäftslokal  gehörigen  Räumen  aber  nur  unter  der  Bedingai|  der 
vollständigen  Absonderung  von  andern  geniessbaren  Stoffen  an  geitol- 
ten  sein. 

Berlin,  den  14.  Februar  1855. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-AngelegeabeiUft 

Im  Auftrage: 
(gez.)  Lehner i. 
An 
die  Königliche  Regierung  zu  N. 


IV,  Betreffend  die  siaiisiisclien  Verb&linisse  der  Hedicioal- 
Personen  und  der  Apotheker  in  der  Monarchie. 

'Der  KMglidMB  Regienmg  übersende  ich  aaüegend  vier  Imm- 
mensteUungen  sUlistischer  Verhältnisse  des  äratlfieken  Peraenali  9ti 
der  Apotheken,  welche  ich  aus  den  jährlich  eiagereichAen  NtfeiNveiwi'' 
gen  habe  anfertigen  lassen,  nebst  einer  dazn  gehörifen  Erläntsfüf 
zur  Kennlnissnahme. 

Berlin,  den  19.  Februar  1855. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichta-  nnd  Hddicinal-ABgelegeabeilei' 

(gez.)  e.  Jlatnner. 
An 

sämmtliche  Königliche  Regierungen. 
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(Wir  roäMen  nat^deilMsciirinkten  Raaines  wegen,  damit  begnfigen,  die 
folgende  ZasammeiiBtellung  1.  t»  extenso,  und  von  den  drei  übrigen 
ZaMBinieaalelliiiigeB  nir  die  aammarifchen  Reeiiltate  hier  ab- 
drockea  in  lauen.  Die  «erliutemden  Bemerknngen,  'die  den  Zn- 
sammenfteilnngen  beigefügt  sind,  und  welche  wir  nnten  folgen 
lassen,  geben  übrigens  eme  klare  Uebersicht  der  Verhiltnisse,  auf 
die  es  hier  ankommt.)  D.  Red. 

Zmammenatellqpg  I 

Verhsltnias  der  Einwohner  zu  den  Aerzten. 


Anf  eine  Qaadrat- 

Anf  einen  Arit 

Die  Aerxte 

Regiemngs- 

■•Ue  können  Ein- 
woliaer 

Begiernngs- 

können 
Einwohner 

kaben  sich 
von  1849  SU 

Bezirke. 

pro 

Bezirke. 

pro 

1853 

ver-     ver- 

1849         1853 

1849 

1853 

mehrt 

mind. 

Cöslin .... 

1,738 

1,815 

Gumbinnen . 

7,175 

8,129 

3 

— 

Gombinnen  • 

1,830 

2,155 

Bromberg  .  . 

5,613 

5,163 

11 

— 

Marienwerder 

1,946 

2,036 

Cöslin .... 

5,403 

5,713 

— 

1 

Königsberg  . 

2,077 

2,179 

Marienwerder 

5,308 

5,697 

— 

3 

Bromberg .  • 

2,1  U 

2,209 

Posen  .... 

5,186 

5,333 

— 

3 

Potsdam.  .  . 

2,217 

2,286 

Oppeln    .  .  . 

4,599 

5,237 

— 

18 

Stralsund  .  . 

2,338 

2,437 

Trier 

4,515 

3,974 

18 

— 

Stettin.  ".  .  . 

2,351 

2,470 

Königsberg  . 

4,324 

3,986 

27 

— 

Frankfurt  .  . 

2,443 

2,577 

Danzig   .  .  . 

3,518 

3,187 

18 

— 

Danzig   .  .  . 

2,662 

2,789 

Frankfurt .  . 

3,454 

3,697 

— 

7 

Posen  .... 

•  2,786 

2,815 

Minden  .  .  . 

3,332 

3,418 

— 

1 

Münster.  .  . 

3,197 

3,256 

Liegnitz  .  .  . 

3,197 

3,034 

22 

— 

Magdeburg  . 

3,292 

3,401 

Stettin.  .  .  . 

3,140 

2,996 

18 

— 

Liegnitz.  .  . 

3,669 

3,747 

Coblenz  .  .  . 

2,857 

2,917 

— 

2 

Trier 

3,757 

3,853 

Aachen  .  .  . 

2,857 

2,912 

1 

— 

Merseburg    . 

3,929 

4,040 

Arnsberg  .  . 

2,721 

2,751 

6 

— 

Oppeln   .  .  . 

3,974 

4,138 

Potsdam    .  . 

2,632 

2,705 

1 

— 

Arnsberg  .  . 

4,141 

4,304 

Düsseldorf  . 

2,629 

2,598 

24 

— 

Coblenz  .  .  . 

4,572 

4,615 

Erfurt.  .  .  . 

2,480 

2,470 

2 

— 

Breslau  .  ..  . 

4,736 

4,947 

Breslau  .  .  . 

2,457 

2,599 

6 

Minden  .  .  . 

4,825 

4,914 

Merseburg    . 

2,320 

2,259 

18 

— 

Aachen  .  .  . 

5,414 

5,556 

Stralsund  .  . 

2,220 

2,166 

5 

— 

^rfnrt .... 

5,601 

5,657 

Münster  .  .  . 

2,141 

2,117 

6 

— 

C51n 

6,907 

7,127 

Cöln 

1,989 

2,043 

1 

— 

öusseldorf  . 

9,256 

9,783 

Magdeburg  . 

1,925 

1,978 

2 

— 

Berlin .... 

423,902 

438,958 

Berlin .... 

823 

776 

50 

— 

^»^  Staate 

überhaupt . 

3,230 

3,316 

2,929 

2,931 

2^ 
It 

41 

)3 

U.VII.  Hft.2. 
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Brl&aternde    B e m er kvsf es 

za 
^en  Zvsammenitellan^en  statiitigclier  VerhfiliaUse  des 
irEtlichen  PerionaU  and  der  Apotkek-en.  . 

Der  Preu3si0clie  Suat  lählte  1849,  16,282«573  Einwohner, 
darunter  5558  Aerste  und 
1465  Apotheken, 
so  dass  auf  1  Arzt    2^929, 

auf  1  Apotheke  11,114  Einwohner  kamen. 
1853  waren  bei  16,858,087  Einwohnern  (Zfthlung  von  1852  nnd  ohne 
die  HohenzoUemachen  Lande) 

5650  Aerzte, 
1497  Apotheken, 
so  dass  auf  1  Arzt    2,931 

auf  1  Apotheke  11,261  Einwohner  kamen. 
Die  Vermehrung  der  Aerste  und  Apotheken  im  ganzen  Staate  hat 
mit  der  Vermehrung  der  Einwohner  ziemlich  gleichen  Schritt  gehalten; 
die  Zahl  der  Einwohner  auf  einen  Arzt  resp,  auf  eine  Apotheke  ist 
pro  1853  nur  um  ein  Geringes  grösser,  als  die  betreffende  Anzahl  im 
Jahre  1849. 

Sehr  verschieden  dagegen  und  von  diesem  Mittet  abweicfaesd 
stellen  sich  diese  Zahlen  in  den  einzelnen  Regierungs-Bezirken.  Sie 
stehen  im  Allgemeinen  mit  der  relativen  Bevölkerung  der  RegiertiBgs- 
Bezirke  im  umgekehrten  Verhältniss.  Ja  weniger  dicht  die  Bevölkennf 
ist,  desto  mehr  Einwohner  kommen  auf  einen  Arzt,  so  dass  die  Ter- 
mehrte  Niederlassung  der  Letztern  von  der  Dichtigkeit  der  BerMke- 
rung,  verbunden  mit  gleichzeitiger  Wohlhabenheit,  abhängig  ist. 

Die  Zusammenstellung  L  giebt  die  Reihefolge  der  Regiernngs-Be- 
zirke  nach  ihrer  relativen  Bevölkerung  und  nach  der  Zahl  der  Eio- 
wohner  anf  einen  Arzt  in  auf-  und  abs^eigiender  Reihe  pro  1849.  Es 
ist  noch  hinzugefügt,  um  wie  viel  sicft  die  Anzahl  der  Aerzte  tod 
1849  zu  1853  vermehrt  oder  vermindert  hat 

Mit  wetaigen  Ausnahmen  folgt  die  zweite  Reihe  der  RegiernngS' 
Bezirke  der  ersten.  Der  stark  bevölkerte,  aber  arme  Regiennigi- 
Bezirk  Oppeln  und  die  RegierungsBezitke  Trier  nnd  Minden  im  wett- 
lichen Theile  der  Monarchie  machen  auf  der  einen  Seite,  Stralsund  ond 
Munster  auf  der  andern  Seite  eine '  merkliche  Auhiabme. 

In  wenigen  Fällen,  wo  bei  dem  ärztlichen  Personal  eine  bedea- 
tende  Vermehrung  eingetreten,  ist  die  Zahl:  der  Einwohner  auf  eiaen 
Arzt  pro  1853  kleiner  geworden,  als  sie  i849  War,  z.  B.  im  Regie- 
rungs-Bezirk Bromberg,  Trier,  Königsberg,  Danzig,  in  einigen  ist  die 
Verringerung  nur  sehr  unbedeutend  geblieben.  Andererseits  bat  di> 
UeberfOlIung  an  Aerzten  in  Berlin  in   den  letzten  Jahren   noch  togf' 


■< 
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nonmea  and  ihf  BedurfniM  für  Arztiiciie  UäJfe  in  de«  grtotea  TMl 
der  westlichen  Provinzen  scheint  befriedigt  zu  sein.  Deutlicher  er- 
giebt  dies  nodi  der  Fiftchenffannii  welcher  durchschnittlich  eof  einen 
Wohnort  der  Aergte  kommt;  Et  wird  dies  ein  MU&hemd  ricktigef 
Verluütniao  fär  die  ränmliche  Anodehnung  der  Ärztlichen  Wirksamkeit 
in  den  einzelnen  Regterangs-Bezirken,  fftr  die  Möglichke  t  oder  Leich- 
tigkeit, sich  Antliche  Hälfe  zu  verschaffen,  abgehen.  Die  Znsammen- 
sielloDg  II.  giebt  znertt .  wieder  die  Regiernngs-Bezirke  in  der  Reihe 
iiirer  relativen  Bevölkerung  und  dann  nach  der  Grösse  des  FJAchen- 
rauiDs,  welcher  dnrchacknitclich  auf  einen  Wohnort  der  Aerzte  kommt. 
Hieran  scbUessen  sich  die  Zahl  der  Quadratmeilen  an,  welche  anf  einen 
Ant,  und  die  Zahl  der  Aerzte,  w.elche  durchschnittlich  auf  einen 
Wohnort  derselben  kommen.  > )  Auch  hier  wird  das  umgekehrte  Yer- 
hältoiss,  in  welchem  die  Zahlen  der  beiden  Hauptcolonnen  stehen,  nur 
wenig  aufgehoben,  ganz  Ahnlich  wie  in  der  Zusammenstellung  I.  Je 
dfioner  die  Bevölkerung,  desto  beschwerlicher  ist  es  fQr  den  Einzelnen, 
lieh  Ärztliche  Hülfe  zu  verschaffen.  Wo  bei  erhöhter  Bevölkerung 
deanoch  den  Niederlassangsorten  der  Aerzte  ein  grösseres  Terrain  su- 
dttt,  wie  z.  B.  in  den  Regierungs -  Bezirken  Oppeln  und  Breslau,  da 
li<at  sich  entweder  eine  Armuth  der  Bevölkerung  oder  eine  grössere 
AihAufuttg.des  Ärztlichen  Personals,  in  den  grösseren  Orten  vemrathen. 
Die  westlichen  Provinzen  sind  im  Allgemeinen  hierin  glückliche'  situirt, 
^  die  östlichen.  Mit  Ausnahme  von  Trier,  in  welchem  Regierungs- 
Beiirk  in  den  letzten  Jahren  durch  bedeutenden  Zugang  von  Medicinal- 
l^orsonen  ein  besseres  VerhAltniss  sich  herauszustellen  beginnt,  hat  in 
dea  westlichen  Theilen  der  Monarchie  jeder  Einwohner  nur  die  Ent- 
(emong  von  durchschnittlich  einer  halben  Meile  bis  zum  Wohnort  eines 
Arztes  zuröckznlegen;  wogegen  in  den  östlichen  Provinzen  diese  Ent- 
fernung H  bis  2  Meilen  und  in  der  Mark  und  in  Posen  noch  1  Meile 
)elrAgt.  Am  meisten  zerstreut  wohnen  die  Aerzte  im  Regier ungs- 
leiirk  DussektotfL 

Nach  der  Zusammenstellung  III.  aber  die  statistischen  VerhAltnisse 
er  Apotheken  in  den  einzelnen  Regierungs- Bezirken  und  nach  den 
ben  angedeuteten  Gesichtspunkten  weicht  die  bei  den  Aerzlen  geftin- 
ene^  ziemlich  passende  Regel  bei  den  Apotheken  bedeutend  ab.  Hier 
indet  sich  nicht  das  VerhAltniss  der  relativen  Bevölkerung  des  Regie- 
migs-Bezirkä  auf  die  Anzahl  der  Apotheken  als  maassgebend.  Es  wer- 
Icn  daher  andere  Momente,  als  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  die 
rermehrte  Anlage  der  Apotheken  verhindern,  zu  denen  im  Allgemeinen 
wohl  noch  mehr  als  bei  den  Aerzten  der  geringe  Wohlstand  und  die 


1)  Im  ganzen  Staate  kamen  1849  anf  Einen  Arzt  0,91  Quadrat- 
meilen, 1853:  0,88,  und  auf  Einen  Wohnort  durchschnittlich  3  (in 
Berlin  515!)  Aerzte. 

23» 
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recbtlichen  VerhÜtnisse  der  bestehenden  Apotheken  seihet  u  rechnen 
gind. ' ) 

Der  östliche  Theil  des  Staats  weist  gegen  den  westlichen  eine  bedeu- 
tend grössere  Zahl  der  sn  einer  Apotheke  gehörenden  Einwohner  anf.  Die 
vermehrte  Anlage  von  Apotheken  hat  nur  in  einigen  wenigen  Regienu^s- 
Bezirken,  x;  B.  in  Breslao^  Bromberg,  wieder  in  Trier,  in  Posen  und 
in  Frankfart,  ein  etwas  günstigeres  Resultat  hervorgebracht  Ueber  die 
als  Norm  angenommene  Zahl  von  10,000  Einwohnern  auf  1  Apotheke 
gehen  15  Regierungs-Becirke  und  es  scheint  wenigstens  in  den  Regie- 
rungs- Bezirken  Oppehi,  Liegnitz,  CÖsKn,  Gumbinnen,  Breslau,  Posen, 
Königsberg,  Marienwerder  nnd  Stettin  nach  diesen  Zahlen  eine  Ver- 
mehrang  der  Apotheken  gerechtfertigt,  zumal  auch  die  r&unliche  Aiu- 
dehnung  ihres  Bezugkreises  eine  sehr  bedeutende  ist. 


V.    Betreffend  das  Halten  der  Gesetzsammlang  Seitens  der 

Physiker. 

Auf  den  Bericht  vom  3.  d.  M.  (A.  I.  Nr.  190.)  erwiedtre  icli 
der  Königlichen  Regierung,  dass  das  Rescript  vom  10.  April  1821  (foa 
Kamptz  Annalen  V.  412.)  nur  bestimmt,  däss  die  Kosten  der  Geseti- 
sammlong  für  die  Kreisphysiker  nicht  mehr;  wie  bis  dahin  gescbdMi, 
aus  öifentlichen  Fonds  zu  bestreiten  seien ,  dass  vielmehr  den  Kreis* 
Physikern  die  Bezahlung  der  Gesetzsammlung  aus  eigenen  Mitteln  aber- 
lassen  bleibe.  Eine  Verpflichtung  zur  Haltung  der  Geaetzsammlusf  isl 
den  Kreisphysikern  hierdurch  nicht  auferlegt.  Ebensowenig  ist  eine  solche 
Verpflichtung  in  der  Verordnung  vom  27.  October  1810  (Ge8.-S.  S.  1) 
ausgesprochen. 

'Die  Königliche  Regierung  hat  hiernach  den  Kreisphyaikus  Dr.  N- 
zu  N.  zu  bescheiden  und  im  Allgemeinen  danach  zn  verflihren. 

Berlin,  den  20.  Februar  1855. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

(gez.)  f>.  Raumm'. 
An 

die  Königliche  Regierung  tu  Coblenz. 

Abschrift  vorstehender  Verfügung  zur  Kenntnissnahme  nnd  Beacbtang. 

Berlin,  den  20.  Februar  1855. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenbeites. 

V.  Raumer» 
An 

sämmtliche  Königliche  Regierungen. 


1)  Im  ganzen  Staate  kamen  auf  Eine  Apotheke  im  Jahre  1849: 
11^114,  im  Jahre  1853:  11,261  Einwohner;  auf  Eine^ Apotheke  'm 
Jahre  1849:  3,4,  im  Jahre  1853:  3,3  Quadratmeilep. 
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VI.      Beirefiend   die  Taxe    für  die   Hebammen   im  Rejie- 

run^s- Bezirk  Marien werder. 

1)  Fär  eine  leichte  natäriiche  Enibindang  15  Sgf.  big  i  Thlr.: 

2)  Für  eine  Zwillings-Entbinduiig  22^  Sgr.  bis  2  Thlr. 

3)  Fflr  eine  nalftrliche,  aber  sich  verzögernde  Es tbindong,  wobei  Tag 
tmd  Kacbt  lugebracht  worden  ist,  I  Thlr.  bis  2  Thlr.  15  Sgr. 

4)  Für  eine  Fossgebort  oder  Steissgeburt  1  Thlr.  bis  2  Thlr.  15  Sgr. 

5)  För  eine  widematörliche  Geburt,  welche  durch  die  Wendung  be- 
endet worden  ist,  1  Thlr.  bis  4  Thlr. 

6)  Pfir  das  Abnehmen  eines  unreifen  Eies  oder  einer  Mole  74  Sgr. 
bis  1  Thlr. 

7)  Fflr  die  Untersachnng  einer  Schwängern  2^  Sgr.  bis  15  Sgr. 

8)  Ffir  das  Setten  eines  Klystires  2^  Sgr.  bis  5  Sgr. 

9)  Für  das  Setxen  von  mehrern  Blutegeln,  welche  gleichseitig  ange- 
setzt werden,  bis  zu  10  Blutegeln  für  jeden  Blutegel  1  bis  1|  Sgr- 
Sollen  mehr  als  10  gleichzeitig  angesetzt  werden,  für  jeden  Blut- 
egel aber  10  einen  halben  Sgr.  Liefert  die  Hebamme  die  Blut- 
egel, so  werden  diese  besonders  bezahlt. 

10)  För  jede  Anwendung  der  Schröpfmaschine  1  Sgr,  bis  2  Sgr. 
H)  Fflr   die  Anwendung   eines   trockenen  Schröpfkopfes  |r  Sgr.    bis 
1  Sgr. 

12)  Für  eine  Einspritzung  mittelst  der  Mutterspritze  oder  für  mehrere 
aufeinanderfolgende  2^  Sgr.  bis  5  Sgr. 

13)  Für  das  Abzapfen  des  Urins  4  Sgr.  bis  15  Sgr.  Geschieht  es  meh- 
rere Male  binnen  24  Stunden,  so  wird  dann  nur  die  Hälfte  dieser 
Sätze  berechnet. 

14)  Für  die  Zurückbringuhg  eines  Gebärmutter-,  Scheiden-  oder  Mast- 
darm-Vorfalles 4  Sgr.  bis  15  Sgr. 

15)  Für  die  Einbringung  des  Mutterkranzes,  welcher  besonders  bezahlt 
werden  muss,  4  Sgr.  bis  15  Sgr. 

16)  Für  jeden  verlangtes  Besuch  2  Sgr.  bis  5  Sgr. 

17)  Für  einen  Besuch  zur  Nachtzeit,  d.  h.  von  10  Uhr  Abends  bis 
6  Uhr  Morgens,  5  Sgr.  bis  10  Sgr. 

18)  Für  eine  Nachtwache  7|f  Sgr.  bis  15  Sgr. 

Anmerkung.    Die  in  der  ersten  Woche  nach  der  Entbindung 
^      nothwendigen   Besuche  der  Wöchnerin  und  des  Neugebor- 
nen  werden'  eben  so  wenig,  wie  das  Klystirsetzen  und  an- 
dere Hülfsleistungen    während    dieser    Zeit   besonders    ver- 
guligt. 

Es  wird  hierbei  bemerkt,  dass  diese  Taxe  nur  lA  sofern  Anwen- 
dung findet,  als  über  die  Geböbren  der  Hebamme  Streit  entstehen 
lOlUe,  indem  es  sonst  hinsichtlich  der  Belohnung  der  Hebamme  bei  der 
Entbindung  und  nachheriger  Behandlung  der   Mutter  vüikd  des  Kindes, 
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soweit  solche  ihrefi  Amtes  ist,  bei  dem  Herkouinen  jedes  Ortes  sein 
Bewenden  hat.  Nur  bei  Wohlhabenden  können  die  höchsten  Sätze  ge- 
fordert werden ;  bei  Leaten  von  bekannten  geringen  Yermögensuinstän- 
den  müssen  die  Hebammen  sich  mit  den  Hiedrigslea  Sitsen  begnügen. 
Wenn  von  den  Communen  nicht  Abkommen  wegen  der  Gebühren  der 
Hebammen  für  die  Entbindung  armer  Frauen  getroffen  ist,  so  sind  tie, 
oder  wenn  die  Entbundeae  eine  Landarme  ist,  der  LaBdarmen- Fonds 
verpflichtet,  den  niedrigsten  («ebuhrensatx  der  Hebamme  zu  sabJen. 
Die  Hebammen  können  auch  dann  ihre  Belohnung  fordern,  wenn  bei 
der  Entbindung  ein  Geburtshelfer  zugezogen  worden  ist. 

Die  Hebammen  sind  verpflichtet,,  in  den  sechs  Sommermonate«  (vom 
1,  Mai  bis  zum  letzten  October)  eine  halbe  Meile,  in  den  sechs  Win- 
termonaten (vom  1.  November  bis  zum  letzten  April)  aber  nar  eine 
Viertelmeile,  bei  Tag  und  bei  Nacht  zu  Fiisse  jeu  gehen,  wenn  lis  xu 
einer  Kreissenden  gerufen  werden.  Bei  weiterer  Entfernung  können 
die  Hebammen  die  Gestellung  eines  Fuhrwerks  hin  und  zurück  verlan- 
gen. Die  Communen  sind  verpflichtet,  das  Fuhrwerk  für  die  Hebam- 
men herzugeben,  wenn  eine  arme  Kreissende  der  Hölfe  einer  Hebsmioe 
bedarf.    (Amtsblatt  1846,  Verorda.  v.  4.  April  1846,  S.  88.) 

Die  vorstehenden  für  den  Begierungs  -  Bezirk  Marienwerder  fet- 
tenden Bestimmungen  werden  hierdurch  zur  allgemeinen  Keantniis 
gebracht. 

Marienwerder,  den  24.  Januar  1855. 

König].  Freuss.  Regierung.     Abtheilung  des  Innern. 


VII.     Beireffend  die  Einrichtung  der  Apotheker -Rechoun- 

geii  Behufs  der  Revision. 

Die  Revision  und  Feststellung  von  Arznei -Rechnungen,  weichein 
neuerer  Zeit  sehr  zugenommen  hat,  wird  durch  die  unvorschrift^ 
massige  Art,  in  welcher  jene  Rechnongen  nad  deren  Belj^^e  eingareicht 
werden,  bedeutend  erschwert,  oft  unmöglich  gemacht  Um  den  daraas 
entstehenden  Uebelständen  zu  begegnen,  bestimmen  wir  hierdurch,  dan 
von  jetzt  ab  jede  Arznei -Rechnung,  welche  bei  uns  zur  RevisioB  eio- 
gereicht  wird,  nachstehenden  Bedingungen  entsprechen,  muas: 

1)  Die  Arznei  -  Rechnung  muss  deutlich  und  rein  geschrieben 
sein,  und  auch  in  eine^  Linie  nicht  mehr  als  eine  Sache  mit 
dem  Namen  des  Kranken,  für  welchen  sie  bestimmt  ist,  aof- 
gefuhrt  werden. 

2)  Die  als  Beläge  zu  der  Rechnung  dienenden  Recepte  müssen 
chronologisch  geordnet,  mit  laufenden  Nummern  rersslien 
sein,  weiche  Nummer  auch  correspondirend  in  einer  b&m- 
dem  Linie  neben  dem  Monat  und  Datum  in  die  RechauB^ 
aufgenommen  werden  muss. 


—    359    — 

3)  Die  Recepte  sowohl,  als  auch  die  Reiterataren,  nässen  von 
dem  verordaenden  Ante  oder  Wandartte  unterzeichnet  sein ; 

'  den  Reitentiiren  ist  eiae  Copie  der  Reoepte  imd  Taxe  bei- 
zufügen,  blosse  Copien  der  Recepte  kdnneo  aber  nicht  als 
Belif  e  dienen. 

4)  Auf  jedem  Recepte  ist  die  detaillirte  Taxe  Aber  jedes  ein- 
zelne Arzneimittel,  über  die  Arbeit,  das  Gef&ss,  die  Signatar 
u.  s.  w.  beiznschreiben  und  zu  snmmiren. 

5)  Von  dem  Hanptbetrage  der  Rechnnng,  deren  Berichtigung 
KönigÜcben  oder  Commnnai«  Fonds  obliegt ,  ist  ein  ange- 
messener Rabatt  in  Abzug  zu  bringen. 

6)  Endlich  moss  bei  Rechnungen  aber  Droguen  das  Zerklei- 
nern der  Vegetabilien  n.  s.  w.  in  einer  besondern  Columne 
in  Ansatz  gebracht,  die  Preise  der  Droguen  besonders  sum- 
mirt,  und  der  et  wenige  contractlich .  festgesetzte  Procent- 
Ansehlag  berechnet,  und  dann  erst  die  Summe  för  da«  Zer- 
kleinern hinzu  gerechnet  werden. 

7)  Die  Liquidationen  dürfen  nicht  mit  den  Belägen  zusammen 
geheftet  werden. 

8)  Sollten  SpeciaURechnnngen  fdr  einzelne  Kranke  (z.  B.  Gefan- 
gene u.  s.  w.)  von  dem  betreffenden  Gerichte  erfordert  wer- 
den, so  ist  doch  eine  allgemeine  Arznei -Rechnung  über  die 
gesammte  Lieferung  iieizufügen. 

Alle  Arznei  -  Rechnungen,  weiche  bei  uns  eingereicht  werden,  ohne 
»  Anforderungen  zu  entsprechen,  werden  auf  Kosten  der  Apothe- 
znr  Vervollstftndigung  zurückgegeben. 
Potsdam,  den  15.  December  1854. 

Königliche  Regierung.    Abtheilung  des  Innern. 


Vin.     Betreffend  denselben  Gegenstand. 

Die  bei  ans  znr  Revision  und  Festsetzung  eingehenden  Arznei- 
imwgea  sind  h&nfig  so  mangelhaft  aufgesteUt,  dass  sie  das  Prü&ings- 
liill  sehr  erschweren  und  mitunter  sogar  unmöglich  machen. 
Um  diesem  Uebelstande  zu  begegnen,  bestimmen  wir  hierdurch, 
von  jetzt  ab  jede  Arznei -Rechnung,  deren  Zahlung  ans  öffent- 
»  Fonds   bewirkt  wird,   nachfolgenden  Bedingungen  entsprechen 

1)  einer  jeden  Arznei -Rechnung  müssen  als  Belege  die  nach 
chronologischer  Reihefolge  numerirten  OriginaURecepte  bei- 
gefügt sein; 

2}  enthält  die  ärztliche  Vorschrift  —  wie  dies  bei  Infusionen, 
Decocten,  Saturationen,   Pillenmassen  u.  s.  w.  bisweilen  der 
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Fall  SU  seia  pflegt  —  keine  ausdrückliche  BesUaiiiiiiiig  über 
das  Quantuipi  der  dabei  eu  verwendenden  Sabalani,  so  muss 
die  bei  der  Bereitung  verbrauchte  Mesge  dcirscllien  auf  dem 
Recepte  verzeichnet  werden; 

3)  auf  jedem  Recepte  ist  der  Taxpreis  der  einseken  Arznei- 
mittel, der  Arbeiten,  des  Gefässes  u.  •.  w.,  m  Ziffern  ausge- 
druckt, gehörig  zu  specificiren  and  dann  su  eiiiiiiniren,  nie 
aber  die  Summe  allein  beizuschreihen ; 

4)  die  Arznei  •  Rechnung  selbst  ist  nach  den  lanfenden  Num- 
mern der  Recepte,  fiür  weiche  vor  der  Datiwi- Rubrik  eise 
eigene  Linie  bestimmt  wird,  so  aufiEUstelien,  dass  in  jeder 
Position  nicht  mehr  als  ein  Gegenstand,  mit  dem  ICamen  des 
Kranken,  für  den  es  versehriebeo  ist,  au^gefühft  wird; 

5)  der  von  den  Apothekern  zu  gewahrende  Rabatt  ist  auf  des 
Rechnungen  von  der  Gesammtsumme  in  Rechnung  zu  bringeD. 

Arznei -Rechnungen,  welche  dieser  Vorschrift  entsprechend  nicbt 
eingerichtet  sind,  werden,  wenn  sie  bei  uns  eingehen,  auf  Kosten  der 
Einsender  znr  Vervollständigung  zurückgegeben  werden. 

Stralsund,  den  22.  Januar  1855. 

Königliche  Regierung. 


IX.    Betreflend  die  Vergiflnng  durch  die  Beeren  der  Toll- 
kirsche. ^" 

Wiederum  hat  sich  ein  Fall  von  Vergiftung  durch  die  Beeren  der 
Tollkirsche  ereignet,  indem  am  13.  d.  M.  zwölf  Kinder  nnd  eit  Er- 
wachsener nach  dem  Genüsse  derselben  iebensgefährUcfa  erkrankt  sind, 
und  eins  der  Kinder  am  folgenden  Tage  gestorben  ist.  Da  dieses  Un- 
glück durch  Unbekanntschafk  mit  jenem  höchst  giftigen  Gewächse  her- 
beigeführt worden,  ist,  so  8.ehen  wir  uns  zunächst  venmlnsst,  unsere 
Amtoblatt- Bekanntmachung  vom  2.  November  1830  (Amtsblatt  S.  108) 
nachstehend  £u  wiederholen,  und  indem  wir  zur  möglichsten  Verailge- 
neinerong  derselben  die  Polisei** Behörden  anweisen,  sowie  erwartea, 
dass  überhaupt  die  Beamten^  Geistlichen  und  Aerzte  nnch  Kräften  zur 
Beseitigung  jener  Unbekanntschaft  beitragen  werden,  verpflichten  wir 
insbesondere  die  Schallehrer  dazu,  die  Kenntniss  der  in  der  Umgegand 
wild  wachsenden  giftigen  Pflanzen  und  namentlich  der  durch  ihn 
schönen  Beeren  Kinder  und  andere  mit  ihren  schädlichen  Eigenscbaftaa 
nicht  vertraute  Personen  zum  Genüsse  ehiladenden  Tollkirsche  unter 
den  Schulkindern  zu  verbreiten.  Sodann  fordern  wir  «her  auch  aar 
möglichsten  Ausrottung  dieser  Giftpflanze,  besonders  in  der  Nachbar- 
schaft menschlicher  Wohnungen  auf,  und  wie  diese  in  den  Königlicbea 
'Forsten  geKhehen  wird,  so  weisen  wir  zugleich  die  Eigenthöner  von 
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iTftCboliaBf^n  nnd  GrandstAcken  la  derselbeii  an  und  ntcken  die- 
Iben  für  allen  aas  unterlaMener  oder  fikrlissiger  Aaffuhmof  dieser 
eetimnianfen  erwacbsenen  JVachUieil  verantwortlich.  ■ 

Die  ToUkirscIie,  WolfAifschey  das  gemeine  ToUkraot,  Beliadonna 
Airopa  Beiiadotmä)f  ist  ein  1—6  Foss  hohes  Gewächs,  dessen  Sten- 
el  iaber  nfcht  holiig  werden,  sondern  im  Herbst  bis  auf  die  Wanel 
isCerbefl.  Die  m  den  Zweigen  Wechsel  weis  sittenden,  wie  eine  flache 
lind  grossen  Blätter  sind  dnnkelgrtln;  eirund  und  wollig.  Die  dunkel*- 
olhen  Bluthen  erscheinen  im  Jali  und  August  in  den  AnsatswinlKeln 
ler  Blätter,  nnd  bilden  hier  die  glänzend  schwanen  Beeren  von  der 
Irösse  einer  massigen  Kirsche,  mit  deren  dunkeln  Gattung  sie  viele 
kehnlichkeit  haben.  Obgleich  die  Pflanse  in  allen  ihren  Theilen  gleich 
wirkende  höchst  giftige  Eigenschaften  hat,  so  ist  es  doch  gewöhnlich 
lie  Frucht,  welche,  indem  sie  die  unwissenden  Kinder  ilum  Genüsse 
ialadet,  die  häufigsten  Veranlassungen  lu  Vergiftungen  bietet. 

Die  Zeichen  der  stattgefundenen  Vergiftung  sind  suerst  Schwin- 
lel,  Umhertanmehi  gleich  einem  Betrunkenen,  Erweiterung  der  Pupille, 
lagsamer  voller  Puls.  Oft  entsteht  sodann  völlige  Wuth,.  Zuckungen, 
LBirschen  der  Zähne;  das  Gesicht  wird  dankelroth,  auCgetrieben ,  die 
Logen  stehen  starr,  nnd  es  tritt  der  Znstand  völliger  Bewusstloeig- 
imi  ein. 

In  solchen  Fällen'sache  man  so  schnell  wie  möglich  äratliche  Hälfe, 
veade  ein  kräftiges  Brechmittel  an,  um  die  noch  im  Magen  befindli'- 
'hea  Beeren  auasuwerfen ,  gebe  sodann  säuerliches  Getränk  von  Was- 
er  und  Weinessig  oder  verdünnter  Vitriobäure,  starken  sckwaraen 
(afee,  wende  Klystiere  von  Wasser  und  Weinessig  an,  und  mache 
«rtvährend  kalte  Umschläge  um  den  Kopf,  während  man  den  ganaen 
idrper  damit  wäscht.  Durch  diese  zeitig  und  anhaltend  lortgesetiteo 
Mittel  gelingt  es  häuGg,  Hülfe  zu  schaffen,  während  bei  deren  Unter- 
ImwAg  der  Tod  die  unausbleibliche  Folge  ist. 

Minden,  den  27..0ctober  1854. 

Königliche  Hegierung. 


X.     Betreffend  den  Handel  mit  Gifiwaaren. 

Der  Handel  mit  Giftwaaren  ist  bisher  nicht  durchgehends  mit  der- 
Ngen  Vorsicht  blstrieben  worden,  welche  die  Sicherstellung  des 
^liknms  gegen  ein  so  lebensgeftUirliches  Material  und  die  in  dieser 
Betiehung  bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften  erfordern. 

So  f.  B.  sind  an  einem  Orte  unseres  V«rwaltungs- Bezirk*  sechs 
^oraenea  von  lebensgeflfthrliGhen  VergiftungssuCällen  befallen  Wjordea, 
tchdem  sie  von  einem  Pfefferkuchen  genossen,  der  mit  grüner  Farbe 
tmalt  war,  welche,  v/it  die  chemische  Untersuchung  erwies,  arsenik- 
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saureB  Kupferoxyd  enthielt,  daf  ohae  Weiteret  ans  eiser 
HanölaDg  verabfolgt  worden  war. 

Unter  Hinweitang  auf  $.  345.  des  Strafgesetibncha  von  14.  April 
1861  (Gef.-S.  1851.  S.  101),  §.  49.  der  Gewerbe «Ordnmf  yoid 
17.  Januar  1845  (Ges.-S.  1845.  S.  41),  des  RegiemeBta^  dmi  Dcbit 
der  Arznei- Waaren  betreffend,  vom  16.  September  1836  (Ge8.-S.  1837. 
8.  41),  die  Verordnung  vom  10.  December  1800  wegen  sorgflki|6r 
Aufbewahrung  und  vorsichtiger  Verabfolgung  der  Giftwaaren,  abfe- 
dnickt  im  Anhange  cur  Apotheker -Ordnung  vom  11.  October  ISOi, 
werden  diejenigen,  welche  mit  Giften  Handel  treiben,  aufgefordert,  nch 
mit  jenen  gesetzlichen  Vorschriften  genau  bekannt  au  aachen  und  dtt- 
selben  zu  befolgen.  Um  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstaad  aocfa 
mehr  hiniulenken,  sind  die  wichtigsten  Punkte  jener  Vonchrifteo  Ib 
Kureem,  wie  folgt,  zusammengestellt. 

1)  Wer  ohne  polizeiliche  Eriaubniss  Gift,  soweit  dessen  Stadel 
nicht  durch  besondere  Verordnungen  freigegeben  ist,  anbereitet,  ver- 
kauft oder  tonst  an  Andere  äberlftsst,  femer  bei  der  Aufbewahrasf 
oder  beim  Transport  der  Giftwaaren,  oder  bei  der  Ansdbnng  der'Be- 
ftigniss  zur  Zubereitung  oder  Festhaltung  dieser  Gegenstftode  die  4e«- 
halb  ergangenen  Verordnungen  nicht  befolgt,  wird  mit  Geldbosn  bjf 
zu  ffinfzig  Tbalem  oder  Gefängniss  bis  zu  sechs  Wochen  aad  «t 
ConOscation  der  betreffenden  Giftwaaren  bestraft.  (Slralgescltbodi 
i.  345.  I.  4.) 

2)  Denjenigen,  welche  mit  Giften  handeln,  ist  der  Gewerbebelriek 
erst  dann,  wenn  sich  die  Behörden  von  ihrer  Uttbeseholtenheit  umI  Zi« 
veriissigkeit  äberzeugt  haben,  zu  gestatten.  Diese  Eriaubniss  irt  ■ 
den  St&dten  bei  der  Polizei-Obrigkeit,  auf  dem  Lande  unter  Voriefaf 
einoi  Attestes  der  Polizei  »Obrigkeit  bei  dem  Landrath  nachiaMKiMi 
(S;  49.  der  Gewerbe-Ordnung). 

3)  Hinsichtlich  der  Giftwaaren,  deren  Transport,  Auftewahnaf 
und  Verabfolgung  bewendet  es  bei  den  dieserhalb  betteheMlMi,  aick 
auf  Nicht-Apotheker  anzuwendenden  Vorschriften  ($.  6- 
und  7.  des  vorgedachten  Reglements  vom  16.  September  1836). 

Die  wichtigsten  dieser  Vorschriften  sind  folgende: 

a.    In  Betreff  der  directen  Gifte. 

Zu  den  directen  Giften  gehören:  Alle  Arsenikalien,  abo  aach 
weisser  Arsenik,  Kobalt,  rother  jSchwefeU Arsenik  (Realgar),  pH^ 
Schwefel -Arsenik  {auripigmentum\  arseniksanret  Kali  und  araiaifc- 
saures  Kupfer -Oxyd  (Scbeel'sches  Grün,  Kaisergrfln,  IfengrOn,  Braon- 
tchweiger  Grän,  Berggrttn,  grflner  Zinnober,  Abarha^pt  allearse- 
nikhaitig'en  Farben),  lamer  dat  ätzende  Queclcaiibar«B«bliMi^ ^ 
rothe  Quecksilber- Sublimat,  das  rothe  Quecksilber -PrAcipitat  (veffi 
a.   der  vorgedachten  Verordnung  vom  10.  Decenü^  1800),  hn^ 
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Mgend«  in  Tabula  B.  der  PharnMcopoe  S.  274  «offeCtklirten  €iegen- 

sliade:    Acutum  kydroeifanaium,  Hydrat^,  amidato  bichloratüm, 

Bffdrarg.  b^odaimm  rubrum^  Hydtarg,  jodatum  fiatumy  Liquor 

Hydrarg.  biehiorai,  eorrositij  Liquor  Hgdrarg^^mtriei,   Oiomm 

Amygdal.   aeikoreum^   SoluHo  arsemealit,   Strychnium  nitricum, 

Veratrium.    Diete  directen  Gifte  dürfen  nieht  über,  unter  oder  neben 

andern  Waaren  aufgesteüt,  sondern  mdisen  in  etnem  atet»  nnler  Ver*- 

scbluas  au  haltenden  Giftsefcrankey  der  an  einem  von  allen  übrigen 

Waaren  entfernten,  abgelegenen  sichern  Orte  aufsnttelien  iat^  verwahrt 

werden.    Den  SchlOfael  sn«  Giftachrank  darf  nnr  der  Vorstand  der 

Handlang  oder  in  dessen  AbwesenMl  «in  laverlftssigar  Gchdlfo  fähsen. 

IKe  Gifte  mfissen  in  diesem  GÜtschrank  in  festen  Geschirren i  welche 

mit  Oelfarbe  oder  eingebrannt  dentMch  slgnirt  nnd  mit.  fssten  Deckeln 

versehen  sind,  aufbewahrt  werden.     Die  GeriUlschaflen  sum  Dispen- 

airen  der  Gifte,  als:  Waage,  Löffel,  Gewichte  u.  s.  w.^  müssen  im  Gift* 

schranke  aufbewahrt  werden,  ihrem  Zwecke  entsprechend  signirt  sein 

oad  dürfen  nie  anderweitig  benntst  werden.  Das  Abwiegen,  Auspacken 

ond  Einpacken  solcher  Gifte  darf  nur  in  dem.  Giftlokaie,  nie  in  den 

Miltem  filr  andere  Waaren,  erfolgen  und  geschieht  am  sweckmässig- 

stea  auf  einer  am  Giftschrank  angebrachten  Klappe. 

Diese  directen  Gifte  dürfen  nicht  in  blossen  Papier hnilen,< «andern 
Bur  in  mit  Papier  ausgeklebten  Behältnissen  von  dichtem  Holaevoier 
Stsingnt  verabreicht  werden.  Diese  Behältnisse  mfisifen  sorgfältig  und 
ÜBil  verwahrt  werden  und  mit  einer  festen  Signatur-  veranfaen  sei«,  auf 
welcher  drei  schwarze  Kreuze,  das  Wort  ,,Gift^  nnd  der.'Nanie  dea 
6ffkes  deutlich  befindlich  sind.  Die  Verabfbigung  der  directen  Gifte 
dirf  nnr  gegen  gültige  Giftscheine  nnd  bloss  an  sichere,  unverdächtige 
and  gesetamässig  daau  ^nalificirte  Personen  geschehen.  Hiernnter  sind 
la  verstehen:  Königliche  Bediente  vom  Militair-  und  Civil- Stande, 
Gntsbesitzer,  Prediger,  ansässige  Bürger  nnd  Eigenthömer,  Landwirthe, 
wenn  sie  hinlänglich  bekannt  sind.  Nicht  hekanfote  Personen  mnaa^ 
sich  durch  ein  Attest  der  Obrigkeit  des  Orts  legltimlren.  In  den  Gift- 
scheinen ist  ausdrücklich  anzugeben,  zu  welchem  Gebrauch  das  Gift 
bestimmt  ist.  Die  Giftscheine  müssen  von  denjenigen  Personen,  welche 
die  Giftwaaren  verlangen,  eigeikhändig  gesdirieben  und  mit  ihrem  Pet- 
schaft besiegelt  sein  nnd  dürf^  nicht  etwa  von  verdächtigen  Personen, 
von  Kindern  oder  unsicheren  Dienstboten  überbracht  werden.  Die  Gifte 
dürfen  nicht  an  verdächtige  Personen,  Kinder  oder 'unsichere  Dienst- 
boten verabfolgt  werden. 

lieber  den  Verkauf  der  Gifte  mnss  ein  Giftkucfa  geföhrt  werden, 
welches  folgende  6  Golumnen  enthält:«  I)  Nnmtner'dhs  (^ftscheines; 
l)  Datum  desselben;  3)  Nane  des  Eiipfängers;  4)  ob  dieaer  das 
Gut  in  Person  empfangen  oder  durch  wen?  ö)  dia  Art  des  Gutes; 
6)  die  Quantität. 
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Die  aofziiiiewahrenden  und  lu  nnmerirenden  Giftscheuie  ■äften 
mit  dem  Giflbache,  Bamenttich  auch  mU  der  laufendeo  lühinimer  dei 
leUtera,  genaa  Mimmen ;  vergl.  die  vorgedachte  Yerordnimg  vom  10.  De- 
oember  1800  Litt.  a.  b,  c.  d.  e, 

b.  In  Betreff  der  indirecteD  Gifte. 
Auch  in  Ansehung  aller  übrigen,  wenngleich  nicht  xu  den  directeo 
Giften  gehörigen  Giftwaaren^  weiche  voUstfindig  auf  Tabuia  C,  der 
Pharmacopoe  veraeichnet  sind,  muss  mit  Beobachtong  der  gröMtea  Vor- 
sicht verfahren  werden,  namentlich  müssen  dieselben  ebenfsUs  in  eige- 
nen abgesonderten  und  verschlagenen  Behältnissen  anfbe wahrt. werdea; 
vergl.  die  Verordnung  vom  10.  December  1600  Litt,  L  Dio  vorxflglicbteo 
dieser  Gegenstände,  welche  am  meisten  in  den  gewöhnlichen  Haterial- 
und  Farbewaaren-Handlungen  vorkommen,  sind: 

die  Kopfiergifte,  als:  Grünspan,  blauer  Vitriol; 

die  Bleigifite,  als:  Bleif ucker,  Minium,  Bleiweisa,  Schiefer- 

weiss,  Kremnitzerweiss,  Bleigl&tte; 
die  Qoecksilbergifke,  als:  Calomel,  Aethiops; 
die  Zinkgifte,  als:  weisser  Vitriol; 

die  mineralischen  Säuren,  als :  Vitriolöl,  Scheidewaaser,  Sali- 
säure. 
Auch  für  diese  Gegenstände   müssen   besondere   Dispensirgeritk- 
adNiften  gehalten,  signirt  und  benutit  werden. 

Die  Nicht-Apotheker  dürfen  alle  diese  Gegenstände  nur  unter  den 
im  vorgedachten  Reglement  vom  16.  September  1836  nähtfr  bestioin- 
tehi  Bedingungen  debitiren. 

Die  Ortspolif  ei  -  Behörden  und  Kreis-MedicinaUBeamten  haben  die 
Befolgung  der  vorbezeichneten  gesetzlichen  Vorschriften  gehörig  n 
öberwachen,  besonders  aber  die  vorgeschriebenen  regehniasigen  lau- 
titspotiseiiichen  Revisionen  .der  Materialwaaren- Handlungen,  Condito- 
rden,  Niederlagen  von  Tapeten,  gefärbten  Fenster-Rouleanx,  Gardiaea, 
Penstervorhängen ,  Kinderspielzeugen ,  Getränken  u,  s.  w.>  daan  la  be- 
nutzen, die  betreffenden  Gewerbetreibenden  über  die  Torgedachteo  ge- 
setzlichen Vorschriften  näher  zu  bedeuten  und  auf  dauernde  AbsteUasg 
vorgeftindener  Uebelstände  resp.  Zuwiderhandlungen,  wie  auch  dahii 
na  wirken,  dasa  die  betreffenden  Handeltreibenden  aich  mit  einer  Ab- 
schrift dieser  Verordnung  oder  einem  Auszuge  derselben  versehen. 
Schliesslich  werden  in  Erinnerung  gebracht  die  Verordnungen: 
im  Amtsblatt  für  1853  S.  357,  wegen  des  mit  Mofehna  veraetslei 

Rattenpulvers; 
im  Amtsblatt  für  1836  S.  343,  wegen  der  al|jährlidi  abzuhaltenden  Moi* 
tätspolizeiUchen  Revisionen  der  Materialwaaren-Handlmigen,  Binuml- 
weine,  Liqueure,  BierOy  feinen  Oele,  des  grünen  Thees  a.s.w.; 
im  Amtsblatt   für  1837   S.  249,   wegen  Einsendung   der  Protokolle 
über  die  obengedachten  Revisionen  am  Schlüsse  des  Jahres; 
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im  Amtoblttt  Inr  1840  S.  123,  wegen  der  beim  Verladen  irod  Verfchif- 
fen  der  Arsenikalien  und  anderer  Gifte  in  beobachtenden  Vorsicht ; 
im  Amtsblatt  för  1841  S.  122,  wegen  VerhOtnng  der  Verpackung 
von  Esswaaren  in  Papier,  welches  mit  giftigen  StoiTen  gefiU'bt 
worden,  ferner  der  Verwendung  giftiger  Farben  su  den  Conditor- 
waaren,  Kinderspielzengen  u.  s.  w. ; 

im  Amtsblatt  för  1843  S.  382,  wegen  Prüfung  der  mit  Bleiglaiur 
versehenen  irdenen  Geschirre; 

im  Amtsblatt  für  1845  S.  140  und 

in  Amisblatt  für  1846  S.  350,  wegen  des  Phosphorkleisters; 

im  Amiablatt  fiir  1848  S.  59,  betreffend  das  Verbot  der  Benutsnng, 
der  arsenikhaltigen  grünen  Kupferfarbe  zum  Fftrben  oder  Be- 
drucken von  Papier,  zum  Anstreichen  von  Tapeten  und  Zimmern 
so  wie  des  Handels  mit  gedachten,  mittelst  solcher  Farbe  geHrb- 
ten  Gegenständen; 

im  Amtsblatt  für  1848  S.  401,  wegen  des  Verfahrens  zur  Entdeckung 
des  Arseniks; 

im  Amtsblatt  für  1850  S.  334,  wonach  auch  zum  Bedrucken  oder 
Färben  der  Fenster-Rouleaux,  Gardinen,  Fenstervorhftnge,  arsenik- 
baltige  Knpferfarbe  nicht  verwandt  werden  darf; 

im  Amtsblatt  fär  1851  S.  179,  wonach  das  Halten  von  arsenikhal- 
tigen Tapeten  und  Zeugen  auf  dem  Lager  der  Fabrikanten  und 
Handler  verboten  ist; 

im  Amtsblatt  fär  1851  S.  480,  wegen  des  Verkaufs  des  Fliegenpa- 
piers, sowie  der  Kobalt-  oder  Fliegenstein-Auflösung  als  Fliegen- 
vertilgungsroittel ; 

im  Amtsblatt  för  1852  S.  226,  wonach  bei  Gelegenheit  der  sanitfits- 
polizeilichen  Revision  der  Materialwaaren-Handlungen  u.  s.  w.  auch 
die  Lager  von  Tapeten  u.  s.  w.  zu  revidiren; 

im  Amtsblatt  für  1852  S.  440,  wonach  auch  das  Feilbieten  von  Flie- 
genpapier, Kobalt-  und  Fliegenstein-Auflösung  verboten  ist'; 

im  Amtsblatt  för  1853  S.  407,  wonach  Lebensmittel,  die  zum  De- 
bit  för  das  Publikum  bestimmt  sind,  nicht  in  Gefbsen  aufbewahrt 
oder  versendet  werden  dörfen,  welche  zuvor  zur  Aufbewahrung 
oder  zur  Versendung  von  Giftstoffen  benutzt  werden,  oder  welche 
nach  ihrer  sonstigen  Beschaffenheit  den  Lebensmitteln  schädliche 
Eigenschäften  mittheilen  können; 

im  Amtsblatt  för  1853  S.  462,  wonach  nur  Essigmaasse  aus  reinem 
Zinn,  Porzellan  oder  Glas  zum  Aichen  zugelassen  werden  dörfen ; 

im  Amtsblatt  för  1854   S.  176,   wegen   der   giftigen  Eigenschaften 
mehrerer  Farben  in  den  Tusch-  oder  Farbek&stchen. 
Liegnitz,  den  28.  December  1854. 

Königliche  Regiemng. 


—    366    — 

XI.     BeirefTend  die  Verhiiinng  von  VerleisungeD  dnrdi 

Maschinen. 

Da  in  jüngster  Zeit  wiederholt  Arbeiter  dadurch  zu  Tode  gekom- 
men sind,  dass  ihre  Kleidung  durch  umgehende  Maschinentheile  ergriffen 
wurden,  so  verordnet  das  unterieichnete  König).  Ober-ßerg-Amt  luf 
Anordnung  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Ministers  för  Handel,  Geweri)e 
und  öfTenth'che  Arbeiten,  für  die  Bezirke  der  Königl.  Berg-Aemter 
zu  Düren  und  Saarbrücken^  was  folgt: 

Art.  1.  Alle  Arbeiter  auf  König],  oder  Privat-Berg-AnfbereitoBgi- 
nnd  Hüttenwerken,  welche  ihre  Beschäftigung  in  die  N&he  umgehender 
Maschinentheile  führt,  dürfen  während  der  Arbeit  nur  solche  Kieiduogs- 
stucke  tragen ,  deren  Theile  ohne  Ausnahme  dem  Körper  enge  anliegeo. 

Demnach  ist  das  Tragen  von  Röcken ,  Kitteln,  Schürzen  n.  s.  w. 
untersagt. 

Art.  2.  Zur  Beschaffung  der  erforderlichen  Kleidungsstücke  wird 
den  betreffenden  Arbeltern  eine  Frist  von  2  Monaten,  von  der  erfolg- 
ten Bekanntmachung  der  gegenwärtigen  Verordnung  durch  das  AmU- 
blatt  an,  gestaltet. 

Art.  3.  Contraventionen  gegen  die  Bestimmungen  dieser  Verord- 
nung sollen  in  Gemässheit  des  Bergwerks -Gesetzes  vom  21.  April 
1810  und  des  Bergwcrks-Pollzeidecrets  vom  3.  Januar  1813  durch  die 
betreffenden  Beamten  constatirt  und  die  darüber  aufgenommenen  Pro- 
tokolle den  betreffenden  Königlichen  Ober-Proknratoren  zur  gericht- 
lichen Verfolgung  eingesandt  werden. 

Art.  4.  Gegenwärtige  Verordnung  soll  in  den  betreffenden  Ants- 
blättern  zur  öffentlichen  Kenntoiss  gebracht  werden,  and  sind  die 
Königl.  Berg-Aemter  zu  Düren  und  Saarbrücken  mit  der  Ausführung  der- 
selben beauftragt. 

Bonn,  den  30.  December  1854. 

Königlich  Preussisches  Rheinisches  Ober-Berg- Amt 


XIL     BetrefTcnd  die  Pferderäude. 

Es  sind  in  neuerer  Zeit  in  verschiedenen  Kreisen  unseres  Geschäfts* 
Bezirkes  mehrfache  Fälle  von  Räude-Krankheit  unter  den  Pferden  vor- 
gekommen. Da  diese  Krankheit  leicht  durch  Ansteckung  auf  gesunde 
Thiere  übertragen  wird,  da  sie  nur  in  den  leichten  Fällen  heilbar  ist, 
bei  weiterer  Entwickelung  aber  in  Wurm  und  Rotz  überzugehen  pflegt 
und  alsdann  den  Tod  des  ergriffenen  Thieres  zur  unabwendbaren  Folge 
hat,  so  finden  wir  uns  veranlasst,  um  den  bedeutenden  Nachtheil  einer 
weitern  Verbreitung  dieser  Krankheit  vorzubeugen,  auf  Grund  des 
S.  11.  des  Gesetzes  vom  11.  März  1850  über  die  Polizei- Verwaltung  fol- 
gende Verordnung  für  den  diesseitigen  Regierungs-Bezirk  lu  erlassen: 

§.  1.     Jeder  Besitzer  eines  räudekranken  Pferdes   ist  verpflicbtef, 
sofort  nach  Entdeckung   der  Krankheit  der  Ortspolizei -Behörde  davon 
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ueage  lui  machen,  bei  Yermeidang  einer  Geldbuue  von  5  Tbalern 
1er  im  UnvermAgensfalle  verh&ltniiMBissiger  Gefängnisistrafe. 

S*  )-  Um  Anttecknng  lu  verbäten,  mnsa  das  r&udekraBke  Pferd 
igleich  yen  den  gesunden  getrennt  und  in  einem  besonderen  Stalte 
en/vahrt  werden,  den  es  nicht  eher  verlassen  darf^  als  bis  es  fär  ge- 
esen  erkiftrt  oder  getOdtet  wird. 

%.  3.  Da  die  Ansteckung  durch  Milben  erfolgt,  welche  sich  in 
len  r&udigen  Hautstellen  erzeugen,  und  sich  auch  an  leblose  Gegen- 
winde, mit  denen  das  kranke  Pferd  in  Beröhrung  kommt,  anhängen,  so 
liörfen  die  fOr  letsteres  gebrauchten  Geschirre  und  Stallger&tbe,  ab: 
Decken,  Lederieug,  Putzieug,  Eimer  und  dergleichen,  nicht  eher  wie- 
der in  Gebrauch  genommen  werden,  als  bis  sie  nach  den  unten  in 
gebenden  Vorschriften  gereinigt  sind. 

S.  4.  Hat  die  R&ude  bereits  einen  höhern  Grad  erreicht,  leidet 
ttmeotlicb  das  angegriiTene  Thier  an  Zehrfieber  oder  Wurm  und  Roti, 
M  muss  dasselbe  sofort  getOdtet  werden.  Glaubt  der  Besitzer  aber, 
dan  das  Uebel  noch  heilbar  sei,  so  hat  er  von  einem  approbirten 
Thierarzte  ein  Zeugniss  hierüber  einzubringen  und  nur  von  einem 
solchen  die  Kur  ausführen  zu  lassen.  Für  diese  Kur  darf  ihm  die 
Ortspolizei-Behörde,  welcher  das  Vorhaben,  eine  solche  anwenden  zu 
lasten,  zu  Protokoll  zu  erklären  ist,  nur  eine  Frist  von  6  Wochen  gestatten. 

Ist  nach  Ablauf  dieses  Zeitraumes  das  rftudekranke  Pferd  nicht 
{ebeilt,  so  muss  es  getödtet  werden. 

$.  5.  Findet  die  Polizei-Behörde  nach  den  vorstehenden  Bestim- 
tiongen  die  Tödtung  eines  rfiudekranken  Pferdes  nöthig,  so  hat  der 
Bigenthfimer  eine  Entschädigung  für  dasselbe  nicht  zu  verlangen. 

§.  6.  Gastwirthe  dürfen  r&ndekranke  Pferde  nicht  aufnehmen, 
nfissen  vielmehr  bei  Vermeidung  einer  Geldbnsse  von  5  Thaiern  oder 
m  Unvermögensfalle  verhältnissmassiger  Gefängnissstrafe  der  Ortspolizei- 
tehörde  sofort  Anzeige  machen.  Ist  ohne  ihr  Wissen  ein  räudekraa- 
;es  Pferd  in  ihren  Stall  gekommen,  so  muss  letzterer  sofort  geräumt 
nd  darf  erst  nach  vorschriftsmässig  ausgeführter  Reinigung  wieder  be- 
ogen  werden. 

%,  7.  Wer  den  §§.  2.,  3.  und  4.  gegebenen  Vorschriften  zuwider 
andelt,  verföllt  in  eine  Geldbusse  bis  zu  10  Thaiern,  oder  im  Falle 
es  Unvermögens  in  eine  entsprechende  Gefängnissstrafe. 

$.  8.  Für  die  vorschriftsmässige  Reinigung  der  inficirten  Stallun- 
»  und  Stall- Utensilien  ist  das  in  nachstehender  Instruction  beschrie- 
ene  Verfahren  in  Anwendung  zu  bringen. 

§.  9.  Damit  sich  Niemand  mit  Unkenntniss  der  in  Rede  stehen- 
len  Krankheit  entschuldigen  könne,  haben  wir  dieser  Verordnung  eine 
orze  Belehrung  über  die  Kennzeichen  und  den  Verlauf  der  Räude- 
rankbeit  im  Nachstehenden  beigefügt. 

Magdeburg,  den  14.  Februar  1855. 

Königliche  Regierung,  Abtheilung  des  ImieIrD, 
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XI.     Betreffend  Ate  Verhiiiniig  von  VtrUU  ^i 

Maschinen.  >  y-  "* 


li 


\ 


ouMT  n 


Da  in  jüngster  Zeit  wiederholt  Arhciter  ^^  $  % 
mcn  sind,  dass  ihre  Kleidung  durch  umgehend^  i  |  ^ 
wurden ,  so    verordnet   das  unterieichncle  s-  t  $  |   3 
Anordnung   Sr.  Excellenz    des    Herrn  Mi»^  X  .^  ^   C  t 
und    öffentliche  Arbeilen,   für   die  Be''      i    <   •;  h    ^ 
zu  Düren  und  Saarbrücken,  was  folp  ;      W-  •*   ?    v    ^ 

Art.  1 .    Alle  Arbeiter  auf  Kön?  •'  '-      f-    i   \   ''  "^ 
und  Hüttenwerken,  welche  ihre  B     ^  ^    ;    ^        ^ 

Masrhinenlhclle  führt,  dürfen  w/  '  •  J       ••"  /    7' 
stucke  tragen ,  deren  Theile  o>t'  $      •'   •        ? 

Demnach  ist  das  Trtgr* ;  ^  ^  •}  # 
untersagt.  '  »'  ^   #  ,^  oder  Wtoto 

Art.  2.     ZurBeach'    «' •'  .orgeschlaifea,   iii4  te 

den  betreffenden  Arbei»      '  getragen  werden. 

len  Bekanntmachaog    .  -»  ««^^  •<>«»5;««  ^^"•K'l^ 

~"  '  cn  verbrannt  werdeo ;    eichene  Knppn 

blatt  an,  gestattet  ^^^^  ^^^  „jl  |,eis»er  Uuge  aoauucheMii; 

Art.  3.    Cor  .«Miend  heiiser  Ascbenlaage  tflchtig  anunbiiki 

nung   soilea    in 

1810  and  des  !«"  .'"  vorgeschriebener  Weise  «;»??frt  w?^»i  * 

.  .  Bit  einem  Gemenge  von  Kalk  und  Cnlorloilk  !■  den 

betreffenden     ^  ^^^  ,„  ^^^^^  Eimer  WeisakalkroUch  ein  kelbes  Pfind 

tokolle  der    ^^igt,  auageweisat.    Sind  die  Krippen  nicht  durch  nene  er- 
lichen  Y'  ^<^J^«  ^  müssen  auch  diese  noch  g&n<  fiberttrichen  werdee. 

j^^  v^^io  gereinigter  Stall  darf  erst  8  —  14  Tage  nach  der  lä- 
.  -  ••-ifder  mit  Vieh  belogen  werden. 

0^  Alle  andern  mit  den  kranken  Pferden  möglicher  Woi«  ii 
KöP'  ^0%  gekommenen  Gegenat&nde,  aU:  Pntueug,  Eimer,  Deck«, 
ir'    ^j^'gnd  Zaumzeug,   Geschirr  u.  s.  w.,   sind  so  viel  als  mOglick  id 

^■Siien,  und  ist  hierbei  ein,  in  Betracht  des  zu  befdrditenden  Scha- 


^l^ira  werden  sollen,  ist  alles  Holawerk  auf  die  obea  nater  3.  «i 
r^gegebene  Weise  zu  reinigen.     Wollene  Decken  sind  mit  sicdea- 
jf^  Wasser  auszubrühen,  und    mit  Seife  gut  zu  waschen.    GeKkirre 
^  lakirtem  Leder  dürfen   nur    mit  Seifwasser  abgewaschen  w«dn, 
^  ron  nlriit  lakirtem  Leder   sind    mit  schwarzer  Seife  tflcktig  einzi- 
jc^mieren.    damit  24  Stunden    hiniohängen,   sodann   Toroailtelst  aiMT 
fHinrf*^»  Bürste  und  heisseni  Wasser  zu  reinigen;  mit  einer  schwacbm 
Chlorkalk-Auflösung  zu  bestreichen,  und  nachdem  diese  durch  Abspdlss 
fintfernt  ist,  mit  geschmolzenem  Talg  oder  erwärmtem  Oel  von  IfeueB 
rinauschroieren.      Sattel    und    Kommt -Kissen    mflssen   immer   emeocft 
\\*erden.     Die  Deichseln  der  Wagdn,  an   welchen  die  kranken  PfMe 
geaogen  haben,  sind  ebenfalls  abzuhobeln  und  mit  Chlorkalk  an  Aber* 
tanchen,     wenn  sie  jedoch  lakirl  sind,  nur  mit  Seifwasser  abanwaschca. 
Die  zu  allen  diesen  Abwaschangen  erforderliche  Chlorkalk- Auflösung 
brreitet  man,   indem   man   ein   halb  Pfund  Chlorkalk   m    einen  Ehaer 
Wasser   schüttet,   bei  öfterem  Umrühren.     Eisenaeog  wird  am   besten 
4liiri  h  Ausglühen ,  polirtes  Eisen  durch  Abwaschen  mit  Seife  nnd  heii- 
aom   Wasser  gereinigt 
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Kleider   der  Personen,    welche   mit   den    kranken 
\  -*   gekommen   sind,    müssen  durch   Waschen  und 

anderes  Lederieng,.  gereinigt  werden. 


^-•«ä' 


> 


'*v   "v  '^'=   -»■ 


\  <er  Rftude-Krankheit  der  Pferde. 

^_  •■  Krätze  genannt,  ist  eine  ansteckende 

'e    unter   Umständen    auch    auf   den 

'ht  ursprünglich  aus  kleinen  Pusteln 

*hen  Stellen  aum  Vorschein  kom- 

^  nhäuft,  z.  B.  am  Grunde  der 

längs  des  Rückens.     Diese 

^^e  und  weil  sie  überhaupt 

^  *^    *■  der  Kaare  mit  etwas 

,  "-  uen  kranken  Stellen  an 

^  .ii,    wenn  sie  dazu  kommen 

,   wodurch  das  Haar  struppig  und 

Aiaaren   ganz  entblösst  wird.     Derglei- 

<iun  eine   grauweissc  Farbe,  sie  sind  etwas 

^  die   übrige  Haut  des  Körpers  und  mit  weiasli- 

ud  Putschen  bedeckt,  wclcho  sich  nach  und  nach  zu 

u  anhäufen,  unter  welchen  sich  Gcschwürchen  von  grös- 

.r   geringerm    Umfange    bilden.     Die   kranke    Hautsfelle  wird 

grösser  und  dicker;  sie  bekommt  Risse,  geschwürige  und  schor- 

eilen  und  legt  sich  zuletzt  in  Falten.     Nach  und  nach  überzieht 

she  Weise  die  Räude  den  ganzen  Körper,  das  Jucken  der  Haut  stört 

rde  beim  Fressen  und  lässt  ihnen  nicht  die  nöthige  Ruhe,  die  Er- 

g  des  Körpers  leidet,  es  bildet  sich  zuletzt  ein  2chrfieber  aus, 

leiten    entsteht   noch    in  Folge   von  SäfteverdcrbÜirBs   Rotz    und 

und    die  Kranken    crepiren    an   gänzlicher  Entkräftung.     Diese 

1er  Räude-Krankheit   beobachtet  man  gewöhnlich  bei  trockenen, 

fchlccht  genährten,    ausgemergelten  Pferden.     Man  hat  ihr  den 

der  trockenen  Räude  gegeben.  —  Bei  jungen,  vollsaftigcn  oder 

[Morden  tritt  die  Rände-Krankheit  von  Anfang  an  in  einer  etwas 

t  Gestalt  auf,   auch  hier  bilden  sich  zuerst  an  einer  oder  meh- 

Stellen  der  Haut  die  oben  angeführten  Knötchen   oder  Pustein, 

ni  wird  etwas  aufgedunsen  und  schwitzt  an  der  kranken  Stelle 

»Ibliche,  wässrige,  klebrige  Flüssigkeit  aus,  welche  in  den  Haa- 

brfinnlich,  oder  grünlich  gelben  Schorfen  vertrocknet,  die  Haare 

den  klebt,  stellenweis  verfilzt  und  zum  Ausfallen  geneigt  macht. 

icbenem  ni»d   reiben   sich    die  Kranken    wie  bei  der  trockenen 

ttuf   den    kahlen  Uautstellen    bilden   sich  grössere  und  tiefere 

rire  nicht  selten  von  einem  bösartigen  Character  aus,   und   aus 

tttehenden  Rissen  und  Hautfalten  siekert  die  oben  beschriebene 

le  Flüssigkeit.    Diese  Form  der  Krankheit  wird  nasse  oder  Fett-, 

^eckrinde  genannt.     Sie  verbreitet  sich  noch   schneller  als  die 

Iber  den  ganzen  Körper  und  richtet  die  davon  befallenen  Thiere, 

■   gewöhiüich  auch  der  Schlauch  und  die  Fflsse  anschwellen, 

:]uiel1er  als  jene  zu  Grunde. 

itMeht  die  Rande  dnrch  Ansteckung,  so  bildet  sich  der  erste 
leck  an  der  Stelle  des  Körpers,  an  welcher ^^der  Ansteckungs- 
■gewirkt  hat. 


rtLHfk.3. 
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Anweisung  znr  Reinigung  der  Stallungen  rindekranker 

Pferde. 

1.  Der  Dunger  aus  den  Ställen,  in  welchen  rftndekranke  Pferde 
geftanden  haben,  muss  vollständig  ausgefahren  und  untergepflügt 
werden. 

2.  Nach  Beseitigung  des  Dungers  muss  das  Pflaster  mit  siedendem 
Wasser  übergössen  und  mittelst  eines  stumpfen  Besens  dergestalt  ge- 
reinigt werden,  dass  keine  Spnr  von  Dunger  zwischen  den  Steinfages 
lurückbleibt  Bei  der  späterhin  vorzunehmenden  Anaweissnng  dci 
ganzen  Stalles  muss  auch  der  Fussboden  überstrichen  werden.  Ist 
der  Stall  nicht  gepflastert,  so  muss  die  oberste  Erdschicht  1  Puss  tief 
ausgegraben  und  durch  frischen  Erdboden,  Sand  ersetzt  werden. 

3.  Ständer  und  Pfeiler  des  Stalles  müssen  behauen  nnd  behobelt, 
und  mit  scharfer  Aschenlauge  tüchtig  abgescheuert  werden. 

4.  Sind  die  Wände  des  Stalles  nur  ausgestakt,  so  sind  die  Fieber 
herauszureissen  und  ganz  neu  herzustellen.  Bei  ausgemauerten  geputztes 
Fächern  oder  massiven  geputzten  Wänden  ist  der  Putz  herunter  zo 
schlagen  und  zu  erneuern.  Von  ungeputzten  Fächern  oder  Wäadei 
muss  die  Oberfläche  bis  ein  Zoll  stark  heruntergeschlagen,  uod  du 
Slauerwerk  demnächst  mit  Kalkmörtel  angetragen  werden. 

5.  Stallthüren,  hölzerne  Raufen  und  sonstige  StallgeräthschafteB 
von  geringerem  Werthe  müssen  verbrannt  werden;  eichene  Krippei 
sind  abzuhobeln,  auszustemmen  und  mit  heisser  Lauge  «nsuischeimi; 
Steinkrippen  sind  mit  siedend  heisser  Aschenlauge  tüchtig  ansznbrilMB 
und  auszuscheuern. 

6.  Ist  der  Stall  in  vorgeschriebener  Weise  erneuert  wordea,  so 
wird  er  zuletzt  mit  einem  Gemenge  von  Kalk  und  Chlorkalk  in  desa 
Verhältniss,  dass  man  zu  einem  Eimer  Weisskalkmilch  ein  iialbes  Pliui^ 
Chlorkalk  zusetzt,  ausgeweisst.  Sind  die  Krippen  nicht  durch  neae  er- 
setzt worden,  so  müssen  auch  diese  noch  ganz  überstrichen  werden. 

7.  Ein  so  gereinigter  Stall  darf  erst  8  —  14  Tage  nach  der  Rei- 
nigung wieder  mit  Vieh  bezogen  werden. 

8.  Alle  andern  mit  den  kranken  Pferden  möglicher  Weise  in 
Berührung  gekommenen  Gegenstände,  ab:  Putzzeug,  Eimer,  Decken, 
Sattel-  und  Zaumzeug,  Geschirr  u.  s.  w.,  sind  so  viel  als  möglich  tu 
vernichten,  und  ist  hierbei  ein,  in  Betracht  des  zu  befürchtenden  Schi* 
dens,  geringfügiges  pecuniäres  Opfer  nicht  zu  scheuen.  Sofern  sie  aber 
erhalten  werden  sollen,  ist  alles  Holzwerk  auf  die  oben  anter  3.  und 
5.  angegebene  Weise  zu  reinigen.  Wollene  Decken  sind  mit  steden- 
dem  Wasser  auszubrühen,  und  mit  Seife  gut  zu  waschen.  Geschine 
von  lakirtem  Leder  dürfen  nur  mit  Seifwasser  abgewaschen  werden, 
die  von  nicht  lakirtem  Leder  sind  mit  schwarzer  Seife  tüchtig  einzn- 
schmieren,  damit  24  Stunden  hinzohängen,  sodann  vermittelsl  aiMr 
scharfen  Bürste  und  heissem  Wasser  zu  reinigen;  mit  einer  acbwachca 
Chlorkalk-Auflösung  zu  bestreichen,  und  nachdem  diese  durch  Abspfilea 
entfernt  ist,  mit  geschmolzenem  Talg  oder  erwärmtem  Oel  von  Hmum 
einzuschmieren.  Sattel  und  Kummt- Kissen  müssen  immer  eneoert 
werden.  Die  Deichseln  der  Wag^n,  an  welchen  die  kranken  Pfefda 
gezogen  haben,  sind  ebenfalls  abzuhobeln  und  mit  Chlorkalk  zu  flber- 
tünchen,  wenn  sie  jedoch  lakirt  sind,  nur  mit  Seifwasser  abnawasckci« 
Die  zu  allen  diesen  Abwaschungen  erforderliche  Chlorkalk -Auflösnag 
bereitet  man,  indem  man  ein  halb  Pfund  Chlorkalk  in  einen  Eiaier 
Wasser  schüttet,  bei  öfterem  Umrühren.  Eisenteng  wird  am  besCei 
durch  Ausglühen,  polirtes  Eisen  durch  Abwaschen  mit  Seife  «nd  heis- 
sem Wasser  gereinigt 
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9.  Auch  die  Kleider  der  Personen,  welche  mit  den  kranken 
Pferden  in  Beruhrang  gekommen  sind,  müssen  durch  Waschen  und 
Ausiäften,  Stiefeln,  wie  anderes  Lederseug,.  gereinigt  werden. 

Zeichen  und  Verlanf  der  Rftude-Krankheit  der  Pferde. 

Die  Rfiude,  auch  Grind,  oder  Kr&tze  genannt,  ist  eine  ansteckende 
Hautkrankheit  der  Pferde,  welche  unter  Umst&nden  auch  auf  den 
Menscfaeo  öbergehen  kann.  Sie  besteht  ursprünglich  aus  kleinen  Pusteln 
oder  Knötchen,  welche  besonders  an  solchen  Stellen  aum  Vorschein  kom- 
men, wo  sich  der  Schmutz  am  meisten  anhäuft,  z.  B.  am  Grunde  der 
Mfthne  und  des  Schopfes,  am  Schweif  und  längs  des  Rückens.  Diese 
Knötchen  werden  wegen  der  dunkeln  Hautfarbe  und  weil  sie  überhaupt 
nur  vdfl  ku^fer  0Mer  slld,  leielift  Abersehen. 

Sie  bersten  und  bedecken  sich  am  Grunde  der  Kaare  mit  etwas 
Schorf.  Die  Pferde  fangen  nun  air,  die  fuckenden  kranken  Stellen  an 
festen  Gegenständen  zu  reiben,  auch  wohl,  wenn  sie  dazu  kommen 
können,  mit  den  Zähnen  zu  benagen,  wodurch  das  Haar  struppig  und 
die  kranke  Hantstelle  bald  von  Haaren  ganz  entblösst  wird.  Derglei- 
chen kahle  Stellen  haben  nun  eine  grauweisse  Farbe,  sie  sind  etwas 
dicker  und  häirter,  als  die  dbrigc  Haut  des  Röirpers  und  mit  wetslili- 
chen  Schuppen  und  PiäUchen  bedeckt,  welcbo  sich  nach  und  nach  zu 
dicken  Borken  anhäufen,  unter  welchen  sich  Geschwürchen  von  grös- 
serm  oder  geringerm  Umfbnge  bilden.  Die  kranke  Hautirfefle  wird 
immer  grösser  und  dicker;  sie  bekommt  Risse,  geschwürige  und  schor- 
fige Stellen  und  legt  sich  zuletzt  in  Falten.  Nach  und  nach  überzieht 
auf  solche  Weise  die  Räude  den  ganzen  Körper,  das  Jucken  der  Haut  stört 
die  Pferde  beim  Fressen  und  lässt  ihnen  nicht  die  nÖtEige  Ruhö,  die  Er- 
nährung des  Körpers  leidet,  es  bildet  sich  zuletzt  ein  Zehrfieber  aus, 
nicht  selten  entsteht  noch  in  Folge  von  Säfteverderbfirss  Rotz  und 
Wurm  und  die  Kranken  crepiren  an  gänzlicher  Entkräftung.  Diese 
Form  der  Räude-Krankheit  beobachtet  man  gewöhnlich  bei  trockenen, 
alten,  schlecht  genährten,  ausgemergelten  Pferden.  Man  bat  ihr  den 
PTamen  der  trockenen  Räude  gegeben.  —  Bei  jungen,  vollsaftigen  oder 
fblteii  Pferden  tritt  ilie  Rände-Krankheit  von  Anfang  an  in  einer  etwas 
anderen  Gestalt  auf,  auch  hier  bilden  sich  zuerst  an  einer  oder  meh- 
reren Stellen  der  Haut  die  oben  angeführten  Knötchen  oder  Pusteln, 
die  Haut  wird  etwas  aufgedunsen  und  schwitzt  an  der  kranken  Stelle 
eine  gelbliche,  wässrige ,  klebrige  Flüssigkeit  aus,  welche  in  den  Haa- 
ren zu  brfinnlich,  oder  grfinh'ch  gelben  Schorfen  vertrocknet,  die  Haare 
zusammen  klebt,  stellenweis  verfilzt  und  zum  Ausfallen  geneigt  macht. 
Dabei  acheuem  mtd  reiben  sich  die  Kranken  wie  bei  der  trockenen 
Binde,  auf  den  kahlen  Uautstellen  bilden  sich  grössere  und  tiefere 
GnschwQre  nicht  aelten  von  einem  bösartigen  Character  aus ,  und  aus 
den  entstehenden  Rissen  und  Hautfalten  siekert  die  oben  beschriebene 
gelbliche  Plässigkeit.  Diese  Form  der  Krankheit  wird  nasse  oder  Fett-, 
anch  Speckräude  genannt.  Sie  verbreilet  sich  noch  schneller  als  die 
vorige  über  den  ganzen  Körper  und  richtet  die  davon  befallenen  Thiere, 
welchen  gewöhiüich  auch  der  Schlauch  und  die  Fdsse  anschwellen, 
nodi  schneller  als  jene  zu  Grunde. 

Entsteht  die  Räude  dnrch  Ansteckung,  so  bildet  sich  der  erste 
Rändefleck  an  der  Stelle  des  Körpers,  an  welcher  *^^er  Ansteckungs- 
tiiM  eingewirkt  hat. 


fid.V1I.  Hfl.  3. 
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Kritischer  Anzeiger  neuer  and  eingesandter 

Schriften. 


Praktische  Beiträge  zur  gerichtsärztlichen  Psy- 
chologie von  Dr.  Heinrich  Spitta^  Ober-Medi- 
cinalrath  und  Professor.  Rostock ,  1855.  XXIV  u. 
126  S.     8. 

Drei  Gutachten  der  Rostocker  medicinischen  FacultSt  ans 
der  Fedei*  des  verdienten  Herrn  Verfassers.     Nor  das  dritte 
ist  eigentlich  interessant,    das    zweite    bemerkenswerth,  das 
erste  einen  alltäglichen  Gegenstand  betreffend.    In  diesem  Falle 
war  es  nämlich  eine  20jährige  Brandstifterin,  die  ,,nicht  ior 
geistig  unfrei ,   aber  in  einem  krankhaft  reizbaren  und  gereiz- 
ten Zustande  befangen'^   erklärt  wurde.     Ein   solches  Ürthell 
wüi'de    ein  Preussisclier  Richter    ein    schwankendes   gebannt 
haben.    Entschiedener,   und  wir  meinen  zutreffender,  lautete 
das  Gutachten  im  zweiten  Falle,    der  die  immerhin  seltene 
Erscheinung  .  einer  Tödtung  aus  Heimweh  erzählt.    Die  16  jäh- 
rige  Thäterin    wurde    als    unzurechnungsfähig    erklärt.     Der 
merkwürdige  dritte  Fall  betrifft  eine  im  Jahre  des  Heils  1851 
in  Mecklenburg    in    Norddeutschland   vorgekommene   Hexen- 
austreibung II     Der   fanatische  Ehemann   nnd    sein  Kind  (1) 
tödteten    die  Frau   und   Mutter  durch    grausame  Faust-   und 
Holzpantoffelschläge  im  Einverständniss  mit  der  Unglficklicbefl. 
die    durch  ihr  fortwährendes   „Schlag  zn!"   die  Geblendeten 
ermunterte  1      Das    etwas    poetisch    gehaltene    Gntachten   e^ 
klärte   die   Zurechnung    des    Inkulpaten    als   „ganz    getrflbt'^ 
Auf  die  Lcctüre  dieses  Schauderfalles  machte  die  des  Anhangs 
einen  wahrhaft  beruhigenden  Eindruck;  „di*ei   Responsa  der 
medicinischen  Facultät  zn  Rostock  vom  Jahre   16§1   we^Q 
dämonischer  Besessenheit^^    für    deren  Mittheilimg  wir  deui 
Herrn  Verfasser  wahrhaft  verpflichtet  sind.     Denn  sie  zeig«"? 
wie  in  einer  Zeit  des  finstersten  Aberglaubens  das  Liebt  ^^^ 
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SatunrisseDschaflen  dock  dit  Donkd  erleachtete,  wie  unbe- 
fangen  und  unbeirrt  vom  verdampfenden  Einflüsse  der  Zeit 
üe  Aerzte  (in  der  Kostocker  Facultät)  die  angeblichen  dä- 
nonischen  Erscheinongen  richtig  and  klar  durchschaoten,  und 
iYas  sie  klar  erschaut,  unerschrocken  aussprachen.  Und  den- 
Qoeb  nach  abermaligen  fast  zweihundert  Jahren  auf  derselben 
kleinen  Erdscholle  „dfimonische  Besessenheit !''  Das  physische 
Licht  geht  so  blitzsdinell  —  warum  muss  das  geistige  Licht 
so  langsam  gehen  I 


Anweisung  zum  Gebrauche  der  Blut-Flecken-Scala, 
eines  Mittels  zur  Erforschung  des  Blutfarbestoffge- 
halles  von  Dr.  Herrmann  Welcher.  Nebst  einem 
Exemplar  der  Scala,  mehrern  Probeflecken  unJ  einer 
Anzahl  leerer  Feldchen  zur  Ausführung  von  Proben. 
Giessen,  1854.     16  S.     8.    (1  Thlr.) 

Die  beschriebene,  geistvoll  erdachte  Methode  kann  wohl 
allerdings  Auskunft  geben  übei'  die  in  einem  Blute  vorhan- 
dene Blutkörperchenzahl,  indem  sie  den  FarbeslolTgehdlt  des 
Blutes  auf  4 — 1  Procent  cenau  bestimmt,  weshalb  die  TJnter- 
SDchungsmethode  ffir  pathologisch -diagnostische  Zwecke  ge* 
^viss  empfehlungswerth  ist.  Aber  für  gerichtlich-medidnische 
Diagnostik  bleibt  immer  erst  die  Vorlage  zu  lösen:  ob  die 
geprüfte  Substanz  wii*klich  Blut  ist,  was  diese  Scala  nicht 
ermittelu  lässt. 
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Zweifelhafte  Phosphor-Vergiftnng. 

Neue  Methode  zur  Entdeckung  des  Phosphors  in  der  Leiche. 

Superarbitrium 

der  Königlichen  wissenschaftlichen  Deputation   für  das 

Medicinalwesen, 


Referenten:]  lllltsclierlleli  und  Casper* 


Die  unterzeichnete  wissenschaftliche  Deputation,  in 
Erledigung  des  ihr  gewordenen  Auftrages,  erstattet  im 
Nachfolgenden  unter  Wiederbeifiigung  des  1.  Vol,  ün- 
tersuchungs-Akten  in  oben  bezeichneter  Untersuchungs- 
sache und  der  Reste  eines  Magens ,  wie  einer  Kruke 
mit  Phosphor-Latwerge,  das  vom  Königl.  Kreis-Gericht 
2U  D.  extrahirte  Superarbitrium  über  das  Gutachten 
des  Königl.  MedicinaloCollegiums  für  N. 

Wir  haben  dabei ,   nach  der  Aufforderung  des  Ge- 
*ichts,    die  Anti*äge    der  Vertheidigung   berücksichtigt, 
Welche  dahin  lautete: 
1)  festzustellen,   ob  aus  den  bisherigen  Verhandlun- 
gen mit  Nothwendigkeit  folge,  dass  so  viel  Phos- 
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pfaor  in  Substanz  von  dem  Denatus  genossen  sein 
müsse,  als  erforderlich  war,  ihn  zu  tödten,  und 
2)   eine  neue  Analyse  der  noch  vorhandenen  Leichen- 
Contenta  anzustellen. 

Letztere  haben  wir  mit  den  uns  übersandten  Resten 
des  Magens  des  Verstorbenen  und  einer  Kruke  mit  Phos- 
phor-Latwerge angestellt  und  werden  wir  darauf  zurück- 
kommen. 

Es  wird  sich  in  dem  mitzutheilenden  Verfahren 
eine  neue,  und  auch  noch  die  kleinsten  Mengen  von 
Phosphor  anzeigende  Erforschungsmethode  ergeben  und 
damit  zugleich  das  verlangte  Superarbitriom  über  den 
chemischen  Theil  des  genannten  Gutachtens,  auf  wel- 
chen es,  nach  Lage  der  Sache,  hier  vorzugsweise  an- 
kommt, so  wie  eine  Beurtheilung  des  Verfahrens  der 
zu  Rathe  gezogenen  pharmaceutischen  Techniker  gelle- 
fert  werden. 

Der  77jährige  Altsitzer  /}.  zu  Z.,  der  am  8.  Januar 
pr^  noch  anscheinend  ganz  gesund  gewesen,  erkrankte 
ftm  folgenden  Morgen,  den  dten,  nack  dem  Genüsse 
von  Kaffee^  den  ihm  der  Angeschuldigte,  Maurer  £., 
jtebracht  hatte ^  giinz  plotdidi.  Er  iusserte,  dass  ihm 
>iininderUch  xu  MuIIm  sei.  klac^e  über  Leibschmenen 
und  mnsste  sich  den  Tag  über  hinfig  erbrechen.  Am 
ICk  Mooiens  konnte  er  nicht  mehr  aofistdicn  nnd  Uagte 
über  unerträgliches  Brennen  im  Leibe.  Am  11  ten  glaubte 
der  hiniugerufene  Kreis -Cbinirgns  D.  ans  den  Symp- 
tomen aitf  eine  Arsenik- Vergiftung  sckKesscB  zn  müssen 
«Ml  schon  Nachts  gegw  12 1^  erfolgte  der  Tod.  Bei 
der.  durch  den  Krtis-Miysikus  Dr.  JBL  mid  den  geiuiiiB- 
len  Kreis-CtiifUfgus  JX  in  N.  cbrei  Tage  nack  dem  Tode  1 
»Hv^^cefiikrten    t^mchtKrken   Obdnction    des   nncfc   sehr     ^ 
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frischen  Leichnams  fanden  sich  ausser  einigen,  hier  gar 
nicht  in  Betracht  kommenden  Anomalieen,  an  wesent- 
lichen Befunden  Folgendes: 

Das  Bauchfell,  Netze  und  Gekröse  waren  geröthet, 
jedoch  nicht  entzündet  >,Der  ^agen  war  äusserlich 
zwar  etwas  geröthet,  aber  nicht  entzündet,  in  der  Ge- 
gend des  Pförtners  dunkler  gefärbt,  als  an  anderp  Thei; 
len  und  so  mürbe,  dass  er  bei  der  Unterbindung  zerriss. 
Ebenso  war  auch  der  Magenmund  mehr  geröthet,  als 
an  andern  Theilen*  Der  Inhalt  des  Magens  bestand 
aus  einer  hellbraunen,  schleunigen,  mit  vielen,  meist 
gelben,  kleinen  Klümpchen  untermischten  Masse,  welche 
Aehnlicbkeit  mit  Phosphor-Latwerge  hatte.  Bei  näherer 
Untersudiung  des  Magens  fand  sich  di^  Schleimhaut 
desselben  geröthet  und  sehr  n^ürbe,  an  einigen  Stellen 
dunkel  gefärbt  und  entzündet  und  man  bemerkte  auf 
derselben  mehrere  kleine  Stückchen  von  der  ebener- 
wähnten, mit  Phosphor-Brei  Aehnlicbkeit  habenden  Ma- 
terie, so  wie  dazwischen  einige  Stückchen  anscheinend 
grob  gemahlenen  Kaffees.  Man  untersuchte  sogleich  einige 
von  den  genannten  Stückchen  ^nd  bemerkte,  dass  sie, 
auf  den  Nagel  gelegt,  an  einem  etwas  dunklen  Orte 
^aue  Dämpfe  entwickelten  und  wurde  von  fnehrern 
d^r  Anwesenden  wahrgenommen,  dass  diese  einen  knob- 
Imichartigen  Geruch  von  sich  gaben.  Der  Zwölffinger- 
dUfW  und  dessen  Schleimhaut  waren  dunkel  gefärbt. 
IH^  djünnen  und  dicken  Gedärme  waren  mehr  als  ge- 
WöhnUcb  geröthet.  Im  ganzen  Darmkanal  wurden  noch 
wae  groBse  Menge  von  den  oljien  erwähnten  im  Magen 
gffuuiieiien  SUickcluen  vorgefunden".  Die  Obducenten 
g^en,  gestüts^t  auf  den  Obductions-Befund  und  die  yon 

den  Apothekern  5.  und  K.  ausgeführte  chemische  Ana- 
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lysfe  der  Darmcontenta,  in  ihrem  Ob ductions -Bericht 
vom  30.  Januar  pr.  ihr  Gutachten  dahin  ab,  ,,dass  der 
JR.  an  einer  Magen-  und  Darm -Entzündung  gestor- 
ben und  diese  von  eingenommenem  Phosphor,  der  als 
corrosives  Gift  wirkt  und  Magen-  und  Darm-Entzündung 
bewirkt,  verursacht  worden,  ferner  nur  2  bis  3  Gran 
Phosphor  eingenommen,  den  Tod  zur  Folge  haben  kön- 
nen". Im  Wesentlichen  theilt  das,  um  ein  weiteres 
Gutachten  angegangene  Königl.  Medicinal-CoUegium  für 
N.  diese  Ansicht,  wenn  dasselbe  in  diesem,  unter  dem 
15.  September  pr.  erstatteten  Gutachten,  welches  ausser 
auf  den  bisherigen  Akteninhalt  auch  noch  auf  eine  aber- 
malige, eigene  chemische  Untersuchung  der  genannten 
Substanzen  gestützt  ist,  annimmt:  „1)  dass  Phosphor 
in  Substanz  im  Magen  des  jß.  vorhanden  gewesen  ist; 
2)  dass  derselbe  an  einer  Entzündung  des  Magens  und 
der  dünnen  Gedärme  gestorben;  3)  dass  diese  tödt* 
liehe  Entzündung  durch  Phosphor  herbeigeführt  wor- 
den ist". 

Die  Vertheidigung  stellt  indess  in  Abrede,  dass 
überhaupt  ein  Beweis  vorliege,  dass  Denatus  Phosphor 
erhalten  und  stützt  sich  auf  die  Deposition  des  Pro- 
visors JB.,  welcher  dem  Angeschuldigten  die  qü.  Phos- 
phor-Latwerge verabfolgt  und  ausgesagt  halte,  dass  er 
nicht  mit  Gewissheit  angeben  könne,  ob  der  Rest  Lat- 
werge, den  er  verkauft,  ganz  genau  4  Loth  oder  nicht 
nlöglicherweise  nur  d\  Loth  betragen  habe^  welche 
letzte  Quantität  noch  nach  dem  Tode  des  R,  in  der 
Kruke  vorgefunden  worden.  Im  letztem  Falle  wurde 
in  der  Kruke  gar  kein  Phosphor  Brrf  gefehlt  haben.  Je- 
denfalls bezweifelt  der  Vertheidiger,  dass  aus  den  bis- 
herigen Verhandlungen  mit  Nothwendigkeit  folge;  das« 
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so  viel  Phosphor  in  Substanz  von  R.  genossen  sein 
müsse,  als  erforderlich  war,  ihn  zu  tödten. 

Zur  Losung  dieses  Zweifels  lassen  wir  a^unächst 
das  Resultat  unserer  eigenen  chemischen  Analyse  folgen: 

Was  zuerst  die  eingesandte  Latwerge- betri£Pt ,  so 
ist  dieselbe  zu  einer  harten  Masse  eingetrocknet ;  schlägt 
man  Stückchen  davon  ab,  so  zeigt  die  Bruchfläche  an 
vielen  Stellen  im  Dunkeln  leuchtende  Phosphor-Stückchen ; 
zerrieben  oder  mit  warmem  Wasser  aufgeweicht  und 
dann  gekocht,  giebt  sich  der  Phosphor  noch  deutlicher 
zu  erkennen,  und  zwar  ist  er  in  so  grosser  Menge  noch 
unverändert  vorhanden,  dass  durch  diese  Latwerge  Men- 
schen und  Thiere  getodtet  werden  können.  So  enthält 
auch  eine  ganz  dünne  Schicht  von  Phosphor-Latwerge 
auf  Glas  gestrichen  nach  vier  Wochen,  ja  sogar  noch 
nach  4  Monaten,  nachdem  sie  vollständig  eingetrocknet 
ist,  noch  unzersetzten  Phosphor.  Wieviel  von  dem 
Phosphor  in  einer  Phosphor-Latwerge  sich  oxydirt  und 
unwirksam  wird  und  wie  lange  Zeit  darüber  vergeht, 
bis  die  Latwerge  ganz  unschädlich  wird,  lässt  sich 
nicht  bestimmen;  es  können  Umstände  vorkommen,  die 
eine  gänzliche  Zersetzung  des  Mehlbreis  bewirken  und 
dadurch  kann  der  Phosphor  mit  der  Luft  in  solche  Be- 
rührung kommen,  dass  er  in  kurzer  Zeit  sich  oxydirt. 
Aber  selbst  wenn  die  ganze  Menge  Phosphor  oxydirt, 
ist  sie  noch  nicht  unschädlich,  da  auch  die  phosphorige 
Säure  giftig  wirkt.  Die  Latwerge  kann  aber  auch  bald 
eintrocknen  und  viele  Jahre  hindurch  wirksam  bleiben, 
wie  es  mit  der  in  Frage  stehenden  der  Fall  ist  und 
noch  lange  Zeit  sein  wird.  In  der  Phosphor-Latwerge, 
wie  sie  in  Berlin  bereitet  wird ,  ist  ^  pCt.  Pho^hor 
enthalten,  also  in  2  Drachmen  y\  Gran  Phosphor;  die 
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Latwerge,  welche  der  Provisor  E.  dem  Angeschuldig- 
ten K-  verkaufte  und  von  der  hier  die  Rede  ist,  enthielt 
in  2  Unzen  \  Drachme  Phosphor,  also  auf  2  Drachmen, 
welche  der  K.  zur  Vergiftung  des  Maurers  'S.  ange- 
wandt haben  soll:  3^  Gran  Phosphor,  eine  Quantität, 
die  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  mehr  als  hinrei- 
chend ist,  um  einen  Menschen  zu  t&dten. 

Was  zweitens  den  nns  übersendeten  Magen  betriS), 
so  ist  dessen  Inhalt  jetzt  fast  ganz  eingetrocknet  nnd 
der  Magen  stark  zusammengeschrumpft;  beide  «nd  in 
hohem  Grade  durch  Fäulniss  zersetzt. 

Das  empfindlichste  Mittel,  Phosphor  zu  entdeck«], 
besteht  darin,  dass  man  die  verdächtige  Substanz,  b^ 
sonders   wenn   es   Mehl   ist,    mit    etwas   Schwefdsäure 
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und  der.  Aothigen  Menge  Wasser  versetzt  und  in  einem 
Kolben  il  der  Destillation  unterwirft,  mit  dem  Kolben 
bringt   man  ein  Entbindungsrohr  6' in  Verbindung,  und 
dieses  mit  einem  gläsernen  Küblrobr  ccc,  welches  durch 
den  Boden  des^  Cylitiders  B,  worin  es  mit  einem'  Korck 
a  befestigt  ist,  hindurch  geht  und  in  ein  Geföss  C  mün- 
det.    Aus   dem  Gefass  D  lässt  man  durch  einen  Hahn 
kaltes  Wasser  in  den  Trichter  ü  fiiessen,  dessen  unteres 
offenes  Endel  auf  dem  Boden  des  Gefasses  B  ridit;  da- 
durch  findet   in  diesem   ein  aufsteigender  Strom   von 
kaltem  Wasser  statt,  wodurch  die  in  das  Rohr  c,  ein- 
strömenden Wasserdämpfe  abgekühlt  werden,  das  er- 
wärmte Wasser  fliesst  durch   das  Bohr  g  in  das  Ge- 
fass E  ab.     —     Pa,   wo   die  Wasserdämpfe  oben  bei 
r  in   den  abgekühlten  Theil  des  Kühlrohrs  einströmen, 
bemerkt  man  im  Dunkeln  fortdauernd  das  deutlichste 
Leuchten,   gewöhnlich    einen    leuchtenden  Ring.     Man 
kann,  wenn   man  fünf  Unzen  einer  Masse  zur  Destil- 
lation verwendet,  die  nur  ^  Gran  Phosphor,  also  nur 

TTnnr  P^^*  ^^^  lön^kbh  Phosphor  enthält,  über  drei 
Vn^en  dbdestilliren,  welches  über  dne  halbe  Stunde 
dauert,  4>hne  dass  das  Leuchten  aufhört;  es  konnte  un*- 
unterbrodien  deutlich  wahrgenommen  werden«  Die 
Destillation  v^urde  bei  einem  für  diesen  Zweck  ange- 
stellten Versuch  nach  einer  halben  Stunde  unterbrochen 
und  der  Kolben  offen  vierzehn  Tage  hingestellt,  dann 
die  Destillation  wiederholt  und  das  Leuchten  ebenso 
vollständig,  wie  vorher  beobachtet.  Enthält  die  Flüs- 
sigkeit Substanzen,  welche  das  Leuchten  des  Phosphors 
äberhaupt  verhindern,  wie  Aether,  Alkohol  oder  Ter- 
pienthiilöl^:  so  findet,  sa  lange  diese  noch  übergehen, 
kein  Leuchten  statt;  da  Aether' und  Alkohol  jedoch  sehr 
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bald  abdestillirt  sind,  so  tritt  auch  das  Leuchten  sehr 
bald  ein.  Ein  Zusatz  von  Terpenthinöl  verhindert  das 
Leuchten,  bei  forensischen  Untersuchungen  kommt  eine 
solche  Beimengung  jedoch  nicht  vor;  da  die  Flüssigkeit 
mit  Schwefelsäure  versetzt  wird,  ist  Ammoniak  nicht 
weiter  störend. 

Am  Boden  der  Flasche,  in  welche  das  Destillat 
abfliesst,  findet  man  Phosphor-Kiigelchen.  Fünf  Unzen 
einer  Masse,  welche  ^  Gran  Phosphor  enthält,  gab  so 
viel  Phosphor-Kügelchen,  dass  der  zehnte  Theil  hinrei- 
chend war,  um  sie  als  Phosphor  zu  erkennen;  einen 
Theil  desselben  kann  man  mit  Alkohol  abwaschen  und 
aufs  Filtrum  bringen,  wenn  dies  an  einem  warmen  Ort 
getrocknet  wird,  so  schmilzt  der  Phosphor  und  ent- 
zündet sich  unter  den  ihm  eigenthümlichen  Erscheinun- 
gen. (Bei  forensischen  Untersuchungen  kann  sowoU 
die  Flüssigkeit,  welche  das  Leuchten  bei  der  Destillation 
zeigt,  als  auch  das  Destillat  mit  einem  Theil  der  Pbos^ 
phor-Kügelchen  zur  weitern  Prüfung  eingesandt  wer- 
den.) —  Bei  der  Destillation  grösserer  Massen,  welche 
grosse  Mengen  Phosphor  enthalten,  bildet  sich  durch 
Oxydation  des  übergehenden  Phosphors  sö  viel  phos- 
phorige Säure,  dass  sie  durch  salpeter saures  SilberoTrfd 
und  Quecksilberchlorid  nachgewiesen  und  durch  Sal- 
petersäure in  Phosphorsäure  umgewandelt  werden  kann. 
So  scheint  die  phosphorige  Säure  und  Phosphorsäure, 
die  besonders  Schacht  bei  der  Untersuchung  phospbor- 
haltiger  Substanzen  nachgewiesen  hat,  entstanden  zu 
sein.  Auis  diesen  Reactionen  kann  nian  aber  k^en 
Beweis  für  Phosphor-Vergiftungen  entnehmen,  wenn  nicht 
Phosphor  selbst  nachgewiesen  ist  und  dann  sind  M 
von  keiner  weitem  Wichtigkeit.  -    -  . 
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Für  diesen  Fall,  so  wie  fiir  die  VetgiftuBgen  mit 
'hosphor  im  Allgemeinen,  war  es  von  Wichtigkeit,.-  .mit 
lestimmifaeit  xü  ermitteln,  ob  die  pbosphorige  Säuice 
nd  die  Pbosphorsäure,  wenn  ihre  wässrigen  Lösimgen 
estillirt  werden,  mit  den  Wasserdämpf^n.  sich  ver- 
itichtigen  lassen;  eine  solche  Destillation  darf  nicht  in 
iner  Retorte  vorgenommen  werden,  weil  beim  Kochen 
ieine  Tropfen  leicht  mechanisch  herübergerissen  wer* 
len  können,  die  beim  Platzen  von  Blasen,  besonders 
>ei  Flüssigkeiten,  die  organische  Substanzen  enthalten, 
dch  bilden.  Man  mnss  dazu  den  vorher  erwähnten 
Apparat  anwenden,  und  an  Sicherheit  gewinnt  man 
noch,  wenn  man  die  Dämpfe  durch  eine  Zwischen* 
flasche  leitet. 

Zwei  Drachmen  einer  durch  Oxydation  des  Phos- 
phors an  der  Luft  erhaltenen  Säure  von  l,aiO  specif. 
Gewichts,  wdche  Phosphorsäure  und  10,8  pCt  phosr 
phorige  Säure  enthielt,  wurden  zu  wiederholten  iVIalen 
mit  fünf  Unzen  Wasser  versetzt  und  der  Destillation 
unterworfen ;  am  Ende  jeder  Destillation  war  die  Flüs- 
sigkeit so  concentrirt,  dass  sie  ungefähr  das  frühere 
specifische  Gewicht  hatte»  Das  Destillat  röthete  nicht 
bemerkbar  das  Lakmuspapier,  weniger  als  eine  Flüssig- 
l^eit  die  ^^^^i^^^  Phosphorsäure  enthielt«  Drei  Unzen 
au8  der  Zwischenflascfae  und  vier  Unzen,  die  durch  das 
Kühlrohr  abgekühlt  worden  waren,  wurden  gesondert 
nut  etwas  Natron  versetzt  und  eingedampft;  der  Rück- 
stand mit  einigen  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  er- 
bitu  und  die  Flilssigkeit,  die  etwa  zehn  Gran  betrug, 
^it  einer  Magnesia-Auflösung  und  Ammoniak  versetzt; 
^  zeigte  sich  keine  Spur  einer  Trübung ;  es  war  also  keine 
'^hosphorsäure   oder  phosphorige  Säure  übergegangen. 
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Drei  Unzen  des  Destillats  färbteti  sich  mit  salpeter- 
saurer Silberoxydlösung  schwacb  braun  und  setzten 
späterhin  an  einem  warmen  Orte  einige  uikwägbare 
braune  Flocken  ab;  dieselbe  Menge  mit  einer  Qiieck- 
silberchloridlösong  versetzt ,  trübte  sich  sehr  unbedea- 
tendy  indem  eine  geringe  Menge  Quecksilberdilorür  sich 
bildete.  Verdünnte  Phosphorsänre  mit  etwas  Staub  ans 
einem  unbewohnten  der  Strasse  zugekehrten  Raum  der 
Destillation  unterworfen,  zeigte  dieselben  Erscheinungen. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  eines  solchen  Staubes 
zeigt,  dass  er  zum  Theil  aus  zerkleinerten  organischen 
Substanzen,  von  Pferdemist  u.  s.  w.  herrührt,  auch  wohl 
Infusionsthiere,  Sporen  von  Pilzen  u.  s.  w.  enthält.  Die 
Reduction  des  Silberoxyds  und  die  Bildung  von  Quect 
silbei^chlorür  rührt  also  von  Destillationsproducten  des 
Staubes  het,  welche  mit  den  Wasserdampfen  überge- 
hen; Substanzen,  die  diese  Zersetzungen  bewirken, 
können  sehr  leicht  bei  der  Destillation  thierischer  Sub- 
stanzen und  Nahrungsmittel,  besonders  wenn  in  diesen 
schon  ein  Zersetzungsprozess  durch  Gährung  und  Faul- 
niss  begonnen  hat,  mit  den  Wasserdämpfai  übergehen. 
Wasser  wurde  mit  ünem  kleinen  Stück  eines  verfaul- 
ten Menschenmagens  destilliii,  das  Destillat  zeigte  die- 
selbe Erscheinung.  Bei  forensischen  Untersuchungen 
ist  auf  diese  Reductionen  also  gar  kein  Werth  zu  legen. 

Da  phosphorige  Säure  und  Phosphorsäure  nicht 
flüchtig  sind,  so  kann  in  dem  vorliegenden  Fall  bei  der 
von  den  Apothekern  5.  und  K.  angestellten  Untersuchung 
nur  durch  Herüberspritsen  der  der  Destillation  unterwor- 
fifenien  Flüssigkeit,  welche  phosphorsaure  Salze  enthielt, 
Phosphorsäure  in  das  Destillat  hindngeköramen  sein.  D^ 
4idur  starken  Reactionen  auf  phosphorige  Säure^  die  das 
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Salpetersäure  Silberoxjd  und  Qaecksilberchiorid  ihiien 
zeigten,  rührten  unstreitig  von  übergegangenen  Substan« 
zen  organischen  Ursprungs  her.  Das  ats  pyrophoBphor^ 
saures  Silberoxyd  beigelegte  Product  gab  übrigens  in 
kochender  Salpetersäure  gelöst  und  mit  Ammoniak  und 
Magnesiasalz  versetzt,  keine  Trübung;  der  Niederschlag 
rührt  also  nicht  von  Phosphorsäure  oder  einer  M6di<- 
fication  derselben  her.  Das  Destillat  von  einem  Stück* 
eben  des  eingesandten  Magens,  welches  mit  Waseer 
versetzt  und  der  Destillation  unterworfen  wurde,  zeigte 
auf  Salpeter  saures  Silberoxyd  und  Quecksilberchlorid 
keine  stärkere  Reaction  als  eine  Flüssigkeit,  die'  durch 
Destillation  eines  ebenso  grossen  Stücks  von '  einem 
unverdächtigen  verfaulten  Magen  erhalten  worden  war. 
In  dem  Magen  sucht  das  KönigL  Medicinal  -  Colle- 
gium  Phosphorsäure,  von  dem  etwa  genossenen  Phos- 
phor  herrührend,  nachzuweisen.  Ein  Stück  des  Magens, 
1  Unze  an  Gewicht,  wurde  zu  dieser  Untersuchung  mit 
Wasser  ausgekocht;  die  Fli'issigkeit,  welche  schwach 
alkalisch  reagirte,  wurde  filtrirt,  mit  Ammoniak  veirsetzt 
ofld  wieder  filtrirt,  und  die  Hälfte  davon  mit  eurer  Lö- 
sung von  schwefelsaurer  Magnesia  gefallt,  wodurch  ein 
weisser  krystallinischer  Niederschlag  von  2  Gran  erhal- 
ten wurde,  der  aus  phosphorsaurer  Ammoniakmagnesia 
bestand.  Dieser  auffallende  Gehalt  an  löslichen  pbos* 
phorsauren  Salzen  bewog  die  wissenschaftliche  Depu- 
tation, selbst  einige  Versuche  anzustellen:  ein  frischer 
Menschenmagen  gab  mit  Wasser  ausgekocht  daran  kein 
lösliches  phosphorsaures  Salz  ab ;  ein  Stückchen'  des 
ihr  übersandten  Magens,  der  ganz  in  Fäulniss  iibei^e- 
gangen  war,  gab  dagegen  ungefähr  1  pCt.  pyrophos^ 
phorsaüre  Magnesia.  -^  Das  Königl.  Medicinal-Collegium 
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nimmt  an,  dass  das  Gewicht  des  Magens  und  Zwölf- 
fingerdarms in  dem  Zustand,  in  welchem  das  Stückchen, 
welchen  es  untersuchte,  sich  befand,  6  Unzen  gleich- 
zusetzen sei,  danach  würde  der  ganze  Magen  und 
Zwölffingerdarm  24  Gran  phosphorsaurer  Ammoniak- 
magnesia gegeben  haben,  worin  7  Gran  Phosphorsäure 
und  3  Gran  Phosphor  nach  unserer  Berechnung  enthal- 
ten sind.  (Die  phosphorsaure  Ammoniakmagnesia  ent- 
hält 29  pCt  Phosphor  säure.)  Von  dem  Magen  und  dem 
Zwölffingerdarm  sollte  in  der  Kruke,  wie  die  wissen- 
schaftliche Deputation  sie  erhielt,  noch  ein  Drittel  (vergL 
fol.  63  und  196.)  vorhanden  sein;  dieses  war  aber  so 
weit  zersetzt,  dass  dessen  Gewicht  nur  noch  320  Gran 
betrug,  in  diesem  musste  der  ganze  Gehalt  des  Drittels 
vom  Magen  und  Zwölffingerdarm  an  Phosphorsäure  ent- 
halten sein,  also  würde  der  ganze  Magen  und  Zwölf- 
fingerdarm nach  unserer  Untersuchung  9,6  Gran  phos- 
phorsaure Magnesia,  worin  6,14  Phosphorsäure  und  2,7 
Gran  Phosphor  enthalten  sind,  gegeben  haben.  Ean 
Resultat,  welches  so  nahe,  als  zu  erwarten  ist,  mit  dem 
der  Untersuchung  des  Königl.  Medicinal-Collegiums 
übereinstimmt. 

Das  Medicinal-Collegium  folgert  aus  der  von  dem- 
selben angestellten  Untersuchung:  dass  die  an  das  Am- 
moniak gebundene  Phosphorsäure  sich  aus  Phosphor 
gebildet  habe,  deren  Entstehen  in  normalen  Zuständen 
{Nahrungsmittel  und  dergleichen)  nicht  zu  «uchen  ist; 
und  solchergestalt  eine  stattgehabte  Vergiftung  mit 
Phosphor,  als  höchst  wahrscheinlich  hinstellt.  «^  Was 
aber  die  Angabe  anbetrifit,  dass  aus  den  Nahrungsmit- 
teln die  Phosphorsäure  nicht  herrühren  könne,  so  moss 
die'  wissenschaftliche  Deputation  hierzu  bemerken,  dass 
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das  gewöhnlichste  Nahrungsmittel^  Brat,  viel  phosphor- 
saure Salze  enthält.  Die  Samen  der  Cerealien  enthal- 
ten ungefähr  1  pCt.  Phosphorsäure^  wovon  nur  die 
Hälfte,  wenn  die  phospfaorsauren  Salze  gelost  werden, 
mit  Kalkerde  und  Magnesia  verbunden,  durch  Ammoniak 
gefällt  wird,  die  andere  Hälfte  zum  grössten  Theil  an 
Kali  gebunden,  in  der  Lösung  gelöst  bleibt  und  durch 
schwefelsaure  Magnesia  gefällt  werden  kann.  In  vier 
Unzen  Brot  würde  daher  viel  mehr  an  Phosphorsäure, 
die  an  Kali  gebunden  ist,  enthalten  sein,  als  das  Me- 
dicinal-Collegium  in  dem  zersetzten  Magen  als  vorhan- 
den annimmt.  Aber  auch  im  Faserstoff  und  im  Eiweis^ 
sind  ^  pCt  Phosphor  enthalten,  welche»  ?^  pCt.  Phos- 
phorsäure entspricht,  so  dass  also  in  Z  Unzen  getrock- 
netem Faserstoff,  äos  welchem  vorzugsweise  der  Magien 
besteht,  so  viel  Phosphor  enthalten  ist,  als  nach  den 
von  dem  Medicina^l-Collegium  und  von  uns  angestellten 
Versuchen  in  den  untersuchten  Gegenständen  an»üneh- 

■  ■     ■ 

men  ist.  ^        r     . .       r 

Die  Phesphorsäure,  welche  das  MedicinW-<3oIlegiuih 
io  dem  Magen  gefunden  hat, -rührt  unfrt reitig  von  iieiti 
ganz  in  Fäulniss  übergegangenen  Magen  selbst  hei'  tmd 
nicht  von  Phosphor,  der  sich  oxydirt  hat.  Es  niüsste 
sonst  fast  die  ganze  Quantität  Phosphor,  da  der  R. 
nicht  mehr  als  höchstens  3%  Gran  Phosphor  niit  der 
Latwerge  genossen  haben  könhte,  im  Magen"  sich  oxy- 
dirt haben  und  darin  zurückgeblieben  sein,  vi^as  anzu- 
nehmen g^nt  unmöglich  ist,  da  det  Ä.  noch  länger  äIs 
2-1  Tag,  nachdem  er  den  verdächtigen  Käffei*  gettossen, 
gelebt  und  in  dieser  Zeit  sehr  viel  getrunken  Tlnd  ge- 
brochen hat,  und  von- den  Obducetiten  der  Inhalt  des 
Magens   herausgenommen   und    die  Wände    desselben 
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gereinigt  worden  sind,  um  die  Schleimhaut  auf  ihre 
Beschaffenheit  zu  untersuchen. 

Wenn  demnach  nach  Vorstehendem  die  wissen- 
schaftliche Deputation  die  Ueberzeugung  gewonnen  hat, 
dass  durch  die  chemische  Untersuchung  des,  Magens 
und  seines  Inhalts  sich  keine  Thatsache  hat  ermitteln 
lassen,  woraus  mit  zweifelsfreier  Gewissheit  der 
S^^bluss  auf  eine  geschehene  Vergiftung  durch  Phos- 
phor zu  ziehen«  so  beantwortet  sich  die  Frage  der  Ve^ 
theidigung  von  selbst  verneinend.  Die  Möglichkeit 
«iner  stattgehabten  Vergiftung  ist  indess  dadurch  noch 
j^einesweg^  widerlegt,  indem  der  genommene. Phosphor 
durch  Erbrechen:  noch  im  Leben  di^^  R^  so  vollständig 
.wieder  ausgeleert  worden  sein  konnte,  dass  in  der  That 
fc^ine  Spur  davon  im  Körper  zurückblieb,  die  die  em- 
pfindlichsten Reagentien  in  der  Leiche  hätten  ermittehi 
)M>f)nen  u|id  der  Vergiftete  dann  nur  an  den  Folgen  des 
it^gemt:  gev^esenen  Giftes  seineu  Tod  gefunden)  hätte. 
Dieser  Vorgang  ereignet  sich  häufig  genug  bei;  ajlea 
färben  von  Vergiftungen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese 
jMoglicbkeit  sich  im  vorliege^iden  Falle  zu  einer  Wahr- 
sqheiplichkeit  steigert. . 

R.  war  bis  am  Morgen  des  9.  Januar  wohlaitf  ge- 
wesen. Er  trank  einen  Kaffee,  der  ihm  ^jgeii,  nissig, 
«igenthümUeh .  süss'^  schmeckte  und  wonach  er  sofort 
gegen,  mehrere  Zeugen  die  fiesorgniss  aussprach,  dass 
er  vergiftet  worden  set  Alsbald  traten  auch  in  der 
That  <)ie:  oben  bereits  angeführten  Krankheits-Erschei* 
iM^ngei^  von.|ief)igsten  Unterleibsschmer^en  und  Erhr^ 
£h^n\y  ff  eglfiitet  mit  einem  kleinen  und  schnellen  Pulse, 
j4^  :;4i^JSyaxptome  einer  Unterleibs -EntziUidung,  mit 
i^Uiei:    s^^Ichisn  Heftigkeit  auf,    dass ,  fler  Wundarzt  D- 
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eine  Arsenik-Vergiftuiig:  annehmen  %u  müssen  glaubte 
und  den  Kranken  demgemäss  ibehaadelte. :  .Diese  Krank- 
heit steigerte  sich  rasch  und  führte  in  kurs&er  Zeit  ;(um 
Tode,  der  schon  in  der  Nacht  zum  12.  Januar  erfolgte. 
Die  Section  der  Leiche  hat  das  Vorhandengew^ensein 
einer  Magen-Darm-Entzündung  nachgewiesen,  worin  wir 
den  Motivirungen  der  Obducenten  und  des  Medicinal- 
Collegiums  um  so  mehr  beistimman  müssen,  aU,  wie 
wir  denselben  noch  hinzufügen,  bei  der  grossen  iFrische 
des  Leichnams  auch  eine  Täuschung  durch  blosse  Ver- 
wes ungs-  oder  Leichen-Symptome  gar  nicht  angenommen 
werden  kann.  Diese  Thatsachen  in  ihrer  ungezwungenen 
Zusammenstellung  sind  selbstredend  ungemein,  auffal- 
lend. Ursachliche  Bedingungen,  die  bei  einem  bis  da- 
bin relativ  gesunden  Menschen  plotzUch  ohne  alle  Schäd- 
lichkeit von  aussen  eine  heftige  und  rasch  tödtlicbe 
Unterleibs -Entzündung,  erzeugen  konnten,  .wie  z.  B. 
Bru/cheinlUenmiung,  innere  Darmeinschnürün^^n-oder  Ver- 
scblingnngen  und  dergleichen,  sind  überall,  iil  <der  Leiche 
des  Dinalus  nicht  aufgefunden  worden.  Die.  Annahme 
einef  Erkältnng,  die  eiae  Unterleibs-Entzündung  mit  rheu- 
matischem Charakter  hätte  veranlassen  könneii;  würde  rein 
hypothetisch  sein  und  durch  kein  einziges  a^ tepipässi- 
ges  Factum  unterstützt  werden  können.     Erwägen  wir 


1)  dass  wenn  genösSero* 'Gifte  'irbllständig  im  Leben 
ausgeleert  worden,  das  Kriterium  der  chemischen 
Analyse  der  Leichen-Contenta  unwirksam  wird; 

2)  dass,  da  jR.  erweislich  sich  häufig  erbrochen,  es 
sehr  wohl  möglich,  dass  er  allen  etwa  genossenen 
Phosphor  vollständig  wieder  ausgeleert  habe; 

3)  dass  die  negativen  Ergebnisse  auch  der  genauesten 
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chemischen  Analyse  folglich  in   diesem  Falle  für 
sich  nichts  beweisen  können ; 

4)  dass  der  Phosphor  zu  den  corrosiven  Giften  ge- 
hört und  die  Symptome  und  Zerstörungen  dieser 
Klasse  von  Giften  im  Körper  hervorruft; 

5)  dass  gerade  diese  Zerstörungen  im  Leben  des  A. 
während  seiner  kurzen  Krankheit  und  nach  seinem 
Tode  in  dessen  Leiche  wahrgenommen  worden 
sind; 

6)  dass  jede  Annahme  einer  anderweiten  plötzlichen 
Entstehung  einer  so  rasch  verlaufenden  und  todt- 
liehen  Magen-Darm-Entzündung  unter  den  obwal- 
tenden Umständen  dieses  Falles  gezwungen  wäre 
und  jeden  Haltens  entbehren  würde:  * 

so   müssen  wir  schliesslich  unser  Gutachten  dabin  ab- 
geben: 

dass  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrschein- 
lichkeit anzunehmen,  dass  der  Altsiizer  R,  in 
Folgö  von  Phosphor-Vergiftung  seinen  Tod  ge- 
funden habe  und  dass  keine  andere  ErklSrun; 
dieses  Todes  der  genannten  an  Wahrschein- 
^*-     lichkeit  gleichkomme, 

Berlin,  den  9.  Februar  1855. 

Königliebe  wissensehartliehe  Deputation  jEiir  da« 

Medijcipalwesen^ 

(Unterschriften.)  ^'' 


i  , 


2. 


Ber  Salinehproeess,  die  Arbeiter  in  den  Salinen 

nnd  deren  Krankheiten. 


Voi 


Dr.  Trantweln, 

Districto-  und  Badeärzte  ka  RreuUnach. 


Die  bei '  den  Salinenwerken  theiU   durch  die  Gra- 
dirbäuser,  theils  dnrch  die  Sals-Siedepfannen  entwickel- 
ten luftformigen  Ansströmungen  und  Re^sidaen  wurden 
Von  den  Aerzten  schon  vielfach  als  H^lmittel  benutzt, 
probebaltig  gefunden   und   als    solche  angepriesen,   die 
darüber  gemachten  ErfahMingen  wurden  wenigstens  bei 
denjenigen  Salinen,  welche  zugleich  als  Badeorte  mehr 
Ddcr  weniger  in  Ruf  gekommen   sind  oder  als   solche 
angeführt  werden  sollten,  in  den  verschiedenen  Bade- 
schriften    veröffentlicht.     Dagegen   ist    über  die  Erfor- 
schung der  Nachtheile   noch  wenig  bekannt  geworden, 
die  durch  eben  jene  Ausdünstungen  bei  den  Salihenar* 
beitern  hervorgerufen  werden  können,   welche  vermöge 
ihres  Berufes  genöthigt  sind,  sich  der  Einwirkung  der* 
selben  in  hohem  Grade  und  zum  Theil  unter  ungünstigen 

Bd.  vni.  Hft  I.  2 
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Umständen  auszusetzen  — ,  sei  es  nun,  dass  man  sich 
mit  dieser  Erforschung  wirklich  zu  wenig  beschäftigte, 
oder  dass  die  darüber  angestellten  Untersuchungen  nur 
ein  negatives  Resultat  gegeben  haben.  In  der  Literatur 
gelang  es  dem  Unterzeichneten  nur  eine  diesen  Gegen- 
stand betreffende  Abhandlung  von  Dr.  Lindenberg  in 
Lüneburg  aufzufinden,  welche  „über  den  Einfluss,  wel- 
chen der  Betrieb  der  Salzsiedereien  auf  deren  nähere  Um- 
gebung übt",  handelt  und  in  A.  Henke's  Zeitschr.  f.  d. 
SUatgarzneikuade,  Jahrg.  1852,  3.  Vierteljahresschrift 
S.  52 — 62  niedesrgelegt  ist.  —  Und  doch  muss  man  bei 
jenen  Ausströmungen,  welche  als  Heilmittel  benutzt  wer- 
den, von  vornherein  der  Vermuthung  Raum  geben,  dass 
dieselben  wie  jeder  Arzneikörper  nur  unter  gewissen 
Umständen  und  in  bestimmtem  Maasse  als  Heilmittel  zu 
wirken  im  Stande  sind,  unter  andern  Verhältnissen  aber 
in  eben  so  hohem  Grade  nachtheilig  einzuwirken  ver- 
mögen* W^enn  aber  Nachtheile  irgend  einer  Art  durch 
die  bei  dem  Salinen-Processe  sich  entwickelnden  Potenzen 
Cur  die  menschliche  Gesundheit  entstehen  können,  so 
müssen  diese  bei  den  Salinen-Arbeitern  am  deutlichsten 
^offenbar  werden ,  welche  einen  grossen  Abschnitt  ihres 
Lebens  hindurch  jenen  Potenzen  blossgestellt  sind. 

Um  sich  ein  motivirtes  Urtheil  über  den  ^infloss 
des  Salinen-ProcesS€s  auf  die  dabei  beschäftigten  Arbei- 
ter su  bilden,  ist  es  noth wendig,  das  Technische  dieses 
Processes  näher  zu  betrachten,  woraus  sich  dann  einet- 
s^eits  etgiebt:  ob  und  in  wie  weit  sich  Schädlichkaten 
bei  demselben  entwickeln ,  «^  andrerseits  eventuell  in 
wie  weit  und  unter  welchen  Umständen  diese'  Schäd- 
lichkeiten ^uf  die  Salinen  -  Arbeiter  einen  nachtbeiligen 
Eiäfluss  geltend  zu  ihachen  im  Stande  dind. 
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Der  Salinen -Process. 

Der  Salinen -Process,  d.  h.  dasjenige  Verfahren, 
urcfa  welches  man  aus  den  natürlichen  koch^alz- 
laltigen  Mineralquellen ,  den  sogenannten  Soolquellen, 
las  Kochsalz  kunst massig  gewinnt,  begreift  da,  wo  er 
vollständig  und  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  betrieben 
^ird,  der  Hauptsache  nach,  zwei  in  ihrem  Zwecke,  wie 
in  ihrer  Technik  verschiedene  Processe: 

1)  das  Gradiren  der  Soole  in  den  Gradirwerken, 
wodurch  die  natürliche .  Soole  auf  einen  boherp 
Prozentgehalt  gebracht,  concentrirt  wird; 

2)  das  Sieden  der  gradirten  Soole.  in- den  Siede- 
pfannep;  wodurch  das  Kochsalz  -  derselben  mittelst 
Abdampfung  ausgeschieden,  zum  Kry$tallisirei{;i  ge- 
bracht wird. 

Die  Salinen:  nändich,  welche  zur  Darstelking  des 
Kochsalzes  in  Betrieb  gesetzt  werden,  haben  nicht  alle 
ein  Soolwasser  zur  Verfügung,  welches  gerade  so^  wie 
es  der  Erde,  entquillt  oder  durch  Auslaugen  gewonnen 
wird,  zum  Versieden  verwendet  werden  kann;  denn  das 
natürliche  Soolwasser  mancher  Quellen  ist  in  seinem 
Prozentgehalte  zu  schwach,  und. die  Masse  des  zur  un- 
aittelbaren  Abdampfung  und  Ausscheidung  des  Koch- 
alzes  erforderlichen  Brennmaterials  würde  die  Kosten- 
lasse  des  Salinenbetriebes  zu  sehr  belasten,  als  dass 
ie  Salzgewinnung  aus  demselben  für  den  .staatliGhen 
der  Privatbetrieb  noch  rentabel  sein  könnte.  So  über- 
teigt  der  Prozentgehalt  der  Soolquellen  des  Nahethaies 
icht  1|  Prozent,  der  zu  Nauheim  3  Prozent,  *u  Rebme 
Prozent,  zu  Elmen  2 — 4  Prozent.  Man  ji^ucht  diese  4^her 
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durch  das  Gradiren,  d.  h.  dadurch,  dass  man  das  Sool 
wasser  in  feiner  Zertheilung  und  mit  ausgebreiteter  Ober- 
fläche der  Einwirkung  des  atmosphärischen  Luftzuges  aus- 
setzt und  ihm  mittelst  eines  auf  diese  Weise  methodisch 
eingeloteten  Verdunstungs-Prozesses  einen  grossen  Theil 
seiner  wässerigen  Bestandtheile  entzieht,  auf  denjenigen 
Grad  der  Concentration  zu  bringen,  welcher  eine  we- 
niger kostspielige  Absiedung  gestattet ;  für  den  gewöhn- 
lichen Preis  des  Heizungsmateriales  kann  eine  Concen- 
tration auf  14  bis  16  Prozentgehalt  als  genügend  be- 
trächtet werden.  Es  geschieht  dieses  Gradiren  entweder 
dadurch,  da&s  man  die  natürliche  Soole  in  den  80  bis 
345  Fuss  langen  Gradirwerken  mehrmals  (bei  den  Sa- 
linen des  Nahethaies  gewöhnlich  siebenmal)  in  die  hö- 
hern Behältnisse  durch  Pumpenwerke  hinauftreibt  und 
an  einer  dem  Winde  ausgesetzten  Dornenfläche  von  26 
bis  40  Fuss  Hohe  langsam  herabtröpfelri  lässt,  oder  in- 
dem man  sie  (welcher  Versuch  zuerst  in  Münster  a.  St. 
untemomnicn  wurde)  über  «ine  breit  ausgedehnte  schiefe 
Ebene  langsam  herabrinnen,  oder  endlich  indem  man 
sie  mittelst  zahlreicher  Fontainen  in  feinzertheiltem 
Strahle  von  der  Luft  durchstreichen  lässt. 

Während  dieser  Gradirung,  zu  welcher,  um  die 
Soole  auf  einen  Prozentgehalt  von  14-^18'  zu  brin- 
gen, je  nach  der  Witterung  3  —  5  Tage  erforderlich 
sind,  setzt  die  Soole  in  den  Kasten  der  Gradirbäuser 
in  Menge  einen  flockigen  Niederschlag  ab,  welcher  nach 
der  verschiedenen  chemischen  Beschaffenheit  der  Soole 
eine  verschiedene  Zusammensetzung  zeigt;  auf  den  Sa- 
linen Karls-  und  Theodors-Halle  bei  Kräutznach  enthalt 
derselbe  nach  Düring: 
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Eisenoxyd    .     .     • 

657,142. 

Kieselerde    .     .     . 

85,714 

Chlorealoium    .     . 

157^7 

Chlormagnium 

25/HK), 

Thonerde      .     .     . 

10,714 

Maoganoxyd     .     4 

50,000 

Wasser  .     .     .    .  • 

13,07a 

1000,000  . 
Ebenso  lässt  die  Soole  beim  Herabtröpfeln  durch 
e  Dorneofläcbe  in  den  Reisern  und  Spitzen  der  Dor- 
fo  einen  weissgrauen  Absatz,  Dorneni^tein  genannt, 
irück,  welcher  nach  Löwig  auf  der  Saline  Münster  a« 
^in  besteht  aus: 

Kohlensaurer  Kalk  •  •  484,25 
Kieselerde  .....  104,00 
Kohlensaure  Bittererde  .  182,00 
Eisenoxydnl  .  .  ...  176,25 
Manganoxydul    •     .     .    .      52,25 

Verlust 0,25 

1000,00 
Sein  Hauptbestandtheil  ist  demnach  der  kohlensaure 
ilk.  Es  blldH  sich  aber  diese  bedeutende  Menge 
hiensauren  Kalkes,  welche  in  dem  Soolwasser  selbst 
:ht  in  diesem  Verhältnisse  enthalten  ist,  dadurch,  dass 
s  Chlorcalcium  der  Soole  unter  dem,  Zutritte  der  at- 
»sphärischen  Luft  zersetzt  wird;  die  dadurch  frei- 
^wordene  Salzsäure  aber  geht  in  die  Atmo« 
ihtkre  über,  was  sich  an  den  Gradirwerken  selbst 
hon  dadurch  zu  erkennen  giebt,.  dass  säramtliches 
)lzwerk,  die  Balken  und  Pumpenwerke  etc.  an  ihrer 
berfläche  nach  und  nach  zerstört  werden  und  allmählig 
Q  poröses,  woUfaseriges  Ansehen  erhalten«   Die  Salz- 
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säure  ist  d^her  ein  wichtiger  Theil  der  die 
Salinenwerke  umgebenden  Atmosphäre.  Sie 
erscheint  indess  keineswegs  als  die  alleinige  Beimischung, 
welche  die  Atmosphäre  durch  den  Salinen  -  Prozess  in 
der  Umgebung  der  Gradirwerke  erhalt.  Mit  dem  Was- 
serdunste nämlich,  welchen  während  des  Durchträufelns 
durch  die  Domen  der  Luftzug  mit  sich  nimmt,  werden 
ohne  Zweifel  auch  noch  viele  feste  Bestandtheile  mit 
fortgerissen.  Diese  Tbatsache,  wekhe  auch  bei  dem 
Meerwasser  u.  A.  durch  die  Untersuchungen  von  ]. 
Murray  (n.  phiL  Magaz.  and  AnnaUs  1829)  für  die 
über  der  Meeresfläche  schwebende  Atmosphäre  festge- 
stellt ist  (Jf.  fand  darin  salzsaure  Verbindungen,  Jod 
und  Brom),  wurde  auch  für  die  Gradiriufit  durch  die 
Versuche  Wilk$lfni'»y  z.  B.  bei  der  Saline  Nauheim, 
nachgewiesen;  eine  Glassplatte  zwischen  zweien  etwa 
940  Meter  von  einander  entfernten  Gradirwerken  an  einer 
hohen  Stange  aufgehängt,  fand  er  des  Morgens,  nach- 
dem der  Thau  abgetrocknet  war,  mit  Salzkrystallen 
beschlagen.  Kastner  versichert,  dass  an  den  Gradir- 
werken zu  Kissingen  bei  Sonnenschein  Bromehlor, 
an  trüben  Tagen  Salzduft  gerochen  (oder  vielmehr  ge- 
schmeckt) werde;  essigsaures  Quecksilberoxydul  erlitt 
durch  die  Gradirhift  eine  weissbleibende ,  Salpetersäure 
Silberlösung,  eine  weisse,  am  Licht  purpurn  werdende 
Trübung.  In  Bezug  auf  Achselmannstein  benrerkt 
V.  Geebödc,  dass  man  sich  von  der  starken  salzigen 
Schwängerung  der  Atmosphäre  zunächst  der  Gradir- 
häuser  bei  Sonnenschein  leicht  überzeugen  könne,  in- 
dem man  Millionen  von  Salzthellchen  in  den  mederfal* 
lenden  Sonnenstrahlen  flimmern  sehe  (sollte  indess  dieses 
Flimmern  nicht  von  den  feinen  Bläschen  des  Wasser* 
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staubes  yerursacht  werden?).  Faslr  an  allen  Gk'adir- 
werken  wird  ein  Geruch  wahrgefiommcln ,  der  an  den* 
Seetang  erinnert,  und  i^u  Halle  und  Sälkuffela 
schmeckt  die  Luft  nach  Salz  und  setzt  an  hervorra- 
genden Gegenständen  Salz  ^b.  Jedenfalls  werden  dekn- 
nach  von  dem.  durch  die  Dorneiiwände  streichenden. 
Winde  aussei  denii  Auflösungsmittel  (Wasser)  auch 
ein  grosser  Theil  der  festen  Bestandüieile  des  SboK 
Wassers^  namentlich  viel  Koch  salz,  mit  in  die  Salinen-^ 
Atmosphäre  übergeführt  und  die  Salzgewinnung  erleidet 
dadurch  einen  nicht  geringen  Verlust.  So  führt  schon 
Alexander  V4  Humboldt  es.  als  einen  alten  Erfahrungs« 
satz  auf  den  Salinen  an  ^  dass  durch  das  Gradiren  auf 
den  Dornenw^nden  fast  ^  der  Soole  verloren  gehe,  so. 
dass  einlöthige  Soole,  bis  sie  zur  16löthigen  steigt,  auf 
3  Centner  Kochsalz  über;  1  Centiler  Kochsalz  ^inibüsst; 
in  Elmen,  wo  das  Träufelwerk  4  Stunde  lang  ist,  soU 
^  des  Salzes  durch  Verstäubung  und  Verdunstung  ver- 
loren gehen  und  man  schätzt -den  taglichen  Verlust  durch- 
schnitti.  auf  46,000 Pfd.  Salz  mit  575,400  Maass  Wasser. 
—  Auf  der  Sdine  Münster  a«  St  wird  dieser  Verlust  auf 
16  Prazent  geschätzt;  es  werden  dort  auf  ein^  Gradir- 
flödie  von  77,678  O'  alljährlich  iü  280  Betriebstagen 
von  etwa  3,341,454  Kubikfuss  Rohsoole,  bis  sie  auf 
16  Prozent  graditt  ist,  etwa  3,246,983  Kubikfuss  Soole 
während  des  Gradir-Prozesses;  durch  Verstaubung  und 
V^dunstung  verloren,  auf  den  Salinen  Karls-  und 
Theodors-Halle  ^ehen  auf  einer  Gradirfläche  von 
477,270  D'  von  13,697,100  Kubisfuss  Rohspole  etwa 
13,3265955  Kubikfuss  ebenfalls  auf  diese  Weise  ver- 
loren, so  dass  sich  die  Rohsoole  zu  der  nach  der  Gra- 
dirung  <ä>rig  bleibenden  Siedesoole  ungefähr  wie  3fJ;  i 
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verhält^  und  der  Gesammtverlust  unserer  Salinen  täg- 
lich auf  ungefähr  60,000  Kubikfu8s  Soole  sich  berech* 
net,  welche  mit  einem  Gehalte  von  2144  Pfund  Koch- 
salz durch  Verdunstung  und  Verstäubung  in  der  die 
Salinenwerke  umgebenden  Atmosphäre  verbreitet  wer- 
den. —  (Jeberhaupt  demnach  können  freie  Salzsäure, 
Kochsalz;  und  bei  den  brom-  und  jodehaltigen  Sool- 
quellen  auch  Brom-  und  Jodsalze  als  wesentliche 
Bestandtheile  der  Gradirluft  betrachtet  wer- 
den; bei  denjenigen  Soolquellen,  welche  sehr  reich  an 
freier  Kohlensäure,  Kohlenwasserstoff-  und 
Stickstoffgas  sind,  werden  diese,  wenn  sie  auch 
grossen  Theils  vom  Brunnenscbachte  aus  schon  ver- 
breitet werden,  doch  auch  hier  noch  einigermassen  in 
Rechnung  zu  ziehen  sein. 

Nachdem  die  Rohsoole  durch  den  Gradlr-Prozess 
auf  14  bis  18  Prozent  Stärke  gebracht  und  sud würdig 
geworden  ist,  setzt  man  sie  in  grossen  gusseisemen 
Pfannen  von  19  bis  30  Fass  Länge,  15  bis  19  Fuss 
Breite,  18  Zoll  Höhe  über  dem  Feuer  so  lange  der  Ab- 
dampfung aus,  als  Kochsalz  herauskrystalUsirt,  so  dass 
zuletzt  nur  jene  scharfe  Lauge  zurückbleibt,^  welche 
unter  dem  Namen  der  Mutterlauge  bekannt  ist  Die 
hierbei  sich  bildenden  Dämpfe  werden  mittelst  der 
Brodemfänge,  welche  zu  Münster  a.  St  50  Fuss,  auf 
der  Karls-  und  Theodorshalle  30  Fuss  hoch  sind,  auf- 
genommen und  fortgeleitet.  —  Bei  diesem  Abdampfungs- 
Prozesse  gehen  ausser  dem  Wasser  auch  noch  fixe 
Bestandtheile  zersetzt  oder  unzersetzt  in  den  Qualm 
über;  der  eigenthümliche  Geruch  der  Dämpfe  und  die 
Beobachtungen,  welche  an  verschiedenen  Salinen  ge- 
macht wurden,  setzen  dieses  ausser  allem  ZwdfeL    Auf 
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der  Saline  ALünster  a.  St.  Hess  der  Unterzeichnete, 
während  das  Sieden  in  vollem  Gange  war,  einen  Theil 
der  aufsteigenden  Dämpfe'  etwa  4  Fuss  hoch  tiber  der 
Siedefläche  auffangen  und  durch  Ueberleiten  in  ein  küh- 
leres Rohr  in  tröpfbarflüssigen  Zustand  zurück  bringen; 
die  so  erhaltene  Flüssigkeit  war  klar,  leicht  gelblich, 
geruchlos,  von  bitterem  scharfem  Geschmack ;  sie  zeigte 
bei  15  Gr.  jR.  ein  spez.  Gewicht  von  1,021  und  enthielt 
2,62  Proz.  feste  Bestandlheile,  demnach  207  Gran  in  1 
Pfund  =  7680  Gran,  und  war  vollkommen  neutral; 
die  qualitative  Untersuchung,  welche  noch  nicht  heen* 
digt  ist,  ergab  vorläufig  das  Dasein  von  Kochsalz,  Chlör- 
calcium  und  *  zeigte  eine  deutliche  Reaction  auf  Brom 
(diese  Dampfflüssigkeit  ist  also  stärker  mit  fixen  Be- 
standtheileti  gesättigt  als  die  natürliche  Soole  von  1,007 
spez.  Gewicht  und  mit  67  Gran  in  1  Pfund,  dagegen 
schwächer  als  die  14prozentige  gradirte  Soole  mit 
1,1118  spez.  Gewicht  und  1124  Gran  in  1  Pfund  =  7680 
Gran).  —  Ein  ähnliches  Resultat  erhielt  Lohmeier 
aus  der  Untersuchung  zu  Elmen;  die  aus  den  Dämpfen 
condensirte  Flüssigkeit  zrigte  sich  hier  ebenfalls  voU- 
k(miiiien  neutral  mit  einem  spez.  Gewicht  von  1,013 
bis  1,014;  — ^  in  1  Pfund  der  Flüssigkeit  fanden  sich 
140  Gran  Salze. 

Bei  andern  Salinen  dagegen  reagirt  die  Brodemr 
fltissi^keit  sauer  und  Hess  entschieden  frei^'lS  alz  säure 
Erkennen,  neben  einem  gewissen  Prozentgehalte  an  Sal- 
zen. So  enthielten  die  Siededämpfe  zu  Salznngen 
nach  Bernhardt  freie  Salzsäure  und  in  16  Unzen  4,8  Gran 
feste  Be'standtheile,  worunter  Chlomatrium,  Chlorcai* 
cium,  Chlormagnium,  ebenso  setzen  nach  jRo5en6€f^er 
in  Kös^en  und  Ischl  die  sauer  reagirende  Dämpfe  auf 


^ 
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kalten  Flächen  reichliche  Salzanflüge  an  und  an  Regen- 
tagen bemerkte  daselbst  Fröhlich  in  der  Umgebung 
der  Siedepfannen  einen  deutlichen  Geruch  nach  Chlor. 
-^  Lindenberg  untersuchte  bei  den  Lüneburger  Salinen, 
in  deren  Soole  ungefähr  25  Prozent  Kochsalz,  1  Prozent 
Chlormagnesium,  aber  weder  Brom-  noch  Jodsalze  ent- 
halten sind,  .  die  während  des  Siedens  aufsteigenden 
und  wieder  zur  Flüssigkeit  verdichteten  Dampfe,  und 
fand,  dass  diese  namentlich  gegen  das  Ende  der  Sie- 
dung freie  Salzsäure  enthalten;  er  leitet  dieselbe  aus 
einer  theilweisen  Zersetzung  des  Chlormagnium  ab  und 
schätzt  die  Quantität  der  freien  Salzsäure,  welche  sich 
daselbst  in  dem  Brodemfange  täglich  entwickelt,  auf 
wenigstens  3<|f  Pfund;  ausserdem  fand  er  in  den  Dämpfen 
einen  Salzgehalt  von  ^  Prozent  und  berechnet  den  hier- 
durch entstehenden  Verlust  der  Saline  an  Kochsalz  täg- 
lich auf  90  Pfund  Kochsalz.  Im  Anfange  und  gegen 
das  Ende  der  Siedung  ist  dieser  Salzgehalt  der  Dämpfe 
am  sdiwächsten,  auf  der  Höhe  der  Siedung  ist  er  am 
bedeutendsten.    • 

.  Ans  obiger  Zusammenstellung  ergiebt  sich,  dass 
die.Saleäure  (freie)  nur  bei  manchen  Salinen 
einen  .Bestandtheil  der  durch  den  Brodemfang 
aufsteigenden  Dämpfe  bildet,  als  constant  da- 
g.egen  eracbeint  deren  Gehalt  an  Kochsah. 
Bei  denjenigen  Salinen,  in  welchen  eine  jodr  und  brom- 
haltige Soolfe  yersotten  wird,  lässt  sich  ausserdem  ein 
Ueb.ergäng  von  Brom  und  Jod  in  die  Siededämpfe 
annehmen;  für  die  Salinen  bei  Krieuzna<^h  weDigsteos 
ist  die  Anwesenheit  von  Brom  in  den  Dämpfen,  wie 
oben :  erwähnt,  ausser  Zweifel  gestellt  und  auch  zn 
Ischl  fand  Erlach  in  den  Dünsten  der  Salzdürrekamnaer 
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ausser  Salzsäure  uiid  Salmiak  iauch  Brom  und  schätzt  den 
auf  diese  Weise  erlittenen  Verlust  an  Brom  auf  1  Unxe 
täglich.  An  denjenigen  Salinen  endlich,  wo  4er  SIedcfsoole 
zu  ihrer  Klärung  beim  Beginn  der  Abdampfung  Blut 
zugesetzt  wird,  werden  sich  auch  noch  die  aus  der 
Zersetzung  desselben  sich  bildenden  Gasarten:  Schwe- 
felwasserstoffgas und  Ammoniakgas  den  Siede- 
dämpfen beimischen. 

Das  während  der  Siedung  krystallisirende  Kochsab 
wird  von  Zeit  zu  Zeit  mittelst  der  Schaufel  aus  der 
Siedepfanne  entfernt,  in  Körbe  aufgenommen  und  in  der 
Salzdürrekammer  einer  gleichmässigen  Wärme  von  25 
Gr.  R.  ausgesetzt;  hier  trocknet  es  allmählig  ab,  indem 
die  anhängende  Feuchtigkeit  zum  Theile  herabrinnt  und 
durch  die  im  Fussbodcn  befindlichen  Kanäle  abgeleitet 
wird,  zum  Theile  verdunstet;  die  dabei  sich  entwik- 
kelnden  Dämpfe  haben  mit  den  bei  der  Siedung.  ent<^ 
stehenden,  ihrer  chemischen  Beschaifenheit  nach,  eine 
grosse  Aehnlicbkeit^  zeigen  aber,  weil  hier  eine  weniger 
hohe  Temperatur  einwirkt,  einen  geringern  Gehalt  an 
festen  Bestandtheilen,  namentlich  rücksichtlich,  des  Kocht 
salzes. 

Das  Residuum  des  -Abdampfungs-Prozesses  bildeti 
wie  bereits  oben  erwähnt  wurde,  die  Mutterlauge^ 
welche  da,,  wo  sie  sich  namentlich  durch  ihren  Gehalt 
an  Chlorcaicium  und  Bromsalien  auszeichnet,  theils  an 
den  Salinen  sdbst,  wenn  diese  zugleich  Badeorte  sind, 
als  Zusatz  und  Verstärkung  zu  den  Söolbäder»  beniilrA^ 
theils  nach  ausswärts  zu  ähnlichem  Zwecke  versendet 
wird.  Bei  den  Salinen  zu  Kreuznach  treibt  man  mit 
einem  Theile  der  Mutterlauge,  um  sie  zur  Versendung 
bequemer  zu  machen,  die  Abdampfung  noch  weiter  und 
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entzieht  ihr  die  flüssigen  Bestandtheile  in  dem  Maasse, 
dass  sie  die  sogenannte  feste  Mutterlauge,  das 
Mutterlaugesalz,  darstellt.  Auch  bei  dieser  fortge- 
setzten Abdampfung  werden  sich  Dämpfe  von  ähnlicher 
Zusammensetzung  wie  bei  der  frühern,  zur  Gewinnung 
des  Kochsalzes  angestellten  Siedung  bilden,  mit  dem 
Unterschiede  jedoch,  dass  hier  der  Kochsalzgehalt  in 
den  Dämpfen  bedeutend  geringer  sein  muss,  weil  das 
Kochsalz  bis  auf  einen  geringen  Rest  bereits  durch 
Krystallisation  aus  dem  Menstruum  entfernt  worden  ist 

Als  Brennmaterial  benutzt  man  in  den  Siede- 
häusern entweder  Torf  oder  Steinkohlen,  seltener  Holz, 
jenachdem  das  eine  oder  andere  nach  der  Lage  der 
Saline  leichter  und  wohlfeiler  zu  haben  ist.  Bei  den 
Salinen  zu  Kreuznach  wendet  man  in  neuerer  Zeit 
ausschliesslich  die  Steinkohle  an,  welche  man  theils  von 
der  Ruhr,  theils  von  Saarbrücken  bezieht;  zu  Münster 
a.  St.  werden  in  Jer  Betriebszeit  von  280  Tagen  all- 
jährlich 12,000  Centner  (also  43  Centner  täglich),  auf 
Karls-  und  Theodors-Halle  zusammen  auf  32,000  Centner 
(alsa  114  Centner  täglich)  davon  verbraucht.  Der  Rauch 
wird  durch  einen  50 — 54  Fuss  hohen  Rauchfang  ab- 
geleitet. Namentlich  die  Steinkohlen  aus  den  Saar- 
brücker  Gruben  enthalten  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
Schwefelkies,  entwickeln  bei  der  Verbrennung  einen  un- 
angenehmen Geruch  (nach  Schwefelwasserstoffgas)  und 
werden  daher  weniger  als  Brandstoff  geliebt,  als  die 
Rubrkohlen,  obgleich  letztere  für  unsere  Gegend  un 
Preise  bedeutend  höher  stehen. 

Von  dem  Rauchfange  der  Siedehäuser  aus  werden 
sieh  diejenigen  Gasarten  und  ^  dunstförmigen  Stoffe  in 
einer  jedenfalls  sehr  bedeutenden  Menge  der  umliegen* 
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den  Atmosphäre  mittheilen,  welche  z.  B.  bei  den  Salinen 
za  Kreuznach  durch  die  Verbrennung  von  etwa  157 
Centner  Steinkohlen  entwickelt  werden.  Der  Kohlen- 
dampf  enthält  nach  den  neusten  Untersuchungen  Koh- 
lensäure, Kohlenwasserstoflf-  und  Stickstoffgas,  jedoch 
weit  weniger  Kohlenoydgas,  als  man  früher  angenommen 
hat,  dagegen  noch  mehrere  brenzliche  Substanzen,  deren 
chemische  Zusammensetzung  keineswegs  hinlänglich  un- 
tersucht ist,  die  aber  eine  um  so  grössere  Wichtigkeit 
haben,  als  sie  nach  Berzelius  hauptsächlich  die  giftigen 
Eigenschaften  des  Kohlendampfes  bedingen;  nach  Hüh- 
nefeld  sind  diese  brenzlichen  Substanzen  ein  Gemenge 
von  Brandharz,  Kohlenbrandöl,  Kohlenbrenzcampfer  und 
Kohlenbrandsäure. 

Stellen  wir  nun  die  aus  der  Betrachtung  des  Gra- 
dir-  und  Siede-Prozesses  gewonnenen  Resultate  zusam- 
men, so  ergab  sich: 

1)  dass  von  den  Gra  dir  werken  ans  freie  Salzsäure, 
Kochsalz  und  bei  einigen  Salinen  auch  Brom-  und 
Jodsalze  der  Atmosphäre  mitgetheilt  werden;  bei 
manchen  Salinen  dürfte  hierzu  auch  ein  gewisses 
Maass  von  Kohlensäuregas,  Kohlenwasserstöffgas, 
und  Stickstoffgas  zu  rechnen  sein; 

2)  dass  von  den  Siedehäusern  aus  constant  ein 
gewisser  Antheil  von  Kochsalz,  bei  einigen  Sali- 
nen auch  freie  Salzsäure,  bei  etlichen  auch  Jod- 
und  Bromsalze,  Schwefelwasserstoffgas  und  Am- 
moniakgas, ausserdem  Kohlendampf  mit  seinen 
Bestandtheilen  in  der  Atmosphäre  in  nicht  unbe- 
deutender Menge  verbreitet  werden. 

Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  in  unmittelbarer 
^ähe   der  Gradir-  und  Siedehäuser  und  an  windstillen 
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Tagen  bei  Sonnenschein  die  erwähnten  Stoffe  in  grös- 
serer Menge  sich  in  der  Atmosphäre  vorfinden  und  dass 
die  Ausströmungen  der  Siedehäuser  sich  ausserdem  auch 
noch  durch  ihre  vermehrte  Wärme  bemerklich  machen 
müssen;    mit   der   wachsenden  Entfernung  wird  dieses 
Mengen verhältniss  sich  verkleinern  und  in  einigermassen 
beträchtlicher  Entfernung  und   bei   stärkerem  Luftzüge 
wird  kaum  noch   ein  berechenbarer  Unterschied  statt- 
finden können. 

Die  Salinen -Arbeiter. 

Die  Arbeiter  bei  den  Salinen  kann  man  nach  der 
.  Art  und  Verschiedenheit  ihrer  Beschäftigung  fuglich  io 
drei  Klassen  eintheilen: 

1.  Die  Gradirer.  Sie  haben  die  Function  der 
Gradirhäuser  zu  reguliren,  das  Aufpumpen  des  Sool- 
Wassers  nach  dem  Dachraum^  welches  durch  die  mittelst 
Stromw^sser  in  Bewegung  gesetzten  Pumpenwerke  ge- 
schieht (die  sogenannte  Wasserkunst)  zu  überwachen, 
das  Herabrinnenlassen  der  Soole  von  dem  Dachraum 
in  gleicher  Vertheilung  durch  die  dem  Winde  ausge- 
setzte Dornwand,  —  die  Weiterbeförderung  der  einmal 
gradirten  Soole  in  die  nächsthöhere  Nummer  des  Gra- 
dirhauses  zu  besorgen.  Im  Ganzen  ist  diese  Arbeit 
zwar  eine  lang  ausgedehnte  (im  Sommer  von  5  Uhr 
Morgens  bis  7  Ubr  Abends;  die  dabei  qothwendigen 
Nachtwachen  werden  abwechselnd  bald  voq  dem  einen, 
bald  von  dem  andern  verrichtet),  aber  keines weges  an- 
strengende oder  gar  ermüdende;  sie  erfordert  zwar  viel 
Umsicht  und  Aufmerksamkeit,  aber  weder  ein  anhalten- 
4es  SitiKen?  noch  Stehen,  noch  angestrengt  sc4inelle 
körperlicl^^  Bewegung.    Dagegen  setzt  sie  den  Arbeiter 
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fast  anhaltend  der  feuchten  Salinen-Atmosphäre  mit  ihren 
chemischen  Bestandtheilen  und  grossentheils  einer  star- 
ken Zugluft  aus,  weil  gerade  dann»  wenn  der  Wind 
stark  weht,  die  Gradirung  am  lebhaftesten  vor  sich  geht 
und  die  Gradirhäuser  nach  ihrem  Zwecke  an  solchen 
Stellen  angelegt  sind,  wo  sich  fast  das  ganze  Jahr  hindurh 
der  Zugwind  besonders  bemerklich  macht»  Der  Tagelohn 
des  Gradirers  beträgt  z.  B.  auf  der  Saline  Münster  a. 
St.  8  Sgr.  4  Pf.,  wovon  er  bei  dem  Stande  der  dorti- 
gen Lebensmittel-Preise  ein  genügendes  Auskommen  hat, 
zumal  wenn  er,  wie  die  meisten,  noch  ein  kleines  Grund- 
stück von  der  Saline  durch  billigen  Pacht  erworben  hat, 
Welches  von  seiner  Familie  bebaut  und  zur  Bestreitung 
mancher  Bedürfnisse,  z.  B.  der  Kartoffeln,  verwendet 
Werden  kann. 

2.  Die  Salzsieder  haben  die  Füllung,  Feuerung 
Und  Ventilation  der  Siedepfannen  zu  reguliren;  das  iti 
len  Siedepfannen  krystallisirende  Köchsalz  herauszu* 
ichaufeln  und  in  den  Körben  der  Salsidürrekammer  un- 
erzubringen,  die  Entleerung  der  Pfanne  von  ier  Mutter- 
auge und  ihre  Wiederfüllüng  zu  besorgen.  Sie  verweilen 
»ei  dieser  Arbeit  meistens,  jedoch  nicht  anhaltend,  in 
iioer  feuchten  Wärme  von  25  Grad  Ä.  und  sind  einem 
ilötzlicheh  Wechsel  der  Temperatur  häufig  ausgesetzt. 
—  Ihre  Arbeitszeit  und  Lohnung  ist  derjenigen  der 
iSradirer  gleich. 

3.  Die  H  Ulf  8  arbeit  er:  Schmiede,  Zimmerieutej 
Mfaurer  und  Tagelöhner  und  ein  Kunstmeister,  v^nrich- 
:en  die  bei  der  Saline  vorkomnienden,  in  ihr  Geschäft 
anschlagenden  Arbeiten  und  sind  an  den  Salinenwerken 
lelbst  nur  vorübergehend  beschäftigt;  sie  »tehen  daher 
eiuch   nicht  in    inniger  Beziehung   zu  dea  spezifischen 
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Einflüssen  von  Seiten  der  Saline,  welchen  die  Salinen- 
Arbeiter  als  solche,   d.  h.   die  Gradirer  in  den  Gradir- 
häusern,   die  Sieder  in  den  Siedehäusern,  unterworfen 
sind.    Nur  die  beiden  letztem  kommen  daher  hier  näher 
in  Betracht 

Gesundheitszustand  und  Krankheiten  der  Salinen-Arbeiter/ 
Einfluss  der  Salinen  auf  die  umliegende  Vegetation;  — 

sanitäts-polizeiliche  Massregeln. 

Die  Betrachtung  der  während  des  Gradirens  und 
Siedens  entwickelten  Stoffe  hat  dargethan,  dass  bei  dem 
Salinen -Prozesse  allerdings  Stoffe  frei  und  der  Atmo- 
sphäre mitgetheilt  werden,  welche  bei  dauernder  Einwir- 
kung und  in  gewissem  Maasse  einen  schädlichen  Einfluss 
auf  die  Gesundheit  des  Menschen  ausüben,  sei  es  nun, 
dass  sie  eine  direkt  reizende  oder  chemisch  deletare 
Einwirkung  auf  die  Lungen  beim  Einathmen  in  be- 
stimmtem Concentrationsgrade  erkennen  lassen  und  dort 
eine  chronische  Entzündung  der  Schleimhaut,  Auflocke- 
rung und  vermehrte  Schleim-Absonderung  derselben  und 
bei  sonst  kranker  (tuberculöser)  Beschaffenheit  der  Lun- 
gen eine  weiter  fortschreitende  Destruction  derselben 
veranlassen,  oder  an  den  Augen  einen  ähnlichen  Rei- 
zungszustand (chronische  Blennorhoe),  —  oder  sei  es, 
dass  sie  wie  die  Kohlendämpfe  durch  direkte  Aufnahme 
in  die  Blutmasse  mittelst  der  Respiration  einen  wahren 
Vergiftungs-Prozess  in  derselben  bedingen.  In  der  That 
finden  wir  bei  Daniel  Brake  (A  syslematic  treatisej  Ati« 
taricaly  etiological  and  praclic4d  on  the  principal  ditea$e$ 
of  ihe  ifUmar  volley  of  Norih- American  as  the  apftar 
in  ihe  caucasian^  african^  indian  and  esquimaus  variationt 
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of  k9  papulatian.     Cincinnali  1850.  l  Bd.  1.  H.  3.  ThI. 
IV.  Cap.)  erwäb&t,  ilass  ia  amerikanischen  Salzsiedereien, 
wo  das  Salzwässer  durch  Sonnenhitze  und  künstliches 
Feuern  zum  Verdampfen  gebracht  wird,   Diacrhöe  und 
epidemische   Cholera    unter  den  Arbeitern  häi:^g  und 
fmgus  haemalodes  ungewöhnlich  oft  Torkommen,  wie 
auch  nach  DänieU  und  Lovejoy  das  renöse  Blut  dieser 
Arbeiter  so  roth   gefärbt  sein  soll,   wie  das  arterielle 
(während  Lungenphtbise,   Skrofeln,    Skorbut,    Hämor- 
rhoiden daselbst  selten  vorkommen),  so  das&  also  eine 
Einwirkung   auf   die    Blutmischung    und   Blutbereilung 
hier  nicht    zu    verkennen  ist, .    Das  Zustandekommen 
solcher  Wirkungen  scheint  aber  an  gewisse  Bedingun-» 
gen  geknüpft  zu  sein,  unter  denen  sie  sich  nur  geltend 
machen  können;  jedenfalls  ist  das  Maass,  in  welchem 
die  chemische  Beschaffenheit  der  Luft  durch  die  Sali- 
nen-Ausströmungen verändert  ist,   von  grosser  Wich- 
tigkeit,  es  mag  aber  auch  die    sonstige   Lebensweise 
Und   Constitütioa   der  Arbeiter,  das   allgemeine  terres- 
trische Verbältniss  dabei  zu  berücksichtigen  sein. 

Bei  den  europäischen  Salzsiedereien  wird  ein  solcher 
aachtheiUger  Einfi^iss  keineswegs  wahrgenommen;  im 
Segentb^l  ist  dje  Gesundheit  der  Halloren  sogar  sprach- 
wörtlich  geworden.  Namentlich  scheint  sich  auch  bei 
leni  Salinen  des  Nahetbales  der  Gesundheitszustand  der 
Gjradirer  und  Sieder  sehr  gut  zu  stellen.  So  sind  auf 
dter  Saline  jMnns  ter  a.  St.,  wo  25  Sieder  und  Gradirer 
beschäftigt  welfden,  seit  dem  Jahre  1B20  bis  jetzt  nur 
6  dieser  Arbeiter  und  «ämmllich  in  hohem  Alter  ge- 
storben, ^nämlich; 

1)    im  Jahr  1826   ein   Gradirer,  80  Jahre   alt,   an 
i    Ab^rssebwäiphe ; 

WL  YUl.  Bit  I.  3 
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2)  im  Jahr   1844  ein   Gradirer,   71   Jahre  ak,  b 
Folge  eines  Falles  vom  Gradirhavse; 

3)  im  Jahr  1S49  ein  Sieder^  77  Jahre  idt,  angeb- 
lich an  Altersschwäche; 

4)  im  Jahr  1850  ein  Sieder,  72  Jahre  alt,  an  Le- 
berverhärtung ; 

5)  im   Jahr    1852    ein    Sieder,    73   Jahr   alt,   am 
Schlagfluss  angeblich. 

Sie  hatten  sämmtlich  von  Jttgend  auf  in  den  Sa- 
linen gearbeitet  und  keiner  soll  je  eine  erhd>Uche  Krank- 
heit ausser  leichten  Catarrhen  zu  iiberstebeii  gdiabt 
haben,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Sieders,  welciier 
angeblich  wegen  Brustbeengung  die  Arbeit  öfters  aus- 
setzen musste.  Nicht  minder  günstig  stellt  sich  das 
Gesundheits-Verhältniss  unter  den  Arbeitern  der  Karh- 
und Theodors-Halle  heraus.  Es  viraren  daselbst  vom 
Jahre  1816  (dem  Jahre  der  Uebernahme  dieser  Salinen 
durch  die  Grossherzogl.  Hessen-Darmstädtiscke  Regie- 
rung) anfangs  54  Arbeiter  beschäftigt,  welche  »päter  auf 
40  reducirt' wurden;  unter  diesen  waren  als  Gradirer 
und  Sieder  23  Personen  angestellt;  gegenwärtig*  sind 
davon  noch  10  in  Arbeit^  13  aber  wegen  ihres  hohes 
Alters  (zwischen  70  und  82  Jahren)  pensidnirt  Von 
den  jungem,  später  angestellten  ist  ein  -Gradirer  vor  2 
Jahren  an  Lungenschwindsucht  gestorben^  es- verdieat 
aber  angemerkt  xu  werden^  dass  mehrere  Geschwister 
desselben  fast  in  gleichem  Alter  -derselben  £ranUicit 
unterlagen  und  dass  die  dicht  am  Berge  liegendeti*W<di- 
nungen  der  Arbeiter  aut  der  Theodors-Halle  sehr  •  feucht 
und  ungesund  sind.  —  Ueberhaupt  wird^nÄn  lerfiybrnfigs^ 
gemäss  die  Behauptung  aufstellen  können^  dass  die 
Salinen  des  Nahethaies  auf  ihre  UmgelnMig  eiicr  aoeo 
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wohlthattgcn,  als  einen  iiaohlheili|(en  Einflasft  ausüben. 

Ansteckende  Epidemien ,.  wenn   sie  ron  Aussen  emge- 

schleppt  werden^  sclilagen  daseUMt  entweder  gar  keine 

Wurzel    oder   sie  verlaufen   i^ehr  gutartig.     So   z«  B. 

wurden  die  Variolaiden,   welche  im  Jahre  1844  in 

und  um  Kreuznach  sehr  stark,  grassarten,  -  auf  den  Sali« 

neu   Karls-  und   Theodors  «Halle  gar  nicht  beobachtet 

und   in  Münster  a»  St.  nur  in  Tereinzelten  Fällen,  «**- 

die  Masern  kamen  nur  selten  und  gutartig,  «^-Sehar*^ 

lach,  insoweit  der  Unterzeichnete  in  Erfahrung  bringen 

konnte,  gar  nicht  vor,    soweit  die  Erinnerung  reicht. 

Wunderlieh  (in  Bj^enS$  und  Hildibrandt's  Journal  für 

Kinderkrankheiten   X.'Heft,  I.   S;  49)    behauptet,    dass 

Scharlach  in   der  Nöhe  von   Salinen  nicht   vorkomme, 

eine  Behauptung,  welcher  aber  die  Beobachtungen  von 

iraun  ih  Marcus  Ephemer,  d.  Heilkunde,  VlIL  i.  Hft. 

ttnd  in  flailte's  Zeilschr.  f.  d.  Staats-Arzneikunde  1851« 

4«  Viertel) ahrshefty  S.  474  entgegenstehen.    Dit  meisten 

Eikrankungcby  '■  welche  dort  vorkommen,  sind  im  Herbst 

imd   Frühling  Lungen-  und  Darmentzündungen,    wohl 

veranlasst  diffch  den  fast  beständig  in  dem  Salioenthale 

Wöbeaden  Zugwind.     Unter  den  Skilinen- Arbeitern  aber 

adkst  finden  ^ich  keine  Erkrankungen,  welche  in  einer 

specifischen  Beziehung  zu  den  Ausströmungen  der  Sa- 

Kfiendünate   stehen;   den  Erkältungskrankheiten  (Catar^ 

rken^    Rheumatistnen),  .Verletzungen,    Verbrennungen, 

wdche  ihm  und  wieder  vorkommen,  rkann  eine  solche 

Bedeutung  nicht  beigemessen  werden. 

)  >Bei  manchen  Salinen  hat  man  einen  naditheiligen 

BnAiiaS!  des>  Salinenbetriebea  auf  die  undiegende  Pflanz 

zeawdit  iwabrgenommen.    So  führt  JLindmiberg  an,  daks 

bei  den  Salinen.  <rä  Xüneburg  in  einem  nicht  nnbedeu« 

3* 
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tenden  Umkreise  die  Vegetation,  wenigstens  die  hohem 
Bäume  und  Gesträuche,  so  sehr  leiden^  Idass  sie  entwe- 
dec  gar  nicht  aufkommen,  oder,  wenn  sie. eine  gewisse 
Hohe  erreicht  haben,  zu  kränkeln  anfangen  und  abster 
ben.  „In  der  unmittelbaren  Nähe  der  Salinen  ist  der 
zerstörende  Einfluss  am  grossesten,  mit  der  wachses- 
den  Entfernung,  nimmt  er  ab ;  ebenso  steht  der  zerstö- 
rende Einfluss  mit  der  grössern  oder  geringern  Höhe 
der  davon  betroffenen  Gegenstände  im  Verhältnisse.  Die 
Entfernung,  in  welcher  ein  deutlicher  Nachweis  möglich, 
ist  nach  den  Himmelsgegenden  verschieden,  am  meisten 
leiden  die  östlich  und  südlich  gelegenen  Gegenstände^ 
nach  diesen  Seiten  ist  er  bis  auf  320.— -340  Fass  vob 
dem  nächst  gelegenen  Siedhause  nachzuweisen'^  (S.  L 
cit.  S.  57). 

Bei  den  Salinen  des  Nahethaies  dagegen  lasst  sich 
gerade  die  entgegengesetze  Einwirkung  in  dieser  Bezie- 
hung nachweisen..  Die  um  die  Salinen  werke  herumlie- 
gende Vegetation,  die  niedere,  wie  die  höhere,  ist  no- 
gemein.  üppig,  (ctt  und  im  W^achsthum  frühe  voran«. 
Die  Bäume  in  der  Nähe  der  Salinen  grünen  und*  blühen 
im  Frühjahr  gewöhnlich  8^-10  Tage. früher  als  -die  des 
benachbarten  Kreuznach,  obgleich  letzteres  liefer  gele- 
gen und  der  Sonne  mehr  ausgesetzt  ist>  als  dieiSalinen; 
die  Obstbäume  tragen  reichlich;  vor  Allem  aber  ist  def 
zwischen  den  Gradirhüusem  gelegene  Böden  :erfidiniiigs- 
gemäss  zur  Anpflanzung  von  Knollen-  und  Wurzdge- 
müsen  (Kartoffeln,  gelbe  und  weisse  Rüben)  sehr  günstig» 
der  Graswuchs  daselbst  sehr  üppig.  —  Die  firkUmng 
für  diese  auf  den  ersten  Blick  eihigermassen  «uflUksde 
Thatsache  findet  sich,  indessen  in  den  Unt^rsuchanfiett, 
welche  SchübUr  und  Zeller  in  Selicmger'^rJ^Ji.  A.  1^^ 
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S«  54  seq.  über  die  Einwirkang  veVschiedener  Auflöi 
sangen '«af  das  Leben  der  Pflanzen  bekannt  gemacht 
haben.  !  Sie  finnden,  dass  die  Salze  sich,  sämmtlich 
schädlich  zeigten,  sobald  sie  nur  in  et%vas  zu  grosser 
Menge'  angewendet  wurdenv  verschiedene  zeigten  sich 
dageged  wkklich  wohlth&tig  und. das  Leben  der  Pflan* 
zei^  selbst  länger  als  blosses  Wasser  erhaltend ,  wenn 
sie  in  sehr  verdünntem  Zustande  angewendet  war- 
den.  Kofih&alz,  salzsaurer  Kalk,  schwefelsaure  Magnesia 
mussteni'in  dem  lOOfachen  ihres  Gewichtes  Wasser 
aufjgelöst  werden',  wenn  sie  nicht  schädlich  wirken  soll* 
tein,  andere  Sblze  mussten  noch  in  höherm  Grade  ver«- 
dünnt  werden;;  bei  300  maliger  Verdünnung  ging  die 
Keimenlwidcelang  sehr  gilt  vor  sich.  Es  stimmen  hier- 
mit auch  die  Beobachtungen  von  Davtf  (Agricolturchemie, 
übersetzt  von 'IToi/;  Berlin  1815.  S.  394)  überein,  wel- 
ohär  fand,  diass  das  Wachsthnm  von  Gräbern  und  Ge* 
traidearient.  sehr  begünstigt  wurde,  wenn  das  Wasser, 
wOmii  sie  'begossen  wurden,  y^^'  seines^  Gewichtes  von 
verschiedenen  Salzien  (z.  B.  Salpeter >  Salmiak,  kohlen- 
8aiires<i Ammoniak -etc.)  enthielt.  In  Bezug  auf  das 
fi[alz&a'ureGa&  fanden  Turner  utid  Ckrisiise  (Kastner-s 
ArcUv^JQI*.  296)^  dass  dasselbe^ mit  dem  200facheii 
Volum  .der.  atntofifphärischen  Luft  gemischt  auf  das  Le^ 
beh.  dier  PflanzeD'>naehtheilig  einwirkte,  während  Koh- 
lenoxydgas  und  olbSdendes  Gas  in  glncher  Verdünnung 
gar  keinen  nachthetligen  Einflass  wahrnehmen  liessen. 
Es.  magi.isicb  hseräufi^  Allerdings  erklaren  lassen,  dä^s-  in 
der  Nähe  derjenigen  Salinen,  bei  welchen  aus  den'  Si^^» 
•depfaiipcinveine  grosse  Meiige  freier- Salzsäure  sich  ent- 
wickelt' und  >ib  der  nächsten  Umgebung  sich« Teichlich 
Ried^rschlägi, :  wie ;  z»  S.  iu  Lüneburg, '  ein  nächtbeiliger 
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Einfluss  auf  das  Wachsthum  der  Pflanzen ,  namentlich 
der  grossem,  mit  ihrer  Blitlerkrone  dem  Ausgange  des 
Brodemfanges  mehr  nahe  gerüditen,  bemerklich  wird, 
—  dass  dagegen  bei  andern  Salinen,  wie  x.  B.  denen 
des  Naheihales,  wo  die  Salzsäure  nur  in  den  Gradir- 
werken  vorkommt,  aber  in  den  bedeutenden  Ausströ- 
mungen des  Brodem£anges  auch  nicht  die  '  geringste 
Spur  jener  der  Pflanzenwelt  leicht  gefahrlich  werdenden 
freien  Salzsäure  nachgewiesen  werden  konnte,  somit 
deren  concentrirter  Niederschlag  auf  die  umliegenden 
Pflanzen  nicht  möglich  ist,  nur  die  Salze  in  einer  sol- 
chen Verdünnung  der  Luft  und  dem  Boden  mitgetbeilt 
werden,  wie  sie  für  die  Pflanzen  tum  wohlthätigen,  das 
Wachsthum  bef<)rdernden  Reize  und  gewissermassen 
als  Nahrungsmittel  (Danger)  dienen'  konneli. 

Aeholich  wie  bei  den  Pflanzen  tritt  bei  den  Kreuz- 

* 

nacher  Salinen  auch  die  Wirkung  auf  die  Menschen 
hervor.  Weun  auch  nach  der  oben  gegebeneo  Dar- 
stellung des  Salinen -Prozesses  die  Masse  <ler  von  den 
Gradir-  und  Siedehäusern  täglich  in  die  Atmosphäre 
übergehenden  Salzsäure,  des.Kochsalzesy  der  Bromsalie 
etc.  ziemlich  gross  ist,  so  geschieht  doch  ihre  Verbrei- 
tung so  rasch  in  einen  grössern  Umkreis,. das^a' dadurch 
eine  hinreichende  Verdünnung ,  Zerstreuung ,  nirgends 
aber  eine  so  concentrirte  Anhäufung  derselbeii  stattfinden 
kann,  wie  sie  den  im  Freien  beschäftigten  Salinen- Ar- 
beitern, den  Gradirern  nämlich,  gefährlich  wäre.  Es 
geschieht  diese  Verbreitung  und  Verdürmiing  schon  da- 
durch sehr  rasch:  i 

1)  dass  Gradirhäuser  übeirhaupt  nur  da  angelegt  wer- 
den, wo  viel  Wind  weht,  weil  dieser  die  Ver- 
dunstung  befordert.     Die   Domwände   derselben 
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beginnen  nicht  unmiitelba?  über  der  larde,  sondern 
erst  in  der  Höhe  von  8  bis  16  Puss  über  dersel- 
ben und  steigen  dann  noch  um  26  bis  30  Fuss; 

2)  die  Brodem-  nnd  Raucbfänge  des  Siedehauses 
fuhren  die  Dämpfe  und  den  Rauch  in  einer  Höhe 
von  30  bis  50  Fussungetheilt  und  übergeben  sie 
dann  der  freien  Atmosphäre,  in  welcher  sie  schon 
durch  ihi^n  i  höbern  Wärmegokd  (60---^ 70  Grad  A.) 
i^um  noch  h<')hem  Steigen  gebracht  virerden;  sie 
werden  dann;  weil  in  dieser  Höhe  selten  der  Luft- 

•  z>ug  fehlte  sehr  »bald  in  so  weitem  Umkreise  zer- 
streul,  ;fi9iSß  ein  concentrirter  Niederschlag  nicht 
wohl ^ebr  inogU^^h  ist; 

3)  eine  Eigenthümlichkeit  des  Terrains  kommt  bei 
dem  Kreuxnacher  Salinenthale  noch  besonders  in 
Betracht*  Die  Satinen  liegen  nämlich  an  jener 
Stelle  des  Nahethaies,  wo  dasselbe  am  engsten 
¥on   den   an  beiden  Ufern  der  Nabe  bis  xu  einer 

..     Höhe   von   400  bi«   600   Fuss    sich   erhebenden 
Porphyrgebirgen  (Rothenfeis  und.Hardt  einerseits» 
.  .  Rjbeingrafenstein    und    Gan&    andererseits)    einge- 
,:,    schlössen,  ist.     So   kommt  es.denn^    dass  nicht 
.      bloss  der  über  dem  Flussbette  der  Nabe  fast  be- 
ständig  wehende   Luftzug    xur    Zerstreuung    der 
.  Dünste  beiträgt,  sondeni  auch  die  aus  der  Hohe 
:.    herabstotsaenden  Luftströmungen   je   nach   ihrem 
Einfallswinkel  entweder  von  dem  Gebirge  des  rech- 
;     ten  oder  dem  des  finkeo  Naheufers  schief  abge- 
atossen,  von  den  Salinen  den  flachen  Boden  kurs 
bestreichen  und  sich  dann  wieder  erhebend,  einen 
kreisförmigen  Wirbel  bilden,  dessen  Längenachse 
v;  .mebc  odier  weniger  der  Horixontalebene  entspricht. 
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Man  kann  das  Spier  die^ei*  WJrbe)  »ehr  deutlicb 
tnr  Zeit  des  Blätter abfallens  m  den  air  den  Ge> 
birgsabliängen  befindlichen  Waldatigen  bfedbachten ; 
die  Blätter  werden  durch  die  auf  die  "Ge^gsab- 
hänge  aufstossenden  Winde  'i^tierst  nai^h  abwärts 
in  das  Thal  niedergefiihrt,  dann  wieder  erhoben 
und  zerstreut.  i ., .  . 

Es  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst,  dsiss' hur  an 
sehr  windstillen  Tagen  und  nur  in  unmittelbatier  Nähe 
der  Gradirhäuser  eine  eigentliche  SalK-Atmosphire  sich 
bildet,  welche  einen  mineralischo4i'  Niederschlag  von 
einigem  Belange  in  der  Nähe  der  Gradirhäuser  zu  bil- 
den im  Stande  ist,  die  aber  wohl. schwerKcfa  einen  sol- 
chen Concentrationsgrad  erreicht,  ^dass'  sie-  der  'Gesund- 
heit der  in  den  Gradirwerken  ab-  \m6  tugeiieiiden  oder 
auch  dauernd  beschäftigten  Oradirer  rii^tlieilig  zu 
sein  vermag.  »     -i  '" 

In  den  Siedehäusern^  wo  meistens  die*  S^ieder  ihre 
Beschäfligungi  finden,  -erhalten    die  Siededäilipfe  zwar 
einen '  7.iemli(^i^hohen  Sättigengsgrad-  mitvisiiitiUsehen 
Stoffen,  sie  verbreiten*  sich  aber  vermöge  def'jgetroffe- 
nen  Vorrichtmigen  -^nui^  in  geringer   Quantität-* in  dem 
freien    Raiime   des    Hauses;  i  denn   siö  werden  in  dem 
Brodemfange,   welcher   mit'  seitlidheni  Klappen  ^ftur  Er- 
haltung des  nöthigen  Luftzuges  versehen  ist j'  und  die 
ganze  Pfanne  zuckerhutartig  deckt,  vermöj^e  ihrer  hohen 
Temperatur  (60  bis  70  Grad  R,)  rakch   empörgdioben 
und  entweichen  durch  den  Schornstein.-  Die  Temperatur 
der  Siedekammer -übersteigt   nicht  leicht   25  €rad  R. 
Die   Arbeits  in    derselben  kommen^  zwar  in-  erhöhte 
Transpiration,  doch  sind  Erkaltüngäkrankheitenkei  ihnen 
im  Ganzen  nieht  so  häufig,  ^  mm  vrohl'  yofjrassetzen 
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möchtei  theils  weil  die  Sit^Ur^' durch  frühei^'ETfiJiniii* 
gen  beiebii  snnd  and  eine  gewisse  >Vor»ichtiUe»  suir 
Gewofanibrit  tgewerdeii üst;'  ilinU' 'akiofa 'well  ^dib  dem 
Brodem'  inwiihiienditn  cbemi^clien  Bestand^ betle>  dnen 
l^ewissenl  Tomis  der  auMerA'Hliat  erhallen^.  SrgbUaffuDg 
derselbe»  verbiiten«' '  Hohe  TemperaUirgrade  werden^lber* 
baopt- längte  Zeit  und  leichter  ohne  Naekthetl  förüdii» 
Gesmidhek  ertrageBr  wenn  die  Luft  mit.  einem  hioHcichen« 
den  Grade  Von  Fettffatigkeit  gesdbwängiert'.iat'tmd  die 
Einwirkiidg  der  Hiti^  auf  den  ganzen '  Köiper  vertheftt^ 
nicht  auf  einzelne  Orgiane^  wie  bei  mancheii  Feuerar^^ 
heitern  (Schmieden,' Schlosaern^  Bäckern  etc.)  beschrankt 
ist,  WO' man  dann  dne  besondere  Disposition.  xulCdpf«^ 
Angern,  Liingenteiden*  findet.  — ^  Theils  der  chomischctt 
Beschaffenheit  der  Dämpfe,  theils  aber  auch  wohl  dem 
Umstämde^  daiad  ^die  Siederi  cnen  hinreichenden'  Wochen- 
lohn  beliehen ,  •  der  sie  tot  Mangel  schützt  nnd  ihndA 
gestaltet,  die  <hirch  "den  i^rmehrtcn!  Schweisa'veviored 
gegangene  Substanz  durch  kräftige  Nahrikngizu'eraetsen, 
ist  es'auch>w»hl  znEiischreiben,^dass  mati  fbci/  den  Siilz- 
giedem  iiichi,  wiebei  andern.  Arbeitern  ^?f  die  :in<  hoher 
Temfreratui^-  ISiigei-e-  Zeit:;  und  regdimässigj' anbringen 
müssen,  einis' 'frähiGeitige  Abnahme' der  Kör{)erkriifte  und 
mangelhafte^ fim^hrung  wahrnimmt,  dass  dieselben  im 
Gegentheil  bis  ins  hohe  Alter  einen:  gewisse!^  Grad  von 
Rüstigkeit  bewahren;' 


Sapitätspolizeilichp  Maass regeln, 

:»Bei  demjenigen^  Tbeile  >dea  »Salinfen«ProKeases,  wel- 
dher  -das!  GrcMliren-hetrtfit/'  wird  kaumi/v^w  besondisren 
aanitätspolizeüicben.inaassrjegelii  zum  Scbutteiider  Ar- 
beiter^ die  Bede-  sein  können,  ausser  deojenigeiV.Velche 
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das  Bcnbstitfzca  der  ArWiicr  tob  den  Gndirwerken 
»I  vcihiictt  ftodm.  Die  frei  Ui^»  der  Gndiritäoser 
iber  den  Kasten  hinlii Anden  Bretter^  J&e  frei  lunaD- 
rteigrnden  Treppen,  die  Gii^  airf  den  sbecn  Raomeo 
der  Gtadiriiiafler,  nammtHA  wenn  diese  nidii  durch 
ein  Dadi  gedeckt  sind,  mosaen  nalkwcnf^  wii  Gdin* 
dem  rersdien  sein,  weQ  die  Benegung  in  diesen  Räo« 
men  nflerdings  bei  Personen,  weldie  sn  Schwindel  ir« 
gend  geneigt  sind,  ein  Herabstirxen  Tcnnkssen  kann, 
wie  dieses  enunal  bei  der  SaEne  Minstcr  a.  SL  vorge- 
konnnen  ist.  Ans  demselben  Grande  sind  änch  die 
Zogange  za  den  böhern  Raunen  wenigstens  yerscbiossen 
IM  bähen,  damit  nicbt  fremde,  dier  Gefrhr  nnknodi^ 
Personen  dieselben  obne  besondere  Au&icbt.  betreten 
könnenu 

Wichtiger  dag^en  snid  die  sanitat^oliseilicbeo 
Massrcgefai,  weiche  bei  der  Salzsiedang  nothwendig  und 
bei  den  mebten  Salmen  bereits  snr  Ansfiihrang  geki» 
men  rind,  nämlich: 

ly  zn  yierhüten,  dass  dBe  Salzsieder  bngere  Zeit  in 
den  coDcentrirten  ans  den  Pfsinnen  anfsldgendea 
Dami^en  verweäen,  weil  dllese  theils  ihrar  cbeni- 
schen  Beschaffenheit,  thefls  ihrer  hohen  Tempe 
:  ratnr    wegen,    den   Athmongsorganta    ge&hrlicb 

werden  können; 
2)  ZQ  sorgen,  dass  als  Salzsieder  wo  mn^^h  nur 
solche  Personen  ausgewählt  werden,  welche  nicht 
eine  vorherrschende  Neigung  znr  tuberculösen 
Sdiwindsndit  oder  Scblagfluss  erkennen  lassen; 
~.  3)  zu  sorgen,  dass  der  Siedie^uälm,  wie  der.  Rauch 
durch  hinreichend .  hohe  Schornsteine  mit  gutem 
Zug:  weggeführt  werden  und  die  Ausbreitung  der* 


»     -r 
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selben  in  anmittelbarer  Nähe  des  Erdbodens  ver- 
hütet wird. 

Es  ist  diesen  Anforderungen  namentlich  in  Betreff 
des  TSr.  1.  und  3.  wenigstens  auf  der  Saline  Münster 
a.  St.^  so  weit  wie  tbunlich^  Genüge  geleistet  worden. 
Der  Brodemfang  ist,  wie  oben  erwähnt,  so  eingerichtet, 
dass  er  die  Pfannen  gleich  einem  Zuckerhute  deckt  und 
an  ettkz^^ei^:.  Stellen  poc^ 'Serben  /ipHMUV;S>^oq^ 
Klappen  zur  Herstellung  des  nöthigen  Luftzuges  wie 
lur  Entfernung  des  Kochsalzes  geöffnet  werden  kann. 
Durch  vollkommenes  oder  unyollkommenes  Oeffnen  der 
Klappen  kann  übrigens  zugleich  eine  beliebige  Menge 
des  Qualmes  in  der  Siedekammer  verbreitet  und  durch 
Oeffnen  der  Fenster  nach  Erforderniss  mit  atmosphä- 
rischer Luft  vermengt  ^und  fa^inr^khend  abgekühlt  wer- 
den, um  zu  heilsamen  Einathmungen  bei  gewissen  Krank- 
heiten  der  RespirätiönS-Orgahe  gedgnet' zii  Sein.  —  Die 
Schornsteine  des  Brödemfanees  der  Siedepfanhen,  sowie 
des  Raucbfanres  der  Feueresse  haben  'etiie  hinreichende 
läohe,  uin  der  in  Nr.  3.  bezeichneten '  Anforderung  zu 
entsprecheta. 
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IV.    Kasuistik. 

:  r  ■  »  ■  '      .  •  ■ 

^:  I  ■         ■'         '■        . '    '  .j    *       '  ' ■■  •'•..." 

,..  Im  Allgei^ieipen  twerden  zwar  .ßpiche  Fäle,i  wo.dn 
]^losses  Skelet  oder  eiozelpe  Knochen  aufgefiindep  ^n^ 
pnd  jdarüber  tfi. /bro  ein  Gutachten  abgegeben  w^rdep 
soll,  verbältnißsmässig.  nicht  sehr.  häu6g  vorkon^raiei^ 
allein  die  Literatur  bietet  doch  schon  so  manehe.  und 
namentlich  folgende,  dar: 

XUimann,    Medicina  forensis    Francof.   ad  Mo«nnm   1706.     Cent.  IV. 
Casus  93.  und  Cent.  V.  Casus  52. 

Daniel^    Sammlung  medicinischer  Gutachten    und  Zeugnisse.     Loipiig 
1776   S.  191.    (Henke's  Zeitschrift  VII.  24.) 

Dom,  Die  gerichtliche  ArKnciwissenschaft  etc.    Mönchen  1813.  S.  271. 
(Ibidem  S.  22.) 

Pßster,  MerkwOrdige  KriroinaUi&lle.     Bd   II.    Nr.  3.    S.  73.     (Ibidem 
S.  22.) 

Fylj  AnfsAtse  und  Beobachtungen  aus  der  gerichtlichen  Arzneiwissen- 
schaft.   Sammlung  1.    Berlin  1783.     S.  198.     Fall  21. 

Klose  ^    Beiträge   zur   gerichtlichen   Arsnei Wissenschaft.     Breslau   und 
Leipiig  1811.    S.  44. 


«)  S.  die  fräherea  Abschnitte  Bd.  V.  S.  206,  VI.  S.  121,  202. 
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*/Ua  u.  Lesueur^  TnitiAe^  nham.  iktidHpm.   UeberMUl  v.:G«filft. 

Th.  II.    S.  420  und  431. 
livier  y  Des  inductiöns  qu'oh  peut'Urer  du  teol  examen  des  os  da 

foetm.    Anliilei  d'Hyfita«  pnbl^u^    Tome-  Vt»  päf .    332  ««q. 

und  346  leq.  .  .,^ 

huberi,  Zur  Bearlheilung  des  Alters  ausgegrabener  Knochen.    Cas- 

per*§  Wochenschrift  1845.  Nr.  4. 
>ken  CL  Barem^Zw  .geficfalsirsüichen   Lehre   fon    Terbflinilichter 

Schwangerschaft,    Geburl   und   Tod   neugeborner   Kinder«     Berlin 

1845.    Abschnitt  8.     $.  43. 
Mugky  Gilachten  iber  die  Todeanl- aweier  in  ihre«  «bgebrannlte 

Hanse   verbrannt    aufgefundenen   Eheleute.      Henkels   Zeitsohrif]^* 

Bd.  48.  S.  276. 
raeh ,  Ein  Fall  von  Tödtung  einte  lebenden  aber  nicht  lebensfthigen 

Kindes.    iTodke*!  Zeiucbrift  1850.    Bd.  60.    Heft  4.    S.  399. 
tcky  Gutachten  wegen  eines  vierfachen  JTindermordes.    Heßke^s  Zeit- 
schrift.   E.-H.  38.    S.  115. 
rügeUteiMy  Ueber  die  Eiaerleiheit  eder  Identilü  o. ».  w.    Henki^s 

Zeiuchrift  1850.     Heft  4.    S.  297. 
rügelsteiny   Ueber  die  gerichts&rttliche  Begutachtung  aufgefundener 

menschlicher  und   thierischer   Knochen.     Annalen   der   St.-A.-K. 

Herausgegeben  von  ScknMer,  SehürmSißr  u.  H$rgt.    Jahrg.  8. 

Heft  4.    S.  641. 

Einige  dieser  Fälle,  namentlicb  die  von  Haugk^ 
^ler  u.  8.  w.  sind  im  Verlauf :  dieser  Abhaodlongi  ( Ab- 
chniti  VIII.  und  X)  bereits  angemerkt  worden;  es  wird 
icht  ohne  alles  Interesse  sein,  auch  noch  einige  andere 
ier  mitzutfaeilen. 
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Fall  1.  und  2. 

Bei  ZiUmatm  (/.  o.)  finden  sich  zwei  von  der  Leip- 
ig€r  Facultät  begotacbtete  Fälle. 

In  dem  einen  FaUe  (Cent:  V.  Ca.<ms  52.  S.  1233) 
rurde  der  Facultät  im  Juli  1692  ein  Gutachten  über 
ini|^e  Knochen :•  abgefordert 9 .  welche  man  ihr  in  einer 
ichacbtel  zugeschickt  hatte.  Die  Beschaffenheit  dieser 
[nochen  ist  leider  nicht  weiter  beschrieben,  sondern  es 
eisst  in  dem  Gutachten  gani  kntrftt    ^y, •••..••  Geben 
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alao   hierauf  KU  verlanget  er  Antwort^   das«   aus   diesenn 

Beinlein  allerdings   ein  partus  perfeälüs  et  vilatis^   wi^ 

..■....•  ■        /.♦'■-.  .1      .... 

solches  ex  magnitu4ine  et  iolidiiate  horum  ossiculorurmri 
erscheint,  abzunehmen."  — 

In  dem  zweiten  Fall  (Cent.  IV.  Casus  93,, S-  1071; 
hatl^  man  in  einem  Keller  die  Ueberbleibsel  eines  Kin- 
derleichnams ganz  hackt  etwa  ^  Elle  tief  verscharrt  ge- 
fanden.     Der  hinzugerufene  Stadt- Physikus   hatte  be- 
funden: 

,,dass   das  Kind  erst  vor  wenigen  Jahren  ver- 
graben   sein    könne,    und  dass   es   ein  l^echter 
Mensch  und  zumal  ein  neugeborenes  Kind  ge- 
wesen sei,  dessen  erunium  und  andere^Knochen 
im   Geringsten    nicht    angefaulet,    sondern  alle 
,    ^      .  Suturen  ganz,  yoillkommen   noch  zu  sehen  ge- 
wesen, auch  an  etliche  Kfiöichlein  ein  ganz  ver- 
faulet und  mit  Erde  vermengetes   Fleisch  ge- 
hangen/^ -  .. 
Dem  .Gericht  v?ar  dat^n  gelegen,  zu  wissen,  ob  die 
aufgefundenen  KnocheO' meinem  eirst  vor  wenig  Jahren  ver 
grabenen.  neugeborenen  Kinde  angehören  k&nnien,  nai 
man  holte  daher   das  Gutachten   der  Aer^te  der  Stadt 
H.  ein,  welches  nach  collegialischer  Besprechung  dahin 
ausfiel: 

„dass  es  zwar  Gebeine  eines  lunc-temporii  neu- 
geborenen vollständigen  Kindes  sein, 'wie  camUs 
eirobw  cranii  et  maxillammy tauch  conformaUo 
Ol ittim,  arUAum  et  coetorum  auaw^sen,  dass  aot 
ches  Kind  jäher  ni<^bt  erst  vor ;  wenig  Jiteea 
idahin  vergraben:  sein  könne,  denn  cariet^hmM 
•Mtum«  zieigt  aii,  dass  aelbige  ober  'meHc  aU 
.4. Jahre  allda-  müi^e  vetsduurtt  gewesen  aeb, 
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xomal  auch   dics^  sandige  Leim^rde^  kein  iig- 
nutn  recenles  liquefaeii  ei  in  ea  corrupii  ecrparii 
in  kiel»  fcat.^ 
Ein  ferneres  Attest   eines  anderen  Arates  besagte, 
i^^s  erstlich  die   Knochen   wohl  schon   10 "Jahre  und 
darüber  gelegen  *habe«   müssten^  weil  sie  schon  ganz 
gelb,  vertrocknet,  von  einander  gefallen  undizum  Theil 
§j»nz  verwest  gewesen  wären;  ferner,  dass  die  Knochen 
§ar  nicht  einem  neugeborenen,  sondern  vielmehr  einem 
vierteljährigen  und  vielleicht   noch   altern  Kinde  ange- 
hören mö«sten)^  wie  aus  ihrer  Festigkeit  und  Grösse  zu 
schliessen  sjsi. 

Bei  diesen  nicht  übereinstimmenden  Ansiditen  der 
befragten  Aerzte  holte  man  das  Gutachten  der  Leipziger 
Facuhät  darüber  ein,  erstlich  ob  die  Knochen  von  einem 
neugeborenen  oder  Sltem  Kinde  herrührten,  und  zWeltens 
wie  lange  selbige  in  der  Erde  verscharrt  gewesen.  Die 
erste  Frage  wurde  dahin  beantwortet,  dasd- das  Kind 
kurz  vor  oder  i»  oder  bald  nach  der  GebuK  verstorben 
und  also  nicht  für  ein  vierteljähriges  oder  noeb*  älterem 
Kind  zu  erachten  sei,  wie  aus  der  Vergleichung  mit 
andern  Slceleten  neugeborner  Kinder  hervorgehet  In  Be^ 
treff  der  zweiten  Frage  wurde'  zwar  zugegeben >  daad 
sie  nicht  ganz  genau  beantwortet  werden  könne,-  da 
sowohl  die  Individualität  des  vergrabenen  Körpers-,  ato 
auch  das  Erdreich  einen  gr<9s^n  Einfluss  auf  den  schneP 
lern  oder  langsamem  Eintritt  der  Fänlniss  ausübe,  allein 
dennoch  müs^e  behauptet  werden,  dass  der  Körper  dei 
Kindes  innerhalb  4  Jahre  und  noch  froher  so,  wie-  die 
Besichtigung  gezeigt,  verfaulen  könne,  zumal  da  ^ an 
einigen  Knochen  -noch  etwas  verfaulte  Fleischthetle  'b(^' 
findlich  gewesen  wären,  dennt  -* 
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,1)   feeieaidie  Knochen  noch   saftig    {iuccuUnta)  ge- 
wesen;. 

2)  träte  erfabrungsgemäss  die  FäuJpiss  in  den  Kör- 
pern zarter  Kinder  schneller  ein,  als  in  den  Körpern 
Erwachsener; 

3)  sei:  der  Körper  nur  ganz  oberflächlich^  4^1^^H 
vergraben  gewesen,  so  dass  also  nicht  nur  die 
feuchte  Luft  mit  ihrer  zerstörenden  Einwirkung, 
sondern  auch  die  Würmer  ungestört  Zutritt  ge- 
habt hätten; 

4)  sei  der  Körper  ohne  Sarg  und. ohne  alle  Beklei- 
dung verscharrt  gewesen^  was  ebenfalls  erfahrungs- 
gemäsiiig  die  Fäulniss  beschleunige* 

Fall  3.  und  4. 

•  '  ■  •   • 

Diese  beiden  Fälle  theilt  kurz  Henke^  in  seiner  Zeit- 
schrift aus  den  oben  angeführten  Werken  DaniePi  und 
Dorris  mit.  '. 

'!2>anie/ hatte  drei  zufallig  ausgegrabene :  Gerippe  la 
untersuchen,  welche  Anlass  zufh  Verdacht. eines  kürzlich 
vollbrachten  Mordes  gaben.  Die  Grösse  .und  Stärke  der 
Knochen  erwies  9  dass  sie  von  Männern  ;heffrührteQ. 
Spuren  von  einem  verfaulten  Sarge,  oder,  vermoderten 
Kleidungsstücken  fanden  sich  nicht.  Das  J^ichtxDsaiA- 
n^nhalteu  der  Knochen  und  die  Brücb^gjk^itt  dei'Kelbea 
deuteten  auf  vieljährige^  Liegen  in  der.  CM^^  ,s^  dass 
hierdurch  der  Verdacht,  als  sei.  äo  diesen  Penfsooen  .Yor 
Kurzem  ein  Mord  vollbracht,  gan^  be$eiti|;t^liF|Mr-;: viel- 
mehr: wurde  es  durqh  die  Oertlichkeit  nn4  durch  S^ 
ren  yon  fiiebwund.en  an  zwei  Schädeln  ^ehr  wafarsebeiiH 
lieh,  dass  die  Gerippe  von  Soldaten  herrührten,  welche 
dort  im  dreissigjahrigen  Kriege  gefallen  ^aren. 
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Der  Dorn* sehe  Fall  ist  folgender:  Es  war  gegen 
Jemand  der  Verdacht  entstanden,  dass  er  zwei  Personen, 
Mann  und  Frau/ habe  ermorden  und  bei  Seite  schaffen 
lassen.  Doch  konnte,  obgleich  der  Verdächtige  per- 
sonlich eingezogen  wurde,  die  Wahrheit  nicht  ermittelt 
werden,  bis  endlich  nach  Verlauf  von  drei  Jahren  durch 
ein  Zufall,  durch .  das  Scharren  eines  Fleischerhundes, 
zwei  in  der  Erde  vergrabene  Leichname  aufgefunden  und 
nun  die  Untersuchung  von  Neuem  aufgenommen  wurde. 
Aas  der  Beschaffenheit  der  Knochen  ergab  sich,  dass  der 
eine  Leichnam  männlichen,  der  andere  weiblichen  Ge- 
schlechtes war.  Letitgrer  war  noch  nicht  ganz  verwest, 
jedoch  das  Fleisch  kreideweiss  und  leicht  zetreiblich; 
der  männliche  Leichnam  dagegen  war  «in  blosses  Skelet. 
Alle  begleitenden  Umstände  machten  es  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  dass  die  beiden  Leichname  je- 
nen  Ermordeten  gehorten,  was  denn  auch  durch  das 
Geständniss  des  Thäters  bald  ausser  Zweifel  gesetzt 
wurde. 

Fall  5. 

Dem  Preussischen  Ostfriesländischen  Proviuzial- 
Medicinal-Collegio  war  im  December  1781  ein  Kasten 
Sherschickt  worden,  worin  die  Knochen  des  von  der 
Inquisitin  R.  heimlich  geborenen  und  von  ihrem  Manne 
heimlich  verscharrten  Kindes  enthalten  waren.  Inculpata 
war  nach  ihrer  Aussage  in  der  Zeit  vom  20 — 28.  Fe- 
braar  beschwängert  worden,  hatte  um  den  20.  Juni 
hemm  die  ersten  Kindesbewegungen  gespürt  und  war 
in  den  letzten  Tagen  des  September  niedergekommen ; 
sie  hatte  ferner  deponirt,  däss  sie  während  der  Schwan- 
gerschaft fortwährend  leidend  und  namentlich  auch  was- 
Bd.  vni.  Hfl.  1.  4 
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sersuchtig  gewesen,  und  dass  das  Kind  gleich  nach  der 
Gebort  aus  Schwäche  gestorben  so.  Die  grössern 
Knochen  hatten  folgende  Lange: 
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Das  Collegiuniy  welchem  vom  Gerichte  die  Frage 
vorgelegt  war, 

ob  das  Kind  quaesL  bei  der  Gebort  vollständig 
oder  aber  nur  eine  unzeitige  Gebort  gewesen, 
welche  nicht  am  Leben  bleiben  könne? 
erstattete  folgendes  Gutachten: 

Nachdem  die  Knochen  von  den  vermoderten  wei- 
chen ond  breiigen  Theilen  gereinigt  waren,  konnten  wir 
Kwar  gleich  schon  nach  dem  ersten  Aogenschein  schlies- 
sen,  dass,  obgleich  sie  alle  schon  sehr  vollständig  aus- 
gebil.let  waren,  sie  dennoch  nicht  gänzlich  die  gehörige 
und  gewohnliche  Grösse,  Länge  und  Dicke  eines  zu  yol« 
len  Tagen  ausgetragenen  reifen  Kindes  hatten.  Um  aber 
das  Alter  des  Kindes  aus  diesen  Knochen  desto  sicherer 
bestimmen  zu  können,  haben  wir  die  grossesten  und 
vollständigsten  Knochen,  —  nehmllch  diejenigen,  so 
die  Extremität  bilden,  —  auf  das  Genaueste  ontersucht, 
gemessen  und  sie  mit  den  Knochen  dines  von  uns  auf- 
bewahrten Skeletts  von  einem,  wie  uns  bekannt,  neu* 
geborenen  vollständigen  und  reifen  Kinde  verglichen. 
Es  verhielt  sich  nämlich  die  Länge  der  Knochen  des 
aufgefundenen  Kindes  zu  einem  neunmonatlichen  Kind^ 
folgendermassen : 
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Weon  wir  nun  auch  anfübren  müsaen^  dans  die 
Dicke  und  Siärkie  oder  das  Volumen  der  Knochea  die- 
$es  Kindes  ebenfalls  geringer  war,  als  bei  dem  neun^ 
^monatlichen  Kinde,  so  sieht  ein  Jeder  leicht  ein,  dass 
dasselbe  nicht  die  völlige,  von  der  Natur  bestimmte 
Zeit  im  Mutterleibe  sich  aufgehalten  habe  und  also  kein 
völlig  reifem  Kind  gewesen  sein  müsse. 

Sollen  wir,  so  viel  es  möglich,  das  Alter  des  Kin- 
des bestimmen,  so  glauben  wir,  dasselbe  mit  allem 
Rechte  auf  7  Monate  setzen  %u  müssen.  Dies  stimmt 
auch  mit  den  Aussagen  der  Inquisitin  selber  überein. 

Bei  diesem  Alter  muss  das  Kind  zwar  für  ein  par* 
iMS  pr€LematfMrus9  aber  dennoch  für  ein  partus  vitalis  er- 
kürt werden,  womit  auch  die  Ansichten  von  Ludemg 
UnsiiL  med.  for.y  Band  IL  Tit.  1.  Cap.  IL  §.  3.  und 
Band  U.  Tit.  2.  Sect.  U.  §.  225.)  und  Bebensireit  {Änlhr. 
far.,  Sect*  IL  Cap.  II.  §•  7.)  übereinslinunen. 

In  Betreff  des  Alters  iilso  hätte  das  Kind  bei  ge* 
höriger  Wartung  und  Pflege  allerdings  am  Leben  er- 
halten werden  können;  da  indess  festgestellt  worden 
ilt^  dass  die  MuUer  während  ihrer  Schwangerschaft  fort- 
während krank,  fieberhaft  und  wassersüchtig  gewesen 
ist,  so  scheint  es  uns  sehr  wahrscheinlich  zu  sein,  dass 
das  Kind,  wie  die  Mutter  aussagt,  bald  nach  der  Geburt, 
ohne  erlittene  Gewalttbätigkeit,^  aus  Schwachheit  ge- 
storben sei  und  auch  bei  aller  angewandten  Pflege  den- 

4* 


noch  nicht  länger   würde  am  Leben    erhalten  worden 
sein,  (c/1  Pyl  l  c.) 

Fall  6. 

Rosine  R.  hatte  im  December  1808  ein  uneheliches 
Kind  heimlich  geboren  und  unter  den  Mist  im  Hofe 
verscharrt.  Hier  fand  im  Februar  1809  ihr  Dienstherr 
die  Ueberreste  dieses  Kindes,  nämlich  den  linken  Un- 
terarm mit  der  Hand  imd  den  linken  Unterschenkel  mit 
dem  daran  hängenden  Fuss.  Die  gerichtliche  Obduction 
ergab  Folgendes: 

1)  Obere  Extremität: 

a)  Ihre  Länge  betrug  4"  10'"  rheinl.  und  zwar  die 
des  Unterarms  2"  6'". 

b)  Sie  war  wohlgenährt,  im  Ganzen  von  weisser 
Farbe,  hin  und  wieder  mit  Todtenflecken  besetzt 
und  an  den  Fingerspitzen  grünlich. 

c)  Die  Epidermis  war  nicht  ganz  dünn,  theilweiss 
abgelöst,  in  der  Hohlhand  zusammengeschrumpft» 

d)  Die  Nägel  vollkommen  ausgebildet,  von  gehö- 
riger Gonsistenz  und  über  die  Fingerspitzen 
hinausragend. 

e)  Die  Haut  mit  ziemlich  viel  Fett  unterpolstert. 

f)  Die  Muskeln  von  derber  Consistenz,  roth  und 
frisch;  in  der  Gegend  des  ehemaligen  Ellcnb(>- 
gengelenks  wie  abgerissen. 

g)  Die  Knochen  unverletzt ;  die  ulna  2"  5'^'  rheinl.» 
der  radius  2"  3'"  lang. 

2)  Untere  Extremität: 

a)  Ihre  Länge  betrug  6"  5'"  und  zwar  bis  an  di« 
Ferse  3"  5'"  und  von  der  Ferse  bis  zur  Spitie 
des  grossen  Zehe  3". 
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b)  Aeussere  Farbe,  Epidermis,  Näg^l,  Muskeln 
nnd  Fettpolster  verhielt  sich  wie  an  der  obem 
Extremität. 

e)  Die  tibia  war  unverletzt  und  3(^  lang,  die  fibiUa 
in  der  Mitte  fractucirt  und  2'*  V  lang. 

d)  Auf.  der  innern  Seite  des  Unterschenkels  zeigte 
sich  eine  8'^'  lange  Wunde,  deren  Ränder  scharf, 
wie  geschnitten,  waren  und  nicht  von  einander 
klafften,  sondern  vielmehr  dicht  an  einander  la- 
gen, auch  weder  blutig  noch  entKÜndet  waren. 

e)  Der  Fuss  hing  mit  dem  Unterschenket  lediglich 
durch  einen  Hautstreifen  und  durch  die  Flexo- 
ren  zusammen, 

f)  Die  Wunde,  welche  den  Fuss  vom  Unterschen- 
kel trennte,  hatte  scharfe,  blasse^  we<i^  blutige, 
noch  entzündete  Ränder.  Talus  und  Calcaneus 
waren  perpendiculair  gespalten,  und  die  eine 
Hälfte  der-  genannten.  Knochen  hing  mit  dem 
Unterschenkel,  die  andere  mit  dem  Fuss  zu- 
sammen, 

Klose,  welcher  diesen  Fall  zu  untersuchen  und  zu 
utachten  hatte,  äusserte  sich  folgendermaassen: 
„Aus  obigem  Befunde  folgern  wir  Folgendes: 
i)  Das  Kind,    dessen    Gliedmassen   wir    un- 
tersucht haben,  ist  ein  reifes  und  zu  vol- 
len Tagen  ausgetragenes    gewesen.    Dies 
wird  bewiesen: 

a)  Durch,  die  Länge  der  untersuchten  Theile,  be- 
sonders der  Knochen.  Das  ostfriesländiscbe  ColU^ 
gium  medicum  {cf.  Pyts  Aufs,  und  Beob.  1. 31«  S. 
19S)  bestimmte  nämUcb  die  grösste  Länge  der 
Knochen  eines  neunmoQatUchen  Skeleta  wie  folgt ; 
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übui    .  2 ^'7;  Im  Torliegenden  Falle  war  §ki  2^^**  rheinl. 
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b)  Durch  das  wohlgenährte  Ansehn  der  untersuch- 
ten Theile  und   das  viele  Feit  unter  der  Haut. 

Zu  den  Kennzeichen  eines  unreif  geborenen 
Kindes  rechnet  man  eine  zuisammengefallene 
und  eingeschrumpfte  Haut^  weil  nur  wenig  oder 
gar  kein  Fett  darunter  enthalten  ist. 

c)  Durch  die  weisse  Farbe  so  wie  dichte  und  straffe 
Beschaifenheit  der  Epidermis. 

Bei  unreifen  Früchten  ist  die  Oberhaut  dünn 
und  durchsichtig,  die  ctUis  mit  einer  äusserst 
grossen  Menge  Gefässe  durchweht,  welche  durch 
die  Epidermis  durchleuchten,  weshalb  die  Em- 
bryonen ein  rothes  äusseres  Ansehen  haben. 

d)  Durch  die  volikommeneBescbaffenheit  derNügel 

Die  Beschaffenheit  der  Nägel  gilt  bei  allen 
gerichtlichen  Aerzten  für  eins  der  sichersten 
Zeichen  zur  Bestimmung  der  Reife  oder  Unreife 
der  Frucht.  Die  Nägel  sind  bis  zur  Reue  der 
Frucht  noch  dünn,  k\irz,  weich,  ragen  tib€r  die 
Fingerspitzen  hervor  und  sind  kaum  V^  lang. 

e)  Durch   die  Consistenz  und  Farbe  der  Muskeln. 

Bei  unreifen  Früchten  besitzeti   die  Muskeln 

noch  nicht  die  feste  Struktur,  sondern  sind  ganz 

weich,  mürbe  und  blass. 

2)  Es    lässt    sich   nicht    m'it  d«r  geringsten 

'     Wahrscheinlichkeit    darthun,     dass    das 

'  Kind    Bi»ch  in  oder  gar  nach  deV;. Gebart 

gelebt  habe^  den»  erstlich  konnte  cSe  fiionst  ent- 

scheidende  Lungenprobe  nicht  yorgenommeu  wer- 
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den,  und  zweitens  waren  am  corpus  deHeH  Merkmale 
des  stattgefundeiien  Lebens,  x.  B.  Contusionen  und 
Sugillationen,  nicht  zu  entdecken. 
3)  Die  an  den  Gliedmassen  vorgefundenen 
Verletzungen  sind  nicht  dem  lebenden 
Kinde,  sondern  können  erst  der  Leiche 
zugefügt  sein.  Dies  beweisen  wir  aus  der  Be- 
schaffenheit aller  Wundränder,  welche,  wenn  die 
Verletzung  zu  der  Zeit  stattgehabt  hätte,  wo  noch, 
wir  wollen  nicht  einmal  sagen  Leben,  sondern 
auch  nur  noch  Reizbarkeit  vorhanden  gewesen 
wäre,  blutig,  wie  entzQndet,  von  einander  klaffend 
hätten  angetroffen  werden  mässen* 

Sollen  wir  eine  Vernmthung  äussern,  woher 
wenigstens  ein  Theil  der  Verstümmelongen  und 
Wunden  herrühren  dürften,  so  möchten  diese 
wohl  von  den  zur  Auffindung  des  carporii  delieli 
angewendeten  Nachgrabungen  mit  Grabscheiten 
herzuleiten  sein." 

Fall  7. 

OlUvier  d^Ang^TM  (l  c.  pag,  329  «^9.)  berichtet  fül- 
lten Fall,  wo  er  aus  der  Beschaffenheit  zweier 
fgefundener  Scheitelbeine  eines  Fötus  sich 
>f  Lebensfähigkeit,  Reife,  Leben  nach  der  Geburt, 
1  Alter  des  Kindes  äussern  sollte. 

Ein  Madchen  aus  Pontijou  fühlte  am  23.  Juli  1838 
ends  die  Annäherung  der  Geburt,  begab  sich  auf  ein 
raehbartes  Kornfeld  und  gebar  daselbst  ein  Kind, 
lehes  nach  ihrer  Aussage'  unreif  und  todt  gewesen, 
»halb  sie  es  daselbst  liegen  gelassen  und  sich  nach 
ase  begeben  hatte»    Nach  5  Tagen  wurde  sie  von 


-     56    — 

Dr.  ß.  nnlersuchty  welcher  erklärte,  dass  sie  vor  Kur- 
zem entbunden  und  damals  mindestens  7  Monate  schwan- 
ger gewesen  sein  müsse.  Darauf  wurden  am  17.  August 
auf  dem  Felde  in  eine  Ackerfurche  zwei  Fötu^knochen 
gefunden,  welche  Dr*  B.  auffallender  Weise  für  Schei- 
tel- und  Slirnbein  erklärte.  Es  waren  aber  offenbar 
zwei  Scheitelbeine,  ein  rechtes  und  ein  linkes,  und  zwar 
(wie  aus  der  Gleichheit  ihrer  Dimensionen  und  ihrer 
sonstigen  gleichen  Beschaffenheit  hervorging)  von  einem 
fund  demselben  Fötus.  ^ 

Diese  beiden  Knochen  befajiden  sich  in  einen  voll- 

>kommenen  trockenen  Zustand  und  ihr  Gewebe  enthielt 

keine  Spur  von  Blutgehalt;  sie  hatte  ganx.  das  Aussehen 

vdn  Knochen.,   welche  nach  vorhergehender  Maceralion 

in  Was&er  getrocknet  sind. 

Vom  rechten  Scheitelbein  fehlte  der  bintere  obere 
'.Winkel  {angulus  occipitalis) ;  das  linke  war  vollständig, 
zeigte  jedoch  verschiedene  Frakturen,  welche  offenbar 
erst  nach  dem  Austrocknen  des  Knochens  entstanden 
waren;  letzteres  erhellte  daraus,  dass  sämmtliche  Bruch- 
flächen  von  mattweisser  Farbe  waren,  welche  mit  dem 
ziemlich  dunkeln  Grau  der  Knoehenoberfläche  eontrahir- 
ten.  ,{Les  diverses  fraclures  du  pariilal  gaucAe  antiU 
failes  depuis  la  desiccalion  de  Vosy  car  la  surfage  des 
bords  de  chacune  d'elles  est  dwi  blanc  mat^  qui  conirasU 
avec  la  couleur  grisälre  assez  fonde  de  Vextirimr  de 
Vos.) 

Ollivier  wurde  nun  vom  Gerichte  aufgefordert,  sich 
.gutachtlich  zu  äussern,  erstlich  ob  das  Kind,  welchem 
die  Knochen  gehörten^,  lebensfähig,  reif  und  lebend  ge- 
{jboren^  und  zweitens,  wie  alt  es  bei  seiner  Geburt  ge- 
(Wesen  sei, 
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In  Betreff  der  ersten  Frage  bemerkte  ^r,  dä^s  die- 
selbe aus  den  aufgefundenen  Knochen  nicht  zu  beant- 
worten sei;  die  Knochen  seien  %war  regelmässig  gebildet 
und  schon  ziemlich  volll^ommen  entwickelt  gewesen, 
aber  daraus  könne  man  noch  nicht  auf  Lebensfähigkeit 
schltessen,  da  ja  angeborene  Fehler  der  Brust-  und 
Bauchorgane  eine  Unfähigkeit  zum  P'orÜeben  bedingt 
haben  könnten. 

Die  zweite  Frage  entschied  er  auf  Grund  seiner 
angestellten  Untersuchungen  dahin,  dass  das  Kind  zwi- 
schen dem  8.  und  9.  (vorletzten  und  letzten)  Monat  der 
Schwangerschaft  geboren  sein  mlissi*:  Hören  wir  die 
Gründe  fiir  diese iSehaüptung  mit  seinen  eigenen  Worten : 
y^Les  OS  retrouv6s  sont  deux  pariilaux  dorit  le  gauche 
seul  est  entier,  II  s'agissait  donc  de  comparer  les  dimeti" 
sions  de  ees  ös  ä  Celles  d^un  certam  nombre  d'aufres  pa^ 
fi^taux  d'enfons  nis  ä  une  ^poque  plus  ou  moins  rapprochis 
du  terme  naiurel  de  la  grossesse.  Or,  nous  avons  mesuri 
iwec  le  plus  grand  soin  le  patiHal  gauche  de  neuf  cränes 
d'enfons  n^  du  8  —  9'^'^^  mots,  et  pris  au  hasard  sur  vk 
assez  grund  nombre  de  squelettes, 

Ces  mesures  cwnparaiioes  nous  ont  donnS  les  t^ultats 
swotms: 

d)  Ponr  le  dianUtre  vertical  une  moyence  de  *l**  7V^'- 
h)  Pour  ie  dianMre  ant^o-postMeur  3^'   dans  deux 
pariitauxy  et  pour  les  sept  autres  une  moyenne  de 

2"  6'". 
c)  Pour  les  bords  frontal  une  moyenne  de  2"  d^" 
-      -       -    parUlal  une  moyenne  de  2"  6V" 
-*-■»•'-    oceipital  vine  fHoy^e  de  V*  9|"' 
'        .  pour  cinq  oi 
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Pour  le  bard$  oecipiial  um  mo^enne  de  2^  i^* 

pour  trois  os 

-  -      -  -et  $ur  un  seul  2". 

-  -      -      temporal  une  möyenne  de  1"  y 

pour  six  OS 

-  -      -  -        nne  tnoyenne  de  2"  1%"' 

pour  deux  os 

-  -      -  ~        et  pour  un  seul  2". 

Le  mhnes  mesureSj  prises  sur  le  parietal  gauche  iesign^ 
^omme  anant  appartenu  ä  Penfant  de  la  fille  L,^  novs  (m^ 

dtmni: 

pour  le  äiam^tre  eertical  .    .    .    .  2^'  6'^^ 

-  -  -         ant^O'Posterieur  2"  7'" 
pour  les  bords  frontal 2"  3'" 

-  r.  -      occipital   .    .    •    .  1"  9"' 

-  -  -     parUtal     ....  2"  T" 

-  -  -      temporal   ....  2". 

Nous  avons  pu  constaler  sur  les^  debris  du  pariäd 
•droit  que  le  bord  frontal  de  cet  os  acoit  %**  4'^  khwi 
iemporal  2'^ 

£n  rapprochant  les  dimensions  de  cet  os  de  la  motjeuu 
des  dimensions  que  presente  la  mqjoriie  des  neufautres  pa- 
ri^taux^  on  voit  que  le  parietal  de  Venfant  de  la  ßk  L 
dipasse  de  i  d  Z***  Vüendue  de  trois  de  leur  di^sensiom 
(dianUtre  ant^ro-^postHieuTf  bords  parUial  et  tea^oral), 
ia$idis  que  trois  de  ses  dimensions  (diamätre  vertical^  bardi 
frontal  et  occipital)  ne  sont  depassees  que  {  d  IV'S  P^ 
les  ditnensions  correspondantes  de  lanMffpriie  des  neufaadni 
pari^taux. 

Voiei  le  tableau  des  diverses  proptn^tiam  que  prüeer 
taient  les  pariitaux  des  neuf  squelettes  de  foetus  quef» 
examinfs  comparativement  dans  cette  circonslancei 
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ariafrte  cke«  2ef  mfamU^  qui  nrnnetU  em  terme  naturM 
I  grosseese;  que  la  Ute  d'im  enfant  ä  imrme  peAt  4tre 
fraue  mns  que  Vouifieatian  »e  eoit  moore  itendue  d  touie 
'ome  membrametuB^  qu'dle  :mH>ahira  pbt$  tetrd,  m%  $atU 
lif  ot  du  cräne  peuoent  twoir  ubm  de#  dimenrione  Mi 
et  relatwement  ä  celtee  de  laeaeitS  quHls  conemareni 
r  etfarmtr;  enfin^  $i  iBdipendamment  de  V6lat  de  e&nU 
I  m^re  pemdaml  la  grosseeee^  Von  tient  eompie  de» 
^eMer  MimdmMee  que  pr^eenient.  lee  p^teeet  lee  m^ree, 
luellee  tnfkeni  $i  notabtemeni  sut  ke  prapmriiam*  -ei 
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le  i^ülume  relatif  des  enfons,  on  sera  canduit  ä  amcbare^ 
d'apres  les  differences  si  Ugkres  que  nous  aoons  troucees 
entte  la  mayenne  des  dwerses  dimensions  de  parietaux 
Senfans  du  8-9'*"*  mois^  et  les  proportions  de  Vos  qm 
aurait  appartenu  ä  Venfant  de  la  fille  L,^  que  cet  enfant 
est  ne  ä  une  epoque  rapproch^e  du  terme  naturel  de  la 
gestation/^ 

Fall  8  und  9. 

Schon  oben  (Abschnitt  111.)  ist  gezeigt  worden, 
dass  die  Beschaffenheit  und  Grösse  des  Knochenkerns 
•iu  der  \intern  Epiphyse  des  Oberschenkelbeins  ein 
werthvolleB  Zeichen  für  die  Bestinmnung  des  Alters 
der  Früchte  sei,  und  es  würde  nachgewiesen,  dass 
dieser  Knochenkern  etvva  in  der  Mitte  des  letzten 
Schwanfferschafts  -  Monats  entstehe,  am  Ende  dieses 
Monats  bereits  eine  Grösse  von  Ij"'  erreicht  habe, 
und  dass  jedenfalls  auf  ein  stattgehabtes  Leben  nach 
der  Geburt  geschlossen  werden  könne,  wenn  derselbe 
3'"  gross  oder  gar  noch  darüber  gefunden  werde. 

Einen  Fall,  wo  das  Alter  eines  neugebornen  Kin- 
des lediglich  aus  der  Beschaffenheit  dieses  Knochen- 
kerns  bestimmt  werden  konnte,  theilt  OtftUMT  (l  e, 
pag.  346.)  mit: 

In  einer  Kothgrube  hatte  man  die  Reste  eines 
fieugebornen  Kindes  gefunden..  Die  Weichtheile  hat- 
ten eine  Art  Verseifung  erfahren ,  und  durch  diesen 
eigenthümlichen  Zustand'  war  die  Verbindung  des  Leidb 
nams  in  den  Gelenken  erhalte»  worden«  QUhier  hni 
den  besagten  Knochenkem  von  brauner  Farbe^  runxlich 
duf  der  Oberfläche,  einer  getrockneten  Waehholder- 
beere   sehr   ähnlich,   und   8  Millimeter   (also   beinalie 
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4  Linien)  gross.  Nach  diesem  Befand  zögerte  er  kei- 
4sen  Augenblick^  sein  Gutachten  dahin  abzugeben,  dass 
das  Kind  nicht  allein  lebend  geboren  sei,  sondern  auch 
noch  mehrere  Wochen  nach  der  Geburt  gelebt  haben 
müsse. 

In  einem  andern,  von  Ollimw  {\.  c.  pag.  347) 
berichteten  Falle  hatte  man  in  einer  Kaminr&hre  das 
Gerippe  «iiies  Kindes  gefunden.  Das  Gericht  wollte 
Auskunft  haben,  ob  dies  Kind  im  Augenblick  der  Ge- 
burt reif  gewesen  sei.  Die  Untersuchung  ergab  noch 
nicht  die  mindeste  Spur  einer  Ossification  in  der  un- 
tern Epiphyse  des  Oberschenkelbeins,  und  Oüpoier  ent- 
schied sich  deshalb  dahin,  dass  das  in  Rede  stehende 
Kind  nicht  zn  vollen  Tagen  ausgetragen  gewesen  sei. 

Fall  10. 

Einen  Fall,  wo  die  Beschaffenheit  des  Knochen- 
isystems  wesentlich  mit  dazu  beitrug,  das  Alter  eines 
neugebornen  Kindes  zu  bestimmen,  theilt  Brach  ().  t.)  mit: 

Ein  Dienstmädchen  war  am  23.  December  18... 
heimlich  mit  einem  angeblich  todten  Kinde  hiederge« 
kommen;  eine  Frau,  welche  dies  Kind  bei  Seite  schaf- 
fen sollte,  hatte  den  Vorfall  dem  Gericht  angezeigt. 
Die  gefänglich  eingezogene  Inculpata  depoliirte,  dass 
sie  erst  seit  Mitte  oder  Ende  Juli  schwanger  sei,  dass 
sie  noch  nicht  die  mindesten  Fruchtbewegungen  ge- 
spürt, und  dass  sie  sich  unmittelbar  nach  der  Entbio- 
dung von  dem-  vollständigen  Tode  des  Kindes  über- 
'^eugt  habe. 

Der  Obductions- Befund  ergab  in  Betreff  der  Mo- 
nente,  atis  welchen  sich  das  Alter  schätzen  lässt,  Fol- 
gendes: 
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1)   Die  Nachgeburt  wog  14j\-  Lolh  und  war  6'*'  dick, 
Z)   Das  Gewicht  des  Kindes  betrug  1  Pfd.  20|V  Lotk 

3)  Die  Länge  vom  Scheitel  bis  aur  Ferse  12"  10|'^ 

4)  Die  Haut  war  hellroth,  die  Epidermis  sehr  zart 

5)  Augenbrauen  und  Augenwimper  ausgebildeti  aber 
die  PupHle  noch  durch  die  fonembriina  pufillaris 
verschlossen. 

,    6)   Der  Durchmesser    des   Kopfes  vom   Scheitel  bis 
Kinn  betrug  3"  6'". 

7)  Der  Umfang  des  Thorax  7| ". 

8)  Der  Jochbogen  befand  sich  bereits  im  Anschluss 
an  das  Stirnbein. 

9)  Die  Phalangen  sowohl  der  obern  als  untern  Ex- 
tremitäten waren  vollständig  ausgebildet. 

10)    Im  Brustbein   zeigte   sich   am  manubrio  ein  ein- 
facher,  eben  entstandener  Knochenpunkt. 
In    dem  Gutachten  heisst  es   (S.   399)   unter  An- 
derm:    ^^Am  wichtigsten  sind  in  dieser  Beadehung  (für 
die  Feststellung  des  Alters)  die  Bestimmungen,  welche 
die  Ausbildung  des  Knochensystems  betreffen,  nach  den 
.ausfiilirjichen  Angaben  von  Uende.    Am  Ende  des  5teo 
Monats    steht    das  Jochbein,  mit  dem  Stirnbein   noch 
nicht  in   unmittelbarer  Verbindung,    weil^  an   letzteriii 
der  Jocbfortsatz  fehlt;    letzteres    findet   erst  am  Ende 
,de^  6ten  Monats  Statt.     Das  Protokoll  giebt  an,  das« 
das  Jochbein    bereits    im  A^^cbluss   an   d^   Stirnbeio 
gefundei^i.  .worden  sei.  — ,  Am  Ende  de^  5tea  Monats 
.femer  sind   nur  die    drei  Phalangen    des   Mittel  -   upd 
Ringfinger^  ausgebildet;  eben  so  hat  der  Daumen  s^kie 
.b^deo.  Phalangen ;    wogegen    an  den   übrigen  Fingern 
.erst  zwei  zu  erkennen  sind;  noch  unvollkon^mner  siad 
die  Phalangen  der  Zehen   entwickelt.      Am  Ende  de« 
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6iea  BfoniiU  slod  die  Pbalangcn  ToUsiändig  ausgebil- 
det. Nun  giebt  das  Protokoll  wieder  an,  dass  die 
Phalangen  sowohl  der  obern  ab  untern  Extremitäteti 
toUstündig  ausgebildet  gefunden  worden  seien.  -—  Am 
£nde  des  Stea  Monats  endlich  findet  sich  am  Hand«' 
g;riff  des  Brustbeins  ein  grosser  öder  mehrere,  gewohnt 
lieh  im  Dreieck  gelegene,  kleinere  Knochenkerae,  und 
von  hier  aus  schreitet  die  Verknocherung  rasch  vor- 
wärts. Nach  dem  Protokoll  zdgte  sich  skm,  manubrio 
sterni  erst  ein  einfacher,  eben  entstandener  Knochenr 
kern.  Wenn  nach  dieser  letztern  Bestimmung  der  un- 
tersuchte Fötus  noch  nicht  Tolle  6  Monate  erreicht  zu 
haben  scheint,  so  kommt  in  Betracht,  dass^  üietldtf  nach 
Sonnen*  Monaten  rechnet  ^^ 

Hiernach  und  nach  den  übrigen,  oben  angegebenen 
Momenten  \^urde  angenommen,  dass  die  Frucht  ein  Al- 
ter von  6  Monds  Monaten  erreicht  habe,  und  dieselbe 
daher  als  non  vUaliß  bezeichnet 

Fall  H. 

In  der  Nähe  von  Dramburg  wurde  beim  Abbre- 
chen eines  Hauses  und  Graben  einea^  Kellers  ein  mänä^ 
liebes  Gerippe  gefunden,  welches  in  seinen  sämmtlichen 
Knochen  wohl  erhalten  war.  Der  Boden,  wo  dies 
Gerippe  ausgegraben  war,  war  feuchter  Sandboden  mit 
etwas  Kalk,  also  sogenannter  Sandmergel.  Schubetl 
{L  C')  war  aufgefordert,,  ein  Gutachten  über  das.  Alter 
4ieser.  Knochen  abs^ugeb^n  und  befand  sich  deshalb 
(sben  noch  in  Verlegenheit,  als  an  der  nehmlicben  Stelle 
npcjli  acht  Gerippe  ausgegraben  wurden,  worunter  das 
eines  Weibes  und  eines  2 — 3jährigen  Kindes.  Bfä 
diesem    let^rteren,  Gerippe    waren    sogar    die  .lockern, 
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schwammigen  Knochen,  namentlich  auch  die  Wirbel- 
beine, ziemlich  gut  erhalten,  so  dass  es  also  nack 
Wagner  (Jahresbericht  etc.  S.  31)  kaum  20  Jahre 
in  der  Erde  gelegen  haben  konnte.  Nun  ergab  sich 
aher  «lus  der  Lage  der  sämmtlichen  Leichen  mit  dem 
Gesicht  nach  Osten,  so  wie  auch  aus  einer  alten 
Chronik,  dass  jener  Platz  im  17ten  Jahrhundert  ak 
Begräbnissplatz  der  Stadt  gedient  hatte,  so  dass  also 
die  ausgegrabenen  Gerippe  über  200  Jahre  in  der  Erde 
gelegen  hatten« 

Fall  12  und  13. 

Cohen  van  Baren  handelt  in  §•  43»  seines  oben  an- 
geführten Werkes  von  der  Untersuchung'  des  Skeletts 
rfeugeborner.  Aus  Gestalt,  Grössenverhältniss  und  Bil- 
dung der  Knochen  —  bemerkt  er  —  erhält  man  oft 
Auskunft,  ob  sie  einer  unreifen  oder  einer  reifen  und 
lebensfähigen  Frucht  oder  einem  vielleicht  schon  Mo- 
nate alten  Kinde  angehören;  ob  sie  Theile  eines  und 
desselben  oder  mehrerer  Kinderleichname  sind.  Auch 
werden  Knochenreste,  Spalten  und  Brüche  ^auf  eine 
Gewalt  und  oft  auch  auf  die  Art  derselben,  zuweilen 
sogar  auf  das  verletzende  Werkzeug  hinzuweisen  ver- 
mögen, und  es  wird  sich  unter  Umständen  4iuch  b^ 
stimmen  lassen,  ob  sie  möglicher  Weise  durch  den 
Act  der  Geburt  entstanden  sein  können  öder  nicht 
£in  weiteres  Resultat  lässt  sich  nicht^gewinnen,  -aber 
«elbst  dies  genügt  oft,  um  den  Thatbestand  möglichst 
fest  %u  bestimmen.  — '  Hierauf  theUt  eir  (aus  den  Acten 
des  Posen'schen  Medicinal-Coilegii)  folgende  beide  hier* 
äicr  gehörige  Fälle  mit:  -  -  . 

'  HenritUe  <?.  Termuthete,  weil  auf  ausgeübten  B^»* 
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acblaf  am  2a  IVLtrz  182$  die  JUgcln  nicht  eintraten, 
Schwangerschaft  und  spürte  am  25.  Juli  die. ersten 
Kiadesbeweguiigen.  -•  Am.  4.  Januar  .i&29  .fiel  sie  niit 
eiaec  8ch#ere0  Tracht  Wasser  auf  die  hart  gefrorene 
Erde;  am  selbigen  Tage  slellten  sieb  zwar.  Weben  ein, 
allein  dieselben  hörten  bald  wieder  ! auf,'  bis  .Rie  am 
li.  Januar  von  .Neuem  eintraten  und  sehr  leicht  und 
ohne  sonderlichen  Blutverlust  das  Kind  fcur-  Welt 
Mrbaflten.  ;  Dies  Kind  wurde  von  dier  Mutter  r  hinter 
den  Schornstein  gesteckt,  wo  es  nach  Verlauf  voll 
17  Monaten  als  Skelet  aufgefunden  wurda 

Da.4   ziemlich   dürftige  Obductions -Protokoll 
enthält  folgende  Angaben:  •...(.. 

1)  Das  ganze  Skelet  vom  Scheitel  bis  Fersenbein 
hatte  eine  Lauge  von  17''  rheinl. 

2)  Die  Knochen  waren  nur  noch  theilweise  in.  ihren 
(jeleokverbindungen. 

3)  Ihre  Textur  entsprach  der  von  reifefi  und  ausge- 
tragenen Kindern«  i 

4)  Der  innere  Baum  des  Schädels  war  leer;  ^von  der 
grossen  bis  kleinen  Fontanelle  erstreckte  sich  ein 
Stück  angetrockneter  dura  maier. 

5).  Die  grosse  .Fontanelle  war  mit  zwei  Fingerspitzen 

nicht  völlig  zu  bedecken. 
6)    Die  Stirnnatb  war  noch  nicht  vereinigt^   sondern 
lief  mit  der  Pfeibath   bis   zur  kleinen  Fontanelle 
.         fori. 
^7)    Von  dem  Köpfdurchmesser  betrug: 

a)  $ler  gerade         4", 

b)  der  senkrechte  2"  10% 

c)  der  qiiere  2''  11'". 
8)    Kopfumfang  12".     . 

B4.  vni.  Hfl.  I.  jl 
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9)    Verletzungen  der  Schädelknocben  waren  nicht  vor- 
handen. 
10)   Von   inneren  Brust-  und  Bauchorganen  sah  man 
keine  Spur,  ausser   an  den  Rückenwirbeln  einen 
schwärzlichen  Leim. 
Das  Gutachten  der  Obducenten  besagte  Fol- 
gendes:   Die  Länge   des  Skelets,  die  Kopfdurchmesser 
und    die  Festigkeit    der  Knochen    beweisen,    dass  das 
Kind  reif  und   gliedmässig   gewesen.     Beweise  ßJr  das 
Lebendiggeborensein  sind  nicht  vorhanden. 

Im  moiivirten  Gutachten  wird  hinzugefügt,  das8 
aus  der  Beschaifenheit  des  Skelels  und  aus  dem  Nie- 
derfallen der  Inquisitin  auf  die  Erde  acht  Tage  vor  der 
Niedei*kunft,  nicht  aber  aus  der  Zeitrechnung  zu  schlies- 
sen  sei,  das  reife,  lebensfähige  Kind  müsse  todt  gebo- 
ren sein.  - 

Ein  eingeholtes  Superarbitrium  urtheilt^  nach 
vorgelegten  Fragen  also: 

1)  War  das  Kind  vollständig  ausgetragen?  Wo 
nicfat,  war  es  dann  wenigstens  30  Wochen  alt? 
Die  oberflächliche  Obduction  ruft  Schwierig- 
keiten hervor.  Die  Kopfdurchmesser  und  die 
Länge  des  Skelets  berechtigen  zu  dem  Schloss, 
dass  das  Kind  zwar  nicht  völlig  ausgetragen, 
jedenfalls  aber  über  30  Woehen  alt  nnd  also 
lebensfähig  gewesen:  sei»  Eine<  nähert  Bestim- 
mung ist  unmöglich.  Die  Ergebnisse  des  acten- 
massigen  Thatbestandes  machen  »es  wakrscbein- 
lieh,  dass  die  Geburt  zur  gehörigen  Zeit  er- 
folgte, dass  aber  dag  Kind  vor  Ablauf  der 
Schwangerschaft  durch  den  Fall  gestorben  und 
in  der  Ausbildung  stehen  vgeblieb^[i>^eiir^- 


,1  . ' 
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2)   Hat  das  Kind  a^ch'in  4er  Geburt  gelebt? 

Diese  Frage  ist  unmöglich  zu  beantworten, 
und  wäre  nur  dailn  zu.  verneinen  gewesen, 
wenn  d^s  Sfcelet  einer  6^-^  7  nionatücbea  Frucht, 
welche  nie  lebensfähig  ist,  angehört  hätte. 


Der  zweite  actenmä^sige  FaH,  welchen.  CoA^nt^an 
6ar^n  vorträgt, J$t  folgender: 

HenrielU  S*  zeigte  ini. Februar  1831  beiili  Gerichte 
an,  dass  die  Tischlerfrau  Eva  K-  im  December  1829 
ein  lebendigi^s.  un/d;  mit  lauter  Stimme  gesichrieen  ; ha- 
bendes Kind  geboren,  dasselbe  aber  durch  Druck  auf 
den  Mund,  erstickt  und  dann  unter  ihrem  i(der  Ben- 
rielle  S.)  Beistand  in  Leinwand  gehüllt  und  mit  Ho- 
belspänen im  Garten  vergraben  habe«  Ferner  habe 
die  K.  auch  schon  im  Jahre  1826  heimlich  und  ohne 
Wissen  ihres  Ehemannes  ein  Kind  geborea  und  im 
Keller  vergraben.  Als  man  in  Folge  dieser.  Abgaben 
nachgrub,  fand  man  erstlich  am , 22*.  Februar  lSi3l>die 
Knochen  des  im  Garten  vergrabenen  Kindes  2^  Fuss 
tief  zwischen  unverwesteu  Hobelspänen,  und  darauf  am 
4.  März  die  Knochenres^e  des  im  Keller,  vergrabenen 
Kindes,  1^^  Fuss  tief  in  eii;»jer  3ehachtel. 

Die  älteren  Knochenreste  J^ps  .d(m  Keller  be- 
Sttanden  aps.:  .  .:...; 

i)    Z^wei  Stirnbeinen,  jedes  1|"  breit  und  2/':  von  der 
Auger)h(>ble.  big  zur  grossen  Fontanelle  messend. 

2) .  iZwei  Scheitelbeinenj  jedes  2^"  breit  und  2|"  lang. 

,3)   Zwei  Joiqhbeinen,  1 1 ",  lang, : 

4)  Zyi^ei  Schlö^selbeinen,.  1|"  lang. 

5)  Zwei .  Schulterblättern,  1|"  lang  und  1"  breit. 

5* 
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6)  Zwei  »Oberarmbeinen,  2^"  tang. 

7)  Zwei  Ellenbogenbeinen,  2^"  lang, 

8)  Zwei  Speichen,  2i^"  lang. 

9)  Zwei  Oberschenkelbeinen,  2|"  lang. 

10)  Zwei  Schienbeinen,  2|"  lang. 

11)  Zwei  Wadenbeinen,  2"  lang. 

12)  Zwanzig  Rippen  \on  |^  bis  2^"  Länge. 

13)  Ausserdem  1  Schläfenbein,  1  Hinterhauptsbein, 
4  Keilbeintheilen ,  2  ungenannten  Beinen  und 
21  Wirbelknochen,  deren  Messung  man  unter- 
lassen hatte. 

14)  Ungefähr  10  — 12  blonden  Kopfhaaren,  welche 
eine  Länge  von  1"  hatten. 

Die    Jüngern    Knochen  res  te    aus   dem  Garten 
bestanden  aus: 

1)  Einem  Oberschenkelbein. 

2)  Zwei  Schienbeinen. 

3)  Einem  Wadenbein. 

4)  Einem  Oberarmknochen. 

5)  Einem  Ellenbogenknochen. 

6)  Zwei  Schlüsselbeinen. 

7)  Sechszehn   Rippen  von   2— 2J"  Länge,  auf  der 
convexen  Seite  gemessen.  ■     ' 

8)  Einem  rechten  Hüftbein. 

9)  Einem  linken  Schläfenbein. 

10)  Zwei  Scheitelbeinen,  wovon  das  linke  etwias  ein- 
gerissen, das  rechte  gut  eThalten  War;  letzteres 
maasR  von  -der  Pfeil  •  Äur  Schuppennath  2J'',  von 
der  Mitte  der  Kranznath  bis  zur  Verbindangs- 
stelle  mit  dem  Hinterhaupt  2}^'  und;  im  schrägen 
Durchmesser  3''.  Beide  Scheitelbeine  biitten  die 
Consistenz   wie    bei  au.^getragenen   Kindern   und 
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waren  mit  deutlich  erkennbaren,  blonden^  schwa- 
chen, V^  langM  Härchen  bewachsen. 
11)    Ausserdem  sah  man  in    einer    zusammenhängen- 
den  Ma&sf  von  5^'  Länge  und  3'^  Breite  —  braun- 
gefärbt,  halb  i|iumifiqirt,   schmierig,  mit  kleinen 
Madenwfirofiera  bedeckt  und  aus  verwesten   und 
nicht  mehr  erkennbaren  Weichtheilen  bestehend 
•— r  fast  noch  das  ganze  Rückgrat. 
Das  Gericht  legte  nun  sowohl  den  Physikats -Per- 
sonen, aUtai^ch  später  in  zweiter  Instanz,  dem  Medici- 
oal-CoUegio  der  Provinz,  folgende  fünf  Fragen  zur  Be- 
antwortung vor: 

i)  Haben  die  Knoqbeq  überhaupt  menschjUichen  Kör- 
pern angehört? 

2)  Bejahenden  FaUesi  von  welchem  Theile  des  mensch- 
lichen iKörpers  rühren,  sie  her? 

3)  Welches  Alter  uhd  Ge3chlecht  lässt  sich -aus  der 
Beschaifenheit  der  .Knochen  wahrscheinlich  oder 
gewiss  hernehmen?  ^Und  haben  die  beiden  Ge- 
rippe ausgetragenen,  vollständigen^  jedenfalls  aber 
über  .  30  -Wochen  alten,  lebeosfaiiigen  Früchten 
angehört? 

4)  Wie  lange  mög^en' die  Knocfaftii^  mit  Rücksicht 
auf  die  nicht  leicht  verwesenden,  fichtenen:  Ho- 
belspäne, womit' isie  umgeben  gewei^en,  in  dem 

.  leichten   und    mehr    sandigen  Erdboden  igelegen 
.::. .    haben?  •:/'  .  :•.!-.■ 

5)  H^t  die  Bälle  von  ein^m  schon  gebrwcbten,  lei- 
.      ;    neuen  Hen»^/  worin  der  todte  Körper  gewickelt 

gewesen  sein  soll,   zu  seiner  firühern  Verwesung 
-  beigetragen;  oder  aicht?      -  *'' 
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Gutacbte»^  des  Pbya^ts. 

Ad  1.   Die  Ueberreste  haben  menselilichen  K5rperii,  und 
zwar  ganz  jungen  Kinclern  atigehörl. 

Ad  2.  Die  Knocbenbeinresle,  jeder  für  isich,  haben  ein- 
und  demselben  Korper  angehört. 

Ad  3.  Die  Knochen  und  Haare  haben  ausgelragenen 
Kindern  angehört ;  das  Geschlecht  lässt  sich 
nicht  bestimmen. 

Ad.  4.  Mit  hoher  Wahrscheinlichkeit,  ühter  Berück- 
sichtigung ^es  Erdreichs  iinc{'  anderer  die  Kno- 
chen umgebenden  Theile,  kann  afi^enommen  wer- 
den,  dass  die  im^Garten  äustgegfabenen  Knochen 
wenigstens  1  Jahr,  die  im  Eellet  ausgegrabenen 
'    '     w^eiiigstens  3  JaKre  vergraben  gewesen  sind. 

Ad  5.  Kleine  Leichen  halten  sich  besser  im  trockenen 
und  kalkigen  ßoden,  ails  in  feuchter  utid  fettiger 
Erde;  mit  der  Zeit  iber,  besonders  wcfnn  sie 
unmittelbar  oder  etwa  nuf  mit  einem  Lappen 
umwickelt  worden,  werdenibre  WeichtheTle  mürbe, 
fallen  ab  und  nur  die  Kfiodhen%verden  eriialten. 


•  >j 


Gatacbtea  il«8  «edicUili/olleflitt, , 

Ad'  1.   Gleichlautend  mit  dem  Phjfsikat. 
Atf  2:   Gleichlautend  •  mit"  dem  Pbysikat. 
Ad  ä.  Beidie    Skelete'  haben   I^eibesfrüchl«!!    zugehört, 
welche  das  Alter  von  40  Wochen  ent'^ecier  voll- 
i  ^        stäiHiig  erreicht  oder  sich'  denik^tben  wenigstens 
i!*:*  'sehr  genäfhert  hatten  "und  daiier  nätüriich  auch 

Nr- 1  lebensföffaSg-'waiw.  '^       ■ '^  -- 

Ad  4.  Es  lässt  sich  nicht  s^  Bestimmtes,'^vHe^t^n  Ob- 
ducenten  geschehen,  aunehmen,  sondern  nur  fest- 
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stellen,  dass  die  im  Keller  gefuDderien  Reste  läil* 
ger  als  die  im  Garten  gefundenen  in  Verwesung 
begriffen  gewesen  seien;  und  bei  der  nicht  ge- 
hörig beschriebenen  Beschaffenheit  des  Erdreichs 
lässt  sich  nur  bestimmen,  dass  die  ini  Garten 
ausgegrabenen  Reste  6 — 18  Monate,  die  im  Kdler 
gefundenen  dagegen  14  —  5  Jahre  und  darüber 
vergraben  gelegen  haben  können. 
5.  Die  fünfte  Frage  niuss  verneint  werden,  weil  ein 
Körper  um  so  leichter  verwest,  je  unmittelbarer 
er  mit  der  Erde  in  Berührung  kommt. 

Fall  14. 

Am  20.  Juli  1828  entdeckte  man  zu  Versailles  in 
!in  Keller  einige  aus  der  Erde  hervorstehende  Kno- 
A  und  durch  weiteres  Nachgraben  in  dem  kalkig- 
ligen,  fetten  und  feuchten  Boden  wurde  ein  fast 
ständiges,  jedoch  nicht  mehr  ganz  zusammenfaän- 
ies  Skelet  zu  Tage  gefördert.  Selbiges  lag  höch- 
[8  8^'  tief  und  zwar  auf  der  rechten  Seite,  so  dass 
linke  am  meisten  emporragte  und  kaum  4  Zoll  hoch 

der  Erde  bedeckt  war.  Von  den  frühem  Kleidungs- 
;ken  des  Individuums  unterschied  man  noch  einige 
^en  von  Tuch  und  grober  Leinewand«  Auf  den  Kno- 
1  lag  da,  wo  gewöhnlich  dicke  Fleischmas^sen  zu 
eq  pflegen,  eine  weiche,  schwammige,  schwärzlich 
me  Masse,  welche  ohne  Zweifel  Product  der  Zer- 
ting  der  Muskeln  war.  Ausserdem  fanden  sich  auch 
»se  Stücke  einer  fetten,  seifigen  Masse.  Fäulniss- 
ich  wurde  nicht  bemerkt,  sondern  es  roch  nur  nach 
ler. 

tauren^y  ]Vo6fe  und  Vilry  wurden  vom  Gericht  mit 
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der  Untersuchung  der  aufgefundenen  Knötchen  beauftragt 
und  diese  ergab  Folgendes : 

1)  Die  Länge  des  Skelets  vom  Wirbel  bis  xur  un- 
tern Fläche  des  Fersenbeins  betrug  4  Fuss  und 
414  Zoll. 

2)  Im  Allgemeinen  hatten  die  Knochen  ganz  die  Ent- 
Wickelung, .  welche  man  bei  Erwachsenen  findet. 
Die  natürlichen  Krümmungen  waren  stark  ausgc- 
»sprechen ,  die  Ansätze  völlig  verschmolzen  und 
ohne  Spur  von  Ansatzliuie. 

3)  Der  Schädel  war  in  seinem  ganzen  Gewölbe  von 
einer  ziemlich  grossen  Menge  blonder,  etwas  asch- 
farbener  Haare,  deren  mittlere  Länge  3  Zoll  hielt, 

n.        umgeben.     Die  Näihe  bestanden  hoch,  und  waren 
nirga^ds   verknöchert;    ihre   Zacken  hatten  keine 
i-    grosse  Tiefe.    Auch  die  Näthe  d^r  Gesichtsknoehen 
;  waren  noch  sehr  deutlich  zu  erkennen. 

-!:  4)    Mehrfache Fracturen  mit  mehr  oder  minder  klaffen- 
i:     -den  Rändern    durchliefen   den    SchädeL     Auf  der 
rechten  Seite  klaffte  die  Schuppennaih  des  Schlä- 
.'      '  fenbeins,  dessen  Jochfortsal»  überdies  abgebrochen 
war;  in  der  rechten  Schläfengrube  war  der  grosse 
Flügel  des  Keilbeins  fracturirt;  eben  dies  war  mit 
dem  rechten  Scheitfeibein  der  Fall.     Noch  ausgc- 
:i         dehnterc    und    grössere  Fracturen    befanden   sich 
t!'-.  auf  der  linken  Seite;  namentlich  durchliefen  viel- 
fache Spalten  und  Neb^nspaltdn  das  liqke  Schlä* 
i-  I      fen-,   Stirn-  und   Scheitelbein;   überdies  warder 
-    ;  :   Göhörgang  weit  gespalten,  und  von:  hier  aus  ver- 
il «    •  br^itj^ten    sich    mehrere.  Fractuteii   in  „die.  toiM 
Cranii  hinein. 
S)',^  /der  rechten  Schl^fep-Sicheit^ltreio^geDd  und 
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in  der  rechten  Jochbeingrabe  bemerkte  man  deut- 
lich und  ziemlich  lebhaft  rothc  Flecke ,  wie  von 
getrocknetem  Blut. 

B)  Das  Hinterhauptsbein  war  mit  dem  Körper  des 
Keilbeius  vi'illig  durch  Knochenmasse  vereinigt. 
Die  verschiedenen  Vereinigungspunkte  zwischen 
dem  Hinterhaupts-  und  beiden  Schläfenbeinen  klaff- 
ten hier  und  da. 

7)  Die  Wirbelsäule  war  vom  Kopf  bis  zum  Kreuz- 
bein in,  ihrem  Zusammenhange.  Der  Körper  des 
5  ten  Lendenwirbels  war  auf  der  rechten  Seite  ge- 
-  drückt  und  minder  dick,  was  auf  frühere  Rha- 
.  chitis  hindeutete, 

S)  Die  drei  Stücke  des  Brustbeins  waren  nicht  un- 
ter einander  verknöchert. 

9)  Am  Becken  y  dessen  Eingang  links  weniger  weit 
als  rechts  'war,  trat  besonders  geringe  Weite  und 
Tiefe  dieser  knöchernen  Höhle  im  VerhäUniss  zu 
der  Enge  seiner  Oeffnungen,  femeir  gröiiatire  An- 
näherung der  Sitzbeinhöcker,  Eiform  der  foramina 
ovalia,  höhere  Schaambeine  und  enger  Bogen,  tie- 
fere Dornbeingrube  ^  tiefere  und  der  Achse  des 
-  Körpers  mehr  genäherte  Pfannen  —  lauter  cha- 
raderisiiscbe    Kennzeichen    eine»    männlichen 

rM    Beckens-—  hervor. 

9)  Die  elfte  rechte  Rippe,  das  Steissbein  und  die 
linke  Kniescheibe  fehlten. 

1)  Die  Schenkelknochen  zeigten  nichts  Auffallendes. 

2)  Beide  Schienbeine,  namentlich  das  linte,  zejigten 
im  obern  Drittheile  eine  bedeutende  Krüinmurig; 

'   auch  war  das  linke  6'^'  kürzer  als  das  rechte. . 

3)  Das  Wadeiibein  war  ebenfalls  gekrümmt.-^ 
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14)  Das  linke  Schlüsselbein  war  4'^'  kürzer  als  das 
rechte. 

15)  Dasselbe  Verhältniss  bestand  zwischen  dem  Un- 
ken und  rechten  Oberarmknochen. 

16)  Im  Oberkiefer  sassen  16  Zähne.  Die  beiden  äussern 
Schneide-  und  benachbarten  Hdndszäbne  hatten 
etwas  Substanzverlust  erlitten;  yielleicht  yom  G^ 
brauch  der  Tabakspfeife.  Die  beiden  Wcisheils- 
zahne  standen  mit  dem  Zahnrand  gleich  nnd  muss- 
ten  durch  das  Zahnfleisch  verdeckt  gewesen  sein. 

17)  Der  Unterkiefer  zeigte  in  der  Anordnung  der  Zähne 
'    gewisse  Eigenthümlichkeiten,  welche  zur  Bezeich- 
nung der   Identität  wesentlich   beitrageil  können. 
Zuvörderst  waren  nur  3  Schneidezähne  vorbandeD, 
und    diese   zeichneten  sich  durch  eine  auffallende 

I  Schmalbeit  und  dadurch  aus,  das»  die  Krone  des- 

'   '-     jenigen,   welcher   neben   dem  linken   Hundszähne 
I'         gt^nd,   durch   caries  fast  ganz  zerstört  war.    Die 
Hundszähne  waren  s^r  stark  und  ragten  über  die 
letzten  Schneidezähne  stark  hervor.     Der  zweite 
kleine  Backzahn  linkerseits  war  zum.Theil  durch 
caries  zerstört  nnd  liess  zwischen  sieh  und  dem 
ersten  grossen  Backenzahn  eine  ziemlich  bedeutende 
:Lücke.    Der  zweite  grosse  Backzahn  rechter  Seite 
war  ausgezogen  worden.     Der  rechte  Weisheits- 
zahn war  voHkommen  durchgebrockeii,   während 
sich  der  linke  noch  in  seiner  Höhle  befond. 
Aiis   dieser  Thatsache   zogen  LemrmUy  Nabb  uni 
Färy  in  d^m  GataofateÄy  welches  sie  dem  Geticbt  über- 
reichten, folgende  Schlussfolgeruagent- 

1)   Dass  das  fragliche  Skelet  einem  JMenscben  ange- 
hörte.-- .:  .  ■'     ■-.  .  ■  ":••■•  •:  ■    ■■•'  ^ 


—    7$    - 

^2)  Das8  clas  IndividtiuTn  mitnnlicben  Geschlechtes  ge- 
wesen. 

3)  Dnss  e^  etwa  5  Fuss  in  der  Länge  gehalten  habe. 

4)  Dass  es,  Kafolge  der  vorgeschrittenen  Verknöche- 
ning,  25  Jahre  alt  gewesen ,  dass  aber  eine  ganz 
genaue  Bestimmung  des  Alters  durch  Hfrlfe  der 
Knochen  nicht  möglich  sei,  weil  diese  Theile,  wenn 
äie  einmal  £u  dieser  Entwickelung  gekommen  sind, 
k^ine  hinreichend  scharfen  Kennzeichen,  welche 
eine  bestimmte  Angabe  rechtfertigen  können,  dar- 
bietenV'dass  man  jedoch  nach  der  Beschaffenheit 
der  Näthe  und  besonders  der  Zähne  annehmen 
könne,    das  Skelet   sei  von   einem  Erwachsenen, 

"      welcher' das  50ste  Jahr  noch  nicht  erreicht  hatte. 

5)  Das^  die  Person  ^  nach  der  Farbe  der  'Kopf- 
haare, d^' Bildung  der  Beckeiiknöchen,  dem-Feh- 
len  des  5  ten  Lendenwirbels  und  der  Krümmung  der 
Schienbeine,  besonders  des  linken,  welches  u'ifi 
6"'  kürzer  als  das  rechte  war  -^  in  ihrer  Kindheit 
rhachitisch  gewesen  sei,  und,  wo  nicht  gehinkt, 
doch  mit  der  untern  Extremität  linker  Seite  etwas 
gewankt  haben  müsse. 

-6)   Däss  alle  am  Kopfe  aufgefundenen  Fractüren  die 
Folge    äußerer,    duk'ch    ein   stumpfes*  Instrument 
*  mit  breiter  Fläche  airf  die  Schädelwände  ausge- 
*      übter  Gewakthätigkeiten  seien;  dass  -sile  während 
'      des  Lehens  zugefügt,  was  durch  die  am  tecbten 
'     Jochbeii»  uiid  Schläfenbein  noch  erkennbaren  Blut- 
flecke'bewie^sen  zu  werden  scheint;  dass  die' An- 
'"    zahl  <ley  Fracttiren,  ihre  grosse  Ausdehnung  trtd 
ihr  Sitz    z^=  der'  Annahme'  berechtige,    der   Tod 
habt   uirniittelbar  auf   die    Verletzungen    folgen 
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müssen,  und  zwar  wf'gen  der  dadurch  verursach- 
ten heftigen  Gehirnerschütterung. 
7)  Dass  endlich  aus  dem  Zustande  der  Weicbtheile, 
welche  gänzlich  in  Fett  und  in  eine  Art  tbi^ischer 
Seife  verwandelt  waren ,  iu  Verbindung  mit  dem 
Mangel  aller  thierischen  Gase,  und  aus  der  Natur 
und  Feuchtigkeit  des  umgebenden  Bodens  ge- 
schlossen werden  müsse,  die  Umwandlung  des 
Körpers  sei  rascher,  als  in  einem  .trockenen  Me- 
dium eingetreten  und  habe  höchstens  2 — 3  Jahre 
gebraucht  (Orfila  und  Lesueur  l  c.  pag. A20  seq^y 

Fall  15. 

•'.'•■■ 

Diesen  interessanten  Fall,  wo  die  Ideotitai  eines 
Menschen  lediglich  aus  den  Knochen,  sieber  festgestellt 
wurde^  theileu  Orfila  und  Lesueur  (/.  c.  pag.  431  lef*)  aus 
d^n  Ephimirides  midicales  von  Montpellier,  September 
1S26  mit:  - 

Ein  Piemontese^  mit  Namen  O.,  welcher  früher 
Soldat  war,  schlug  ifi  seinem  46sten  Jahre  seinen  Wohn- 
&i{.%  in  einem.  Dorfe  bei  Montpellier  auf  und  lebte  da- 
selbst mit  einem  Mädchen.  Im  Jahre  tSSd  verschwand 
i^X  plötzlich.  .  Ai^DgS*  hiess  es,,  er  sei  naeb  Spirnjen  ge- 
gangen, aber. bald,  verbreitete,  sich  unter  der  Hafid  das 
Gerücht^  er  sei  von  jeneai  Mädchen  uqd  deren  Lieb- 
haber, Namens  T.  ermordet  wordeiK  Erst  im  Jahre 
4326  kam  dies  Gerücht ; zu  lOhi^ea  der:  .Behörde,  und 
diese  stellte  sofort  genaue  Naqbforschuo^n ,  an.  Und 
so  fand  man  wirklich. im  Garten  .jT'«.;  welcher,  sich  9 
fitonate  nach  dem  Verschwindea  i  iO*&i .  mit  jeni^ai  Mad- 
igen verheiratbet  hatte»  ein  menschliches  .  Skelet. 
,»-:  £s  kan|.nun|3^iinäcl^st  darauf  .Ha  j\%u  ernoHUhi}  ^^ 
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dies  der  Leiehniim  0*J.  sei.  Letsbtern  machte  der  eigen- 
thüniliche  Umstand  kennbar,  dass  die  rechte  Hand 
«(echs>  Finger  und  der  linke  Fuss  sechs  Zehen 
hatte«  : 

Der  Leichnam  lag  auf  dem  Rücken;  die  Vorder- 
arme kreuzten  sich  auf  der  Brust;  die  Rippen,  vom 
Brustbein'  getrennt,  beschrieben  noch  die  Form  des 
Thorax;  das  Brustbein  lag  auf  den  entsprechenden 
Rückenwirbeln;  die  Wirbelsäule  erschien  nirgends  un- 
terbrochen. Von  den  Weichtheilen  waren  nur  noch  die 
Zwischenwirbelbänder  (Theile,  welche  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung sich  schon  den  Knochen  nähern)  erkennbar; 
sonst  war  davon  nichts  übrig,  als  ein  Rest  von  fetter, 
zerr  ei  blicher,  bräunlicher  und  schwarzer  Erde ;  statt  des 
Fäulnissgeruches  war  nur  Modergeruch  zu  spüren. 

Der  Kopf  war  in  der  Stirngegend  trocken,  während 
das  Hinterhaupt  noch  feucht  und  von  einer  fettigen 
Substanz,  in  welcher  schwarze  Haare  lagen,  schlüpfrig 
war.  An  dem  rechten  äussern  Augenwinkel  und  auf 
der  linken  Hälfte  des  Stirnbeins  bemerkte  man  zwei 
Knochenbescbädigungen ,  welche  aber  offenbar  längere 
Zeit  vor  dem  Tode  zugefügt  waren.  Anders  indessen 
verhielt  es  sich  mit  dem  linken  Schläfenbein ;  der  Schup- 
pentheil desselben  war  von  dem  Scheitelbein  fast  ge^ 
trennt  und  in  drei  Stücken  zerbrochen;  drei  Spalten 
liefen  vom  Umfange  des  Knochen  aus  und  vereinigten 
sich  vor  denii  äussern  Gehörgange;  die  vierte  ging  um 
die  basi$  der  processus  zygomatieus  herum  und  endigte 
in  der  fissura  glmoidalis.  Jochbogen  und  Zitzenfortsatz 
waren  unverletzt. 

Die  Gliedmaassen  waren ,  mit  Ausnahme  einiger 
Knochen,  vollständig. 
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Der  rechte  Fuss  steckte  noch  in  einen  Schuh  und 
konnte  vollständig  zusammengesetzt  werden.  . 

Der  Unk«  Fuss  war  beim  Aufhackea  des  Bodew 
herausgerissen  worden  und  nun  wurde  von  ihm  nur 
das  Fersen-,  Sprung-,  Kahn-,  und  Würfelbein,  &^  wie 
die  5  Mittelfussknochen  und  3  Phalangen  aufgefunden. 
Bei  der  genauem  Untersuchung  dieser  Knochen  zeigte 
sich  der  Kopf  des  5ten  Mitt^ICussknochens  abgerundet, 
nach  au83en  verlängert  und  hier  mit  einer  kleinen  Ge- 
knkflache  versehn..  Dies  konute  zwi^r  von  einem  über- 
zähligen Gelenk  herrühren,  aber  da  nicht .  verglichen 
werden  konnte,  wie  sich  dieser  Knochen  mit  seiner  er- 
sten Phalanx  verband,  so  Hess  sich  nicht  ganz  bestimmt 
erweisen,  ob  eine  sechste  Zehe  vorhanden  gewesen  sei. 

Die  linke  Hand,  welche  mit  Ausnahme  einiger 
Wurzelknochen  keine  Lücke  darbot,  zeigte  nichts  Ab- 
normea. 

Die  rechte  Hand  war  mit  Ausnahme . einiger  klei- 
nen .Wurzelknochen  vollständig.  Ganz  besonders  auf- 
fallend war  der  oteMittelhandknochen.  Kürzer  und  breiter 
als.  der  der  linken  Hand,  erschien  sein  Phalangen-Ende 
in  zwei  Hälften  get heilt.  Eine  derselben  *^.  eine  äcbte^ 
glatte,  ziemlich  schmale,  abgerundete  und  vorstehende 
G^lenkiläche  ^ —  hatte  die  Richtung  der  .Knochenacfase) 
während  die  andere^  welche  sich  an|  Ulnar- Ende  be* 
fantt^  mit  jener  einen  Winkel  von  etwa  S  Graden  bil- 
dete. Dieses  zweite  Ende  war  minder  lang  .als  das 
erste,  aber  ebenfalls  .mit  -einer  GelenkQäche  versehen^ 
welche  jedoch  weniger  Rundung  besass  als  die  erste. 
Beinri  Versuche,  die  erste  Phalanx  des  kleinen  Fingers 
anfdas  Gelenk  zu  setzen,  er^ab  sich ^.  das6  ihre  Aus- 
höhlung ^enau  auf  dem  ersten  G^j^Kikknpf  {lasste.    An 
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ihrem  ^ntieh  dem  zweiten  Köpfchen  hinseheniden  Rande 
zdgte  sich  •  eine  kleine  Rinne,  welche  schräg  und  mit 
dem  überzähligen  Köpfclien  in  Einer  Richtung  fortlief. 
Diese  . Untersuchung  der  einzelnen' Theile  des  5ten  Fin- 
gers Hess  keinen  Zweifel  über  die  Art  da:  vorhandenen 
Anomalie  übrig,  es  muss  noth wendig  ein  sechsten  Fin- 
ger dagewesen  sein^  obgleich  die  ihn  zusammensetzenden 
KnovhenstUck^  nicht  alle  gefunden  worden  sind. 

Die  mit  der  Untersuchung  beauftragten  Aerzle  zo- 
gen aus^  der  aufgefundenen  Tbatsacbe  folgende  Schlüsse: 

1)  Die  •Gö.Halt  der  Schädelfracturen  und  das  Ünver- 
h*t7.t$<eitt^^des  Jochbogens  und  des  Zitzenfortsatzes 
bereiphtigen  zu  der  Annahme,  dass  hierein  stumpfes 
Instrument  mit  kleiner  Oberfläche  gewirkt  habe. 
Da  durcUaus  keine  Spur  von  Heilungsversuch 
durch  tlie  Natur  vorhanden  war,  da^ie  Knochen- 
stücke auseinander  standen  und  durch  die  ver- 
^biedenen  Punkte  der  Fraktur  ein  Dorehsiekern 
stattfand,  so  halten  wir  dafor,  letzteres  sei*  in  ein^m 
dem  Tode  sehr  nahen  Moment  geschehen.  Wir 
setzen  noch  hinzu,  dass  die  von  uns  beobachteten 
Zerstörungen  Folgen  eines  heftigen  Schlages  sind, 

•  welcher  nethwendig  eine  so  heftige  Gehirnerschüt- 

terung hervorbringen  musste,  dass  die  getroffene 
Person,  wenn  man  auch  auf  die  übrigen  Zufälle 
nicht  Rücksicht  nimmt,  anf  der  Stelle  verthei- 
(^gungslos  und  ihrer  Sinne  beraubt  werden  musste. 

2)  Obgleich  die  zur  volligen  Zerset-zung  eiiies  Leich- 
nams nothwendige  Zeit  sehr  verschieden  ist,  und 
in  dieser  Hinsicht  keine  feste  Regel  sich  aufstellen 
lässt,  weil  Klima,  grössere  od^r  geringere  Feuch- 
tigkeit des  Bodens,  grössere  oder  geringere  Tiefe 
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d^^s  Grabes   und  eine  AnzalU  ajad^erer^  auCOoBsli- 
iulion    und  Temperament    isicb  beziehender  Uid- 

.  stände,  bedeutende  Abweichungen  veranlassen,  so 
versuchten  wir  doch  zu  bestimmen,  wie  Lange  das 
von  uns  untersuchte  Skelet  begraben  sei.  Die 
gewöhnlichste  Meinung  ist,  da&s  die  Zersetzung 
in  einem  gemässigten  Klima,  falU  kein  besonderer 
Umstand  sie  beschleunigt  oder  aufhält^  in  3—4 
Jahren  vollendet  ist.    Vergleichen  wir  den  Zustand 

,,  der  Theile  zur  Zeit  ihrer  Ausgrabung  mit  diem 
über  diesen  Gegenstand  besagten,  so  glauben  wir 
annehmen  zu  dürfen,  dass  der  Leichoam  etwa  vor 
34  Jahren  begraben  wurde.  Wir  fanden  in  der 
Tb^t  das,  was  einige  Autoren  als  zur  dritten  Pe- 
riode, welche  nach  dem  3.  Jahre  beginnt,  gehörig 
bezeichnen,  nämlich  völliges  Verschwinden  der 
Gase,  Vorhandensein  des  Modergeruches  statt  des 
Fäulnissgeruchs,  und  ein  Rest  von  fetter,  zerreib- 

:  lieber  und  bräunlicher  Erde. 
3)  Um  zu  bestimmen,  zu  welchem  Geschlecht  das 
Skelet  gehöre,  gingen  wir  das  Becken  durch,  und 
mussten  es  nach  der  geringen  Grösse  seiner  Ge- 
genden, ferner  nach  dem  engen,  herzföraiigen,  mit 
der  Spitze  nach  vorn  gerichteten  Ausgang  (einem 
Verhältniss,  welches  von  der  Richtung  der  SiU- 
knochen,  welche  beim  Absteigen  sehr  stark  con- 
vergiren,  herrührt)  und  nach  derJänglicheiif  zuge- 
spitzten Form  sieiner  eiförmigen  Löcher  für.  ein 
männliches  halten.  Unser  Urtheil  .w-orde  noch 
durch  die  geringe  Entfernung  der  absteigendeo 
-  Aeste  des  Schaambeins,  welche  ihre  vordere  Fläche 
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nach  aussen  kehrten ,  bestätigt.    Bei  der  Frau  ist 
diese  Fläche  breit  und  abgeplattet. 

4)  Was  das  Alter  des  Todten  betrifft,  so  halten 
wir  den  Mann  für  einen  Vierziger,  und  zwar 
theils  wegen  der  völligen  Entwickelung  der  Kuo« 
eben,  der  Ansatzpunkte  und  Kinnlade,  theils 
wegen  des  Zustandes  der  Zähne,  welche,  mit  Aus- 
nahme des  vierten  Backzahns  im  rechten  Ober- 
kiefer (dessen  Ausfallen,  da  die  Zahnhöhle  ver- 
knöchert und  die  benachbarten  Zähne,  obgleich 
nicht  unterstützt,  in  ihrer  Richtung  unverändert 
erschienen,  auf  eine  längere  Vergangenheit  da- 
tirte),  sämmtlich  vorhanden  waren. 

5)  Die  Länge  des  Verstorbenen  schätzen  wir  nach 
der  vergleichenden  Tabelle  Suis  auf  etwa  5  Fuss 
und  5  Zoll. 

6)  Es  lässt  sich  nicht  ganz  genau  bestimmen,  ob 
ein  sechster  Zehe  vorhanden  gewesen  sei. 

7)  Dagegen  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 
ein  sechster  Finger  dagewesen  ist. 

Orfila  unterwirft  dies  Gutachten  einer  Kritik  und 
merkt,  dass  die  Sehlussfolgerungen  der  Obducenten 
m  Theil  viel  zu  kühn  seien,  denn  theils  enthalte  das 
btokoU  keine  Thatsachen,  auf  welche  man  die  Be- 
nptung  gründen  kann,  der  Mann  sei  gerade  40  und 
4it  eben  so  gut  28  oder  30  oder  55  Jahre  alt  ge- 
»rden;  theils  sei  namentlich  der  Ausspruch,  dass  der 
ichnam  gerade  3\  Jahr  beerdigt  gewesen ,  gjar  nicht 
rechtfertigt.  Und  was  den  Ausspruch  betreffe,  dass 
r  Tod  des  Mannes  die  Folge  eines  heftigen  Schlages, 
Icher  die  linke  Schläfengegend  zerschniettert  habe, 
wesen  sei,   so  lasse  sich  mit  Recht  die  Frage  duf- 

Bii  VHL  Hfl,  1.  6 
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werfen,  woher  denn  die  Obducenten  gewusst  haben, 
dass  der  Bruch  des  Schläfenbeins  mcbi  erst  nach  dem 
Tode  beigebracht  worden,  und  dass  das  Durchsiekern, 
von  welchem  sie  sprechen,  von  einer  während  des  Le- 
bens erfahrenen  Verletzung  und  nicht  von  der  Päulniss 
herrühre. 

Fall  16. 

Am  28.  März  1848  fand,  wie  Beck  in  Weissenboni 
(Baiern)  /.  c,  mittheilt,  ein  Bauer  in  einem  versteckten 
Verschlag  seines  Hauses  vier  in  Lumpen  gehüllte 
Kinderleichen.  Nach  Anzeige  dieses  Vorfalls  fiel 
der  Verdacht  sogleich  auf  dessen  dreissigjährige  Toch- 
ter E.,  welche  auch  sofort  gestand,  dass  sie  xu  vier 
verschiedenen  Malen  geboren  und  die  Kinder  sämmtlich 
ermordet  habe. 

Nachdem  sie  nämlich  mehrfach  den  coitus  ausge- 
übt, blieben  im  Januar  1842  zum  ersten  Male  ihre 
menses  aus,  und  sie  wurde  32  VVochen  später,  am  24. 
August,  leicht  und  schnell  von  einem  Mädehen  entban- 
den (erstes  Kind),  welches  lebte,  zappelte  und  auch 
einen  Laut  von  sich  gab;  sie  presste  dem  Kinde  4--5 
Minuten  lang  den  Hals  zusammen,  bis  es  todt  war,  und 
brachte  es  dann  in  jenen  Verschlag.  Nach  14  J>hr 
fühlte  sie  sich  von  Neuem  schwanger  und  ward  nach 
einer  36  wöchentlichen  Schwangerschaft  am  25.  loli  1844 
Morgens  3  Uhr  von  einem  Knaben  (zweites  Kind) 
entbunden,  welches  nbch  stärker  als  das  erste  Kini 
zappelte  und  wimmert«;  sie  erwürgte  dies  Kind  eben- 
falls mit  den  Händen  und  versteckte  es*  in  dem  Ver 
schlage.  Ein  Jahr  später  ward  sie  zum  dritten  Male 
schwänger  und  am  1,  April  1846  leicht  von  einem  Knaben 
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(drittes  Kind)  entbunden;  wekher  schrie  und  zap« 
pelte^  indess  sofort  von  ihr  erwürgt  und  in  den  Boden« 
verschlag  gesteckt  wurde.  Am  20.  Januar  1847  blieb 
auf  weiter  ausgeübten  Beischlaf  ihre  Periode  abermals 
aus  und  sie  war  zum  vierten  Male  schwanger;  am  23. 
September  1847  von  einem  lebenden  Knaben  (viertes 
Kind)  leicht  entbunden^  erwürgte  sie  denselben  eben- 
falls und  schob  ihn  in  dem  schon  mehrmals  genannten 
Versteck.  Hier  wurden  nun,  wie  bemerkt,  am  28.  Mari 
184S  sämmtliche  vier  Kinderleichen  gefunden.  Die  äl- 
teste Leiche  hatte  etwa  5^  Jahre,  die  zweite  3^  Jahre, 
die  dritte  2  Jahre,  die  vierte  \  Jahr  gelegen. 

Die  viermalige  Verheimlichung  der  Schwangerschaft 
war  der  Mörderin  dadurch  möglich  geworden,  dass  sie 
früher  an  bedeutender,  aber  nachher  geheilter  Bauch- 
wassersucht, wobei  sie  ebenfalls  sehr  stark  gewesen, 
gelitten  hatte  und  nun  jedesmal,  wo  man  sie  der  Schwan- 
gerschafl  beschuldigte,  wieder  das  alte  Uebel  vorschützte. 
Nach  der  Entbindung  hatte  sie  jedesmal,  um  die  Ver- 
änderung ihres  Unterleibes  nicht  sogleich  merken  zu 
lassen,  letztere  noch  eine  Zeit  lang  mit  einem  dicken 
Leinentuch  umwickelt.  Um  endlich  die  Mutter  während 
der  Schwangersc)iaften  über  ihre  menses  zu  täuschen, 
hatte  sie  sich  alle  4  Wochen  so  lange  mit  den  Nägeln 
in  die  Scheide  gekratzt,  bis  ihr  Hemd  mit  Blut  be- 
fleckt wurde. 

Der  Versteck,  wo  die  vier  kleinen  Leichen  aufge- 
fonden  wurden,  war  ein  kleiner  Raum  zwischen  Rumpel- 
und  Futterkatnmer,  und  stand  mit  letzterer  nur  durch 
ein  ^ogenianntes  Katzenloch  in  Verbindung,  durch  wel- 
ches die  Morderitt  ihre  ermordeten  Kinder  eben  jedes- 
mal hineingeschoben  hatte ;  für  Menschen   war  er  nur 

6* 
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zugängig,  wenn  der  brelterne  Boden  des  darüber  gele- 
genen Speichers  aufgebrochen  wurde.  Da  dieser  Ver- 
steck weder  durch  ein  Fenster  erhellt,  noch  der  atmo- 
sphärischen Luft  durch  eine  sonstige  Oeffnung  ein  freier 
Zutritt  gestattet,  auch  der  Ort  sehr  trocken  war,  so 
erklärt  sich  hieraus,  dass  der  Verwes ungsprocess  sistirte, 
die  Mumification  und  Saponification  der  Weichgebilde 
befördert  und  wegen  der  gehemmten  Emanation  der  beim 
Verwesungsprocess  sich  entwickelnden  Gase  auch  im 
ganzen  Hause  kein  Gestank  empfunden  wurde. 

Odductions  -Ergebnisse. 
1.    Erstgebornes   Kind,   seit  5^  Jahren  todt. 

1)  Der  Kopf  war  vom  Rumpfe  getrennt  und  letilerer 
bildete  einen  gleichsam  ausgetrockneten. Balg,  wel- 
cher zwar  an  der  vorderen  Seite  geschlossen,  auf 
dem  Rücken  aber  in  Folge  der_  Vermoderung  der 
ganzen  Wirbelsäule  ofifen  war  und  weder  ein  Brust- 
noch  Unterleibseingeweide  mehr  enthielt. 

2)  Von  den  Kopf  knochen  waren  nur  noch  vorhanden: 

a)  Die    beiden    Scheitelbeine  2^"     lang    und   2^" 
breit. 

b)  Die  linke  Hälfte  des  Stirnbeins,   2^'  hoch  und 
24"  breit. 

(Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  sämoitliche 
Messungen  mit  einem  von  Wickert  fabricirten 
Maasstabe  vorgenonrnien  worden  sind,  welcher 
16  Linien  auf  1  Pariser  Zoll  annimmt.) 

3)  Vom  Halse  war  in  Folge  der  Vernioderung  aller 
harten  und  weichen  Theile  keine  Spur  zu  ent- 
decken. 
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4)  Am  Rumpfe  waren  noch  sämmtlicbe  wohl  erhal- 
tene Extremitäten  befestigt,  deren  Weiehgebilde 
durch  den  Mumificationsprocess  so  hart  geworden, 
dass  sie,  wie  die  des  Rumpfes,  mit  dem  Messer 
von  den  unterliegenden  Knochen  nicht  getrennt 
werden  konnten.  Die  Nägel  waren  vollkommen 
ausgebildet. 

5)  Die  Messungen  ergaben  folgende  Resultate: 

a)  Sehulterbreite  4^'\ 

b)  Länge   des  Rumpfes   von  der  ersten  Rippe  bis 
zum  After  5|". 

c)  Länge  des  ganzen  Arms  von  der  Schulter  bis 
zur  Spitze  des  Mittelfingers  6". 

d)  Länge  des  Oberarms  2^'- 

e)  Länge  des  Vorderarms  2^;". 

f )  Länge  der  unteren  Extremitäten  von  der  Pfanne 
bis  zur  Fusssohle  6". 

g)  Länge  des  Oberschenkels  3V'«  * 
h)  Länge  des  Unterschenkels  3V'- 

i)  Länge  des  Plattfusses  1-1". 
k)  Umfang  des  Thorax  in  der  Warzengegend  8^". 
1)  Umfang  des  Oberäms  2^". 
m)  Umfang  des  Vorderarms  !%''• 
n)  Umfang  des  Oberschenkels  4^". 
o)  Umfang  des  Unterschenkels  in  der  Wadenge- 
gend 2V'. 

IL     Zweitgebornes  Kind,  seit  3^  Jahren  todt. 

Die  noch  vorhandenen  Üeberreste  waren  grössten- 
teils vermodert,  theilweis  auch  angefressen  und  ausser 
irem  gewöhnlichen  Zusammenhang. 


—    86    ~ 

1)  .Vom  Hinterhauptsbein  war  noch  die  pars  occipitis 
vorhanden,  welche  von  der  Spitze  des  Lambda- 
Bandes  bis  zum  foratnen  magnum  3'^  und  von 
einem  margo  mastoideus  zum  andern  2J"  hielt. 
Diese  pars  occip.  hatte  sich  mit  dem  partes  condyi 
und  der  pars  bast'L  noch  nicht  vereinigt.  Die 
protuberantia  occip,  externa  war  vorhanden. 

2)  Die  beiden  unverletzten  Scheitelbeine  hingen  noch 
an  der  mumificirten  und  mit  6*^  langen  hell- 
braunen Haaren  besetzten  Kopfsehwarte  und 
hielten : 

a)  in  der  Länge,  vom  angulus  frontalis  bis  angu- 
lus  occip. y  3^"; 

b)  in  der  Breite,  vom  margo  (empor,   bis  margo 
sagittalis,  2%". 

3)  Vom  Stirnbein  war  nur  die  linke  Hälft«  mit  ihrer 
pars  orbilalis  vorhanden,  welche  in  der  Länge 
von  der*Scheilelspitze  bis  zum  Orbitalrande  2\" 
und  in  der  Breite  1^^'  maass.  Auf  der  Innern 
Fläche  waren  schon  deutlich  impressianes  digital(if 
und  juga  cerebralia  wahrzunehmen. 

4)  Diese  genannten  Schädelknochen  waren  zwar  von 
der  Dünne  des  Postpapiers,  allein  vollkommen  ver- 
knöchert. Alle  übrigen  Schädelknochen  waren 
verschwunden. 

5)  Von  den  übrigen  Knochen  waten  nur  noch  vor- 
handen : 

a)  Das  rechte  Schlüsselbein,  vollkommen  verknö- 

chert,  14"  lang, 
b)  Das  rechte  Schulterblatt,  voUkoitmien  verknö- 
chert^  doch  noch  ohne  pmcessHS  eoraeoideus; 
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es  maass  vom  innern  Rande  bis  tium  aeromion 
1"  und  vom  obern  %um  unterti  Winkel  i\'\ 

c)  Der  Obererarm  2^"  lang. 

d)  Der  Vorderarm  24"  lang. 

6)  Von  den  das  Gesicht,  Hals,  Brust  und  Unterleib 
zusammensetzenden  Gebilden  war  wenig  mehr  zu 
erkennen,  indem  Haut  und  Muskeln  theils  mumi- 
ficirt  und  saponificirt,  theils  verfault  und  wegge- 
fressen waren.  Sämmtliche  Eingeweide  waren 
aus  ihren  Höhlen  verschwunden. 

III.     Drittgebornes  Kind,  seit  2  Jahren  todt. 

Von  diesem  fand  sich  folgender  Rest  vor: 

1)  Die  rechte  Hälfte  des  Stirnbeins ,  2^"  hoch  und 
1^"  breit. 

2)  Das  rechte  Scheitelbein,  3^"  lang  und  2^"  br^it. 
Beide  Knochen  zeigten  auf  der  innern  Fläche  deut- 
liche impressiones  digit  und  juga  cerehr.,  das 
rechte  Scheitelbein  auch  einen  sukus  arkriae  me- 
ningeae. 

3)  Das    Hinterhauptbein,    2^'    Zoll   hoch   und    2^" 
breit.     Auf  der  äussern  Fläche  bemerkte  man  die 
prohAberantia  occ^*  externa   und   auf  der   innern 
waren  die  lineae  eminentes  cruciatae  bereits  ange- 
deutet. 

4)  Alle  übrigen  Parthien  der  Schädel-  und  Gesichts- 
Region  waren  so  verwest,  dass  man  weder  einen 
Knochen  noch  Muskel  mehr  erkennen  konnte. 

5)  Vom  Rumpfe  worden  nur  noch  das  1^'  hohe  und 
IV'  breite  Schulterblatt,  12  verknöcherte  Rippen 
ufid  die  linke  Beckenhälfte  entdeckt,  welche  Theile 
insgesammt    mit    mumificirter,    zum    Thdl   von 
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Würmern  zerfressener  und  überall   fest  anliegen- 
der Haut  bedeckt  waren. 

6)  Der    linke  Oberarm,    von    der   Schulterböhe   bis 
EUcnbogengelenk,  hielt  2\''. 

7)  Der  rechte  Oberarm  eben  so. 

8)  Der  rechte  Vorderarm,  vom  Ellenbogengelenk  bis 
Handwurzel  2V'. 

9)  Die  Nägel  von  der  vorhandenen  rechten  Hand 
waren  voUkomraen  ausgebildet. 

10)  An  der  vollkommen  erhaltenen  rechten  und  linken 
ünterextremität  betrug: 

a)  Die  Länge  des  Oberschenkels  3%'^ 

6)  Die  Länge  der  Unterschenkel  bis  xur  Fusswur- 

zel  3V'. 
c)    Der  Umfang  der  Wade  3V'. 

11)  Sämmtliche  Eingeweide  waren  verloren  gegangen. 

IV.     Viertgebornes  Kind,  seit  \  Jahr  todt. 

1)  Die  Länge  der  Leiche  vom  Scheitel  bis  zur  Fuss- 
sohle  betrug  19";  sämmtliche  Ueberreste  der 
Leiche  wogen  1  Pfd.  28  Loth  bürgerlichen  Ge- 
wichts. 

2)  Alle  Weichgebilde  waren  zum  Unkenntlichen  ver- 
ändert, alle  Eingeweide  verschwunden  und  selbst 
ein  Theil  der  Knochen  zerstört. 

3)  Das  Gehirn  war  durch  die  gespaltene  grosse  Fon- 
tanelle ausgelaufen,  und  durch  die  Kopfhaut  wa- 
ren die  nachgenannten  Schädelknoehen  locker 
und  ausser  ihrem  natürlichen  Zusammenhang  ver- 
bunden. 

4)  Das  Scheitelbein  war  3^' läng  und  2^'  breit, 
von  der  Dicke  starken  Briefyapiers,   vollkommen 
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verknöchert,    mit  jiLgä   eerebr.^  und   impressioi^es 
digit.  versehen. 

5)  Das  Stirnbein  war  in  zwei  Hälften  getheilt,  von 
denen  jede  von  der  Scheitelspitze  bis  zur  orbita 
2V'  niaass  und  1^'  breit  war. 

6)  Die  beiden  Schläfenbeine  waren  vollkommen  er- 
halten und  ausgebildet.  Der  Schuppentheil  War 
bereits  mit  dem  völlig  verknöcherten  Felsentheil 
verwachsen  und  letzterer  enthielt  in  der  Pauken- 
höhle die  verknöcherten  Gehörknöchelchen. 

7)  Vom  Keilbein  maassen  die  grossen  Flügel  je  1^"; 
die  Processus  plerygoidei  war  1^"  lang,  die  beiden 
Processus  ensiformes  i~'  lang. 

8)  Der  Unterkiefer  bestand  aus  zwei  Hälften,  von 
denen  jede  i\"  lang  und  5'"  breit  und  jede  mit 
6  Zahnfachern  versehen  war. 

9)  Am  Halse  waren  alle  Weichtheile  in  fauliger 
Auflösung  begriffen  und  selbst  die  Halswirbel 
verloren  gegangen. 

10)  Am  Brustkasten  hingen  bloss  einige  mumificirte 
Hautfetzen  und  saponificirte  Fleischtheile,  in  wel- 
chen man  ausser  allem  Zusammenhang  entdeckt: 
a)  13    Stück    vollkommen    verknöcherte   Bippen, 

von    denen    die   oberste  2"  und   eine    siebente 

noch  an  2%^'  maass. 

I.X  f\  k*     c  ui"      lu  •    l^^"  gleichen  Dimen- 

6)  Das  rechte  Schlüsselbein )  , 

c)  Das  rechte  Schulterblatt  1 

fzweitgebornen  Kinde. 

Alle   übrigen  Brustknochen  und  Brusteinge- 
weide waren  verloren  gegangen. 
H)    Die  Oberarmknochen  waren  jeder  2\**  lang. 
12)    Die  rechte  Ulna  2fj^ 
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13)  Der  rechte  radius  2". 

14)  Das  Oberschenkelbein  3". 

15)  Schien-  und  Wadenbein,  jedes  2^". 

16)  Die  Nägel  und  die  Zehen  waren  vollkommen 
ausgebildet,  erreichten  aber  noch  nicht  die  Zehen- 
spitze. 

17)  Vom  ganzen  Unterleib  war  nicht  eine  Spur  vor- 
handen, ausgenommen  die  ossa  iKtnA.  Dieselben 
hatten  sich  mit  dem  Sitz-  und  Schaamknochen 
noch  nicht  vereinigt  und  maassen  von  der  spina  ani 
super,  bis  zur  spina  post.  super,  iy^"  und  vom  Darm- 
beinkamme  bis  zum  Schaamknochenrande  1^^^ 

Gatachten. 

Verfasser  erörtert  bei  jedem  der  Kinder  die  übliche 
Frage: 

1)  Ob  sie  reif  und  ausgetragen  gewesen. 

2)  Ob  sie  lebensfähig  gewesen.  Hier  fehle  es  an 
jedem  anatomischen  Haltungspunkte,  um  beweisen 
zu  k()nnen,  dass  die  Kinder  entweder  zur  selbst- 
ständigen Ausübung  der  zum  Leben  unumgäng- 
lich nothwendigen  Verrichtungen  gehörig  consli- 
tuirt  gewesen  seien,  oder  dass  im  Gegentheil  Bil- 
dungsfehler, falsche  Lage  wichtiger  Elingeweide, 
angeborne  Krankheiten  u»  s.  w.,  der  Fortdauer  des 
Lebens  ausserhalb  des  Mutterleibes  unüberwind- 
liche Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  hatten. 

3)  Ob  sie  lebendig  geboren  seien.  Dies  lasse  sich 
nach  dem  Geständniss  der  Mutter  nicht  bezwei- 
fein,  sei  aber  im  Uebrigen  nicht  zu  beweisen. 

4)  Ob  sie  eines  natürlichen  oder  gewaltsamen  Todes 
gestorben.    Ein   gewaltsamer  Tod ,    insbesondere 


der  durch  Erwür^ung,  lasse  sklt  aus  den  wenigen 
Leichen  •  Ueberrcsten  y   besonders    da    überall  ^er 
Hals  verloren  gegangen^  nicht  nachweisen. 
In    Betreff   der    ersten  Frage    (die  Reife    und    das 
Ausgetragensein  der  Kinder  anlangend)  bemerkt  Verfas- 
ser Folgendes: 

L     Erstgebornes  Kind. 

Dasselbe  war  nicht  yoUkommen  reif  und  ausge- 
tragen. Inculpata  deponirt,  dass  im  Januar  1842  ihre 
Regeln  zum  ersten  Male  ausgeblieben  seien  und  sie 
32  Wochen  später,  am  24.  August,  entbunden  sei. 
Berechnet  man  nun,  dass  der  Eintritt  der  Geburt  auf 
den  266.  Tag  oder  auf  die  38.  Woche  von  dem  Tage 
fallt,  an  welchem  die  Regeln  eintreten  sollten,  aber  das 
erste  Mal  ausblieben  {Jörg,  Handbuch  der  Geburtshütfe, 
S.  104)  §.127.),  so  war  das  Kind  offenbar  nicht 
ausgetragen ,  sondern  eine  achtmonatliche  Frühgeburt, 
weil  es  im  ersten  Fall  erst  um  den  21.  September 
herum  hätte  geboren  werden  müssen. 

Diese  Annahme  wird  auch  durch  die  Vergleichung 
eines  ausgetragenen  reifen  Kindes  mit  den  üeberresten 
des  von  der  Inculpata  gebornen  Kindes  bestätigt  (was 
nun  Verfasser  durch  Vergleichung  der  vorgefundenen 
Knochen  mit  den  Messungen  Güntz's  näher  nachweist). 

n.     Zweitgebornes  Kind. 

Selbiges  war  wahrscheinlich  nach  dem  36w()chen- 
lichen  Ausbleiben  der  Katamenien  geboren,  daher  weder 
vollkommen  reif  noch  ausgetragen. 

Obgleich  das  Kind  schon  6'^^  lange  hellbraune 
Haare  auf  der  vertrockneten  Kopfschwarte   zeigte,    die 
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Ränder  der  Schädelknoehen  schärfer  ausgebildet  sind, 
als  bei  dem  ersten  Kinde,  auch  auf  der  innern  Seite 
des  Stirnbeins  schon  impressiones  digüalae  und  juga 
cerebralia,  so  wie  auf  der  äussern  Fläche  des  Hinter- 
hauptbeine die  protuberaniia  occipüalis  externa  ausge- 
bildet sind,  welche  Erscheinungen  nur  an  den  Knochen 
.  ausgelragener  Kinder  vorkommen  sollen,  so  beweisen 
doch  die  ungemeine  Dünne  der  übrigens  völlig  ver- 
knöcherten Schädelknoehen  und  die  Ergebnisse  der 
Messungen,  so  wie  die  Vergleichung  der  Knochen- 
Ueberreste  des  fraglichen  Kindes  mit  den  Knochen  eines 
ausgetragenen  Kindes  und  mit  der  von  Güntz  angestell- 
ten Berechnung,  dass  die  Angabe  der  Inculpata,  schon 
in  der  36.  Woche  der  Schwangerschaft  entbunden  zu 
sein,  in  der  Wahrheit  begründet  erscheint,  weil  die 
Knochen  des  Kindes  die  Grösse  der  Knochen  eines 
ausgeiragenen  Kindes  noch  nicht  erreicht  hatten.  Nach 
der  von  uns  angestellten  Messung  ist 


bei  dem 

bei  einem 

nach 
Günii 

fraglichen 

Skelet 

« 

Kinde 

des  Yerfasa. 

\m  WtWwm^ 

das  Hinterhauptbein  hoch 

i          2"  4"' 

2"  5'" 

2" 

«              n           hreil 

t          2"  4"' 

2"  5'" 

i^*^  IC" 

das  Scheitelbein  hoch 

3V' 

3J" 

3"    3'" 

9          „        breit 

2V' 

2"  14"' 

3"    3'" 

das  Stirnbein  hoch 

2V' 

2"  10'" 

2"    3'" 

„        „        breit     . 

IV 

1"  14"' 

1"  IC" 

das  Schulterblatt  lang     , 

1  " 

1"    6'" 

i"    6'" 

9          »        hreit 

IV 

1"  10"' 

1"    2'" 

das  Schlüsselbein  lang    . 

iV 

1"    9"' 

^n     ^jm 

der  Oberarm  lang 

2J" 

3"    6'" 

3"    6'" 

der  Vorderarm  lang  .    , 

2i" 

3''    1"' 

3"    1'" 
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Wetirt  auch  die  von  uns  höchst  g^nau  angestellten 
Messungen  der  Knopfknochen -Durchmesser  von  der 
Günlz^schen  Angabe  differireii,  so  stimmt  doch  das 
Maass  des  Schlüsselbeins,  Ober-  und  Vorderarms  von 
unserem  Skelet  mit  den  Angaben  Günlz,  Albin  flcones 
ossium  foelus  humani,  Lugd,  Batav,  1737^1  und  Eikl 
(anatomischer  Atlas)  darin  überein, .  dass  diese  insgc<r 
sammt  die  Grösse  dieser  von  der  Kindesleiche  erhalle- 
nen  Messungen  um^  mehrere  Linien  übertriflft. 

ni.     Drittgebornes  Kind.  i 

Dasselbe  war  ebenfalls  nicht  vollkommen  reif  Und 
ausgetragen.  Obgleich  auf  der  innern  Fläche  des  Hinr 
terhauptbeins  die  lineae  eminentes  crucialae  und  auf  der 
concaven  Fläche  des  Scheitelbeins  der  sulcus  arteriae 
maringeae  wie  bei  einem  Zehnmonats-Kinde  ausgebildet 
und  die  Durchmesser  der  Rumpfknochen  und  der  Ex- 
tremitäten grösser,  als  bei  dem  zweitgebornen  Kinde 
sind,  so  stimmen  die  Maasse,  Dicke  und  Bau  der  vor- 
handenen Kopfknochen  mit  den  Angaben  über  das  vo- 
rige Kind  überein,  und  die  Nägel  an  Finger  und  Zehen 
haben  noch  nicht  die  Finger-  und  Zehenspitzen  erreicht, 
wie  bei  einem  ausgetragenen  Kinde.  Nach  unsern 
Messungen  und  Vergleichungen  ist: 
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bei   dem 

bei  einem 

fraglichen 

10  monatl. 

nach 

Kinde 

KiBderskelet. 

vf  CtlW«) 

das  Stirnbein  hoch     .     . 

2i" 

2"  10'" 

2"    3'" 

«      9      breit     .    . 

li" 

1"  14'" 

1"  10'" 

das  Scheitelbein  hoch 

3i" 

34" 

3"    3"' 

V        n         breit     . 

24" 

2"  14"' 

3"    3"' 

Hhiterbauptabeia  hoch 

2t" 

2"    5'" 

2" 

1,        n        breit     . 

21" 

2"    5'" 

1"  la"' 

Schulterblatt  lang  .     .     . 

14" 

1"    6'" 

1"    6'" 

9           breit .     .     . 

14" 

1"  10"' 

1"    2'" 

Umfang  des  Oberarms 

3V' 

4" 

L&nge  desselben    .     .     . 

2t" 

3"    6'" 

3"    6'" 

Länge  des  Vorderarms  . 

2i" 

3"    1"' 

3"    1'" 

Umfiang  d.  Oberschenkels 

4|" 

6" 

6" 

Umfang  d.  Unterschenkels 

34" 

4"     6"' 

4"    6'" 

L&nge  d.  Oberschenkels 

3i" 

3"  14"' 

3"    9'" 

LftRge  d.  Unterschenkels 

34" 

4"    3"'     1 

4"    B"* 

Hiernach  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  dies 
Kind  a^war  etwas  älter  als  das  zweitgeborne  ist,  aber 
doch  nicht  die  Reife  eines  ausgetragenen  Zehnmonats- 
Kindes  erreicht  hat. 


IV.     Viertgebornes  Kind 

Auch  dieses  war  nicht  vollkommen  reif  und  aus- 
getragen.  Den  Beweis  für  diese  Behauptung  Achen 
wir  in  den  Messungen: 
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bei   dem 

bei   einem 

nach 
Günts 

fraglichen 

10  monatl. 

Kinde 

Kinderskelet 

rlänge       .... 

19" 

21" 

19  bis  22'' 

elbein  lang   .     .     . 

31" 

3"    8'" 

3"    3'" 

breit  .     .     . 

2|" 

2"  14"' 

3"    3'" 

3in  hoch  .... 

24" 

2"  10"' 

2"    3'" 

breit  .... 

IV' 

1"  14"' 

1"  10'" 

lieferhälfte  lang     . 

1^' 

1"  12"' 

1"  10'" 

„          hoch    . 

5'" 

nta 

^444 

nlSnge      .... 

2  bis  2|" 

2i"  bis  3"' 

—      

iselbein  lang.     .     . 

1|" 

1"    9'" 

j^//       rjNi    . 

erblatt  breit      .     . 

IJ" 

1"  10"' 

1"    2'" 

»       lang  .     .     . 

1  " 

1"    6'" 

1"    6'" 

imeri  lang  .     .     . 

2V' 

3"    6'" 

3"    6"' 

l«ng 

2iV' 

2"  10"' 

2"  10'" 

1  lang 

2" 

2"    8"' 

2"    8'" 

moris  lang  .     .     . 

3" 

3"    6'" 

3"    6'" 

Schenkelknochen 

ang 

9  «  // 

3"    2"' 

3"    2'" 

Da  in  concreto,  mit  Ausnahme  der  Schädelknochen, 
ntliche  Maasse  weder  die  Grösse  und  Ausdehnung 
Knochen  unseres  Kinderskelets,  noch  die  Grössen- 
mmungen  Günlz*s  erlangt ,  auch  die  Nägel  des  qu. 
es  noch  nicht  die  Zehenspitzen  erreicht  haben, 
:hUessen  wir,  dass  dies  Kind  um  so  mehr  eine  nicht 
Lommen  reif  und  ausgetragene  Frühgehurt  gewesen 
weil  Inculpala  bei  der  Angabe  beharrt,  dass  bei 
Geburt  dieses  Kindes  ihre  Regeln  um  den  20.  Januar 
m  ausgeblieben  seien.  Rechnet  man  nun  zum 
Januar  noch  266  Tage  oder  38  Wochen  hinzu,  so 
;,  wenn  ein  vollkommen  reifes  Kind  hätte  geboren 
len  sollen,  die  Niederkunft  nicht  am  23.  September, 
ern  am  27.  October,  erfolgen  müssen. 


^se- 
in  Nachstehendem   werden   nan   noch    drei  Fälle 
mitgctheilt,  welche  Krügelstein  beobachtet   und  in  den 
Annalen    der  Staats  •  Arzneikunde    (/.  c.  S.  641,    647 
und  634)  bekannt  gemacht  hat. 

Fall   17. 

Auf  der  Stätte  eines  abgebrannten,  früher  von  zwei 
unbeschollenen  jungen  Mädchen  bewohnten  Hauses 
wurde  im  Jahre  1817  bei  Grabung  eines  neuen  Funda- 
ments  ein  Kästchen  mit  Knochen,  welche  ansch^nend 
von  einem  neugebomen  Kinde  herrührten,  gefunden,  so 
dass  sich  nun  das  Gerücht  verbreitete,  eines  jener 
Mädchen  müsse  heimlich  geboren  haben.  Die  aufge- 
fundenen Knochen  waren  folgende: 

1)  Ein  Hirnschädel,  welcher  schon  etwas  defect  war, 
indem  nicht  nur  Oberkiefer  und  "Wangenbein 
fehlten,  sondern  auch  durch  die  Verwesung  meh- 
rere^ Wiedernatürliche  Oeffnungen  entstanden 
waren. 

2)  Ein  Knochen,  welcher  dem  Oberarmbein  eines  neu* 
gebornen  Kindes  ziemlich  ähnlich  war. 

3)  Ein  Knochen,  welcher  der  Ulna  eines  neugebor- 
nen  Kindes  ähnlich  war. 

4)  Zwei  sehr  zarte  Knochen,  den  Speichelröhren 
ähnlich. 

5)  Zwei  ossa  innominata,  ein  rechtes  und  ein  linkes. 

6)  Zwei  Oberschenkelbeine, 

Ausserdem  waren  noch  mehrere  kleine  Knochen 
der  Extremitäten  vorhanden;  dagegen  fehlten  sämmt- 
liehe  Wirbel,  das  Kreuzbein,  die  Bippen,  der  Obcr- 
und  der  Unterkiefer. 

Krügelstein  erhielt  vom  Gericht  diese  Knochen  zur 
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itersuchung  und  statUte  im  Wesentlichen  folgendes 
itachten  ab: 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  aus  der  Stnictur  der 
fgefundenen  Knochen  erkennen,  dass  sie  einem  Ge- 
höpfe  angehört  haben  müssen,  wekhes  sein  völliges 
Tachstbum  imd  seine  Reife  erlangt  hatte.  Besonders 
t  dies  daran  kenntlich,  dass  sämmtliche  Kopfknochen, 
i  wie  die  Apo-  und  Epiphysen  der  Schenkel-  und  an- 
drer Knochen,  fest  mit  einander  verwachsen  sind. 

Der  Schädel  ist  zwar  defect,  allein  der  Kenner 
slit  sogleich,  dass  es  kein  Kind  er  schadet  sein  könne 
id  zwar  aus  drei  Gründen: 

a)    weil  er  für  den   Schädel   ^ines  ausgetragenen 
Kindes    viel    zu   klein   ist.     Bei    einem   reifen 
Kinde  beträgt  der  Längen -Dutchmesser    (von 
der   Nasenwurzel    bis    zur   hintern   FortaneUe) 
4^  —  41",    und    der    Querdurchmesser     (von 
einem  Scheitelbeinhöcker  zum  andern)  3^ — 3-1  ^'; 
bei  dem  aufg^undenen  Schädel  dagegen  betra- 
gen diese  Durchmesser  nur  2\  und  resp.  2^-^ 
^    ()    weil   seine   Knochen    sämmtlich   schon   durch 
feste  Nätfae  verbunden  sind; 
c)    weil  er  auch  sonst  noch  im  Bau  wesentlich 
vom  Baue  eines  menschlichen  Schädels  ab- 
weicht.   Zuvörderst  nehmlich  befindet  sich  das 
grosse Hintethauptsloch,  welches  beim  Mensehen 
fast  in  der  Mitte  deir  Grundfläche  des  Schädels 
liegt,   weit   mehr   nach   hinten   zu.    Zweitens 
sieht   man   in  seinem  Innern   nicht  undeutlich 
die  Spuren  eines  dagewesen  (jetzt  wahrschrin- 
lich  von  Maden  zerfressenen)  tentorium  eerebdli 

osmm,  wie  solches  bei  mehrem  Thiergattungen^ 

Bd.  VIII.  Hn  1.  7 
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z.  B.  beim  Katzengeschlecht,  vorkommt«    Drit- 
tens fällt    auch    die  Art    der  EinpAanzoBg  der 
I^asenknocben  auf;  wenn,  man.siirii  4enkt^  dass 
.  von  der  Nasenwura^el  eine  perpeadtGiilaire  isuid 
eine  horizontale  Linie  gezogea.  würde,  ao  wüf 
den    beim   Menschen   die   Nasenkaoehen    eine 
schräg  abfallende  Linie  bildeoi    welche  in  die 
Mitte    zwischen    den   beiden,  gedachten  Linien 
fallen  wurden ;  in  dem  vorgefundeneii  ^Kopfe  aber 
laufen  die  Na^enknoeben  mit.  eiaec  von.  der  Na- 
senwurzel gezogenen  Horizontal -JLioie.  pariUel 
und  verlängern  sich  gleichsam  zur  Schoautse. 
Die   beiden    Beckenknochen  ^Zieigeo..  ebenfalls 
durch  ihren  Bau,   dass   sie  nicht  von  euiem  Sfenscben 
herrühren;    auch   sind    sie  in  den  Gelenkformen  scbon 
fest  verwachsen,  .während  sie  bei  einem   Kinde   bloss 
durch  Knorpel  verbunden  sein  würden. 

Endlich  sind  auch  die  Knochen  der  Extremi- 
täten, r  von  denen  sowohl  das  os  femorU  a]a  die  tibin 
gute  3^^  messen,  grösser  als  es  bei  Kindern,  auch  wenn 
aie  vollkommen  au3getragen  sind,  der  Fall  is^  wi^  man 
unter  Andern  bei  Pyl  (Aufsätze,  uad  BeohiLchtuogen 
etc.  I^ammlung  I.  FaU  21.)  ersehen  kaqn. 

Nach  diesen  Ergebnissen  der  Uaicsüsujt^bang  kann 
man  den  Schluas  ziehen,,  dass  die xVo.r|[4fan denen 
Kniochen  nicht  von  ejinem  ,Kia4ei48iaQ.4ern  von 
einem  vierfüs.sigen  Thier^  ;  der  ,  klfci»ern  Gal- 
tung herrühren.    ;  .i^,;j 


1 ;        .  ■     ■ ;         i .  ■  t  • 


Fall  18. 

Im  Mai  1$40   hatte   man    bei  Tambaclü  in  einem 
Pickicht  von  jungen  Bäumen  ein^  Schachtel  gefunden; 
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Ini  weldier  das  zmii  Thetl  sok^h  xcrfcitteBie  Knocheo- 
<^6rippe  bines  Kitiätts!  lag.    : 

Das  Gcfricbt  fragte  an,'  ob  aich  Jius  dieaen  «Mifge- 
fniideiien  Kaobhen  die  Riei&  und  Lebensfähigkeit  des 
Kiifdesy  >tfo  me  die  Ursaebe  des  Todes>  entnebmeii  lasse. 
i'i  .:  Die*  olM  cranii  wfaten  niehtl  mehr  vereinigt |<  «nd 
ihre  Rävdet  bereits  'sänoKtiiUch'  v<mi  Maddn  angegriffen, 
so  dass  ihre  Messung  kein  Resultat  geben  konnte. 

Dagegen  wurden  'die  Röhreilknoehen  gemessen  und 
diesesi'Afiias84iiiit:^n4enigcii  verglichea,  welches  sich 
m  mn  Mnfonütm  des  ostfriesischea  CoUi^i  medüci'  iiber 
die  Längiemnaasse  der  Knoehen  eines  neua-.  und  aiebrä^ 
inöna dicften!  Eötu&  bei  Ryl '  (Aufs,  und  BeobiEkcht.  etc.,  L 
Fall  21.)  find^: 

»    «  ... 

.   ILäflge  der  Röhrenkadchen 

bei  «{min  Fdtus        bei  eineÄ  t^tn«        bei  dem  Ik  Rede 
voa  9  Monat.  von.  7  Komi*         «lehendMi  Gerippe. 

Os  humeri  .    .    •    •  2tV  1}4  i"  5'" 

üln«    .    .  .        ;•  .  2A  1%  f' 3V" 

,'  «adiuat  ,  .:  ....•;  2VW  ^t^  1"  2'" 

Os  femom  .    .    •    .  2^V  2^  .  1"  5V" 

'  tifcia*:  :  ; .  / . '    2>,  i|f  i''  4V'' 

Kuft  )hiaiie  iWär  die  Verwesfing  ^chon  idie  Epipfayr 
Ben  dbr  Röhvtokiiacfaeii ,  etwas  j^eral^rt  und  tetztetn 
ftnentVEluitl^onvühter  Lätt^e^iitmimeDi  ialleiii.es  lieM 
sich  doch  genau  beurtheileDy  dasa^deriFdlus,  iwekheiii 
ifie  Kttdtheii  abgcdiörü  häbenii.ntoichiiidbtJdas  Alter  von 
7  Mdfiaftett.  enickhi^habeo  kSnnter^^'!^     /Mi.    : 

- .  ;Etn;  saldbtonötüsilLaniiifZivacilebenilii^ebor!^  w/Civ 
den,  ist  aber  nicht  fähig,   sei»  Ld>^  liBnge> Zeit. fort^ 

■u'.'j  Dlist  aber. daa  Kind. Idicfid.gebcMrlni  w<ovdeD^  ging 

7* 
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aus  den  deotlicben  Blutspuren  horyor^  welche  s\A 
nicht  nur  auf  dem  Boden  der  Schachiiri,  sondern  auch 
an  der  innem  und  äussern  Flache,  der  '  Schdldbeine, 
so  wie  besonders  am  Stirnbein  fanden,  dessen  concaVe 
Fläche  ein  dickes  Blutextravasat  xeigt,  Letsler«r  Um- 
stand machte  es  wahrscheinlich ,  dasa  aof  den  Kopf 
des  Kindes  ein  gewaltsamer  Dmck  ausgeübt  war. 

Fall    19. 

In  der  Nähe  von  Ohrdruff  hatte  man  im  April  1816) 
in  einem  dichten  Gebüsch  von  jungen  Tamienbäumea, 
ein  menschliches  Skelet  gefunden,  und  num  Tcrmütbete, 
dass  dasselbe  einer  ehemaligen  Scfauhmacherfran  (Na- 
mens Sessler)  angehöre,  welche  vor  viden  Jabrea  tos 
Furcht,  wegen  eines  begangenen  Felddiebstahls  bestraft 
zu  werden,  heimlich  entwichen  und  seit  dieser  Zeit 
nie  wieder  zum  Vorschein  gekommen  war. 

Das  Skelet  lag  auf  der  Erde  und  dand>en  eiae 
kleine  Axt;  auf  Brust  und  Leib  bemerkte  man  aech 
einige  vermoderte  Ueberreste  von  weiblichen  IQeidungs* 
stücken«  Der  Kopf  war  noch  mit  Haaren  .  verseheil) 
welche  aber  sehr  leicht  losgingen  und  geblucht  waren; 
im  Gesicht,  Hals,  Stamm  und  Extreoutiten  fehlten 
alle  fleischigen  Theile ;  die  Knochen  ^  der  Bande  unI 
Füsse  waren  nicht  autxufinden.  Auf  dem  Schnitel  wir 
der  Kopf  ^  Zoll  lang  gespalten. 

Es  kam  hier  darauf  an,  die  Identität  der: Personen 
und  die  Ursache  ihres  Todes  xn  ermitteln*  KrUgMmy 
zur  Begutachtung  des  Falles  aufgefordert  ^  bmedLte 
unter  Andern  Folgendes: 

,,....  Da  die  Schlüsselbeine  nicht  starker  ge- 
schweift sind,  die  Sdiaambeine  aber  ^  in  ihrer  Verbin- 
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dang  mk  sich  selbst  tinen  grössaren  Bogcni  bildeten, 
als  es  beim  mSnnlichen  Becken  der  Fall  ist,  ingleicben 
auch  der  Hals  der  Scbenkelbeine  mit  dem  Körper  des- 
selben einen  Winkel  bSdei,  welcher  sich  mehr  dem» 
rechten  nähert ,  dagegen  beim  männlichen  SchenkeU 
beine.  der  Hals  desselben  mit  dem  Körper  des  Knochens: 
dnen  Winkel  Ton  45  Grad  bildet,  diese  Merkmale  aber 
von  den  Anatomen  als  die  sichern  Unterscheidungsr. 
zeichen  des  mannlidien  vom  weiblichen  Skdet  angege- 
ben werden,  so  müssen  wir  nach  diesen  Zeichen  auch 
die  vorliegenden  Km^c^en  für-  wribliche  erklären. 

Bei  dieser  Besichtigung  bemerkteii  wir  auch,  dass^i 
die  Rückenwirbel  mehr  ein-  und  vorwärts  gekrümmt» 
waren  {Lordosis)^  als  es  sonst  bei  gerade  gewachsenen 
Menschen  der  Fall  ist.  Wir  konnten  aber,  da.  die 
Wirbdbander  vermodert  waren  und  keine  Festigkeit  ün^. 
terden  einzelnen  Wirbeln  mehr  stattfand,  nicht  mit  Ge^. 
wissbeit  unterscheiden,  -  ob  diese  Krümmung  >  von  einem 
Fehler  des  Wuchses  (an  welchem  die  verschollene  Sesskt 
nach  Aussage  tnehitTer  Personen,  welche  dieselbe  genau 
gekannt  habeui^  gelitten  haben  soll)  oder  von  der  gekrümm-: 
ten    und  hohlen  Lage  zwbchen  den  Bätunen  herrühre«^ 

Ifierauf  haben  wir  den  von  Moder  gereinigten-. 
Kopf  genau  untersucht  ^sind  da  man  nun  die  in  demseK 
ben  befindliche  wiedemdtürliche  Oeffnung  genauer  un-^ 
tersuchen  konnte, r  so  müssen  wir  unsem  örsten  Fund-- 
schein  in  Absicht  der  angegebenen  Stelle,  wo  die  Oeff^ 
mu^  befindlich  sein  sollle,  dahin  berichtigen,  das&d 
solche  sich  auf  der  Pfeilnath,  wo.  sonst  die  Fontaneller 
ist  und  wo  sich  beide  Schdtelbeine  verbinden,  befinde. 
Sie  läuft  mit  der  Pfeilnath  in  gerader  Richtung,  ist  f^^ 
lang  und  hält  in  ihrer  grossesten  Breite  einen  halben^ 
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Zoll.  An  ihrem  nach  dem  Hinterhmiple  gekdirten  Ende 
sieht  man  in  dem  noch  unverletzten  Knochen  einen 
einige  Linien  haltenden  Einscbintt  ak'dieSpür  dei  Waffe, 
durch  welche  die  Knoehenwunde  viEranlasst  wnrden  ist; 
wenn  diese  Wunde  mit  der  beim  Gerippe  au^efundenen 
kleinen  Axt  gemacht  worden  ist^  woran  in  sweifeln 
wir  keine  Ursache  haben,  so  könnte  dies  niir  mit  der 
untern  Spitxe  der  Axt  geschehen  sein,  weldie  sehr 
scharf  und  hervorstehend  ist,  wähpend  die  obere  mehs  tmt- 
cav  und  abgestumpft  ist.  Wir  haben  diese  Spitse  ikr  Ast 
in  die  Oefinnng  des  Schädels  eingepasst  und  haben  gefun- 
den, dass  der  in  die  OeSnung  andringende  nnteare  Winkel 
der  Schneide  ^''  lang  sei,  und  so  lang  ist  ameh  dieKnodien- 
wunde. 

....  Ueber  die  Möglidikeit,  ob  eine  Person  sich 
auf  diese  Weise  eine  Wnnde  äelbst  beibringen  könne) 
müssen  wir  bemerken,  dass  wir  dafah  nni  so  weniger 
zweifeln,  als  uns  der  gani^  ähnliche  Fall  von  Ckfiäofk 
SenglouVs  Ehefrau  bekannt  geworden  i^t,  wdehe  sich 
mehrere  Wunden  auf  dem  Vorderhaupi  ^selber  bobradite 
und  auf  derselben  Stelle,  wie  im  völrliegcnden  Falle, 
den  HImsdiädel  fast  ganz  durchhauen  hatte,  des  gros* 
sen  Blutverlustes  aber  ungeachtet  nodi  ^o  'vM  Kräfte 
und  Besinnung  behielt,  um  aus  ihrer  Wohnstube  darch 
den  Hof  in  den  entlegenen  Stall  zu' gehen  und  sich  da^ 
selbst' zu  eriiängen.  Dieses  Beispiel  macht  es  «uns  gar 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Person',  von  wdchcr 
hier  die  Rede  ist,  im  Stande  gewesen  siei^  sieb  diese 
Wunde  selbst  beizubringen. 

Die  nächste  Ursache  ihres  'Todes  aber  muss  bei 
der  Unmöglichkeit,  den  Thatbestabd  firxilicli  genau  la 
untersuchen^  in  Ungewissheit  blerbe»!. " 
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ffiia'08ko]H8oke  und  mikrochemisebe  0Bterso6kiuig 
des  MilzJ^randblntei;,  so  wie  fiber  WeseQ  ond  Kur 

r  .  '  .  I'  ,    ' 

des  Milzbrandes. 
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Die  Gewissheit,  dass  wir  nicht  durch  die  Arrnei-. 
kttnde  sdbst,  soinierD  wenn  jemals,  nur  durch  idie  Hülfs- 
wäsßenscfaäften  derselben,  namentlich  durch  die  Mikros«! 
kopie  und  durch  die  Chemie  unter  dem  Mikroskope 
dahm  gf fangen  könuen,  das  Wesen  der  Krankheiten  ^u: 
erkennen,  d^nti  aber  der  Wunsch,  die  morphologischen^ 
pbysicalifichen  und  chemischen  Veränderungen  kennen 
z«> lernen,  welche  das  Blut  in  einer,  der  furchtbar stea 
ceniagiösen  Krankheiten,  in  dem  Milzbrände,  erleidet, 
veranlassten  niich,  da  wir  überhaupt  noch  so  wenig- 
voll  den  Zuständen  des  Blutes  in  Krankheiten  tvisieui 
die  im  Herbste  1849  sich  darbietende  Gelegenheit,  wo; 
in  : hiesige  Gegend  mehreres  Rindvieh  der  genanntem 
Seuche. erlag,  nicht  unbenutzt  vorübcfr  gehen  zu  lasfiien,, 
lind '  das  Blut  einiger  der  gefallenen  Thiere  einer  mi- 
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kroskopiscben  und  mikrocbemischen  Uniersuchung  zu 
onterwerfen.  Daran,  dass  ich  zuoächst  das  Blut  in 
dieser  Krankheit  zur  Untersuchung  wählte^  hatte  in  der 
That  nicht  geringen  Antheii  die  noch  nicht  erwiesene 
Behauptung  9  dass  das  MQzbrandcontagium  im  Blute 
seinen  Sitz  habe;  ferner  die  aligemeine  AnniAme  eines 
übermässigen  Vorwaitens  des  Kohlen-  and  Wasserstoffs 
in  demselben,  überhaupt  die  Erfahrung,  dass  alle  Er- 
scheinungen in  dieser  Krankheit  auf  ein  krankhaftes 
Mischungsverhältniss,  auf  eine  veränderte  Beschi^fenheit 
des  Blutes  hinweisen,  wenn  auch  Viele  das  'Wesen  der 
Seuche  blos  in  einer  gelbsulzigen  Flüssigkeit  sucfaeo, 
die  allerdings  sowohl  in  Extravasaten,  als  ia  Karbunkeln 
enthalten  ist,  und  die  selbst  aus  dem  Aderlassblute  sich 
ausscheiden  soll.  Vor  Allem  aber  hoffte  ich,  aus  der 
Einwirkung  einiger  Arzneistoff^e  auf  das  Milzbrandblut, 
einige  Data  für  die  Behandlung  des  Milzbrandes  zu 
gewinnen. 

Das  Blut,  welches  ich  untersuchte,  war  von  SSad, 
bald  nach  einander  unter  den  Erscheinungen  eines  rasdi 
verlaufenden  Milzbrandes  zu  Grunde  gegangenen  Kühen, 
und  auch  die  Section  zeigte  alle  Data  der  Aechthot 
der  Seuche.  Es  wurde  von  mir  selbst,  theilweise  ans 
der  zu  einer  auffaUenden  Grosse  aufgelockerten,  und 
von  schwarzbraunem,  aufgelöstem,  beim  Heraustreten 
schäumenden  Blute  strotzenden,  stellenweise  breurtig 
weichen  Milz,  nach  einem  tiefen  Einschnitt  in  diesdbe, 
theilweise  aus  den  in  der  Umgebung  der  Beulen  be- 
findlichen Ergiessungen  und  Striemen  von  schwarzem 
Blute  mit  einem  Glasstäbchen  aufgenommen  und  in, 
für  jede  Blutsorte  besondere,  neue  und  reine  Glasdien 
zur  Untersuchung  aufbewahrt*    Die  Untersu(5hung  fand 
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in  allen  diesea  Fällen  18 — 24  Standen  nach  dem  Tode 
Stall.  Das  zu  einigen  Gegenversnchen  benutzte  Blut 
war  aus  der  Milz  einer  gesunden  Kuh  und  die  Zeitver- 
hältnisse dieselben,  wie  bei  dem  kranken  Blute. 

Das  äussere  Ansehe  des  von  mir  untersuchten 
Milzbrandblutes  war  für  das  uubewafinete  Äuge  schwarz- 
roth,  fast  schwarz,  in  dünner  Lage  tief  braunroth.  Luft- 
zutritt färbte  dasselbe  nicht  heller  rotb.  Es  war  dünn, 
flüssig)  in  einem  geringen  Grade  &denzidiend,  wie 
dünner  Schleim.  Das  Serum  schied  -sich  nicht  aus. 
Der  Faserstoffgehalt  war  äusserst  gering,  wie  schon 
der  flüssige  ungeronnene  Zustand  zeigte«  Das  Eiweiss 
schien  nicht  vermindert;  ebensowenig  war  eine  Ver- 
minderung der  Blutkörperchen  wahrzunehmen. '  Der 
Geruch  war  faulig,  stinkend. 

Bei  der  mikroskopischen  Betrachtung  mit  einem 
trefflichen  Compositum  vbn  Plössl  hm  stai^ker  Ver-< 
grösserung  fand  ich  in  <lem  milzbrandkranken  Blute 
ausser  den  Blutkörperchen  noch  zwei- andere  mikros» 
kopiscbe  Korperchen,  nämlich  Chyluskdrperchen  und 
stabformige  Korperchen.  Die  Bhitkorperchen  waren 
nicht  so  durchsichtig  und  hell,  als  die  aus  dem  gesun» 
den  Blute,  sondern  bedeutend  dunkler  gefärbt,  dagegen 
die  Blutflüssigkeit  nicht  schwach  gelblich,  wie  bei  dem 
gesunden  Blute,  sondern  wasseriiell.  Wo  sie  gedrängt 
lagen,  zeigten  die  Blutkörperehen  eine  schmatzig  rothe 
Färbung.  Ihre  Elasticität  schieil  nur  wenig,  ihre  Lubri« 
cität  hingegen  in  einem  hohen  Grade  vermindert,  und 
tbeilweise  in  dem  Maasse,  dass  einige  Häufchen  vot| 
Blutkörperchen  ganz  aneinander  klebten,  andere  selbst 
eine  schmierige  Masse  dar^teUteo,  in  der  die  einzehen 
Blutkörperehen  in  einem  halb  aufgelösten  Zustande  sick 


befanden  und  nur  undeutlich  zu  erkennen  waren.  Em^ 
zefaie  Häufchen  waren  fast  ganz  zerflossen  und  aö^ 
löst  Um  diese  herum  zeigte  sieh  die  Blutflüssigkeit 
von  dem  aufgelösten  Blutroth  als  ein  dunfcelrother  Saant 
Natürlich  war  bei  letztem  Zuständen  die  Elasticitäi 
nicht  weniger  vermindert^  als  die  Glätte. 

Die  grössere  Anzahl  der  Blutkörperchen  schwebte 
jedoch  in  der  Blutflüssigkeit,  ohne  aneinander  zu  haftc% 
obgleich  eine  geringe  Klebrigkeit  auch  an  dieser  nidil 
zu  verkennen  war.  Diese  waren  etwas  kidner,  wie  die 
aus  gesundem  Blut,  dagegen  nicht  wie  diesem  Scheiben« 
förmig,  bicencav^  oder  nach  der  Einwirkung  der  feoch* 
ten  Luft,  napfförmig,  sondern  von  unregelmässig  platter, 
eckiger,  verschiedentlich  gebogener  und  gdcrauster  kok- 
keriger  und  gezackter  Gestalt,  und  viele  im  Innern  udcI 
am  Rande  unr^elmässig,  wie  mit  grossen  und  kleinen 
Perlen  oder  Körnchen^  gefüllt  und  luranzIcHrmig  besetii 
Die  Blutkörperchen  des  kranken  Blnies  besassen  noch 
am  dritten  Tage  ihre  beschriebene,  Farbe  und  Gestah, 
während  die  Blutkorperdien  des  gesunden  Bhites  xo 
derselben  Zeit  ihre  napfförmige  Gestalt  verloren,  nnd 
dagegen  eine  sternförmtge,  ausgeraiidete,  angenrnmäes 
hatten« 

Wenn  ich  Wasser  unter  dem  MikrOskoi^  vom  Raniie 
des  Bedeckungsgläschens  langsam,  durch:  GaplUaritat, 
einem  Tröpfchen  milzkranken  Bkile  zufliessen  Jiess,  sa 
sah  icli  die  schmierige  Masse,  in  die  sich  die  Blutkör- 
perchen theil weise  verwandfeU  hatten,  sich  allmalig  in 
Bewegung  setzen,  die  Blutkörperchen,  die  noch  währead 
des  Fliessens  stark  aneinander  klebten,  sobald  sie  mä 
dem  Wasser  in  Berühning  kamen,  aufl^djen,  eine  napf- 
förmige,  dann  kugelige  Gestalt  annehmen,  ihre  Klebrig* 


ktit  •  TvrCeren  y  sich  ^tm  einiyid€f  tr^nneii  ;■  uad  in.  der 
Flüssigkeit  binWälze»^- heller,  dadlh  clurcbslüklig'  \i^erdeili 
und  eifdU^h  für  das!  Aii^e  verüchwiadeit.  ^Di^  Bliltitöt^) 
perclieii;^  deren  =Gläiie  Waöiger  vermindisri  .war^  ühd*  dii^i 
daher)  wen«  der  O^ecÜträger' bewegt  wurde ,  ftei/tond^ 
ohne  aneinäiider  zu  haften  in  der  Blulflüs^gk^it  isdiweb«!" 
ten,   erfuhren  dnreh 'die  B^rUhrukig  des- Wissers^^et 
abwmhende  r  VerSndenitig.     Sie  wiitden,  ehb   sie!  sich 
dem  Auge  elf tz^g^ny  krünlmdigt  als  wenn  -sie  terfallfnü! 
w^ten.  '  Aach  die'  am  meisten  zerflossenen  Blutkörpei'-f. 
chen   t^igtto  -Akrh'Was^ri&usatift  nur. noch;  eind  lirüib* 
mielige' Masse.  .  *  —»^  .  .  ■  •:.  .j 

Essigsaures  Blei  machte  bei  meinen  Sivieder*v 
holten  Verbudhen  die  Blutkörperchen 'nidit'  wieder,  sicht- 
bar; wbhl  aber  Vrässerige  JbdLösnng,  wodntch  die  Scha-* 
len  und  der  körnige- Inhalt,  nach  der  Starke  der  TxnUtiuy 
mehr  oder  M^^niger  intensiv:  gelb  gefärbt^  sich  idenl  Auge 
wieder  dMrstettten.  !t    ;'    :m 

Schwache  Essigsäure  löste  die  Hülle  derfBlutn 
kövpevchen,  nachdem  sie  ihnen,  bei  labj^samer -Einwir- 
kung, ihre  frühere  Scbltipfrigkeit -wieder  gegebievi^^Iund' 
sie  ihrer  normalrä  Gestalt  wi^er  »ahe  gebrächt  tmdi 
%ugleieh  durchsichtig  gemacht  hatte-,  rasch  auf,'  iCobei 
deiv  Inhalt  als  eine  kötidge  Mass^  ^uröck'blieb.      ,     '-^ 

Schwefel  sävre,!'  verdünnte,:  gab  den  MifaDUraiid^ 
Blutkörperchen  fsust  ihre  normale  plattrunde  Gestalt 
wieder  und>  gKch  alle  Unebenheit^  tnid  (Höckerchen  äft 
denselben  »us,  löstie  ne  aber  betläögcre^  E3nfwifflUiilg^ 
zuletzt  gana  auf^  wonach  sie  mitJodlosung- nicht' wie*« 
der  sichtbar  %h  machen  waren.  Bei'  stJIrkefer  EmwitM 
kttiig  •  zierslörte  sie'  -  »die  Blutkörperchen  und  ^  löste  a  üe 
sfttnmt*'deny  kehligen  Inhalte  xascb  auf.        » .:.  :>^      /« 


—    108    — 

Schwache  Chlorwassersioffsiore  brachte 
die  inilibraiidkraiiken  Blutkörperchen  fast  lu  ihrer  ni- 
iärlicheii  Gestalt  und  Grösse  zurück;  auch  stellte  sich 
die  Schlüpfrigkeit  und  Elasticitat  derselben  vollständig 
wieder  her,  so  dass  sie  sich  an  anand^  vorbei  bewegten, 
ohne  bei  der  Beriihrung  an  miander  zu  Idebeu.  Sic 
färbte  die  Blutkörperchen  etwas  dunkler. 

Bei  stärkerer  Einwirkung  dieser  Säure  jgerann  das 
Blut  anfangs  etwas;  die  Blutköi^erchen  treimten  ÜA 
aber,  wenn  dieselbe  nicht  gar  zu  stark  war^  bald  «od 
schwebten  wieder  in  der  Flüssigkeit.  Die  Blutkörper- 
chen zeigten  nach  der  Einwirkung  der  Chlorwasserstoff- 
saure  eine  deutliche  Molecularbewcgung. 

Schwache  Chlorwasserstoffsäure  gab.  den  gesiui* 
den  Blutkörperchen  ihre  verlorene  napfförmige-  Gestalt 
wieder,  so  wie  ihre  verlorene  Grösse. 

Stärkere  Chlorwasserstoffsäure  machte  das  ge 
sunde  Blut  zu  einer  schwärzlich  braunen  Masse  ge- 
rinnen. 

Starkes  Chlorwasser  färbte  die  milzbraadkrin- 
ken  Blutkörperchen  heller  und  führte  dieselben  zu  ihrer 
napf-  und  dann  scheibenförmigen  Gestalt  zurück. 

Salpetersäure,  in  einer  gewissen  Starke  qad 
Menge,  dem  milzl^randkranken  Blute  zugesetzt,  machte 
dasselbe  bei  der  Berührung  zu  einer  dunkdbraunen 
Masse  gerinnen.  Bei  schwacher  Einwirkung  dieser 
Säure  erlangten  die  Blutkörperchen  ihre  normale  Elasti- 
citat und  Glätte  wieder  und  die  Blutkörperchen,  welche 
als  eine  schmierige  Masse  aneinander  klebten^  schweb- 
ten nun  einzeln  in  der  Flüssigkeit«  Indem^  sie  des 
milzbrandkranken  Blutkörperchen  die  schetbenforoiige 
der  gesunden  wiedergab,  machte  sie  .^iov Ränder  der- 
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selben  dankler,  wodurch'  die  Veriiefiifig.  in  der  Mitte 
besonders  deutlich  henrortrat.  Nach  Anwendung  einer 
schwachen  Salpetersäure  war  die  Brdwn'sche  £ewegnii^ 
der  Blutkörperchen  auffallend  lebhaft. 

Aetzk alilauge  loste  die  milzbrandkranken  Blut- 
körperchen bei  schwacher  Einwirkung'  und  allmaligem 
Hinzutreten  langsam  auf,  bei  stärkerer  Einwirkung  oder 
schndler  Berührung,  rasch.  Mit  starker  Lauge  twwaiir 
dehen  sie  sich  in  eine  grünUch  braune  Masse.  Lie8$ 
ich,  zu  milzbrandkrankeni,  virie  zu  gesundem  Blute,  die 
Lauge  allmälig  hinzutreten,  so  sah  ich  die  Blutk&pel^- 
chen,  welche  von  der  Lauge  berührt  wurden,  ihre  Kleb- 
rigkeit und  unregelmässige  Gestalt  verlieren  und  eint 
kugelige  Gestalt  annehtnen ,  durchsichtig  werden  und 
alhnälig  sich  dem  Auge  entziehen.  Die  Kugelform  er- 
hidten  sie  jedoch  nicht,  wie  mikroskopische  Forsche 
angeben,  durch  Endosmose,  wodurch  sie  nethwendig 
dicker  werden  niüssten,  sondern  nur  auf  Kosten  ihra^ 
Grösse,  und  ist  die  Folge  der  Auflösung  aller  Hervnfr 
ragungen  durch  die  Lauge.  Die  Blutkörperchen  Vely 
lieren  dabei  ein  Viertel  bis  ein  Drittel  ihres  Umfafigfk 
Bei  sehr  starker  Einwirkung,  wenn  man  fiäifilich  Aet^r 
kali  einem  Tröpfchen  gesunden  Blutes  zu^etzi^  wird 
dasselbe  in  eine  braune  Masse  verwandelt»  ;..    r 

Alkohol  machte  das  milzbrandkranke  Blut  mit 
gelber  Färbung  stark  gerinnen;  spirituose  Jodlinctiir  AH 
einer  festen  Masse  von  int^isiv  braungelbe^  FärbiHigH; 

;Die  «weite  Art  mikroskopischer  Korperd^n^  w^cIm^ 
ich-  in  d«m  lUiltbrandkranken  Blute  beobachtete,  wäre« 
wahre,  noch  nicht  m  d&t  Umwandkuig  tu.  Blulkörper^ 
eben  begriffene,  Chyluskörpercfaen  uiid  ganz  den  Chy- 
liiskörperchen  aus  der  Gekrösdirüse  einer  irisch  getödteten 
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gesAndeb  Ktih  ähnKcb.  Wähipend  die  Chylas«  wie.^ 
Lympbkerperchen  im  gesunden  BTnfe^iu  dessen  ^weseat- 
liehen  Bestandilieileh- sie  geheren,  bei'd^  Säo^ekbiem 
nur  schwer  aufzufinden  sind  ^  waren  eifere  ärer^  zaai 
Theii  unveränderte,  zum  Yhell  ^vergrfieserien  Gestalt 
wegen  in  dem  Miixi>randt>lute  nicht  zu  yerkenden.  .  Sie 
hatten  also  keine  von  den  Veränderungen  erfahren^  weicke 
sie  auf  ihrem  Wege,  um  in  das  Blat  «u  gebogen  and 
in  diesem  selbst  tn  erleiden  bestimmt  sind,  ihr  «umm- 
risches  Verhaltniss  %n  den  Blutkörperchen  war  wie 
1:  8.     ■   ■•  *'•'       •  '•  ^ 

Alle-  diese  Chyluskorpereheh,  auch  die  ans  dem 
€bjIuB  der  gesunden  Kub^  welche  vtm  mir  :RWr  fiegen- 
beobacbtmig  benutzt  wurde  und  als  ^ine  milchige -Flös- 
sigkeit  nach  Durcbscbndden  einer  Mesenterialdrüse  ms- 
flosB 9 '  waren  beträchtlich  grösser^  mehreiitbeils  Eutt 
doppelt  so  gross,  wie  die  Blntköirperchen  dess^ÜMii 
Thieres.  Die  grössere  Hälfte  der  Chyluskorperehe«  ^aas 
dem  milzbrandkranken  Blute  w^ren^  ttö^  'YiiT'  ttt^ 
einige  Bogaf  ^^^^-^  W*  L*  gross,  hotten  al|M»  #« 
dfei-'bi^  sechsfache  Grösse  der*  gesunden.  -'Die  klei- 
neren Obyluskörperehen  in  dem  niihibraindkrankien- Bkite 
bl^wohl,  wie  in  dem  gesunden  Chyfa^  i  aus  de^^  Me^ 
terialdrüse,  si>bwebten  in  der  Flüssigkeit^  waren  fiirUe«) 
<iMd  '%v4cbeli  d»8  '  Libbi ' «tark,  hialfen'  eine'  apCIlkische 
CSedlalt^tiM'^n^örttig^  Ansehen,  daher  ifave^MSbftfäefce 
uileben  ubd  der;  Rand  ött  vfie-  zackig  erschieri.<  >«Eiaige 
b^snsseBf«eiben  igrebsen  Kern,  andere  mehvere  iEttinere 
Kerne.  'Die  grösiserh'  und  grossen  -^yltisikftipeKheii 
war^^aHe  mehr  oder  'minder  in  der  A4f  lösiing:  begrifie« 
uDid'hatten  «He  ein  iiiaf]}beerarlige9,''mefar  ^Stet-.  weniger 
tei'ftes^eoes  Aniiehen>  und  nur  hier  nnd'dorf  warnoeft 
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ein  unversehrtes  kemfiirnuges  Körpercken- in.  demselben 
bem^kbar.  Ihre  Eksticität  war  gering;,  so  wie^hreGlätte, 
besx>nders  bei  denen,  die,  itt  der  Auflösung  begriffeit 
waren,  daher  diese. auch  leicht  und  häufig  i^u  ,6  adet* 
8  aneinander  hafteten«  Weder  die  genuinen  noch  die  in 
der  Zei^setzung  begriffenen  Cbyluskörp^rcben  wurden 
dui^ch  Wa^^^.  verandiert.  Wenn  die  Blutkörperchen 
sich  durch  Wa^serzusatz  .bereits  dem  Auge  entzogen 
hatten,  waren. diese  noch  in  gleicher  Stärke  sichtbar. 
IcU  habe  nicht  finden  können,  dass  sie  durch  die  .Ein- 
Wirkung  des .  Wassers  anschwellen,  oder  4ass  sie  in 
diesem  Medium  sich  Schneller  :Ztt  Haufen  vereinigen; 
Letztere£|  ^ndet^  wie  ich  bereits  angegeben  habe,  nur 
Statt,  wenn  sie  dur<:h  die  Zersetzung  klebriger  gewor- 
den sind,    .      .•■.,.;    ,; ,;: ; 

Essigsäure  löste  die  Chylusk&rperchen  des^Mibr 
hrandblutes  f  nicht  auf I  vermehrte  aber,  ihre  Durchaieh- 
tigkeit  ohne  jifair^  ..Gestalt  zu  verändern  und  liess  die 
K^oe  stäi^ker  hervprUeten.  ,  .; 

J  Qjd  lö^  6  M  n  g  färbte  Hülle  und  Kerne,  schwach  gelb 
und  machte  letztere,  so  \vie  die.  Umrisse  d^r  Körpieri- 
«ben,.  bev^ond^s  nacM  vorheriger^ Aiiwendung  der.Essig- 
spure>  d^utli^b.     ; 

. Ch loil^ass er 3..to ff s ä ur;e  ^zng ,di^  Chyluskörperr 
qhW  z^f ammen  wA.  ^a^hte  sie  Id^nex,  Den  itk  det 
Auflösung  begriffenen  gab  sie  eine  ..schärfere  ßegr^^ 
WPSfii >*04  h/?i Aäng^r^eis .£ifl>iarkung, ;ihre  i^ii^tm^te  Gestalt 
zurück*  Ein  ganz  ähnliches  Verhalt^^ili^i^teK  m^eg^u 
QMoi:>¥A.ss.ei:  und^^n  verdünnte  SMpjeterature. 

$cbi/mB|eli;änrfi  aberlösite  ^ie  ßamnit  dea  Ke^r^ 
nen  auf,  und  waren  sie  durch  Jodlösung  nicht  miedet 
atchtbar  tu  machen*  ,  ^  -      • 
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Aetzkalilauge  loBte  At  rasch  und  leicht  and 

Die  dritte  ond  auffallendste  Art  mikroskopisdier 
Körperchen,  welche  im  Milzbrandblute  sich  dem  stark 
bewaflFneten  Auge  darbot,  war  eine  unendliche  Menge 
stabförmiger,  äusserst  feiner,  anscheinend  solider,  nicht 
ganz  durchsichtiger,  ihrer  ganzen  Länge  nach  gleich 
dicker,  nicht  geschlängelter,  nicht  wellenförmiger,  üichi 
eingeschnürter,  sondern  ganz  grader,  platter,  in  ihrem 
Verlaufe  nicht  verästelter  Körperchen  von  ~^'''--.^'" 
Länge  und  jVW  Breite.  Diese  äusserst  zarten  Kör- 
perchen fanden  sich  dort  am  meisten,  wo  die  Verderb- 
niss  des  Blutes  durch  thnlweise  Auflösung  der  Blat- 
körpereben  am  deutlichsten  ausgesprochen  war. 

Sie  hatten  in  ihrer  Gestalt  und  Ansehen  die  g^ 
naueste  Aehnlichkeit  mit  Vibrio  baeiUus  oder  Ftftno 
wnbiguuSf  wenn  man  von  den  Verästelungen,  Krüm- 
mungen und  Yon  der  grössern  Länge  und  Dicke  dieser 
zarten  Protozoen  absieht.  Sie  waren  ohne  alle  Klebrig- 
keit und  ganz  bewegungslos,  Wasser  machte  sie  bei 
gedämpftem  Lichte  besonders  sichtbar,  ohne  sie  sonst 
im  Geringsten  zu  verändern. 

.  Ebenso  wenig  wurden  sie  von  Essigaänre,  von 
starkem  Chlorwasser,  von  Chlorwasserstoff- 
säure, von  Schwefelsäure,  von  starker  Aetz- 
kalilauge  angegriffen.  Nur  SalpetersSnire  allan 
löste  sie  rasch  auf. 

Jodlösung  färbte  sie  schwach  hellgieib  und  machte 
sie  dadurch  sichtbarer. 

Ueber  Herkunft  und  Entstehung  dieser  merkwSrdi- 
gen  und  räthselhaften  Körperchen  weiss  Seh  nidits  xa 
berichten. 

Ebensowenig  kann  ich  die  Fragen:    ob  diese  Kör- 


ptfcheiii  im  iebieiulea  MilzAuraiulhliiite  vorhanden^  ödes, 
ob;  aie  erst.iiack  idemiXodeides;  iTkieres^üCm  Prodid^ 
deiLGibmQi^..oder.4^  Fäuläiss,  entzünden?.  M  aie 
EntotMB  ?odef /  JjitopbUeni .?  ;  ob  sie .  der.  AnsteckiuAgs.« 
iMi^ff  »äksifrod&tfhlm  ideft$ea  Tmger,  loder  ««teer  .aller 
B^ziebgpng!  ao:  deiliaelbeo.>  igdstaodeik?  t^ .  beantworieti. 

Wohl  aber  dürfte  des  ^attgegebenci  cheriiische.  Vei> 
halten  vderselhen  ttb^N:  jhrer-Kaülr  .eUiigen  AbCadiluss 

I  N«th.. diesem  kbnneii  die^Köiperchen  keiae  firucii^ 
Stücke i&ecfiAHener  PitiBitivfasem^.wie. deren  Mfiu^er\{FtQr 
rup'i  K^tiMiii  18)11«.  S.  .42)  im  kranken  iBIutelMobaf^fatet 
habend  ^ül^nkoit  tbienicher  ii^aierstoff^rttbiBdiiaüpt  ketiie 
feste dßn«beinTerbi«dung  Stein y.Mreil  diese  ein  gana  lent- 
gegf^n^setsblts  .ViailiaUeii  «eigen  ^und  vo^.  Essigsäurfc 
;uad  i  A)ebfckam«uge^  iniefai  aber  ^  von  Salpetersäure,  .walEgi^ 

lÖSt/wendteüü';:;;!  .  -  -     .     =     -i,,   /j  .  .*   i" '■-  ■-•»'•»  •^••' 

;  v^ : ; ;  Ibr.  Verbalteni  gegen  Aetdkait^  -Sdiwefalsäure,  r  Gbloi^ 
wftSserMoibäutti  -.  und^  Saipebevsäure  isti  im .  Gegentheil 
gM^eigtentliün^ichi fluid. deotek'  ehen liuf >«uiie  p^aiislicbe 
Natar  derselben  hin--.: :tt>-i.i    r-'i-A-fi-iiVi     -...  =  ■':. .^v!  .•.{;»;/. 

Ich  bedaure,  dass  ich  meine  Untersuchung  über 
das  Milzbrandblut  in  mikrochemischer  Hinsicht  fast  bloss 
auf  das  allgemeine  chemische  Verhalten  der  Blutkorper* 
eben  gegen  einige  wenige  Reagentien  habe  beschränken 
müssen,  und  dass  Berufspflichten  mir  nicht  die  Zeit 
Tergönnt  haben,  diese  weiter  auszudehnen,  so  wie  das 
Blut  einer  mikroskopisch -mechanischen  Analyse  zu  un- 
terwerfen. 

Wenigstens  aber  stellt  diese  Untersuchung,  wie  sie 
hier  vorliegt,  ausser  den  bereits  besprochenen  stabfor^ 
migen  Körperchen,  die  Anwesenheit  einer  grossen  An^ 

Bd.  VlII.  Hft.  1.  g 
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zahl  iheib  aicbt  umgewanjelter,  tlwib  krankhaft  ret- 
grössertar  und  im  Zerfallen  b^friffrner  Cliyluskörpercheii 
im  Milzbrandblute  ^  so  wie  die  «igevthttinlicke  Einwi^ 
kung  des  Chlorwassers  und  der  ClilorwassersteAsäare 
auf  die  Blut-  und  Chylu6kiorpercheii>>  und  besmiders^der 
Salpetersäure'  auf  Biot^f  Chylus-  «ind  stabCömsige  Kör- 
perchen,  als  feststehend. heraus. 

Nicht  weni^  dürften  die  AnwesenVeit: -der  nocb 
nicht  umgewandelten  Chyluskörperehen  im  Blute',  «id 
die  Hemmung,  welche  durch  ifaru^Grösse  >und:  Verderb- 
mit  in  dttbi  Capillargefasssysteine  fiit  deaKiieidauf  des 
Blutes:  (OPilhivk^ettdigientst eben  Hfiu4s>iUiir«ieli^^  einen 
grmseh.  Theil*  ider  .Krankheitser^cbeindtigen  4ind  iSkectioiis- 
ergebaisse  im  Mihbraiidev'nam^ntlidi;  die^t  Veillhiderte 
ümwjahdhing  des  Tenöseii  'in  artierrteUefe  fila€^  ':die-"Ve^ 
4erbniss<  und  die  Stockungen^  desselbeii^  ^diM-iJitvbuiikel 
und  die  Asphyxie  zu  erklären,  —  die  angegcfccne  Wi^ 
iraiigs weise  de? .  'geaamiien  Aramastpffai iaber  t  zui i  ihrer 
Anwenduag  .auffordern)  Tah  .iNrdchen  sirbiidSf^ftalpeler' 
säure  iini^ssendiiriGabe'  ilnAiVerclmiiang  tvMii'V«rsiithe 
ganz  besonders  empfehlen  möchte, -i*»      »»iJ-*..)ij   j.«i..r 
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Die  Herzogliche  Staats -Anwaltschaft  häi.  der  >fie- 
4^riin9  >4ie(  ^iibei^.  zurückgebend  en .  <  Yerbandluagen  üb  er 
idie.  ainii>2i3L  Deei^mbeir  v.J.:  Mattgefundene  Ekitbindung 
4eri'£hefr9n  .d0$i  Oieconorneo.  Ji  in  iK  und.  über  die 
Beerdftg.wgirder  |trejlH)£m6n  FruQibt  iia  Gaoten  des  jR.  zur 
K«iiotni$«Q9bni9,  event^  -, vm  Anordnung,  eisivaiger :  Ergän- 
fiAmg  der  >inidi»Mi!  Beziehung  idienendenßestiminungen 
in  der  Medicinal-Ordnung  mitgetheilt.      ,\A     .   ^  .,.  - .; 

Die  verehelichte  Ä.  hat  am  23.  Dec.  v.  J.,  nach* 
dem  schon  einige  Tag^e  vorher  die  Zeichen  einer  dro- 

4idt  'Worden*  wAt^tt^^  näbh '  Atk^giMi  dei"  Hebamme  dtrie 
tpate  ?6wocbenjtnch;C;^^^^^^  p,^r,,§g?j- 

ter  hinzugerufenilirDr«  A*-  erklärte  difese  fö«  einen«  tSO^ 
1^5cheritlich^nP5tüs,  dessen  Geburi  die  Ilebaftime  hei 

dem  Pfarramte  nicht  an^&jumeld^Py.sfMideni  i^u.ver&chwei- 

8* 
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gen  habe.     Dem  Vater  der  Wöchnerin  rieth  Dr.  JR.,  den 
Fötus  im  Garten  zu  beerdigen. 

Aus  den  Verhandlungen  gebt  hervor  ^  dass  die 
Hebamme  nur  nach  den  Vorschriften  des  §.  189*)  der 
Medicinalordnnng  gehandelt  hat;  die  übliche  Anzei{;e 
bei  dem  Pfarramte  steht  der  Hebamme  nicht  zu,  in- 
dem nach  Bekanntmachung  vom  27.  Februar  1812  we- 
gen gehöriger  Führung  der  Kirchenbücher  (c/1  Gesetz- 
sammlung Bd.  in.  S.  257)  die  mündliche  Anmeldung 
der  Geburt  eines  Kindes  bei  dem  .Cantor  od^r  Cus^os 
nlfrat  diÄitlhi  die  n'ebamme^,  soötlerh'  hur  Voi^^d^m  Va- 
ter ^i8a^i»i^s4^ehefi^son.-i'^^^  '  ll^nmk   hu  ■ 

Bei  Beurtheilung  des]  vom  Dr.  jR.  gegebenen  Rathes, 
*<tfe<tieil^l<mieFMdif4ft«JlemGarfä  l«l>b4J^ffe<«b^«^ 
der  Ausführung  desselben  durch  den  Vater  der  Wöch- 
nerin, mit  Bezugnahme  auf  den  §.  186.  unseres  Straf- 
■gesetÄ/bnöhest'- '^ '-ij'-*^»:«'    -s...  ■:  ^a;.;- .j^iiii    •»*<! 

Leichnam  heerdtgt  ^der  hm  Sreiik^  süMBt,  wM 

'  i   niit  Geldbussa'  big  zu  200>llilti.   oder iJSe&ng- 
nis69tF«fe  bis  sii' 6  Moiittlai*bertr&ft,'«.:'jivW. 
kommt  die  gtoaue-  Beslimnnitig^  de»  Wortes-  ^y LtieÜ- 
inem^^-feurSpracUes   Welche  >wbbFi  amtiibht  'nodi  J^Mt 

festgestellt  ist.       •  ■:jiI'>:  :••  •    ..:^ii-''\'J  li:.ii".J:,  ;j/    ''i;. 


*)  S.  189.:    Wurde  eine  Hebamme  von  eirier  Schwangeni  oder 
aM  ft^  fläiwüi^et^'lMilteirdeii  PeMa' ii|*«kier^  mttlMtoäi%^MMMKi 

einer  der  $chwangerachaft.oder  heinvlichen  Geburt  verjd&cbligeii  'WßiS^*' 
i^e^gon  ri|^ew2«ii^ilV  W  haC'Me  diea'G  ittf"Ünrcll'dei 

Oftlenifbt  bekannten  Hageid  Aet  KunslVgorgfitltig^^MiatsaBi  wi  tdia- 
jnepd  za  yerric|i|en  ^^nd  d^»  Befund  dpp ,  Wahrb^H;  SJ^te  4f5iuanig^ 
von  welclien  sie  die  Aufforderung  erhielt,  anzuEeigen,  gegen  Ändere 
iill^r'iilerOber-StiNk^1l%i«igen'M  1>i»oliädilM^  i.i viii    »»Mii.;::.:  :  . 


,  iiiiJD*..  i7a^irl( gerichtliche  ili^ithm^iSmmgen.  \  'Zw<h 
te»  Hi^idert.  ßer}m'1853.  ^a  173)  S:UUtrebel»^lls<  dfe 
Frage'  infc  . 'Was-  i»! ^  ein  Leichnam ?i  > üod./tiieUt  ihä^ 
da6s<'eine  rünfifnQnälliehe^lahidget^is^, 'nicht  leB^nsfahig^ 
Loihesfrii€&t  iiifieHiniin  Rtnnsteih^gefundea  nndi^Mcii 
deren  Mutfer  enitleckt  .  wurde. '  Die  PoUzeiwbrigkeiii 
wollte -nach,  d^m  §•  186.  ..des  p^eussischen  Stn^fgeseU-i 
buches,  welcher  mit  dem  uiisrigen  ideoiisch  is^i^;  sfarafic^ 
aber  die  Staal^nwaltsehftfi  ging,  ^lidbt  .aiuf  Jhren  Antrag 
ein,  weil,  was?  nicht  ^^tebt  hat  upd  nicht  leftehi^sobni«^ 
auth  &eiq:Xieicbnam  geworden,  sein  kann.>  Ce^eKl, 'laii 
Arzt,'lässt  diese:Rechtsdeduclion  auf  sich  dahingestellt^ 
entscheidet  sich  aber,  dafür  >das«:  die' FFöcht^wrich^ 
gelebt,  wenü  auchliicht  geathnriet  h^tte>  als.' Leichnam 
anzusehen  sei.  ::.!:,•»  :  ,ji 

Nach  .dein.  Erkenntnisse  des  Obertribunals  vom 
2$.  Mai  1853. (Efläuterungett' und  NoVeUebIzum  Straf- 
ge^etzbuthe  für  dje  preüssischen .  Staaten  etci  •  Breslau 
iS9Al  ?S.  10&)  ist  die  LebefRsfiSiigkeifldesi  Kindes  jeden- 
MU  'erforderlieh,  Uni.  den  ■§,'  186.  anfcuwrenden.  Die 
Erklätüng  des  Wortes!  lieichn dm!  k&ti|ne  nicht  aus 
civifrecfatiicheB  Bestimmungen,  .welche  itleiJa  '  Embryo 
udmiilelbaii  nadi' der  £rttpräo.gnis'3  eineibredingte  Rechts- 
fähigkeit beilegen  |:  auch  -nichtri  aus  4W  llwi^^lenschaft- 
licheh  .Annßhii^ev  cl*ss  . derselbe ; yte» ,  Aean  Augenblicke 
der  Empfängnis^,  an  für  belfebt.  tu .eröchten?  sd,-  sondern 
null  aus,  iden  praktischen /Zwecken  -dclsj  Geset-zes  und 
d<*i :  ;^ertieineix.;.StNrjK;bgehr0u<^he  'eütnoifa«ijin!  /wcypdeiij 
\H>na:ehf>  aber  jedenfalls  Iktie^  Lebä^^lgitceitJ'd^s  Kindea 
eirfQicd ersieh  /6ei^ r  Um <  ^ auf ;  de^selbaa  Idje  1 1  ßes^eiobnuiig} 
eioeSi'Lelehnains;  0nzl}¥^en4a»M'•   .     .  ..    rf.in,^3;i> 

.  :  JJäöh  eine*  lEf kenntnisse  desselben  :  Gtmh\^hokä 
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vom  21*  September  1858  wurde  bei  Beiseitescfaafffung 
einer  Leibesfrucht  von  4  bis  5  Monaten  der  §/186. 
nicht  angewendet^  weil  eine  Leibesfrucht,  welche  in 
diesem  Alter  xur  Welt  gebracht  wird  und  sich  lebens- 
unfähig erweist,  weder  nach  kirchlichem  HerkomoieD 
noch  nach  weltlichen  Gesetzen  als  ein  Leichnam  anza- 
sehen  ist,  worauf  die  Vorschriften  und  Regulative  der 
Beerdigung  Anwendung  finden. 

Auch  Beseler  (in  s.  Comroentarien  über  das  preuss. 
Strafgesetzbuch  zu  §.  186.)  etUärt:  Der  Begriff  des 
Leichnams  setzt  voraus,  dass  die  Geburt  eines  Kindes 
stattgefunden  hat;  auf  den  Abortus  bezi^t  sich  die 
Vorschrift  des  Gesetzes  (nehmlich  ad  2.  nicht.) 

Die  Regierung  schliesst  sich  diesen  Ansichten  an 
und  definirt: 

„Leichnam    ist    ein    menschlicher    Korper, 
welcher  Lebensfähigkeit  und  Leben  besass  und 
diese  Eigenschaften  wieder  verloren  hat.    L^ 
bensfahig  ist  das  Kind,  welches  in  einem  solchen 
Zustande  der  Reife  zur  Welt  kam,  in  welchem 
es  befähigt  ist,  sein  Leben  ausser  dem  Mutter- 
leibe fortzusetzen.    Ein  nach  dem  2l0ten  Tage 
der  Empfängnis«   gebornes  Kind  wird  '  ein  l^ 
bensfahiges,    ein    vor    diesem    Zeitpunkte  zur 
Welt  gekommenes  vnrd  eine  unreife,  unzeitige, 
lebensunfähige  Frucht  genannt.^ 
In  den  amtlichen  Anmerkungen  zu  dem  hayerschen 
Strafgesetzbuche  Tbl.  H.  S.  84  und  35  wird  der  Be- 
griff der  Lebensfähigkeit  ebenfalls  erörtert.     Ein  unzei- 
tig und  unreif  gebornes  Kind  kann  lebendig  zur  Welt 
gekommen  sein,   sogar  einige  Zeit  ausser  dem  Mutter- 
leibe gelebt  haben  und  dennoch  nicht  iebensftihig  sein; 
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wenn  es  nicht  reif  genug  ist^  um  das  Leben  fortsetzen 
XU  können;  dagegen  kann  ein  Kind  wegen  Krankheit 
oder  eines  organischen  Fehlers  die  Ursache  eines  ganz 
nahen  Todes  mit  zur  Welt  gebracht  haben  und  dennoch 
lebensfähig  sein  (?Red.)^  wenn  es  die  gehörige  Reife  und 
Zeitigung  im  Leibe  der  Mutter  erlangt  hat;  nicht  also  Ge- 
sundheit^ sondern  die  zum  Forlleben  ausser  der  Mutter 
nölhige  Reife  entscheidet  über  die  Lebensfähigkeit  des 
Kindes.         "--Ji^^tf  ^ '  !■'    V^   ^^i^n^'W.   tM''^ 

Aufi.  diesen  Erörteruogcp^ yyied  )j|er^i^|;^i^e  StaatS)^ 
anwaltschaft  jerseheq.  dß3  oacji  Apsicht  dejr  Regierung 
im  vorliegenden  Falle  die  Anwendung  des  §.  186.  des 
Strafgesetzbuches  nicht  statthaft  erscheint ^  weil  die  in 
dem  Garten  beerdigtefi20--^26  wöctentliche  Frucht  für 
einen  Leichnaüi  nicht  zu  erachtett*  Ist!'   "^  •        *         » 

Ebenso  hält  die  Regierung  nicht  für  angemessen, 
Ergänzungen  und  Abänderungen  med. -polizeilicher  Be- 
sUmmungta.in  der  MeditiiMikOrdnung'indieiei:  Hinisicht 
zu  treffen' 'und  äberlääi)t>sller20glichei^' Staatsanwalts 
^fihalt)  -wenii  sie  es  ,fur  tiötbig.  etaehtet^  eveBtJ  höhereiv 
Ortes.  Anträge  i»  diesei'  Hinfticht  zu.'  itelleii 
.  :'(»Bernburg,  am;28i»FelnrJiB95 

Herzog!.  Regierung. 
"  •Abtheilutig  deö  liinerti  tmd 'del- Polizei. 

■'■•■  •  '^  -■■   ■'■'•■•'•■    ■■■-'    '■'•^- ZitiAoWa«.  ■•"''•  -■'''  ■■"•'.''■• 
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Nene  Methode  zur  Bnnittehmg, 

waäii  ein  nräg^biües  Haas  luniticheiid  'aiili^irocknet  ist, 
nm  gefahrtos  bewohiit  zu  werdoi.' ' 

•  •  •  '  •  •  •  :';    1    »■••"•  ■ 

Marc  fk'Emi^n^i 

Milglied  des  conseil  de  $ant^  nnd  Arzt  am  GeliogaiMi  «o  Qepf*). 

Ein  Jafar  nach  ErbauQilg!-4}es  iUeaen  ZeUan^fang- 
nis^es  zu  Getif  etiiannte  Hie  Gefön^nM^örwakong^  eiiie 
Gommission'  von  Sachveriständi^ü  zur  BeurtkeBung 
der  Frage,  ob  and  in  wie  weit  das  lil^ugebaatcf  flatts  tnf 
Bezug  auf  die  Feuchtigkeit  der  Maarerarbeil'biewohih 
bar  sei?  /  v.r. 

Diese  Cojaunission  bestand '-aus.  den  Herren  Dr. 
Mayer,  Dr.  Marc  (j^Espine  und  dem  Architeeten  Junodf 
und  konnte  sich  durch  einfache  Anschauung ,  überzeu- 
gen und  dahin  erklären,  dass  ^as.J)Iaucxwer^f.4^  n^ei- 
sten  Zellen  offenbar  und  sichtlich  feucht  sei  und  dass 
sie,  nachdem  der  ganze  Winter  dazu  verwendet  wor- 


*)  Aus   dem    eben  erachieneneo    Aprilheft    lS55    der    ,,Aniuüe$ 
thygibne  publique  et  de  mHecine  legale. 


d«n  sein  Würde,,  die,  Z^len  abwet^selad  zu.  Jüfteo-uad 
KU  heilen»  ^e  grioh  1843  im,  Frühjahr  zu:einer  neuen 
Untersuchung  vereinigen  ^urde.    !  ,  : 

Zu  dicÄer  Zeit  war  die  Feuehligkeit  ni^ht  mehr 
so  in  die.SiBBe  fallend.  Wir  hfaohten  deshalb  »einige 
HaarfUy;^oni(eter  in  värscbieden'ea  Zellen  an,  während 
wir  ein  gLsiches  Instrument  in  die  freie  Luft  hongien^ 
um  als'  Vergteichüngspunkt  zut  diei^en,  .'Da  nun  idie 
innerhalb  des  Gebäudes  angebrachten  eine  «oerklieh 
feuchtere  tuft  ana&eigten,'als  der  ausserhalb:  angebrachte, 
so  vertiagte  d£e  Commission  -  sidb  von  Neuem  auf:  drei 
Monate!  und;  empfahl  die  Lüfltmg  des  'Gebäudes^  so!  oft 
ein  heftiger  und^  trockener  Wind  herrschen  würde;  und 
Heizung  an  d^ii  Regentagen.     . '  . 

.Die  Commbsion  trat  znvtt  dritten  .Mal  zusammen 
am  4.  August  1843  und  schritt  zik  folgendem  Versuch: 

Wir  lilesseti  eine  gewisse  Quantität;  ungelöschten 
Kalk,  wenige  Stunden  naehdem' er  aius  dem  Brennofen 
entfernt,  zerstampfen,  udd  Ihaten  in  Gtfässe«  vonglei« 
ober  Form;  und  Grösse '(Confitüren^Töpfe>  aus  agebranii- 
ter  Thonerde)  ^enäü  abgewogeiie  gleiche iiMeri^n^  ge- 
pulverten £alkes^  (500  Grammes)  in  jedenjTo|>f.  7f?Zwei- 
niid^reisäigi  s<>lcher  Töpfe  w^urden  in  ehen  so  vi^l'  Zel^ 
fea  und  :  Sälen  des  '  Gefängnisses  -  i  verthdtt ,  ^  wahrend 
fünfzehn  andere  in  :  verschiedene  Lencalitfiten'  zersJtreiU 
ib. der  Sladt..^ani%estdlt  ihrurdem?;  t  •     i. 

>.:  Diese <  15  Localitaten  wären  so  äudgewäbki  ijäss 
sie  luite^  sieb :  Proben  yeiw  Gitades  ^von  Fi^udiiigkeit 
in  Wohnungen;  .abgabein,'  voa  solchen  iZimnaecn  «an^^die 
gegen  Mittag  AdierMiltern^cbt  geleig^d;  sich-Jn  seit 
langer  Zcfit-.  bi^#linteh ! «pd  .vdllkommen>  gesüftdie^if  Hau* 
sirn^4)efohident,  bis  »u  soicfb^n 'Ziminem^  die  in  togdn 
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Strassen,  za  denen  xlie  Sonne  nirbt' tritt  ^belegen  und 
daber  nur  matt  beleuchtet  waren,  vmi  Arbeitern  be* 
wobnt,  die  notorisch  an  Rheamatismen  und  solchen 
Krankheiten  litten,  welche  man  der  Peucbtigkeit  der 
Wohnung  zuschreiben  konnte.  Drei  Keller  wurden 
endlich  noch  ausgesucht,  um  die  Reibe  der  Proben  zu 
vervollständigen  und  Beispiele  i^u  liefern  vok  offenbar 
zu  feuchten  Localitäten,  als  daßs  sie  in  WobmiogeD 
halten  benutzt  werden  können. 

Noch  will  ich  bemerken,  dass  unsere'  47  mit  Kalk 
gefüllten  Gefasse  an  die  verschiedenen  Beobaebtongs- 
stationen  am  4.  August  Abends  zwischen  4  und  TUbr 
gestellt  wurden,  dass  sofort  nach  AufstelliiDg  des  Ge- 
fässes  Fenster  und  Thüren  mit  Sorgfalt  gesdilossen 
wurden,  und  dass  2S4  Stunden  später,  am  5.  Atigust; 
zwischen  4  und  7  Uhr  Abends,  die  Gefasse  in  dersel- 
ben Reihenfolge  von  den  mit  der' Aufstellung  Beauf- 
tragten auch  wieder  abgeholt  wurden.  Nachdem  die 
Gefass«  so  nach  einander  in  das  Versammhingszimaier 
der  Commission  gebracht  worden  waten,  wurden  sie 
sorgfältig  mit  einer  sehr  genauen  Wage  gewogen. 

Innerhalb  dieser  24  Stunden  hatte  sich  ^nün-  hs 
Gewicht  aller  dieser  Mengen  von  500  Gramhaes  Kalk 
um  ein  so  Wesentliches  vermehrt,  dass  e^  mittelst  d€# 
Wage  sehr  deutlich  erkannt  werden  konnte«  IMe  in 
die  gesundesten  und  trockensteii^^Locsdhiiten  der  Stadt 
aufgestellten  Gefasse  zeigten  eiile  G^iditssüliahme 
von  l,dO  Girammes  auf  500  Grammen ^Kalkj^  diemge« 
Sündesten  ergaben  «ine  GewiehtszunahnEie'  ^o'n  'S,  6 
und  selbist  6^0  Gl'ammes.  IHe  KeBer  ergaben  6^ 
und  7^5'  <}raromes^  Zahlen,  •w^eldie  ntcbl'  säir  abwei- 
chend  waren  von  dem  Ergebmss  der  uiigesuMken  Wob- 
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nung^ekvj  endlicb  die  ?  Z^Hen  des^i  Geföngni^s  ei^aben 
Znnafameii^  Toir  6,  7,  S,  9,  10,;  11^  12  bis  12,4&  GrahiH 
mes.  '  Vtitet  den  32  Gefassen  des  ^jefdngnissc»  ^etgabem 
nur  5  unter  6  Grammes  Gewicbtssunähme ,  d.  b;  -  ein^ 
geringere  Peucbtigkeit'  als  die  -  ungefifundesieh  Woh-^' 
nungen  tind  Kelier/und  zwar  bitdien /sieh  diese  5  Aus^ 
nahmen  zwi^cben  3,70 'Grammes'  und  5,30>i  Zableo^ 
w'etche'  sämmtlich  böber  smd/  als  die  au«  den  gesuun 
deö  Wobiiurigen  der  Stadt  erhaltenen.  >'^    -;. 

Dieser  Versuch  erschien  uns  Vollkenamen  edtschei*» 
detid  un^  \vir  sohlösijeny  >da^8  /  das  Giefängnrsst'inocb 
nicht  bewohnbar  sei,  dass  vielmehr  mit  Lüftung*  und 
Heilung  fort  zufahren  sei/ was  auch  bis  zum  5.  Octo- 
her  ges^eh^;  an  .welchem  Tage  die  Commissiön^  zunb 
vii^rten-'MaF-zusamnientrat  und  denselben  Veir^uch  wie 
am  4.  August  wiederholte. 

Dieselbeu^'ZeUeh  wurden  auf  dieselbe  Weise'  vcw 
neuetfi  geprüft,  uiid  die  grosse  Mehrzahl  derselben  Lo- 
calitSten  in  der  Steidt  würden  andi  jet^t  wieder  zu  un- 
terer 'DispositiKm  gesf ^ttt^ '  ■  • 

£h^  ich^ '  die  -  Residtate'  dieies  zweiten  - '  Vevsucheäf 
ätlfuhre,  "^iU  1^  bemerken,  dass  der  Sommer  1843  bis 
zum  10.  AüguM  überaus  regiieris^  >^i&,  Voiida  ab  bis 
ztim'  Ool^ob^  aber  bestilndig  schönes  und  trockenes 
Wetter  herrsbhte;  Döf  VerBuoh  vorti  4  und  6.' A6gust 
M^ay  während '  eineä  bestlindigeii  Regens  gemaeUtV  dei 
vom  5".  O'ctöber  w%^de  im  Gegentheil  bei'  trockenem 
und  heiterem  Wetter  'abgestellt.  YAm  i$l  «August  b» 
zum  5.  October  wurden*  ^igemai  alle  Zellen  des  flau- 
ses  geheizt,  oft  aber  g^Ibftet.   /     -^ 

>'    Ntiüh^  diesen- ^VdtbehierkiHigeii  folgen  hier  die  Re- 
sultate der^Bepbac^KtuHjg  aik  i.  ^JkUfber.'  '^     '    ^»    '^^' 
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Die  Zellen,  welche  im  August  eine  Gewichlszu- 
nähme  im  Minimum  von  12  Grams.  gegeben  baUen,  gaben 
nur  4,9  Grams.,  die  weniger  feuchten,  die  nur  6  Grams. 
Vennehrung  im  August  zeigien,  gabeo  etwa  2  Grammes 
imi  October,  endlich  die  drei  oder  vier  Zellen^  die  im 
August  am  trockensten  waren  und  4  und  5  Gramme» 
ergeben  hatten,  ergaben  im  October  2,  3  oder  4  Gram- 
mes, d.  h.  sie  zeigten  weniger  grosse  Abweichmkg^, 
als  die  vorigen.  Die  Localitäten  der  Stadt  hatten  sidi 
ebenfalls  um  \  bis  2  Granmies  verniiindert. 

Hier  eine  Uebersicht  des  Mittels  aus  beiden  Ver- 
suchen: 

Von  32  Topfen,  die  in  den  verschiedeneu  Zeilen 
des  Gefängnisses  vertheilt  waren,  wogen  500  Grammes 
ungelöschten  Kalkes  nach  24  Stunden  im  Ihii^ehsdipitt 

-  508,7 .  Grammes, 
am  4.  und  5.  October  500  Grms.  ilnd.  502,7    .      „ 

Unterschied*      6      Gramuie^ 
Von  8  Töpfen,  die  in  8  LocaAitaten  in   der  Stadt 
vom  4.   zum   5.  August    vertheilt    wareiiy  wogai  $00 
Grammes  Kalk  nach  24  Stunden  im!  Durchschnitt 

5<fö,i  Gramines, 
am  4.  und  5.  Qctober  t6idL  •    .     •    v  503^1        ,  i>  : 

,  Unterschied  :    2 .   :  jGrttmqaieß. 

Wenn  maii  die  beiden  Kell0r,  w^lii^he  bl^i  den  8 

Localitaten  4er  Stadt  mitgerechnet  sind^i  ahrecbu^it,  wi 

man  nur  die  sechs   mehr    oder  l^eniger  '  biewoltfibaren 

und  bewohnten  Orte  in  Rechnung  bringt,  s^o. findet  OUiQ 

im  August      504,6  Gramraieä^     ' 
im  October  .502,6         „         . :  ,1      . 
l  Aus  dein  Vorstebeofden  erheHt,  ^as«  dl0  belieb  des 
neugebauten  Gefängnisses,  die  119  Aiugilsl.  3,6  Grammes 
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Fettcfatigt^it  im  Mittel  inelirli^feiten>:äls  die  Geßimmt- 
fceit  ito  bewohnbaren  und  unbe^Jrokhboren .  Localitäten 
i«l''der  Stadt,  uhd'4>l  Granunes  mehr  als  sechs  b«- 
•^ohi^te^Locdlitätep,  ianerhalb  zwei  Monaten  durch  fort- 
gi^s^tztes  Hetzen  und  Lüften  und  durch  .das  schöne  uiid 
trockene  Wetter«  dieser' beiden  Monate^  eine  'So»g;3hstige 
Vefb^9^[^h^  ihines  Feuchtigkeitsgehaltes  etflihreiihaben, 
dass  im  "October:  derselbe  Versueb  überhaupt  nur:2,T 
Grammes'  mittlere  .l^euchtigkeil  der  Gefängnissi^llen  äiH 
xeigte^  d.-  bi^4  Ikeeigvammes  weniger!  als  )die  acht  Lo- 
balkäten  der  Stadt,  und  1- Defcigrianiitne  mehr  .ais  :Aii 
sechs  bewohnten'Siadtlooalitäten.  Dies  Resultat  alleiii 
uvUrde  igcnügedr, /jidn  ^ das?  Gefängnisav  bewohnbar  ^u 
nemlefl^:^  So^wiir  auch  der  Tenor  unseres/ ><jiiitadbiena» 
'  Elsi: larfu|<edoch: nicht iüberseheni  werdein,  ^dasa  diä 
Locaditäten  der&  Stadty  :die>nichi9  wie  das  GeTangnisay 
neb»ig^baüt  waren,  ancLdefen  Wände  nicht  .mehr  F^eucli^ 
tigibfit  ml  itugusi  aus  im  Oetober;  aushauchen  konntite^ 
doch'  2:  Gnubnies  Feuchtigkeit  wenigißir>tmiOctabec  aU 
im  August  ergeben  haben.  Wekbem  Gtunde  ist  diesiBt 
Unterschied  zuzuschreiben?.)! *  Die:\.stl  den- ; Versüeheil 
benot;&ten  ^LecaKtaten ,  ;Bd'itrie  die  .Töt»&»  wahren  in  bei- 
den Exp^j^hncntenn  dieselben.^  difisclhei  Gäitung  gebranul'- 
tet^iCalk,)  aufvgleich^  Weise3gq[>ulTeTt  und  a«£  gleiche 
Weise  bald  nach  dem  Brennen  &enutzt|  die  Localitätel» 
waren  das  eiae  .Hvae'  das*  ändert  ASal  gleich  «fest  ver- 
schlössen  V  endHdr  Wurde»  die  :  Töpfe  auch  .bdlde  Mal 
aliidfeselbetiSteHen^  geseilt.  .i;D^rieihzigf:>  Unter  schied 
also« .  lag.'Jü ;  der  < .  JahcesBeil ,  d.  üb;  i  dfo  ^  Tenap^:altit ) und 
dem  '■  «Feuehägkeiisgehalt  der  äussern;  hvü ;  die  Ver? 
8U((he  im  Aügnst  wutden  ^bei  Regeiuweifier;  die  im  Oc)^ 
tfiber  «bei  iroobeneih^«  hcAteilem  Wetter ,  angestellt» .: ;  i  i  // 
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Was  nufv  die  Temp^raüur  der  Luft  betnriflk)  so  wat 
sie  am  5.  August  nach  dem  Ohßenratorioin  %ü  <Senf  infii 
Mittel  15^,5  Cent]grade&  und  am  5r  October  il^9.  -ISm 
weiss,  man,  dass^wemi^mandieTemperaiareioes  Ottes 
steigert,  man  die-  Manifestation  der  FeuefaiiglL^it  4er,  Luft 
desselben  -^verringert;  also  hätte,  die  niedrig|Qlre^j Tempe- 
ratur lies  October  im  Gegentheil  nur  die  Menge  4er  im 
Kalk  gefundenen  Feiichtigkeit  .Vermehren,  müssen  iiiid 
erklärt  keineswegs 'die  Vermkiderurig  dctiäelben« 

Was  Tielmehr  xliesen  Unterschied:  earkUrt^  ist  der 
hygrometiische^  Zustand  der.  Atmosphäre,  der  aur  Zeit 
beider  Beobachtungen,  sehr  verschieden  Ivialr« //ff 

Der  5.  August  war  eiti  Regentag,  .dem>>drei  andeve 
Regentage  ^^oraufgingen ; » der  5.  October/ wair  ein  ittok* 
kenerund  klarer  Tag:,  dem  füiif:  ebensolcher  «Tage  vor- 
aufgingen.  Am  5^  August .  zeigte :  der  Hyjgrometer  des 
Observatoriums  um  9  Uhr<Morgren8  Ad^'iMn  .S^iO^tober 
92i :  Dies  ist  der  .iSrund^'.wnrum  die  benrollnictt  littl<ii 
Bezug' tsUifv  EeuchttgkeitsgehQlt  ixinveränderlichtov  Loci' 
litaten  im 'Mittel  2^€i)ämines.  iwenigei»  Fieuchtigfceit  in 
October  dils>  lim  Augusti  anzeigten*.  •  :>  .•:  i- .  .^  >  . 

''^  Dies  ibewei^ 7  ^ wie  wichtig. es i ist)  solchtV iglWMi 
Versuch  van ;  einen»  Tag^  zn 'ihA<Aienif>liffiiinllni7Locaii' 
titenuniev  dem  Einflus^  desselbeh  Efeucktigkeitsgehbllst 
d«l?  duseeihi  Luft  vergleichen  iu  ^kinnen;'  :  ^-^  -.^Wi^ 
^>  Anderersdits  'iiEft  es >. einleuchtend,  dass -^wenn  (wir 
hiti  5\'  October:  unt^^  deinsdben  Einfinse  .  atmnqihSii' 
scher  Lirfl  -  op^rirt  bätten,  .ds  ano^  5k  *  Angüst^  düe  Topfe 
im:  Geflngnjssi  imiMittd  4,7  GraaunlBri.ansiathS^.Gfaifr 
mei  geliefert  haben  würden^  ebcaisa^^wie^  Atelhnwbhntci 
LocaKtäten  4/6i'<a!vamm^s>''anstdtt)>2,6'^dieferti  habe« 
wiirdeill:  >'Dies  würde 'fedook  dem  •Versnch ^  viiobts  'Wi 


semer  Bew^iski aft  geranbt  haben  y  denn  er  hätte  ge- 
zeigt ^^Tidass  das  Gefängniss  ebenso  :  trocken  war ^  'als 
die  bewohnte»  Localitäten,  während  im  Angust  daii; 
Gefangniss  zweimal  üo  viel.  Feachtigkeit  als.  dieselben 
JLocaUtäten  ergebeil  hatte^ 

Andere  Einwendungen ,  die  gegen  den  Werth  w- 
4eres  Verfahi-öos  erhoben  werden  können,  haben,  wir 
durch  .Gegettversnobe  geprüft  und  zu  ■  entscheiden  ;  ge- 
sucht»'>'    •->*'.  •■'-■    •  '■'  : 

:i)t  Man  kann  einwenden-y^  dass   die   beobachteteii 
fiifferenzeflf'.ziwischen'  den   Localiiätea  der  :  Stadt  unA 
jdeft  iGefaRg^issseUen.iu   Bezug    auf   die  ^Feuchtigkeil:> 
welche :6ie  lieferten, ;^darin  ihren. Grufid/ hätten,  dassdie 
Zimiiier<  weniger,  fest  verschlossen  waten^tmd  vor  alleih 
gfossefr«.  ThiuTr  und  Fensteröffnungen  hätten.  ^      r:    -.' 'i 
.- ..    Voi  ..'diese  Skhwaerijgkeit  xu  lösen, . stellten  .wir  ^-öm 
6*  zvatf  64  > August  S  T'6pC&  /mit-  £jOO  Graiünii^s^KaRB  wie 
.eibeii.llii  4  Zelli^i  des. .neuen  Gefäiignisse»  und  in  4  Zei- 
len   des    alten    seit  20  Jahren   stehenden'  und  •  seitdem 
jr^m«  Gefangenen   beiwohnten -Ciefängri^sesi>>  Die;  Con- 
sUnction ;  der I  Zelle»  und  die.Oeffnungien  fiir  Ein^<«M)fd 
AlfeMtri4dt.fderilA^siiid  in  beiden  eehr^  ähnUcb.     SämmH- 
lieb«:  /Zellen  :  :w»«den :  fost  >  vevscUossen  ;  uinl   nac4i  >  v24 
Stttiideii  der  Kalk  in  iden  8  Tapfen  ^ gewogen.    Di^'4 
3/öpfd:ides  (riauett>  Gebäudes  evgarben  13,  li4y<  16.  und  liS 
Otaitimes :  Feuchtigkeit ,  während  - 4;e  des  ' altien  Geföng^ 
iMsaeä-  allb  4'Gcanimes  und  einige>ZehiitebFeucfatigbek 
«•giben^-di  hJ  sb  iriel,  als  iTaigs  T^uvtor  die  StodtloieaK«- 
tfltan  >  ergeben:  hattenj  i   Dieser  Versuch  genilgt^  um  fest* 
tttntellta^f  dds6  die 'Form  der  yevgliöhenen  Localren,' 50- 
-mief  die  relativ»  IBröese  der  Fensler^  die* 'Resultate^ «der 
Untersuchung  nicht  trüben  können« 
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2)  Eine  zweite  ivicli^gere  Frage  isla  <ih  es  gloch- 
güllig  ist,  ob  man  den  Feuchtigkeitiroeeier  nahe  einer 
Wand  oder  mitten  in  das  Zimmer  stette«  .  Um  dieser 
möglichen  brlHurnsqnelle  zu  entgehen ,  haben  wir  alle 
unsere  Töpfe  mitten  in  die  Zimmer  gestellt ,  aber  um 
die  Tragweite  dieses  Einflusses  zu  ermresaen»  haben  wir 
in  einen  grossen  Saal  des  neäen  Zucbtliauses  einen 
Topf  in  ^e  Mitte y  einen  anderen  gegea  eine  -vorzogst 
weise  feucht  scheinende  Wand  gestellt.  Der  Topf  in 
der  Mitte  ergab  6  Grammes,  der  an  der  Watid  7,7 
Grammes  Feuchtigkeit  Der.  Einfloas  iat>  alae  cndent, 
doch  ist  er  geringer  als  man  erwarfeir  sollte,  «md  mai 
ersieht  im  GegentheiKaus  der  Zidil^.wdcfae  der  in  der 
Mitte  stehende  Topf  ergeben  hat,  dasSyitrotz  der  Grösse 
des  Saales y  er  .nichts. desto-  weniger,  einie  Praportiio 
Feuchtigkeit  angezeigt  hat.,  welche  -ebenso < -gross  ist, 
als  die  derjenigen  Töpfe^  welehe  in  die  Z^len  Tertheilt 
wären,.' diei;  zehnmal,  weniger  Häumliehkdit  venlhalteii, 
als  dieser  Saal.  ^ 

3)  Eine  dritte.  Frage,  wek^  wir  beantwoites 
MrioUten,!  betrifll  die.  hygrometriscfae li Identität  des  be* 
nutzten  Kalkes«  Diese  .Eigenschaft  ertehien  iuos ^ Voll- 
kommen genügend,  da  sie  .nadl.24•Sl!llodett•i6ewieht$- 
SLunäbmen  zu  hemesseii  gestattete  yi die  ^^ich  *auf  1  pCt 
des  ursprünglichen  Gewichtes  beliefen.  Das  XJhlorcal- 
cium,  welches  wir^anfanglich  Wählen  i  woMten«,  hätte 
a^ii^r  grossen  Zecftiessbarkeit  wegeaidurch^iia  Gegen* 
theil  dem^  Versucht  geschadet.  Wir  hätten  1 3 densetben 
nur  l.'r^2  Stunden  fbrtsetsLen  könneoiimid^ea  wäre  sehr 
schwer  gewesen,  die  Töpfe  gleichzeitig  jiUe  fortioneb- 
men  und  nach  einander .  %u  wiegen,  ^ftbae  däas  der  Ve^ 
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such  für  den  einen  Topf  nicht  länger  gedauert  hätte^ 
als  für  den  andern. 

Wir  bedurften  eines  Feuchtigkeitsmessers,  stark 
genug,  bemerkenswerthe  Resultate  nach  24  Stunden  zu 
geben,  und  doch  von  so  wenig  Aufnahmefähigkeit,  dass 
er  nicht  schon  vor  Ablauf  des  Versuchs  vollständig 
gesättigt  gewesen  wäre.  In  dieser  Hinsicht  wäre  das 
Chlorc^lcium  zu  empfanglich  gewesen,  während  der 
Kalk  in  unseren  Ceuchtesten  Localitäten  nie  15  Grammes 
Gewichtszunahme  auf  500  überschritten  hat.  Es  er- 
geben aber  500  Grammes  Kalk  mit  Wasser  vollständig 
gesättigt. 576  Grammes. 

Aber  der  Kalk  ist  nicht  nur  hygrometrisch ;  er  ab- 
sorbirt  auch  die  Kohlensäure  der  Luft.  Dieser  Ein- 
wand ist  aber  ohne  Gewicht  gegen  den  Werth  der 
Resultate;  denn  die  Menge  kohlensaures  Gas,  welches 
dii?  verdorbenste  Luft  enthält,  ist  sehr  klein  im  Ver- 
gleich zu  dem  Feuchtigkeitsgehalt.  Ausserdem  ist  die 
Cai^bonisation  des  Kalkes,  welcher  der  Luft  ausgesetzt 
.wird,  ein  sehr  langsamer  Process.  Es  bedarf  Monate, 
die  sich  ein  Carbonat  gebildet  hat,  während  das  Hy- 
drat sich  verhältnissmässig  schnell  bildet.  Es  ist  des- 
halb wahrscheinlich,  dass,  wenn  500  Grammes  in  24 
Stunden  eine  Gewichtszunahme  von  6  —  8  Grammes 
erfahren  haben,  die  Kohlensäure  höchstens  1  Gramme 
dieser  Zunahme  beträgt. 

iWasnun  die  Identität  der  hygrometrischen  Sub- 
stanz betri0tj  so  hätten  wir  allerdings  ein  chemisch 
identischeres  Präparat  wählen  können,  als  ungebrannten 
Kalk,  dessen  hygrpmetrische  Eigenschaften  ein  wenig 
yariireu,  je  nach  der  Brennmethode  und  dem  Stein, 
aus  welchem  er  gewonnen  ist.     Aber  der  Einwand  ist 

Ba.  VIII.  Hft.  1.  9 
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auch  unerheblich  gegenüber  unsem  Resultaten,  v^e3 
wir  beide  Male,  im  August  wie  October,  frischen,  eben 
gebrannten  Kalk  genommen  haben. 

Indess  um  doch  unsem  October-Versuchen  eine 
neue  Bekräftigung  zu  geben,  haben  wir  sie  einige  Tage 
später  wiederholt,  und  zwar  haben  wir  den  Kalk  durch 
käufliche  Schwefelsäure  ersetzt.  Diese  hatte  den  Vor- 
zug, gleichmässiger  zu  sein  und  eine  gleicbmässigere 
Absorptionsiläche  darzubieten,  als  gepulverter  Kalk.  Ich 
bin  wohl  überhoben,  die  Details  dieser  Versuche  naher 
zu  beschreiben.  Sie  wurden  ganz  genau  ebenso  ange- 
stellt, wie  die  ersten,  und  haben  analoge  Residtate  er- 
geben, die  zu  denselben  Schlussfolgemngen  führen 
mussten.  Nur  das  will  ich  bemerken,  dass  500  Gram- 
mes  Schwefelsäure  dieselbe  hygrometrische  Kraft  be- 
sassen ,  als  dieselbe  Gewichtsmenge  gepulvertier  Kalk, 
dass  also  ein  Local,  welches  mit  Kalk  untersüdit,  eine 
Gewichtsvermehrung  desselben  von  6  Gramnfies  in  24 
Stunden  zeigt,  etwa  ebenso  viel  mit  Schwefelsäure  ge- 
messen ergeben  würde.  Es  könnte  daher  auch  die 
Schwefelsäure  ebenso  gut  zu  dergleichen  Versuchen 
benutzt  werden. 

Endlich  haben  wir  auch  versucht,  den  Feuditig- 
keitsgehalt  der  Zellen  und  der  in  der  Stadt  ausgesuch- 
ten Locale  mit  dem  Dant^rschen  Hygrometer  zu  mes- 
sen, welcher  durch  die  Vergleichung  der  umgebenden 
Luft  mit  dem  Thaupunkt,  den  Feuchtigkeitsgehalt  der 
Luft  und  ihren  Sättigungszustand,  durch  die  Zahl  100 
ausgedrückt,  angiebt.  Dieser  Versuch  wurde  von  dem 
bekannten  Physiker  Philippe  Plantanu>ary  den  der  Staats- 
rath  unserer  Commission  zugefügt  hatte,  angestellt.  Da 
»ber  die  Resultate  dieser  Versuche  nicht  deutlich  waren 
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und.  unter  sich  nicht  Ub^reinstiinioteii;  so  bin  ich  über« 
hoben,  sie  näher  aa^viführ.en.  ,  ^■. 

Es  erübrigt  noch  z\x  sagen,  dass  nach  unserm 
Bericht  vom  October,  der  das  neue  Gebäude, für  hin- 
reichend trocken  und  gesund  erklärte,  um  die  Ueber- 
siedeluBg  der  Gefangenen  vorzunehmen,  die  Admini- 
stration diese  Uebersiedelung  im  November  vornahm. 
Ich  habe  daher  als  Ar%t  des  Gefängnisses  hinreichend 
Gelegenheit  gehabt,  die  Folgen,  des  Umzuges  auf  die 
Gesundheit  der  Gefangenen  zu  beobachtep.  K^ner  der 
Gefangenen  :bot  Symptome  dar,  die  auf  einen  .zu  gros- 
sen Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  hätten  bezogen  werden 
können. 

Wir  haben  das  oben  mitgetheilte  Verfahren  erson- 
nen,  nachdem  wir  uns .  vergeblich  nach  einem  Mittel, 
die  uns  vorgelegte  Frage. aufzuklären,  in  der  Literatur 
.«mgesdien  hatten;  und  da  dies  Verfahren  mir  voll- 
ständig  ausreichend  erscheint,  so  glaubte  icb^  durch 
MittheiluBg  desselben  in  einer  Zdt,  wo  in. allen  gros- 
sem Städten  sich  grossartige  Bauten  erheb€|i|,  nütz- 
lich 2u  sein.  x        . 

Um  also  zu  wissen,  ob  ein  neugebjautes  Haus  aus« 
getrocknet  .genug  ist,  um  gefahrlos  bewohnt- zu  wer^ 
flto,  ist  Colgendermaassen  z^  verfahren: 

1)  Man  wähle  in  dem  Haus  qm^t*  eine  Anzahl 
Zimmer  aus>  von  denen  an,  welche  opum  jT^r  die 
feuchtesten. hält,  bis  zu  den  troekensten. 

2)  Man  wähle  in  der  Umgegend  eine  Anzahl  Zifn- 
•  mer  aus^  die  iange  gwug  beweint  sind,  um  über 

d^  Gesundheitsziustand  der  Bewohner  ein  Urtheil 

zueilen,  und  aus  demselben  einen  Rückschluss 

auf  ihre  Salnbrität  zu  machen.     Auch  hier  ist  es 

9* 
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zweckmässig,  eine  Stufenfolge  von  gut  gelüfteten, 
trockenen  bis  zu  feuchten,  schlecht  gelüfteten 
Wohnungen  zu  machen,  deren  Ungesundheit  die 
Bewohner  empfanden. 

3)  Hat  man  so  zwanzig  und  mehr  Zimmer  gewählt, 
so  füllt  man  ebenso  viel  Töpfe  von  gleicher  Grösse 
und  gleichem  Oeffnungsdurchmesser  mit  frisch 
gebranntem  Kalk,  aus  demselben  OfeQ  und  bim^- 
chend  zerkleinert,  oder  mit  Schwefelsäure;  500 
Grammes  auf  jeden  Topf  genügen  in  beiden  Fällen. 
Die  Wägungen  müssen  genau  gemacht  werden. 

4)  Sobald  die  einzelnen  Quantitäten  abgewogen  sind, 
werden  die  Töpfe  in  die  Mitte  jedes  Zimmers  ge- 
stellt, die  Fenster,  Oefen  und  Thüren  geschlossen. 
In  Zimmern,  in  welchen  Betten  stehen  sollen,  müs- 
sen die  Töpfe  gegen  die  Wände  gestellt  werden. 

5)  Nach  24  Stunden  werden  die  T<}pfe  in  derselben 
Reihenfolge,  als  sie  hingestellt  waren,  wieder  ent- 
fernt, und  zum  Wiegen  nach  dem  ersted  Ort 
hingetragen«  Sie  werden  nun  \on  nduem  gewo- 
gen und  man  notirt  das  neue  Gewici^  gegenüber 
dem  frühem« 

Damit  ist  der  Versuch  beendeL  Mun  fiiidet  bei 
allen  Töpfen  eine  Gewichts  Vermehrung  und  erreicht 
durch  eine  Vergleichung  der  Re^ultafte  sehaell  eine 
Uebersicht  darüber,  ob  die  Zimmer  des  neugebaaten 
Hauses,  oder  ein  Theil  derselben,  ebenso  trocken  sind, 
als  lange  bewohnte,  nicht  der  Gesundheit  naehtheilige 
Räume.  Ist  das  Resultat  nicht  genügend,  so  wartet  man 
ein  oder  mehrere  Monate,  die  man  zur  Lüftung  und  Hei- 
lung benutzt  und  stellt  dann  einen  neuen  Versuch  an. 


7. 


Zor  Frage  von  der  GonUgiosit&t  der  Hnndswiith. 


Vom 


Rreif-Physikus  Dr.   lirald. 
Privat -Docent  in  Königsberg. 


Die  für  die  Staats-Arzneikunde  so  wichtige  Lehre 
von/der  Hundswuth  befindet  sich  giJgenwE^rtig  in  einet 
eigenthümlichen  Lage.  Sollte  man  es  glauben,,  dass. 
eine /wissenschaftlich  wie  praktisch  so  interessante  Krank* 
heit,'  Welche  von  den  ältesten  Zeiten  her  gekannt  und 
gefürchtet,  schon  vor  100  Jahren  (nach  Andry)  eine 
eigene  Literatur  von  weit  über  300  besondern  SchrifteOf 
besäss,  und  welche  in  neuester  Zeit  vdn  den  tüchtigsten 
un'd  gründlichsten  Forschern  beobachtet  und  be^rbeitetL 
worden,  gegenwärtig  das  Schicksal  haben  sollte,  voll.-, 
ständig  negirt  und  nur  für  ein  zufälliges;  Symptom  der 
verschiedenartigsten  andern  Krankheiten  erklärt  zu  wer- 
den? i^war^  däss  man  dergleichen  Behauptungen  über^ 
haöpt  versucht,  das  darf  den  nicht  wundern,  der 
den«  Reiz  d^s  Aufi^tellenls  von  Paradoxen  und  die  Herr-y 
sdiAft  ei^Wc^gt,  welche  die  Skepsis  gegenwärtig  in  unsrer* 
Wissenachaft  erlangt  hat:  nur  darüber  darf  man  billig 
erstaunen,  dass  ein  solcher  Versuch  wie  ihn  BruckmüUer. 
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in  seinem  bekannten  Aufsätze  in  der  Prager  Viertel 
jahrsscbrifi  (X.  Jahrg.  2.  Bd.)  gemacht,  Jenen  Anklaog 
bei  den  Fachgenossen  finden  konnte,  wie  er  zum  Theil 
aus  den  Ztmmerfnann'schcn  Mittheilungen  über  die  Epi- 
zooiie  in  Hamburg  (in  dieser  Vierteljahresschrifl  IV.  Bd. 
2.  Heft)  hervorgeht,  und  wie  ihn  Referent  so  häufig  in 
den  Aeusserungen  sonst  ausgezeichneter  CoUegen  wahr- 
zunehmen Gelegenheit  hat«  Und  um  so  auffaUender 
mnsste  dieser  Erfolg  scheinen  ,#  als  eben  BrtAdcmüUer'$ 
Ansichten  keincsweges  neu,  vielmehr  öfters  schon  zum 
Vorschein,  wenn  auch  nicht  zur  Beachtung  gekommen 
sind:  wenn  Bruckmüller  dieselben  nicht  in  modern-^^is- 
senschaftlicber  Weise,  nach  statistischer  Aufzählung  der 
Sektionsergebnisse  und  deren  exakter  Würdigung  zu 
stützen  gesucht  und  ihnen  dadurch  den  Anschein  achter 
WissenschafUichkeit  gegeben  hätte.  Ean  solches  Ver- 
fahren, nämlich  dasjenige  zu  negiren,  wozu  ans  bisher 
die  Einsicht  und  die  auf  Kenntniss  des  tnnern  Vorgan- 
ges gestützte  Erklärung  abgeht,  hat  gewiss  den  Nutzen, 
zu  neuen,  genauem  Untersuchungen  anzuregen,  —  die 
in  unserer  Zeit  indess  ohnedies  nicht  unterbleiben  wür- 
den —  doch  wird  derselbe  durch  eine  grosse  GeEaJir 
mehr  als  aufgewogen,  die  Gefahr  nämlich,  dass  vide^ 
denen  dgne  Erfahrungen  abgehen,  sich  von  jenen  mit 
so  grosser  Sicherheit  behaupteten,  und  anscheinend  so 
echt  wissenschaftlich  hergeleiteten  Resultaten  bestimmen 
lassen,  und  dass  überhaupt  in  den  fraglichen  Punkten 
die  Meinungen  immer  verworrener  werden.  I^  scUa* 
gendes  Beispiel  für  die  Wahrheit  dieser  Befürchtung 
geben  uns  die  schon  erwähnten  ZimfMrmann* sehen  Sfit- 
theilungeu,  auf  die  ich  näher  eingegangen  wäre,  wenn 
dieselben   nicht    die  dankenswertben  t^acbnchten  ober 
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eben  denselben  Gegenstand  durch  den  Land-Pbysikus 
Herrn  Dr.  GerneL  in  eben  dieser  Zeilschrift  (V.  Band 
1,  Heft)  hervorgerufen  hätten.  Da  ich  in  nachstehendem 
indess  nur  den^  für  die  Staatsarzneikunde  wichtigsten 
Punkt  der  in  Rede  stehenden  Streitfrage^  nändich  die 
Ueber tragbarkeit  des  Wuthcontagiums  vom  Hunde  auf 
den  Menschen,  zu  erörtern  gedenke,  so  beschränke  ich 
aiich  darauf,  nur  den  betreffenden  Theil  des  Zimmer- 
mann'schen  Aufsatzes  in  kurzem  zu  besprechen.  Zu* 
nächst  wird  man  nicht  klar  darüber,  ob  Verfasser  die 
Mittheilbarkeit  der  Krankheit  vom  Hunde  auf  den  Men- 
schen annimmt  oder  verwirft.  Denn,  nachdem  er  die 
Symptonie  der  Hydrophobie  beim  Menschen  niit  denen 
der  Wuthkr^nkheit  des  Hundes  verglichen,  schliesst  er^ 
,^Alle  Umstände  vereinigen  sich  also,  dem  Ansch<^ine 
nach,  BruckmüUeT'S  Ansicht  zu  bestätigen,  dass  die 
Wasserscheu  beim  Menschen  ein  durch  Wundstarr- 
krampf oder  durch  eine  heftige  Gemüths  -  Aufregung 
hervorgerufenes  krankhaftes  Leiden  sei^S  mit  wel- 
cher Aeusserung  das  voranstehende  Motto  „der  Uebel 
grösstes  ist  die  Furcht^^  vollkommen  übereinstimmt. 
Ebendasselbe  schliesst  er  aus  dem  Umstände^  dass  in 
der  beschriebenen  Hamburger  Epizootie  von  der  grossen 
Menge  der  gebissenen  Menschen  keiner  bydrophobisck 
erkrankt  sei.  Um  so  mehr  überrascht  nun  aber  die 
Frage  (S.81):  „Sollte  sich  aber  beim  wuthkranken  Huade 
nicht  ^  Sekret  bilden,  das  gleich  einem  Contagium 
durch,  den  Geifer,  dem  es  beigemisc}it  ist,  deni  Hunde 
und  andern  Thieren  die  Wuthkrankheit  mittheilt,  aber 
auf  den  Menschen  nur  wie  ein  thierisches  Gift,  wirkt?" 
Per  ganze  Streit  dreht  sich  ja  eben  um  die  Frage,  ob 
die,  nach  dem  Bisse  eines  sogenannten  tollen  Hundes 
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beim  Menschen  eintretende  Wasserscheu  die  Folge  der 
Mittbeilung  eines  thierischen  Giftes' durch  den 
Biss  sei,  oder  ob  die  fragliche  Krankheit  nur  durch 
die  Angst,  die  Aufregung  und  die  Erwartung  des  ge- 
fährlichen Uebels  (nach  Bosquillon  und  Dick  In  Edin- 
burgh) entstehe,  oder  endlich  ob  sie  nichts  mehr 
und  nichts  weniger  als  ein,  auch  nach  jeder  andern 
gerissnen  etc.  Wunde  möglicher  Weise  entsleheoder 
Wundstarrkrampf  (Bruckmüller)  sei? 

Was  nun  speziell  den  Umstand  betrifft,  dass  von 
der  grossen  Anzahl  der,  während  der  Dauer  der  Ham- 
burger Epizootie  von  wuthkranken  Hunden  gebissenen 
Menschen  keiner  hydrophobisch  erkrankt  sei,  so  bestä- 
tigt derselbe  eben  nur  die  längst  anerkannte  Erfahrung, 
dass  die  Rezeptivität  des  Menschen  für  das  Contagiom 
der  Wuthkrankheit  sehr  gering  sei.  Es  ist  ein  Irrthum, 
wenn  Zimmermann  wiederholentlich  ausspricht,  dass 
man  allgemein  dieselbe  für  sehr  gross  halte.  Schon 
J.  Hunier  erklärte,  dass  von  zwanzig,  von  tollen  Hun- 
den Gebissenen,  höchstens  einer  von  der  Hydrophobie 
ergriffen  würde.  Ausserdem  aber  ist  es  ja  sehr  möglich, 
dass  nicht  alle  Wuth-Epizootien  vollkommen  gleich- 
artige Erscheinungen  mit  sich  führen,  dass  zu  Zeiten 
die  Contagiosität  stärker,  zu  andern  Zeiten  schwacher 
entwickelt  wird.  Schon  Plinius  erwähnt  ausdrücklich, 
dass  zu  gewissen  Zeiten  (adhosannos)  der  Biss  does 
tollen  Hundes  unheilbar  sei,  zu  andern  nicht  (HiiL  not. 
lib.  29.  C.  32.).  Dass  aber  der  einzige  Fall  von  Hy- 
drophobie während  der  Dauer  der  Hamburger  Epizootie 
bei  einem  Manne  vorkam,  der  von  einem  Hunde  ge- 
bissen worden,  welchen  die  Obduetion  als  nicht- toll 
erscheinen  Hess,  beweist  für  die  entgegenstehende  An- 
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siebt  gar  nichts,  da  es  erwiesen  ist,  Mass  der  Biss  eines- 
der  Wulh  verdächtigen  Hundes  —  und  ein  solcher  war 
der  Hund,  von  dem  der  Biss  versetxt  wurde  —  auch 
schon  im  ersten  Anfange  der  Krankheit,  also  dann,  wenn 
die  phatologisch- anatomischen  Produkte  der  Krankheit 
noch  nicht  gebildet,  wenigstens  nicht  nachweisbar  sind^ 
von  Hydrophobie  gefolgt  sein  kann.  Wäre  jener  Hund 
nicht  sofort  getödtet,  sondern  hatte  man  ihn  nach  je« 
nem  Bisse  sorgfältig  beobachtet,  und  wäre  er  danb 
völlig  gesund  geblieben,  dann  würde  die  Beweiskraft 
dieses  Falles  eine  andere  sein. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  fieleuchtimg  der  Brück- 
mUller*schen  Ansichten.  J?.  sagt  gradezu:  „dass  die 
beim  Menschen  in  Folge  des  Bisses  eines  wiithenden 
oder  auch  nur  gereizten  Thieres  entstandene  Krankheit 
kein  durch  ein  eigenthümliches  Contagium  hervorge<' 
rufener  Prozess,  sondern,  der  Wundstarrkrampf  sei*^ 
{l  e>  S.  27).  Diese  Behauptung  ist  die  nothwendige 
Folge  seiner  zersetzenden  Ansicht  der  Wuthkrankheit 
überhaupt»  wekhe  eben  keinem  spezifischen  Krankheits- 
prozesse entspräche,  vielmehr  nor  in  Form  einer  ge- 
wissien  Reizbarkeit  jede  schwere  Hundekrahkheit  beglei- 
ten könne.  Wir  werden  also  zunächst  die  Begründung 
dieses  seines  Fündamentalsatzes  zu  prüfen  haben. 

Der  gewaltige  Aufschwung,  den  eine  Wissenscha;fl 
nimmt,  die  Vorliebe,  mit'  der  sre  allg-emein  betrieben 
wird,  die  Erfolge,  welche  ihr  Studium  gewährt,  führeA 
bekanntlich  leicht  zu  einer' einseitigen  Ueberschätzung 
ihrer  Besultati^,  und  lassen  sie  in  den  Augen  ihrer  Jün^ 
geir  als  die  alleinige,  oder  wenigstens  wichtigste  Basis 
der  mit  ihr  in  'Verbindung  stehenden,  der  verwandten 
Disciplinert  erscheinen.    So  ist  es  gekommen,  dass  niait 
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aus  der  pathologischen  Anatomie  allein  die  Pathologie 
zu  constcoirea  versuchte,  Indem  maor  häufig  genug  ver- 
gass,  dass  zwischen  den  in  der  Leiche  nachweisbaren 
Krankheitsprodukten^  und  den  primären  Äffec- 
tiöneo  oder  dem  Ursprünge  der  Erkrankung  eine 
Reibe  von  Mittelgliedern  existiren  müssen,  d^^ren  Er- 
kenntniss  durch  die  Hülfsmittel  der  pathologischen  Ana- 
tomie eben  so  unmöglich,  als  zur  Erforschung  des 
eigentlichen  Krankheitsprozesses  ebenso  wesentlich 
nothwendig  ist,  als  das  Studium  des  £ndgUedes  dieses 
Prozesses,  nämlich  des  Sectionsbefundes  selbst.  Wo 
nun  aber  in  dem  ursprünglich  affizirten  Organe  oder 
Systeme  pathologisch  «anatomische  Veränderungea  bis 
jetzt  nicht  aufgefunden  werden  können  (wenn  sie  auch 
jedenfalls  vorhanden  sein  müssen)  wie  bei  den  Nerven- 
krankheiten im  engem  Sinne,  da  muss  ein  Verfahren, 
welches  nur  aus  dem  Leichenbefunde  den  im  Leben 
stattgefuodenen  Krankheitsprozess  construiren  will>  noth- 
wendig zu  Irrungen  fuhren. 

BrudmüUer  kommt  nun,  nach  Aufzählung  und  ex- 
acter  Beschreibung  der  Ergebnisse  von  15  Obductiona 
an  der  Wuth  umgekommener  Hunde,  welche  binnen 
eines  1 1  monatlichen  Zeitraums  in  der  Wiener  Thier- 
arzneiachule  gemacht  worden,  zu  dem  bekannte  Resul- 
tate, dass  die  in  Rede  stehende  Krankheit  keiii  durch- 
aus constantes  Kennzeichen  in  der  Leiche  :M;iiücUasse. 
JStimmt  er  hierin  nur  mit  den  Ikieisten  ^3€hrift;stdkrn 
über  diesen  Gegenständ  überein,  so  geht  er  in  der  Aus- 
beutung dieses  Resultates  viel  zu  weit,  indeni  er  (S.  12) 
behauptet:  „däss  diejenigen  Sjrmptom^,  auf  welche  man 
bei  der  Leicbendiagnose  der  Wuth  besOndem  Wertb 
legte,  ebenso  häufig  fehlen,  ^Is  sich  etnenso  oft 
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bri  solchen  Hiuiden  vorfinden,  die  im  Leben  auch  iiichi 
einmal  den  Verdacht  der  Wuthkrankheii  gegeben  haben» 
Wir  werden  diese  seine  Deduction  nur  bei  einem,  und . 
zwar  detii'  wichtigsten  dieser  Kennzeichen  zu  verfolgen 
brauchen,  um  den  Werth  solcher  B«haüptungeo<  richtig- 
würdigen  zu  können.  Eis  ist  dies  die  Gegenwart  einer, 
gewissen  Quantität  fremdartiger  Stoffe  im  Magen.  Bis- 
her hat  man  dieselbe  wohl  als  sehr  wichtig,  als  sehr 
häufig  vorkommend,  jedoch  meines  Wissens  nienlals^ 
als  „charakteristisch  nur  bei  tollen  Hunden  vorhanden^^ 
bezeichnet,  wie  Bruckmüller  angiebt.  Dass  man  darin: 
vollkommen  Recht  gehabt  hat,  geht  aus  den  Mitthei- 
lungen Gernel^s  über  die  Hambürgqr  Epizootie  hervor, 
wo  (/.  €•  S.  158)  unter  56  specieller  verzeich-» 
neten  Sectionen  sich  über  50  Mal  entweder  im 
Magen,  oder  Darme,  oder  in  beiden  eine  Menge  fremde 
artiger  Stoffe  der  verschiedensten  Art  vorfanden.  Zwar 
hat  BruekmüUer  in  seinen  15  Sectionen  die&  Symptom 
nur  7  Mal  aufgefunden*),  während  es  bei  90  anderen 
HundesectioiDen  im  Ganzen  9  Mal  sich  zeigte:  rne  man 
aber  aus  diesem  Verhältnisse  den  Schluss  ziehen  kann, 
dass^  sich  dies  Symptom  ebenso  oft  in  jeder  änderq 
Hundeleiche  finde,  als  es  andererseits  beim  tollen  Hunde 
fehle,  ist  unbegreiflich;  und  wenn  A  bei  der  Würdi- 
gung dieses  Symptonis  während  des  Lebens  8  Seited 
\reiter  behauptet:  „Jass  es  kein  päthognomoniscbes 
Symptom  der  Hmidswuth  sein  könne,  weil  esja  (vtrie 
bei  den  Leidiettsymptomen'   bereits  erwiesen  wt^rden) 


*)  Aer  Grund  fAr  diesen  seltenen  Bcffud  liegt  woll  darin,  das« 
ein  grosser  Thei(  dieser  Honde  iq  einem  sehr  frähen  Stadium  der 
Krankheit  eingesperrt  worden ,  also  keine  Gelegenheil  mehr  halten, 
itopaMettde  Dinge  lo  verschlucken, 
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im  Verhältnisse  yiel  tfter  bei  salchen  Uun- 
den'sich  vorfindet^  welche  nicht  an  derWuih 
erkrankt  warcn^^  ({•  c.  S.  19)^  so  nennen  wiv  diese 
Beweisführung  unerhört«  —  Verfolgen  wir  indess  den 
Gang  seiner  Deduction  weiter.  Aus  der  Unbeständig- 
keit der  SectionsresuUate  der  in  Rede  stehenden  Krank- 
heit liesse  sich  nun,  setner  Ansicht  nach,  sehr  natür- 
lich folgern,  ,,dass  die  Erscheinungen  der  Wuth  beim 
lebenden  Thiere  verschiedene  Krankheitsv orgänge  be- 
gleiten, dass  mithin  die  sogenannte  Wuth  käne  speci- 
fische  Krankheit,  sondern  nur  ein  unter  gewis&en  Um- 
ständen hervortretendes  Symptom  verschiedener  Krank- 
heitsprocesse  sei^'  (S.  18),  wenn  einer  solchen  Annahme 
nicht  zwei  Thatsachen  entgegenständen,  die  man  bisher 
allgemein  als  unumstösslich  angenommen  hat.  Gelange 
es  nun,  diese  beiden  Thatsachen  als  irrthüaüich  nach- 
zuweisen, so  hätte  man  jene  Annahme,  jenen  Funda- 
mentalsatz, bewiesen«  Es  sind  aber  diese.  Thatsachen: 
1)  die  nur  der  Wuth  zukommenden,  also  chäräkteristi- 
eben  Symptome  am  lebenden  Thiere,  und  2)  die  all- 
gemein anerkannte  Contagiosität  der  Krankheit  B»& 
Aufgabe  besteht  also  dariii,  die  Irrthümlichkeit,  dieser 
beiden  Thatsachen  nachzuweisen. 

In  Betreff  der  ersten  derselben,  nämlich  der  im 
Grossen  und  Ganzen  stattfindenden  Beständigkeit  der 
die  Wuth  charakterisirenden  Symptome  befolgt  er  den- 
selben Weg,  der  ihn  bei  der  Würdigung  der  Leichen» 
Symptome  geleitet  hat,  indem  er  nachweist ,  dass  sie 
bei  wirklich  tollen  Hunden  öfters  fehlen  und  anderer- 
seits einzeln  bei  verschiedenen  andern  Hundekraokhelten 
sich  vorfinden.  Auch  diese  Deduction  leidet  an  so  vie- 
len  Einseitigkeiten,  dass  es  nach  dem  oben  gegebenen 
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Beispiele  völlig  unnfiiz  und  ermüdeiiid  sein  würde,  ihr 
im  Einzelnen  zu  folgen.  Vollständig,  übergangen  hat 
er  dabei  zwei  der  wichtigsten  Momente  bei  der  Erfor- 
schung der  in  Bede  stehenden  Krankheit,  nämlich  die 
Aufschlüsse,  welche  das  Studium  einer  Wuth-Epizootic 
über  dieselbe  giebt  und  die  Beachtung  des  Verlaufes, 
welcher  bei  der  Wuth  gerade  ein  sehr  constanter  und 
höchst  wesentlicher  ist.  Natürlich  kommt  er  nichts- 
destoweniger zu  dem  Schlüsse,  dass  die  £r$cheinungen 
der  sogenannten  Wuth  die  verschiedensten  krankhaftc^n 
Processe  begleiten^  demnach  nur  als  secundär  betrachtet 
werden  können;  und  geht  sodann  zur  Würdigung  der 
Contagiosität  der  Krankheit  über..  Dass.  dieselbe 
schon  durch  die  Annahme  obigen  Besultates  von  selbst 
falle,  dürfen  wir  so  schnell  nicht  zugeben,  denn  einmal 
lässt  sich  eine  nur .  durch  Erfahrungen  festzustellende 
Thatsache  niemals  durch  theoretische  Anscbauungsfonr- 
men  widerlegen,  und  andererseits  ist  ja  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  jf^ne  secundäre,  den 
Wtttherscheinungen  zum  Grunde  liegende  AffecUon  des 
Nerven-  etc.  Systems,  mit  einer  eigenlhümlichen,  als 
CoDlagium  wirkenden  Veränderung  der  Blutmasse  oder 
des  Speichels  verbunden  sein  könne.  Aber  auch  die 
Erfahrungen  sprechen  ihni  mehr  gegen,  als  für  die 
Gegenwart  eines  Contagiums  (S.  .24)»  wiewohl  das 
Schlussresultat  der  Prüfung  derselben  (S.  32)  sich  ganz 
anders  vernehmen  lässt,  indem  sie  die  Contagiosität 
nur  y,.mit  nicht  vollständiger  Gewissheit^^.  be- 
weisen. Es  ist  voii  Wichtigkeit,  diesen  Theil  seiner 
Beweisfüfailing  näher  zu  beleuchten. 

■  Lassen  wir  die  von  ihm  a^u  Grunde  gelegte  Wun^ 
derlkV&eke  .Definition   des   Contagionsbegriffes    gelten; 
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nach  welcher  die  Gegenwart  eines  ConUgiums  nur 
dann  anzanehmen  ist,  wenn  die  Entwicklung  des 
charakteristischen 9  der  Krankheitsform  entsprediendea 
Processesy  deren  Ansteckungsfahigkeit  bewiesen  wer- 
den soU^  in  Folge  einer  Inoculation  auftritt,  so  finden 
wir  dieselbe  in  allen  wesentlichen  Stücken  bei  den 
durch  Infection,  z.  B.  während  einer  Epizootie  eikrank- 
ten  Individuen  so  vollkommen  ausgeprägt,«  dass  nur  cEe 
von  vom  herein  mitgebrachte  Absicht,  dicThatsaehen 
anders  zu  deuten,  ein  anderes  Resultat  ziehen  kann 
Abgesehen  davon,  dass  in  der  Hamburger  Epizootie  bei 
den  267  wuthkranken  Hunden  nach  Zimmermtmn  und 
Gernet  die  Krankheit  in  den  bei  weitem  meisten  Flilien 
nachweisbar  durch  Infection  mittelst  des  Bisses  be- 
reits kranker  Hunde  entstanden  war,  wiewohl  es  sich 
auch  hier  herausstellte,  dass  lange  nicht  alle  gebissenen 
Hunde  noth wendig  toll  werden  mussten,  habeil  die  zahl- 
reichen Impfversuche  Hertwig's  mit  dem  Blute,  Geifer, 
Stückchen  der  Speicheldrüse  u.  s.  w.,  die  Contagiositit 
der  Wuthkrankheit  ausser  allem  Zweifel  gestellt,  ktfer- 
essant  ist  das  Verfahren  Bmckmütter's  zo  beobachten^ 
bei  dem  Versuche,  diesen  Impferfolgen  ihre  Beweiskraft 
zu  rauben.  Er  rechnet  nämlich  aus,  dass  im  Ganzen 
nur  bei  dem  4y'|^ten  Hunde  die  Impfung  von  Erfolg 
gewesen,  nämlich  die  echte  Wuthkrankheit  (Se  er  aber 
sonst  an  allen  andern  Stellen  seiner  Abhandlung  Jeag- 
net)  mit  all'  ihren  charakteristischen  Symptomen  erzeugt 
habe;  gesteht  zwar  ein,  dass  der  Niehterfelg  ener 
Impfung  nicht  für  die  Abwesenheit  eines  Contaginnos 
spreche,  weil  man  sich  hierbei  fnit  dem  Mangel  einer 
Disposition  zur  Aufnahme  *des  Contagiuntö  zu  helfen 
wisse:  „<altein  es   könne   ja    auch    mancher  der 
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erfolglos  Geimpften  jene  Disposttion  zur 
spontanen  Genese  «jler  Krankheit  geh^abt  ha- 
ben" (!).  Was  sollen  nun  solche  Meinungen  gegen- 
über positiven  Thatsachen  beweisen?  Die  Nichtconta- 
giosität  der  Krankheit  wäre  bewiesen,  wenn  sich  die- 
selbe weder  durch  natürliche  Ansteckung  noch  durch 
Impfung  erzeugte;  ist  aber  die 'Uebertragung  mögtichy 
zeigt  sie  sich  in  vielen  Fällen,  lässt  sich  die  Krankheit 
kunstlich  fortpflanzen^  so  ist  es  klar,  dass  ihr  eine  ge- 
wisse Ansteckungsfähigkeit  innewohnt,  woraus  nicht 
zugleich  zu  folgen  braucht,  dass  unter  aHen  Umstän- 
den in  jedem  einzelnen  Falle  die  Infeciion  stattfindefi 
müsse.  Es  ist  nun  einmal  nicht  jede  ansteckende 
Krankheit  von  der  Natur  der  Variola  oder  Vacctne. 
Und  auch  diese  Krankheiten  sind  nqr  in  gewissen  Sta- 
dien ansteckungsßihig;  wie  nahe  liegt  daher  die  An- 
nahme, dass  bei  der  Hundswuth  ebenfalls  das  Conta- 
gium  nicht  in  allen  Stadien  entwickelt,  oder  wenigstens 
nicht  von  gleicher  Intensität  ist,  wenn  wir  gleich  weit 
entfernt  sind,  diese  Hypothese  als  Thatsache  aufzu- 
stellen. Das  Schlussresnltat  der  Prüfung  aller  der  fiir 
die  Ansteckung  angeführten  Thatsachen  lautet  nun  wört- 
lich also  (S.  32):  „Die  bisher  angestellten  Impfversucbe 
beweisen  demnach  nicht  mit  vollständiger  Gewissheit 
die  Gegenwart  eines  Contagiums'^  (oben  sprachen  sie 
mehr  gegen,  als  flir  dieselbe),  „weil  die  nach  natür- 
lichen oder  kunstlichen  Ansteckungen  eintretenden 
Krankheitsprocesse  sehr  oft  nicht  einmal  der  äussern 
Form  nach,  geschweige  denn  erst  dem  Processe  na'ch 
dieselben  sind,  wie  sie  der  Wuth  zukommen,  welche 
überhaupt  keinem  specifischen  Krankbeits- 
umgange    entspricht,    sondern  in   Form  eiaer 
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aus  bisher  nicht  erkannten  Ursachen  hervor- 
gegangenen Rei7.barkeit  jede  schwere  Hunde- 
krankheit begleiten  kann/^ 

Aber  dieser  letztere  Satz  soll  ja  gerade  erst  darch 
die  Niebt-Contagiosität  der  Krankheit  bewiesen  werden? 
Heisst  obiger  Satz  etwas  anderes  als:  ,,die  Ansteckongs- 
fiihigkeit  der  Wuthkrankheit  ist  nicht  mit  völliger  Ge- 
wissheit bewiesen,  weil  die,  nach  natürlicher  und  iriiofit- 
lieber  Ansteckung  eintretenden  Krankheiten  nicht  immer 
der  äussern  Form,  geschweige  denn  erst  dem  Processe*) 
nach,  der  Wuthkrankheit  entsprechen.  Eine  Wuthkrank- 
heit IUI  generis  giebt  es  aber  nicht,  was  man  bisher 
dafür  gebalten,  ist  eine  räthselhafte,  bei  vf^schiedenen 
Hundekrankheiten  zufällig  auftretende  Reizbarkeit/^  — 
Im  ersten  Theil  des  Satzes  wird  also  der  Wuthkrank- 
heit eine  Form  und  ein  innerer  Process  zugeschrieben, 
im  zweiten  aber  entbehrt  sie  eines  specifischen  „Um- 
ganges^' ganz  und  gar. 

Nachdem  nun  BruckmüUer  auf  diese  Weise  seine 
Fnndamentalansicbt  gestützt  hat,  geht  er  xur  Begrün- 
dung und  Ausführung  jener  zweiten  JBiehauptung  über: 
die  in  Folge  des  Bisses  eines  sogenannt^  toHen  Hon- 
dcs  eiotretende  Wasserscheu  beim  Menschen  sei  niclit 
die  Wirkung  eines  übertragenen  AnsieckungsstoffeS; 
sondern:  der  Wundstarrkrampf.  Zunächst  fragen 
wir  dagegen:  was.  ist  denn  die  beim  Hunde  in  Folge 
der  natürlichen  oder  künstlichen  Ansteckung  der  Wuth 
eintretende  Krankheit?  denn  dass  Krankheiten  nach 
Ansteckungen  der  Wuth  eintreten,  leugnet  B>  nicht, 
.  nur  stimmen  sie  ihm  nicht  immer  dem  inneren  Processe 


*)  Den  innern  Process  einer  Krankheli  wird  Herr  B,  dberkaupt 
wo^l  nicht  keimeii. 


—    145    ^ 

nach  mit  der  Wulhkrankhek,  die  freilich  keinen  innern 
Prbcess  hat,  sondern  nur  die  Form  einer  räthselhaften 
Reizbarkeit  ist,  überein»    Es  sind  ihm  daher  diese  Folge- 
krankheiten  der  Infection   verschiedene  andere  Hunde- 
krankheiten; doch  gebt  er  noch  nicht  so  weit,  sie  für 
T^anüs  zi(  erklären.     Dagegen  haben  ihm  die,  bei  an- 
dern Tbieren,  namentlich  Pflanzenfressern,  in  Folge  des 
Bisses   ioUer   Hunde    eintretenden    Krankbeiten   schon 
grosse  Analogie  mit  dem  Wundstarrkrämpfe  des  Men* 
sehen  {S.  28),  wiewobl  er  die  Frage  in  BetreflF  der  eigent-r 
lichen<Natur  dieser  Krankheiten  noch  unentschieden  lässt. 
Auch  hier  ist  die  absichtliche  Uebertreibung  der  Ver-  . 
schiedenheiten  in  Form  und  Wesen  der  Wuthkrankheit 
bei  den  verschiedenen    Haussäugethieren  höchst  uner- 
quicklich.    Wie  kann  B*  z.  ß.  auf  den  hin  und  wieder 
beobachteten  Mangel  eines  Symptomes,  z.  B.  der  Beiss-« 
sucht,  bei  den  Wiederkauern  einen  solchen  Werth  legen? 
Fragen  müssen  wir  auch,   worin  denn  die  Anzahl  der 
widersprechendsten    Erscheinungen    in   der  Wuth 
der  Schaafe,  Schweine,  Rinder   und   Pferde    bestehe? 
Ob  nicht  dem  unbefangenen  Beobachter  vielmehr  die 
grttisse  Aehnlichkeit  in  Form,  Wesen  und  Verlauf  der 
Krankheit^  die  allerdings  je  na^h  der  Gattungs- Eigen« 
tliümlichkieit  der  ergriffenen  Thiere  vorhandenen  Abwei- 
chungen iii  der  äussern  Form  übersehen  lässt?    Ist  es 
ja^dodi  schon*  von  V^h  z.B.  nachgewiesen,  dass  die* 
lenigeh- Thiere,  welche  im  gesmden  Zustande  sich  der 
Zähne  ntemali»  bei  ihren  Zomanffill^ii  als  Angriffswaffe 
bedieneny  wie  das  Rind  und  das  Schaafyauch  in  der 
Wiith  flicht  beissend,  sondern  stossend  angreifen,  wäh* 
rend  dagegen  das  Pferd  und  die  Ziege,^  Thiere,  welchie 
auch  im  gesunden  Zustande  oft  beisseiv,  in  der  Wuth 

Bd.  vni.  Bfk.  1.  10 
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immer  eine  wahre  Beisssucht  zeigen.  —  Wir  erinnam 
hierbei  gleichzeitig  daran,  dass  es  keineswegs  berats 
ausgemacht  sei»  dass  die  Wuth  der  Pflanzenfresser 
nicht  weiter  übertragbar  sei,  indem  die  durch  den  Kreis- 
Physikas  Dr.  Birndi  gemachten  Impfungen  an  Schaafen 
mit  dem  Geifer  wuthkranker  Kühe  {Mandi,  prakt  Dar- 
stellung der  wichtigsten  Epidemien  und  Epiz#otieB, 
Berfin ,  1828,  S.  395)  in  kurzer  oder  längerer  Zeit  den 
Ausbruch  der  Wuth  zur  Folge  hatten.  Auch  giebt  es 
positive  Beweise  dafiir,  dass  selbst  der  Geifer  hjdro- 
phobischer  Menschen  die  Wuth  fortpflanzen  kann.  Be- 
kanntlich impften  Magmdie  und  Brechei  (19.  Juni  1813) 
zwei  gesunde  Hunde  mit  dem  Geifer  eines  Hydrophobi- 
schen, der  wenige  Augenblicke  danach  starb.  Der  eine 
wurde  am  27«  Juli  wuthkrank  und  biss  zwei  andere 
Hunde,  von  denen  wieder  nur  einer  (am  26.  August) 
die  wahre  Wuth  bekam.  {Diss.  sur  fo  rage,  par  M. 
Charles  Buinout.  Im  DicL  des  scimces  mid.  Tom»  XLVIL) 
Bruckmülkr  scheint  zu  seiner  Ansicht  wohl  haupt- 
sächlich durch  den  Umstand  gekommen  zu  sein,  diss 
er  das  Wunderlich' ^che  Kriterium  der  Gegenwart  eines 
Contagiums  in  den  Folgekrankheiten  der  raMes  Gumüj 
namentlich  beim  Menschen,  vermisst:  nannifich  die  Ent- 
Wickelung  einer  in  der  äussern  Form  wie  in  inneni 
Processe  vollkommen  mit  der  Wuth  gleichartigen 
Krankheit.  Hierauf  könnten  wir  es  bei  dM  Anturort 
bewenden  lassen:  der  Mensch  ^ei  eben  keia  Hvnd;  üad 
es. sei  zu  viel  verlangt ,  dass  die  Uebertiragung  einer 
Krankheit,  die  ihrem  Wesen  nach  noch  selbst  so  dun- 
kel sei,  auf  eine  vom  Hunde  so  wesentlich  verschie- 
dene Gattung,  als  es  der  Mensch  ist,  vollk<MnineB  abo* 
liehe. oder  vielsoefar  .gleichartige  Erscheittungen  zeigen 
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müsse,  wobei  es  ja  immer  rnöglich  ist;  dass,  bei  äusse- 
rer Forihverschiedehheii,  dasselbe  Or^an  oder 
System  in  der  ursprünglichen,  wie  in  der  übertragenen 
Krankheit  afficirt  ist.  Beim  Hunde  erzeugt  die.Lifec- 
tion  dieselbe  Krankheit  mit  nahezu,  ganz  ähnlicher  äusse- 
rer Form^  bei  den  Pflanzenfressern  ist  diese  Form,  }e.nach 
deren  Naturell,  bereits  modificirt;  beim  Menschen,  der  die 
geringste  Emp£änglichkeit. für  diese  Krankheit  hat,  ge- 
staltet sie  ^ich,  wenn  auch  immer  noch  innerhalb  des- 
selben Gebiets,  wie  beim  Hunde,  äusserlich  ganz  an- 
ders. Wir  sehen  ja  Aehnliches  auch  bei  andern,  von 
Thieren  auf  Menschen  übertragbaren  Krankheiten.  Wie 
verschiedenartig  ist  nicht  die  äussere  Form  vieler  Rott- 
und  Milzbrand -Infectionen  beim  Menschen,  namentlich 
bei  erstern» 

Einen  zweiten  Grund  für  seine  Ansicht  entnimmt 
BrudcmüUer  aus  der  Aehnlichkeit  der  Hydrophobie  mit 
dem  Wundstarrkrämpfe*),  welche  seiner  Angabe  nach 
schon  Rosenmüller ^  Kremptin,  le  Roux^  James ,  Mease^ 
Franquey  Nanke,  Rust  und  Bosquillon  erkannt  hätten. 
Wir  fügen  zu  dieser  Anzahl  noch  hinzu:  Nugenty  Vaug^ 
haui  Siüt&y  Percvoalf  Larret/y  Clarusy  Cammm-er  und  PL 
v^  IFal/Aer^  und  machen  namenUicb  auf  des  Letz- 
tern geniale  Ansicht  über  das  Verhältniss  beider  Krank- 
Gleiten:  (Abhandlungen  aus  der  pract  Medicin  n.  s.  w., 
Landahaik,  18i0)  aufmerksam: -  dass  .nämlich  die  Hy- 
dr^öpboble  zitm  g.ewöhnliefaea^  Wundstarr- 
kran»pfe  .sich  etwa  ebenso  verhalt^,  wie  die  durch 
das  eig&nth.ilmHche  Contagium  des  Schar- 
laebfiebers  eri^eugte   Halsentzündung,^  die^zu 
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den  sichersten  Symptomen  dieser  Krankheit  gehöre, 
sich  zu  der  gewöhnlichen  .  Halsentzündung 
aus  idiopathischen  und  andern  Ursachen 
verhielte»  i— -  Zugegeben  also,  dass  die  Aehnlichkeit 
des  Tetanui  mit  der  Hydrophobie  selbst  noch  grösser  sei, 
als  Bruckmüller  behauptet,  so  zeigt  die  Walther' sehe 
\^schauuDg  aufs  klarste,  dass  durch  dieselbe  die  Frage 
über  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  eines  Contagiums 
gar  nicht  berührt  wird.  Und  dennoch  geht  es  Brück- 
müUer'n  (S.  27)  aus  diesen  beiden  Gründen  hervor,  dass 
die  beim  Menschen  in  Folge  des  Bisses  eines  wüthen- 
den  oder  gereizten  Thieres  entstandene  Krankheit  kein 
durch  ein  eigenthümliches  Contagitiin  hervorgerufener 
>Process,  sondern  der  Wundstarrkrampf  sei. 
Wäre  dem  also,  so  würde  hieraus  folgen: 

1)  Auf  den  Biss  eines  jeden  gesunden  Hundes  müsste 
verhältnissmässig  ebenso  häufig  die  Hydrophobie 
als  tetanische  Erscheinung  folgen,  wie  auf  den 
der  sogenannten  tollen  Hunde, 

2)  Auf  den  Biss  irgend  eines  gesunden  Thieres  (Hun- 
des, Pferdes  etc.)  müsste  man  doch  bald  Tetanus 
mit,  bald  ohne  Hydrophobie  ioigea  sehen,  wenn 
beide  Krankheiten  vollkommen  identisch  wären. 

.'  2)  Nach  anderweitigen  Verletzuügen,  z.  B.  dem  Biss 
an  einem  Dorne,  einem  Glasstückchen,  müaste 
doch,  wenn  Hydrophobie  und  Tetanus  Völlig  gleich- 
artig wären,  wenigstens  mitunter  auchi  die  echte, 
reine  Hydrophobie,  wie  sie  nach  !  der  Infeclion 
der  Wuth  beobachtet  wird,  eintreten. 
4)  Namentlich  aber  nach  dem  Biss  toUer  Hunde 
müssten  die  eintretenden  Folgekrankheiten  we- 
nigstens mitunter   das  Bild   des   ächten   Teta- 
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nuSy  so  dass  kein  Arzt  über  dessen  Nsitur  zwei- 
felbafi;  sein  kann,  nicht  aber  innmer  die  in  ihrer 
Form  so  scharf  gezeichnete  Hydrophobie  dar- 
bieten, 

5)  Es  würde  das  Entstehen  der  Hydrophobie  als 
Wundstarrkrampf  nach  ganz  leichten,,  die  Haut 
kaum  trennenden  Wunden,  wie  es  so  häufig  und 
auch  vom  Referenten  beobachtet  wotden,  uner- 
klärlich sein,  da  B*  selbst  eine  gewisse  Intensität 
des  Bisses  zum  Zustandekommen  des  Wundstarr- 
krampfes für  nothwendig  hält.  Denn  w^nn  wir 
auch  wissen,  dass  mitunter  sehr  kleine  Verlez- 
zungen  den  Tetanus  nach  sich  ziehen,  z,  B.  die 
Verletzung  des  Fingers  an  einem  eingestossenen 
Dorne,  einem  Glas  Splitter,  so  liegt  hier  die  An- 
mahme  der  unmittelbaren  Verletzung  eines  Nerven 
sehr  nahe  und  ist  oft  genug  selbst. nachgewiesen 
worden:  während  die  Bisswunden  toller  Hunde 
mit  ganz  geringen,  die  Epidermis  eben  nur  durch- 
dringenden Zahneindrück^n  an  zarten,  blutreichen 
Theilen,  namentlich  dem  Gesichte,  so  häufig  von 
Hydrophobie  —  freilich  nicht  Teianw  -^  gefolgt 
siiid.  .  ' 

6)  Einen  sehr  wesentlichen  und  auf  den  ganz  ver- 
schiedenen Ursprung  beider  Krankheiten  deuten- 
den Unterschied  erblicken  wir .  endlich  in  dem 
Verlaufe  der  Krankheit  selbst,  sowie,  in  der  Zeit 
des  Eintritts  nach  der  Verletzung.  Zwar  tritt  der 
Tetanus f  wie  wir  zugeben,  auch  in  unbestimmter 
Frist  nach  der  primären  Verletzung  und  selbst 
nach  Zuheilung,  derselben  ein:  aber  eä  dürften 
wohl  kaum  Fälle  bekannt  ^eip»  wo  er  länger  al& 
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4  Wochen  danach  zum  Ausbrach  gekommen, 
während  er  in  den  allcrnieisien  Fällen  zwischen 
1 — 8  Tagen  nach  der  Verletzung  sieb  einstellt. 
In  den  neusten  Berichten  über  eine  grosse  An- 
zahl von  Tetanus -Fällen  {Dublin  quarierly  Jour^ 
nal  ofmed*  science.  May,  i853)  von  Abrah.  Colks 
wird  als  der  längste  Termin  seines  Ausbruches 
der  SOste  Tag  nach  der  Verletzung  angegeben. 
Bei  der  Hydrophobie  aber  ist  es  gerade  umge- 
kehrt. In  den  bei  weitem  meisten  Fällen  tritt  die 
Krankheit  später  als  nach  Ablauf  von  4  Wochen 
auf;  ja  es  können  Moi^ate  vergehen,  ehe  sie  zum 
Ausbruch  kommt.  Dass  seihst  der  Termin  von 
9—10  Monaten  narch  der  Verletzung  erreicht  wer- 
den kann,  das  haben  Ref.  eigene  Erfahrungen  ge- 
lehrt, auf  die  weiter  unten  zurUckgekommen  wer- 
den soll.  —  Was  aber  den  Verlauf  der  Krank- 
heit betrifil,  der  zu  ihrer  Charakteristik  ebenso 
wesentlich,  als  die  übrigen  Symptome  und  der 
Leichenbefund  gehört,  so  ist  derselbe  bei  der 
Hydrophobie  ebenfalls  in  den  meisten  Fällen  ein 
anderer,  als  beim  Wundstarrkrämpfe.  Die  Dauer 
dieses  letztern  ist  viel  unbestimmter,  er  zieht  sich 
nicht  selten  8—14  Tage  hin,  er  zeigt  fast  keine 
Intermissioii  und  wird  nicht  ganz  selten  geheilt: 
während  die  ächte  Hydrophobie  meistens  in  1  bis 
3  Tagen  tödlich  endigt  und  vollkommene*  Inter- 
missionen   zeigt. 

Schliesslich  überrascht  uns  Bfwkmüttety  nachdem 
er  die  Uebertragbarkeit  der  als  eigene  Krankheit  gar 
nicht  existirenden  Huudswuth  auf  den  Menscheit  voll- 
kommen geleugnet  hat^  durch  den  Vorschlag  der  streng- 
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Sien  polizeilichen  Maassregeln  gegen  gesunde  wie  kranke 
Hunde,  strenger 9  als  sie  wobl  jemals  angerathen  und 
überhaupt  ausführbar  sind:  was  um  so  unerklärbarer 
erscheint,  als  ja  die  Zahl  aller  Hundebisse,  als  mög- 
liche Ursachen  eines  Wundstarrkrampfes  betrachtet^ 
doch  nur  einen  verschwindend  kleinen  Bruchtheil  aller 
übrigen  mechanischen  Verletzungen,  auf  welche  diese 
Krankheit  folgen  kann,  ausmacht.  Wenn  der  Biss  eines 
sogenannten  tollen  Hundes  wirklich  im  Grunde  nicht 
bedenklicher  ist,  als  eine  jede  gerissene  oder  gestochene 
Wunde,  ^z.  B.  durch  den  Stachel  einer  Rose,  durch  das 
Beissen  eines  hervorstehendenNagels,  an  einer  Säge,  durch, 
einen  Holzsplitter,  so  dürfen  wir  der  Polizei  gar  keini 
Recht  einräumen,  sich  um  dergleichen  zu  kümmern: 
nicht  aber  die  schon  bestehenden  Maassregeln  zur  Ver« 
hütuog  solcher  Unglücksfälle  schärfen  wollen,  so  dass 
z.  B.,  wie  B*  verlangt,  ein  jeder  Hund,  der  einma^^ 
wenn  auch  ohne  nachtheilige  Folgen  gebissen  hat,  un* 
nachsichtlich  vertilgt  werden  müsse." 

Schliesslich  können  wir  u^s  des  Zweifels  nicht 
erwehren,  dass  B.  selbst  eine  genügende  Anzahl  von 
Fällen  von  Hydrophobie  in  Folge  des  Bisses  toller 
•  Hunde  beim  Menschen  beobachtet  hat.  Wir  sind  we- 
nigstens überzeugt^  dass  die  eig-ene  Beobachtung  auch 
nur  eines  solchen  Falles  die  Idee  einer  Identität  dieser 
Krankheit  mit  dem  Tetanus  nach  Form,  Wesen  und 
Ursprung  nicht  aufkommen  lässt,  womit  wir  nicht  leug* 
nen  wollen,  dass  beide  Krankheiten  in  demselben  Sy^ 
steme  wurzeln.  Jedenfalls  ist  es  aber  ein  billiges  Ver- 
langen, dass  derjenige,  welcher  die  bestehenden  An^ 
sichten  über  eine  Krankheit  umzustossen  versucht,  eine 
reiche  eigene  Erfahrung  über  dieselbe  lunzubringU 
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Da  es  aber  andererseits  eben  auch'  uur  positive 
Erfahrungen  sein  dürfen,  auf  welche  die  Vertheidigiing 
der  entgegenstehenden  Ansicht  sieh  zu  stützen  hat,  so 
mag  dies  die  Mittheilung  nachstehender,  vom  Ref.  beob- 
achteter Fälle  von  Hydrophobie  resp.  Wuthkrankheit 
rechtfertigen. 

1.     Hydrophobie. 

Der  Fabrikbesitzer  //.  in  Berlin,  28  Jahre  alt,  ge- 
sund und  auffallend  robust,  wurde  Mitte  Juni  1850  von 
einem  tollen  Hunde,  welcher,  von  den  Scharfrichter- 
knechten  verfolgt,  in  sein  Gehöft  gedrungen  war,  in's 
linke  Bein  gebissen.  Unraittelbagr  darnach  wurde  der 
aus  dem  Hofe  verjagte  Hund,  auf  welchen  bereits  seit 
mehreren  Tagen  Jagd  gemacht  war,  eingefangen.  -^ 
Diese  Umstände  blieben  aber  dem  H.  völlig  unbekannt, 
der  den  Hund  im  Gegentheile  für  gesund  ansaht  und 
demzufolge  seine  leichte  Verwundung  nicht  im  minde- 
sten beachtete.  Seine  Nachbarn,  welche  die  Verfolgung 
des  Hundes  mitangesehen,  und  über  denselben  durch 
die  Scharfrichterknechte  unterrichtet  waren,  verschwie« 
gen  ihm  zwar  den  gegründeten  Verdacht  der  Tollheit 
jenes  Hundes,  redeten  ihm  indess  mehrmals  zu,  der 
Vorsicht  halber  die  Wunde  ärztlich  behandeln  zu  lassen, 
was  B.  indessen  stets  aufs  entschiedenste  ablehnte. 
Gemütbsaufregung  von  Furcht  und  Erwartung 
eines  gefährlichen  Uebels  fehlten  in  diesem  Falle 
also  durchaus,  denn  nicht  einmal  die  eigene  Familie  des 
H.  hatte  von  dem  am  frühen  Morgen  geschehenen  Vor- 
falle etwas  erfahren.  Völlig  vergessen  war  derselbe, 
als  H,  am  Morgen  des  8.  August  (also  7 — 8  Wochen 
nach  der  Verletzung)   um  4  Uhr  mit  einem  Lichte  in 
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der  Hand  an  das  Bett  seiner  Schiw^sier  trat  (welche 
ihm  nur  wenige  Stunden  vorher,  um  11  Uhr  Abends^ 
die  Thür  geöffnet  hatte,  da  er  voii  einer  Abendgesell- 
schaft heimkam),  und  ihr  eröffnete,  dass.  er  häute  noch 
sterben  müsse,  dass  er  inSess  die  Hülfe  mehrerer  Aerzt« 
noch  versuchen  woUe^ .  Unter  mehrereu  Andern  wocde 
auch  Ref.  zugezogen,  der_den  Unglücklichen  um  8  iühr 
Morgens  zuerst  sah.  Schot)  wareii  mehrere  heftige 
Anfalle  von  Raserei  eingetreten;  heftiger  Durst  mit  UiVt 
vermögen  zu  schlingen^  ja  .wahrer.  Abscheu  vor'  Ge- 
tränken, waren  die  Hauptklage  des  Kranken..  Ref.  fand 
ihn  halb  angekleidet  auf  dem  Bette  sitzend;  einer  seiner 
Arbeiter  sass  neben  ihm  und  hielt  ihm  aufsein  Geheiss 
die  :Arme  dicht  an  den  Leib  ge^chloasen.  Der  Ausr 
drück  des .  erdfahlen  Gesichts  war  durch  dea  nnhelm- 
Heben  Glanz  der  schwarzen,  wild  r<dlendeli  Augen  wahrt 
haft  erschreckeAd.  Der  Kranit  sprach  fast  nnaufhör* 
lieh,  verlangte  Hülfe,  mit  gräs^lichen  Spässen  iibc^  den 
noch  heute  von  ihm  erwarteten  Tod  wediselnd;  doch 
gelang  es  durch  freundliches  Zureden,  ihn  etwas  zu 
beruhigen.  Die  Annäherung  von  Mutter  und  Schwester 
halte  er  aufs  strengte  verboten,  und  gerieth  in  Wnthi 
so  wie  hur  eine  derselben  ihr  Gesicht  an  der  Thüre 
zeigte.  Das  Anerbieten  eines  Getränkes  wies  er  nüt 
Abscheu  voji  steh;'  dennoch:  gelang  es  Ref.,  ihn  Äuni 
Ergrnfen  einer  irdenen  Tasse  Milchkaffees  zu  bewegen. 
Nach  langen,  vergeblichen  Versuchen,  dieselbe  a»  den 
Mond  zu  bringen:,  ergriff  er  ^ie  endlich  mit  Hast  und 
tbat. rasch 'einige  Züge^  wonach  sich  fast  unmittelbar 
ein  h^iges  Erbrechen  einstelUe.  Dies  war  dei?  letzte 
Versuch  mit>  dem  Anbieten  eines' Getränke^.  Bis  Nac^ 
mittag  3  Uhr -traten  nur  drei  Wuthanfälle,  deren  jeder 
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etwa  5  Minuten  andauerte,  ein.  Von  3  Cbr  an  folgten 
sie  häufiger,  etwa  alle  |^*— 4  Stunde;  er  rang  in  den- 
selben mit  seinen  Wärtern,  schrie  aob  heftigste,  stiess 
und  schlug  nach  ihnen,  doch  ohne  je  Versuche  zum 
Beissen  zu  machen.  In  den  Intermissionen  war  er  an- 
gemein ermattet,  bat  die  Wärter  um  Verzeihung  und 
klagte  über  den  schrecklichsten  Durst.  Um  4  Uhr 
stellte  sich  ein  eigenes  Symptom  ^ein;  die  Speichel- 
absonderung vermehrte  sich  nämlich  so  bedeutend,  dass 
der  Mund  in  den  Wuthanfällen  mit  weissem  Schaume 
bedeckt  war,  den  er  mit  der  grösstea  Heftigkeit  von 
sich  spuckte,  so  dass  es  schwer  wurde,  in  dem  engen 
Zimmer  dem  nach  allen  Richtungen  fliegenden  Geifer 
KU  entgehen.  Stets  sagte  er  in  den  Intermissionen  die 
Ankunft  eines  Anfalles  vorher,  und  bat  die  Wärter,  ihn 
nur  recht  fest  zu  halten,  balgte  sich  dann  aber  mit 
ihnen  aufs  fürchterlichste  herum;  wirkliche  Beisssucht 
war  indess  auch  jetzt  nicht  vorhanden«  Gegen  8  Uk 
wurde  er  ruhiger  und  liess  sich  zu  Bett  bringen.  Zwar 
spuckte  er  noch  viel,  doch  trat  kein  Anfall  mehr  dn. 
Um  2  Uhr  Nachts,  nachdem  die  ganze  Krankheit  lur 
22  Stunden  gedauert,  erfolgte  der  Tod. 

Die  Section  (der  Ret  beizuwohnen  verhindert  war) 
ergab  nichts  Bemerkenswerthes.  Die  Narbe  des  Bisses 
in  der  linken  Wade  wurde  aufgefunden. 

In  diesem  Falle  war  die  Hydrophobie  im  Beginn 
der  8ten  Woche  nach  der  Verletzung  eingetreten;  b 
Betreff  des  Schlingvermogens  dürfte  noch  zu  erwähnen 
sein,  dass  £f.  sieb  dazu  verstand,  mit  Gelee  gefällte 
Bonbons  anzunehmen,  doch  vermochte  er  nicht,  die- 
selben  selbst  in  den  Mund  zu  fuhren,  verlangte  viel- 
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mehr  vom  Ref. ,  sie  ihm  tief  in  den  Schlund  zu  ßiecken, 
wo  er  dann  etwa  10  Stück  mit  Leichtigkeit  verschluckte. 
Ref.  glaubt  keinen  Widerspruch  besorgen  zu  dür- 
fen, wenn  er  in  dem  ganzen  Verlaufe  (vom  ersten  Ein- 
tritt bis  zum  Tode)  des  geschilderten  Krankheitsfalles 
keine  solche  Aehnlichkeit  mit  dem  Wundstarrkrämpfe 
entdecken  kann,  die  zu  der  Idee  einer  Identität  beider 
Krankheiten  führen  müsste.  Dass  allerdings  beiden 
eine  übermässige  Neigung  zu  Reflexbewegungen  ge- 
mrin  sei,  ist  nicht  zu  leugnen:  aus  der  Gemeinschaft- 
lichkeit eines  Symptomes  folgt  aber  noch  keineswege^ 
ein  gemeinsamer  Ursprung  und  eine  Gleichartigkeit  des 
YVesens  zweier  Krankheiten. 

2.     Hydrophobie. 

Anfangs  Juni  1851  wurde  (ebenfalls  in  Berlin)  ein 
linfjähriger  Knabe,  der  auf  dem  Hofe  seiner  Eltern 
spielte,  von  einem  in  denselben  eindringenden  Hunde 
ohne  itgend  eine  Veranlassung  gebissen.  Das  Tbier 
iprang  an  dem  Knaben  in  die  Höhe  und  versetzte  ihm 
einen  Biss  in  die  Nähe  des  rechten  Auges.  Da  a^u  jener 
Zeit  in  Berlin  und  Umgegend  die  Wuthkrankheit  unter 
den  Hunden  sehr  verbreitet  war,  auch  mehrere  der  zu- 
fallig Anwesenden  den  Hund  für  toll  erkennen  wollten, 
füo  wurde  er  sofort  getödtet.  Leider  gelang  es  Ref. 
nicht,  das  Cadaver  zur  Untersuchung  zu  erhalten.  Eine 
Stunde  nach  der  Verletzung  wurde  der  Knabe  nach  der 
Heilanstalt  Bethanien  (in  welcher  Ref.  damals  Arzt  war) 
gebracht.  Es  zeigten  sich  dicht  um  den  äussern  Augen- 
winkel 5  ganz  kleine,  stumpfe  Zahneindriicke,  die  nicht 
miteinander  zusammenhingen,  die  Eptdermis  nur  eben 
durchbohrten,  nicht  bluteten,  und   daher  keinesweges 
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eine  gerissene,  noch  weniger  eine  liefe  Wunde  dar- 
stellten. Sämmtliche  wunde  Stellen  wurden  mit  Kai 
causL  aufs  ergiebigste  geätzt  und  6  Wochen  hindurch 
in  Eiterung  erhalten.  Amlerthalb  Wochen  nach  Been- 
digung dieser  Behandlung  trat  bei  dem  bisher  vöUiji; 
gesunden  Knaben  (der  nicht  die  entfernteste  Ahnung 
der  möglichen  Folgen  des  Bisses  eines  tollen  Hundes 
hatte)  Hydrophobie  ein,  und  wurde  er  unmittelbar  dar- 
nach in  das  Krankenhaus  zurückgebracht.  Das  Bild 
der  Krankheit  war  von  dem  des  oben  geschilderten 
Falles  insofern  verschieden,  als  keine  wirklichen  Wuth- 
anfalle  sich  einstellten,  dagegen  eine  stete  Unruhe, 
grosse  Aufregung,  fortwährendes  Plaudern,  bei  lebhaft 
injizirten,  funkelnden  Augen,  häufigen  Versuchen,  das 
Bett  zu  verlassen,  und  vollige  Unfähigkeit  zu  trinken 
beobachtet  wurde.  Feste  Sachen  konnte  der  kleine 
Patient  ziemlich  leicht  schlucken.  Die  Speichelabson- 
derung war  wenig  vermehrt^  Schaumbildung  vor  dem 
Munde  trat  nicht  ein.  Es  gelang  nicht,  durch  Chloro- 
form-Einathmungen  den  Kleinen  zu  beruhigen.  Nadi 
15  — 16  stündiger  Dauer  der  Krankheit  wurde  er  ruhiger 
und  starb  in  der  Nacht  desselben  Tages^  20  Stondei 
nach  Ausbruch  der  Krankheit,  unter  leichten  mtissiti- 
rcnden  Delirien. 

Die  24  Stunden  nach  dem  Tode  gemachte  Sectlon 
ergab  in  den  wichtigern  Organen  keine  Abnormitäten: 
der  vagus  der  linken  Seite  war  in  seinem  Halstheik 
von  röthlicher  Farbe  und  erschien  Weicher  alg  der  der 
rechten  Seite. 

Auch  in  diesem  Falle  trat  die  Hydrophobie  in  der 
8ten  Woche  nach  der  Verletzung  ein>  die  als  Ursache 
eines  Wundstarrkrampfes  schwerlich  a^iges^hen  werden 
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durfte«  Von  einer  Entstehung  der  Krankheit  durch 
Furcht  vor  dem  möglicbien  Eintritte  derselben  konnte 
in  diesem  Falle  wohl  kdne  Rede  sein.  Wohl  aber 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  bei  dem  Bisse  eine 
gewisse  Quantität  des  Geifers  in  die  Augenliedspalte 
gedrungen,  und  von  der  Conjunctiva  resorbirt  wor- 
den ist. 

3.     Wuthkrankheit. 

Am  29.  Mai  1852  erregte  der  von  einem  angeb- 
lich tollen  Hunde  gebissene  Hofhund  des  Bauern  G. 
in  F.,  im  Heilsberger  Kreise,  dem  damaligen  Physikal- 
fiezirke  des  Ref.,  durch  ein  eigenthümlich  verändertes 
Bendimen  den  Verdacht  der  Wuthkrankheit.  Da  der 
Hund  indess  von  seinem  Herrn  geliebt  war,  verwei- 
gerte dieser  die  angerathene  Tödtimg.  Am  Abend  des- 
lelben  Tages  bi^s  der  Hund  das  von  der  Weide  heim- 
itebrende  Vieh  seines  Herrn,  indem  er  dasselbe  auf  dem 
Hofe  umher  jagte,  entging  aber  auch  jet'At  noch  der 
Tödtung»  indem  er  das  ihm  zur  Prüfung  der  Wuth 
torgesetzte  Wasser  begierig  soff«  Am  andern  Tage 
entlief  er  und  wurde  nicht  wieder  gesehen.  —  Drei 
Woche«  nach  diesem  Vorfall  erkrankte  eines  der  ge- 
Usscnen.  Pferde  dieses  Bauern'  und  verendete  unter 
aUea  Symptomen  der  Wuth  am  dritten  Tage«  £in 
gleiches  Schicksal  erlitt  der  Bulle,  der  ebenfalls'  gebia- 
len  worden,  in  der  nächsten  Woche«  Bis  Mitte  August 
folgte  nun  fast  jede  Woche  ein  neuei^  Erkrankungs- 
und  Todesfall  unter  dem  Viehstande  des  Cr.  Ref.  hatte 
Gelegenheit^  die  beiden  zuletzt  erkrankten  Stücke  (zwei 
Kiihe)  zu  beobachten«  Sie'  befanden  sich  im  dritten 
Tage  und  dem  letzten  Stadium  der.  Krankheit,  boten 
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übrigens  sammtlicbe  bekannte  Symptome  der  Wutlh 
krankheit  dar.  Im  Ganzen  hatte  der  G.  3  Pferde,  1 
Bullen,  1  Ochsen  und  3  Kühe,  die  alle  von  jenen 
Hunde  gebissen  waren,  verloren.  Die  übrigen,  nieht 
gebissenen  Stücke  blieben  gesund. 

4.     Wuthkrankheit. 

Nachstehende  wichtige  Beobachtung  verdanke  ich 
der  Gute  des  Herrn  Kreisthierarztes  Vogel  za  Fisch- 
hausen, der  sie  mir  zu  vorliegendem  Zwecke  auszugs- 
weise mittheilte. 

Auf  einem  Gute  in  der  Nähe  von  Thom  biss  der 
anscheinend  nur  unbedeutend  erkrankte  Hirtenbond, 
theils  aus  freiem  Antriebe,  theils  auf  ELetzen  seines 
Herrn,  eine  Heerde  Zugochsen,  aus  dreissig  and  einigen 
Stücken  bestehend.  Der  Hund  krepirte  nach  wenigen 
Tagen.  Dies  geschah  im  August  1845.  Vier  Wocbei 
nach  dem  Tode  des  Hundes  erkrankten  mdirere  Stuck 
der  gebissenen  Heerde  unter  allen  Symptomen  der 
Wuth,  und  mehrten  sich  diese  (von  dem  Berichterstat- 
ter zum  grössten  Theile  selbst  beobachteten  und  behan- 
delten) Erkrankungsfälle  successive  bis  i&um  ^nl  des 
Jahres  1846  dergestalt,  dass  die  ganze  Heerde  naci 
und  nach  von  der  Wuth  befallen  wurde  und  an  dieser 
Krankheit  abging. 

Wichtig  ist  es  hierbei,  dass  die  neun  Monate 
nach  der  Verletzung  eingetretenen  Erkrankungen  sich 
nicht  im  mindesten  von  den,  in  den  ersten  Wochen 
nach  derselben  zum  Ausbruch  gekommenen  unterschie- 
den. Eine  noch  längere  Zeit  zwischen  dem  Ausbruche 
der  Wuth  und  der  Verletzung  lag  in  nachstehenden; 
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von   demselben    Beobachter  mir  amtlich    mitgetheilten 
Falle. 

x\m  8.  Juli  1849  biss  der  an  der  ToUwuth  erkrankte 
Hund  des  Bauern  K*  in  Lindenau^  Kreis  Fiscbhausen, 
drei  Pferde,  eine  Kuh  und  drei  Schweine  des  Bauern 
Behrend.  Diese  sämmtlichen  Thiere,  mit  Ausnahme 
eines  Pferdes,  erkrankten  eines  nach  dem  andern  im 
Laufe  desselben  Jahres  an  der  Tollwuth,  welche  Krank- 
heit bei  einigen  derselben  durch  den  Departements- 
Thierarzt  Herrn  Dressler  festgestellt  wurde.  Bei  allen 
hatte  die  Krankheit  den  gewöhnlichen,  in  3 — 4  Tagen 
mit  dem  Tode  endigenden  Verlauf.  Obgleich  die  drei 
gebissenen  Pferde  bald  nach  der  Verletzung  an  der 
verletzten  Stelle  gebrannt  waren  und  die  Wunde  län- 
gere Zeit  in  Eiterung  erhalten  wurde^  so  verhinderte 
dies  den  Eintritt  der  Wotb  nicht.  D«nn  auch  das  noch 
äbrige  der  gebissenen  Pferde  erkrankte  am  26.  Sep* 
lember  1850,  also  i4\  Monate  nach  geschehener  Ver- 
letzung  unter  genau  denselben  Symptomen,  welche  den 
Ausbruch  der  Wuth  der  beiden  andern,  ein  Jahr  vor 
ihm  bereits  erkrankten  Pferde  begleitet  hatten«  Die 
Krankheit  trat  sogar  hier  von  vom  herein  nocb  viel  in- 
tensiver auf,  und  das  Thier  verendete  berdts  24  Stun« 
den  nach  deni  Eintritt  der  ersten  Symptome  unter  den 
heftigsten^  Convuisiooen.  Die  heftigste,  den  eigenen 
K5rper  xerfleisebetide  Beisssucht  zeichnete  auch  hier 
die  Tobanfälle  aus. 


& 


Vermisciltes. 


a.    Ceber  einen  Fall  von  ToUwnth  bei  einer 

Dienstmagd. 

Der  letzte  Tag  des  vorigen  Jahres  (1854)  führte  mich 
noeh  zu  einer  von  der  Tollwuth  befallenen  Dienstma^ 
und  liess  mich  Zeuge  sein  von  der  rürchterlichsten 
Krankheit,  welche  den  Menschen .  befallen  kann. 

Catharina  Verfürsti  28  Jahre  alt,  früher  stets  ge- 
sund und  stark,  in  Diensten  des  Ackernrianns  H*  zuH. 
bei  Geldern,  wurde  am  3.  October  v.  J.  vom  Hofhunde 
ihres  Dienstherm  in  die  linke  Hatid  so  leicht  gebissen, 
dass  nur  ein  Paar  Tropfen  Blut  abflössen.  Anfangs 
achtete  man  leider  /nicht  auf  >dies  Emguiss^  zumal  der 
fragliche  Hund. «o«h  du  deinselben  Tige  seine  gewöini' 
liehen  Arbeilen  iih'  sogenannfceib'  Bniteitade^vetrichtetei 
Als  aber  am  folgenden  Tage  der  Hund  durich- seih  böses 
und  auffallendes  Betragen  auffiel,  tödtete  man  den  Hund, 
ohne  ihn  näher  untersuchen  zu  lassen,  und  suchte  für 
die  Gebissene  bei  einem  Quacksalber  Rath.  Die  etc.  Ver- 
fürst  blieb  hierauf  bis  zum  29.  December  v.  J.  völlig 
gesund,  ass  sogar  noch  des  Mittags  mit  Appetit.    Gegen 
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3  Uhr  Nachmittags   wurde  sie  indess:  yoh  einem  Frö- 
steln mit  allgemeiner   Müdigkeit  in  allen  Gliedern  be^ 
fallen,  wozu  sich  bald  ein  heftiger  Schmerx  im  Hinter- 
haupte und  Schlingbeschwerden  gesellten.     Ausserdem 
nahm  die  Kranke   ein  ängstliches   Weseii  an,   scheute 
d^s  Licht  und  die  Menschen.    Gleich  zu  Bette  gebracht, 
trat  Atliemnoth  (mit  Anfällen  von  Erstickung  ein,  womit 
die  Absonderung  eines   copiösen  schäumigen  Speichels 
verbunden  war.     Die  folgende  Nacht  wurde!  schlaflos 
und   unt^r    grosser    Beklemmung    auf  der   Brust!  und 
unter  öftern  Anfallen  von  Erstickung  verbracht.    Der  -am 
30.  December  zur  Patientin  gerufen^.  "V^undarzt  h  lü*, 
Hr.  IJesseling  von  Nieukerk,  hielt  die  Krankheit  für  die 
Toll wuth,, einfei  Ansicht,  welche  noch  dadurch  befestigt 
wurde,  als  dieser  Arzt  erfuhr,, dass  die  Kranke  vor  d 
Wocben  von  einem  der  ToUwuth  verdächtigea  Hunde 
gebi^^en.  worden  war.    Herr  Hesseling  verordnete  sofort 
die  Belladonna,  wovon  aber  die  Kranke  wegen  Schling- 
beschwerden nicht  vieliuehmen  konnte.    Am  folgenden 
.Tage,  als  am  31.  December,  von  Amtswegen  zurJKtan- 
ken  beordert,  fand  ich  dieselbe  in  folgenderai  Zustande: 
Die  Kranke  sass  in  ihrem  Bette  zusammengekauert, 
warf  beständig  einen  schäumigen  Speichel  von  sich>  so 
dass  dayon  das  ganze  Bett  dnrchnässt  war.    Das  Haar 
hing  wild  vom  Kopfe  herunter,  das  Gesiebt  War  dunkel- 
roth,    etv^as    aufgetrieben    und   von  kaltem   Schweisse 
träufend«  ,  Der   Blick  wild   und    ängstlich,   die  Augen 
geröthet  und  thränend.     Von   Zeit  zu  Zeit  traten  hef- 
tige  Schlingbeschwerden    mit   convulsivischen  Erschei- 
nungen ein,    worauf  jedesmal   ein   schäumiger  Speichel 
ausgespieen    wurde.      Das    Bewusstsein    war    übrigens 
noch  nicht  erloschen.     Die  Kranke  erkannte  mich  so- 

N.  Vni.  Hfl.  1.  11 
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i;ar  noch.  Auf  meine  Frage,  wo  es  ihr  fehle,  wies  sie 
aufs  Hinterhaupt  und  auf  den  Kehlkopf  hin.  Ihre  Stimme 
war  heiser,  die  Sprache  unverstündlich  und  intercoupirt. 
Nach  einem  der  Patientin  dargereichten  Glase  Wasser 
griff  sie  hastig  und  schluckte  mit  grosser  Mühe  einige 
Tropfen  hinunter.  Einen  ihr  vorgehaltenen  Spiegel 
stiess  sie  mit  Wuth  zurück.  Ueberhaapt  konnte  sie 
alle  glänzende  Gegenstände  nicht  ertragen,  ebenso  dorf- 
ten  sich  keine  fremde  Personen  ihrem  Bette  nähern; 
nur  ihren  Bräutigam  und  die  Mutter,  sowie  den  Geist- 
lichen konnte  sie  leiden,  auch  liess  sich  die  Patientin 
meine  Nähe  gefallen  und  erlaubte  die  lioit  ihr  vorge- 
nommene Untersuchung.  Die  Hände  fühlten  sich  kalt 
und  feucht  an,  der  Puls  schlug  80  Mal  in  einer  Minute 
und  war  sehr  klein.  Die  Respirationen  waren  knrz, 
durch  öftere  Anfalle  von  Erstickungs^nfallen  unterbro- 
chen. Der  schäumige  Speichel  floss  aus  Nase  nnd 
Mund.  Von  der  Bisswunde  war  nichts  mehr  zu  sehen. 
Die  Kräfte  schwanden  unter  diesen  fürchterlichen  Lei- 
den immer  mehr,  das  Bewusstsein  erlosch,  der  Puls 
war  gar  nicht  m^r  zu  fühlen,  die  Respiration  wnrde 
Jkürzet,  und  gegen  7  Uhr  Abends  endigte  die  traurige 
Katastrophe  mit  dem  Tode,  nachdem  das  Wuthgift  88 
Tage  im  Körper  sich  latent  verhalten  und  die  Krank- 
heit selbst  52  Stunden  gedauert  hatte. 

Geldern.  Dr.  Bashaeh, 

Kr.-Pkyiic.  und  Samt&Cirtth. 
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b.    Ein  geisteskrauker  MenscfaeDfresser. 

Das  Amtsblatt  der  Königl.  Regierung  zu  ErfurC 
vom  24.  März  1855  enthält  folgende  „Warnung  <^: 

9,  Johann  Färber  aus  Herrnschwende^  Kreis  Weis« 
sensee,  40  Jahre  alt,  seit  frühester  Jugend  geistig 
schwach,  besuchte  zwar  die  Schule  und  wurde  audli 
nach  erhaltenem  Religionsunterrichte  conifirmirty  ohne 
dass  jedoch  seine  Ausbildung  den  gewöhnlichen  Grad 
dnes  Menschen  seines  Standes  erhielt.  Bei  kleiner 
Statur,  nachlassiger  Haltung,  schlotterndem  Gange  mit 
einwärts  gebogenen  Knieen,  verräth  das  Gesicht  bei 
stotternder  Sprache  die  Stumpfheit  und  Schwache  sei- 
ner geistigen  Functionen.  Sein  Benehmen  wird  im 
Allgemeinen  als  störrisch  geschildert,  er  diente  häufig 
sein«»*  Umgebung  zum  Gegenstande  des  Witzes  .und 
nicht  zu  billigender  Scherze.  Bei  seiner  Unfähigkeit 
zum  Arbeiten  ward  er,  um  vom  Betteln  abgehalten  zu 
werden,  als  Tagewächter  in  Hermschwende  benutzt, 
wo  er  von  seinem  Bruder  unterhalten  würde.  Hier 
befand  sich  auch  der  zweijäljrige  Sohn  seiner  Schwe- 
ster, Namens  Albert^  welchen  der  Johann  Färber  öfter 
mit  sich  umhertrug.  Dies  geschah  auch  am  12«  Octo^ 
her  1853,  und  nachdem  er  mit  dem  Knaben  förtgeganr 
gen  und  nicht  wiedergekommen  war,  wurde  er  Nach- 
mittags  gesucht  und  endlich  ausserhalb  des  Dorfes  an 
der  Lache,  einem  Bache,  innerhalb  eines  Kreises  von 
Weiden  gefunden,  wo  er  das  Kind  dadurch  getödtet, 
dass  er  ihm  die  Kehle,  Luftröhre  und  Schlund,  nebst 

Jossen  Gefässen  und  Nerven  durchbissen,  alle  Weich- 

11* 
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theile  am  Halse  abgenagt,  das  hervorsirömende  Blut 
getrunken,  die  Haut  von  der  Brust,  dem  ünterleibe, 
dem  .Rücken,  den  Armen.  herabgeEOgen,  und  die  Fett- 
polster und  Fleisehpartieen  abgebissen  und  verzehrt 
hatte. 

Die  eingeleitete  gerichtliche  Untersuchung  hat  die 
vollständigste  Unzurechnungsfähigkeit  des  Färber  in 
Bezug  auf  die  That  ergeben,  als  einziges  Motiv  giebt 
er  an,  dass  er  habe  Fleisch  essen  wollen,  um  gross 
zu  werden.  Von  Reue  über  die  That,  sowie  von  einem 
Bewusstsein,  dass  er  ein  Verbrechen  begangen  habe, 
hat  sich  bei  dem  Färber  keine  Spur  gezeigt.  Er  ist 
als  gemeingeßhrlicher  Irre  in  die  Irrenbewahransialt 
zu  Halle  aufgenommen   worden. 

Wir  bringen  diesen  entsetzlichen  Vorfall  hiermit 
zur  öffentlichen  Kenntniss  und  fordern  sämmüiche  Orts- 
behörden, sowie  die  einzelnen  Familienväter,  welche  das 
Unglück  haben,  geisteskranke  Angehörige  zu  besitzen, 
dringend  auf,  überall  auf  solche  Unglücklichen  eine  un- 
unterbrochene, strenge  Aufsicht  zu  führen,  da,  wie  na- 
mentlich der  vorliegende  Fall  lehrt,  auch  der  scheinbar 
unschädlichste  .Geisteskranke  dennoch  in  seinem  Irrsinn 
-gefährlich  werden  kann. 

Wir  überlassen  den  Herren  Landräthen,  diese 
Warnungsanzeige  durch  die  Kreisblätter  weiter  zu  yer- 
iiffentlichen. 

Erfurt,  den  12.  März  1855." 
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c.     Zur  ärztlicben  Statistik  Deutschlands. 

Bayern  hat  auf  4,559,452  Einw.  1365  Aerzte,  also  1  auf 

3340  Einw. 
Würtemberg  hat  auf  1,733,172  Einw.  439  Aerzte,  also 

1  auf  3948  Einw. 
Nassau  hat  auf  429,341  Einw.  122  Aerzte,  also  1  auf 

3519  Einw. 
Braunschweig  hat  auf  271,208  Einw.   105  Aerzte,  also 
1  auf  2583  Einwohner  und  79  Wundärzte,  zu- 
sammen  also   184  Aerzte,  folglich  1  auf  1474 
Einwohner. 
Preussen  hat  auf  16,923,721  Einw.  4122  Aerzte,  und 

2081  Wundärzte, 
zusammen  6203    Aerzte    also 
1  auf  2728  Einw. 
Baden  hat  auf  1,356,943  Einw.  413  Aerzte  und 

125  Wundärzte, 
zusammen  538  Aerzte,  also  1  auf 
2522  Einw. 
So   sehr  die  grosse  Anzahl  der   Aerzte  Zeugniss 
für   Wohlstand    und    Gesittung  des   Landes   giebt,   so 
wird  der   Zustand,    je  mehr  er  von   dem  Bedürfnisse 
sich  entfernt,   doch   mehr  ein  bedenklicher.     Das  Ver- 
hältniss  in  Braunschweig  möchte  schon  zur  Abnormität 
gehören,  auch  in  Baden   übersteigt  es   das  Bedürfniss. 
Die  günstiger  scheinenden  Zahlen  in  Bayern  und  Würt- 
temberg   werden  aber  erst    richtig   werden,    wenn  die 
Chirurgen  mitgezählt  sind,  welche  factisch  als  Aerzte 
handeln. 
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Einen  practischern  Einblick  aber  gewähren  erst 
solche  Zählungen,  wenn  wir  in  das  Einzelne  gehen 
und  die  grossen  Städte,  wohlhabende  und  arme  Gegen- 
den, sondern.  Dort  kann  man  erst  gewahren,  wie  die 
Aerlte  sich  nicht  nach  der  Seelenzahl,  sondern  nach 
dem  Wohlstande  vertheilen,  und  wie  humane  Regie- 
rungen auch  hier  die  Mängel  auszng;teicfaen  haben. 
Eine  sehr  dankenswerthe  Arbeit  ist  darum  der  von  Dr. 
OeUing^r  aufgestellte  sehr  genaue  Generalschematismus 
der  Aerzte  Bayerns  (München  1854,  bei  Ch.  Kaiser)} 
dem  nur  die  Vervollständigung  durch  die  Saaitätsper- 
sonen  mit  halben  Licenzen  noch  fehlt.  (Mittheil,  des 
badischen  ärztl.  Vereins«     1855.    Nr.  2.) 


9. 

Amtliche  Verfttgugen. 


I.     B^irefTeud  die  ihierärztliche  Ueberwachung  der 

Viehmärktc. 

Durch  den  abschriftlich  anliegenden  Erlass  vom  12.  Mai  1853  ist 
T  Herr  Ober-Präsident  der  Provinz  Schlesien  miter  Modification  der 
sämmtliche  Regierungen  ergangene«  Cirknlar- Verfügung  vom  24. 
prii  1848  ermächtigt  worden^  diejenigen  Communen,  welchen  die 
i>baltung  von  Viehmärkten  erlaubt  ist,  auf  Grund  des  Gesetzes  über 
e  Polizei- Verwaltung  vom  11.  März  1850  (Ges. -Samml.  S.  265  ff.) 
zuhalten,  diese  Märkte  durch  approbirte  Thierärzte  überwachen  za 
ssen.  Diese  Einrichtung  ist  seitdem  in  der  Provinz  Schlesien  ins 
ben  getreten  und  hat  sich  bewährt.  Ein  gleiches  Verfahren  in  den 
•rigen  Provinzen  erscheint  in  sanitäii-  und  Veterinär -polizeiiichem 
teresse  nothwendig  und  um  so  weniger  bedenklich,  jils  die  damit 
triNindenen  Kosten  nicht  bedeutend  sind  und  durch  die  Vortfaeile 
»erwogen  werden^  welche  den  Communen  ans  der  AbhaHuDg  der 
ehmärkte  erwachsen. 

Ew.  u.  s.  w.  ersuchen  wir  daher  ergebenst,  auch  in  der  Ihrer 
»tung  anvertrauten  Provinz  die  tbieräritliebe  Ueberwachoog  der  Vieb- 
Irkte  auf  Kosten  der  betreffenden  Communen  eintreten  zn  Ipssen  imd 
tmgemäss  die  Regierungen  mit  Instruction  gefälligst  versehen  zu 
ollen. 

Berlin,  den  6.  Märi  1855. 

(gez.)  r.  Raumer.  f>.  Watphalen, 

Ar 
m  Königlichen  Ober-PräsideBten. 


Anlage. 

Unter  den  in  Ew.  Hochwohlgeboren  gefälligem  Bericht  von  Uten 

M.    ,,0.  P.  Nr.  1174^^   angezeigten   Umständen  finden   wir  nicbu 

igegen  zu  erinnern^  das  zur  Verbdtung  der  weiteren  Verhreitang  an- 

Bckender  Tbierkrankheiten,  in  der  Provinz  Schlesien  diejenige«  Com- 

oBco,  welchen  die  Abhaltung  von  Viehteärkten  erlaubt  ist,  auf  Grupd 


-     168    — 

de«  GeteUes  vom  11.  März  1850  verpflichtet  werden,  diese  Märkte 
auf  ihre  Kosten  durch  approhirte  Thierärzte  in  Veterinär  -  polizeilicher 
Beziehung  öberwachen  zu  lassen. 

Ew.  Hochwohlgeboren  stellen  wir  ergebenst  anheim,  hiemtch 
dvs  Weitere  gefälligst  anzuordnen. 

Die  Original  -  Anlagen  des  gefälligen  Berichts  erfolgen  hierbei 
inrdck. 

Berlin,  den  12.  Mai  1853. 

Im  Auftrage 
(gez.)  r.  Raumer.  des  Herrn  Ministers  des  Innern: 

(gez.)  r.  ManteuffeL 

An 
den  Königl.  Ober- Präsidenten  Herrn 
Freih.  t.  ScMemit^  Hochwoblgeb. 

zu  Breslau. 


II.    Beireflend  die  ärzÜicheD  Aiiesie, 

Anf  den  Bericht  vom  17ten  v.  M.  erwiedere  ich  der  Königticliefl 
Regierung,  dass  die  Anwendbarkeit  der  Circolar-Verfäginig  vom  20. 
Januar  1853  zwar  nicht  auf  solche  Atteste  der  Medicinal  -  Beanteo, 
welche  die  Statthaftigkeit  oder  UnStatthaftigkeit  der  VoHatreckimg  einer 
Freiheitsstrafe  oder  einer  Schuldhaft  betreffen,  aber  docJi  auf  antliciie 
Atteste,  d.  h.  auf  diejenigen  Atteste  beschränkt  ist,  welche  Medicinal- 
Beamte  als  solche^  und  nicht  bloss  in  ihrer  gleichzeitigen  Eigenschifi 
als  Privatärzte  ausstellen.  Ob  in  concreto  ein  Attest  als  ein  antUchef 
za  betrachten  sei,  ist  nicht  von  der  Uinzafägnng  des  Amtscharacten 
und  des  Dienstsiegels  zur  Unterschrift  des  Ausstellers  abhängig,  soodern 
lediglich  von  der  Aufsichts-  oder  derjenigen  Behörde,  bei  welcher  das 
Attest  eingereicht  wird,  nach  den  begleitenden  Umständen,  nameBtlich 
nach  dem  Zweck  des  Attestes  und  dem  Verhältniss  des  Ausstellers  tum 
Extrahenten,  zu  beurtheilen  und  demgemäss  nach  Befinden  gegen  dea 
Aussteller  einzuschreiten,  ohne  dessen  Eiawaad,  dass  er  das  Attest  nur 
als  behandelnder  Arzt  des  Extrahenten  ausgestellt  habe,  ein  entschei- 
dendes Gewicht  beizulegen.  Hierbei  versteht  es  sich  von  selbst,  dsM 
sowohl  die  Aufsichts-  als  auch  die  betreffenden  Gerichtsbehörden  in 
allen  Fällen,  in  denen  ihnen  ein,  dem  Circular-Rescript  vom  20. 
Januar  1853  nicht  entsprechendes  Attest  eines  Medicinal-Beamten  vor- 
gelegt wird,  befugt  sind^  nach  Befinden  der  Umstände  die  Nachholaog 
der  vorgeschriebenen  Form  zu  fordern.  Mit  Ordaungsstrafen  wird 
aber  nur  dann,  wenn  die  amtlrche  Qualität  des  nicht  vorschriftsnässig 
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eingereichten  Attestes  nicht  fögiich  zu  bezweifeln  ist,  so  wie  in  allen 
denjenigen  Fällen,    wo  das  nicht   vorschriftsmässig   ausgestellte  Attest 
den  Aufschub  einer  Haft  bewirken  soH^  yorzngehen  sein. 
Berlin,  den  19.  März  1855. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  u.  MedicinaU Angelegenheiten. 

(gez.)  r.  Raumer, 

An 

die  Königliche  Regierung  zu  N. 


IIL     BeirefTend  die  Beschränkung  der  Verbreitung  der 

Roiz-  und  Wurm-Krankheit. 

Um  die  Verbreitung  der  Rotz-  und  Wurm  -  Krankheit  unter  den 
Pferden  möglichst  zu  beschränken,  ist  för  zweckmässig  erachtet  wor- 
den, im  Anschluss  an  die  Allerhöchste  Cabinets-Ordre  vom  8.  August 
1835.  (Ges. -Samml.  1835.  S.  239  ff.)  und  das  durch  dieselbe  geneh- 
migte Regulativ,  die  sanitätspolizeilichen  Vorschriften  bei  ansteckenden 
Krankheiten  betreffend,  den  Thierärzten  ein  gleichmässiges  und  grund- 
liches Verfahren  bei  der  Untersuchung  solcher  Pferde,  welche  mit  der 
Rotz-  und  Wurm-Krankheit  behaftet  oder  derselben  verdächtig  sind,  an 
die  Hand  zu  geben. 

Die  Königliche  Regierung  hat  deshalb  die  Befolgung  nachstehen- 
der Bestimmungen  den  Kreis-Thierärzten  und  Thierärzten  Ihres  Depar*- 
tements  zur  Pflicht  zu  machen: 

1)  Die  Thierärzte  haben  solche  Pferde,  welche  mit  rotz-  und 
wurmkranken  Pferden  in  Berührung  gekommen  und  dadurch 
verdächtig  geworden  sind,  wiederholt  und  so  oft  zu  untersucheuj 
bis  die  Krankheit  offenbar  geworden,  oder  die  Gesundheit  der 
Thiere  ausser  Zweifel  gesetzt  ist. 

2)  Die;  Untersuchungen  müssen  möglichst  bei  Sonnenlicht  und  mi; 
Hülfe  eines  Spiegels  zur  helleren  Beleuchtung  der  höheren 
Theile  der  Nasenhöhle  vorgenommen  werden. 

3)  Die  Thierärzte  haben  ein  Verzeichniss  aller  nach  obiger  Be- 
stimmung von  ihnen  untersuchten  Pferde  anzulegen  und  in  dem- 
selben, ausser  dem  allgemeinen  Zustande  des  Pferdes,  insbe- 
sondere die  Beschaffenheit  der  Nasenschleimhaut  und  der  Aus- 
flusse aus  derselben,  der  Ganaschendrusen  und  der  Haut,  genau 
anzugeben. 

4)  Bei  jeder  folgenden  Untersuchung  eines  Pferdes  sind  die  seit 
der  letzten  Untersuchung  eingetretenen  Veränderungen  in  dem 
Zustande  desselben  in  die  betreffenden  Rubriken  einzutragen. 
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5)  Nach  den  Ergeboiasen  dieser  Liste  ist  eatwedcr  die  Abipemiiif 
retp.  TödtUDg  der  betreffendeii  Tbiefe  amoordneii  oder,  wenn 
diese  aufgebort  habeo,  yerdäcbtig  in  sein,  die  freie  Diipotttioi 
dem  Eigenthumer  zu  gestatten. 

Die  Königliche  Regierung  bat  sich  dnrcb  vod  Zeit  n  Zeit  in  yer« 
anlassende  Revisionen  der  von  den  Tbierfiriten  gefübrten  Listen  die 
Ueberzeugung  zu  versebaffen,  dass  die  vorstebenden  Anordnungen 
Seitens  der  Kreis-Tbierärzte  befolgt  worden  simL 

Berlin,  den  20.  April  1855. 

Der  Minister  der  geistlicben,  Unterricbts-  und  Medicinal-Angelegenheilen. 

An 
sämmtlicbe  Königliche  Regierungen 

und 
das  Königliche  Polizei-Prasidium 

hierselbst. 


IV.     Beireffend  die  Vcrhütang  des  Erstickens  durch 

Kohlendampf. 

Der  unvorsichtige  Gebrauch  von  Kohlen  überhaupt,  iosbesoBdere 
das  unvorsichtige  Einheizen  mit  Kohlen  in  veracbloaaenen  Geraftcbcn, 
in  welchen  der  Kohlendampf  Menschen  gefährden  kann,  wird  durch 
gegenwärtige,  fOr  den  ganzen  Umfang  unseres  RegieruDgsbezirkt  göl- 
tige Polizei  -  Verordnung  auf  Grund  des  $.  10.  des  Geaetaes  Tom  11. 
März  1850  (Ges. -Samml.  S.  265)  unter  Androhung  einer  GeMslrtfe 
bis  zu  sehn  Thalem  oder  verbältnissmässiger  Gefängnissstrafe  verboten. 

Da  Steinkohlen,  auch  nachdem  sie  scheinbar  ausgebrannt  sind,  er- 
fabningsmässig  vieles  Stickstoff-Gas  entwickeln,  und  selbst  durch  un- 
vorsichtiges oder  zufälliges  Scbliessen  von  Ofen -Klappen  nicht  selten 
Unglücksfälle  entstehen,  so  ist  es  im  höchsten  Grade  rathsam,  an  sol- 
ehen  Oefen,  welche  mit  Steinkohlen  geheist  wetden,  gar  keine  Klap- 
pen anzubringen. 

Oppeln,  den  5.  März  1855. 

Königl.  Regierung. 


V.     Beireffend   die   ausser  Gebrauch   gesetzten    Kirchhöfe. 

Durch  das  Circular-Rescript  der  Königlichen  Ministerien  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  und  Medicinal  -  Angelegenheiten ,  sowie  des  Innern 
und  der  P<rfhtei  vom  28.  Januar  1630  ist  den  KöniglicheB  Regierungen 
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der  Inhalt  einer  Allerhöchsten  Cabinets- Ordre  vom  8.  Januar  1830 
mitgetheilt  worden^  wonach,  um  bei  der  Disposition  über  die  ausser 
Gebrauch  gesetzten  öffenth'chen  Begräbnisspl&tze ,  nächst  den  erforder- 
lichen sanitäts-polizei liehen  Rucksichten,  auch  dem  Andenken  der  Ver- 
storbenen bei  der  noch  lebenden  Generation  ihrer  Angehörigen  die  ge- 
bührende Berücksichtigung  zu  sichern ,  den  Kirchen  -  Gemeinden  oder 
Communen  die  Veräusserung  solcher  geschlossener  Begräbnissplätze  in 
der  Regel  nicht  vor  Ablauf  von  vierzig  Jahren  seit  erfolgter  Schliessung 
gestattet  werden  soll,  dergestalt,  dass  für  etwa  ausnahmsweise,  frühere 
Bewilligung  unter  besonderen  die  vorbemerkten  Rücksichten  erledigenden 
Local-Verhältnissea  die  jedesmalige  besondere  Genehmigang  rückiicht« 
lieh  der  kirchlichen  Begräbnissplätze  bei  dem  Königlichen  Ministerio 
der  geistlichen  Angelegenheiten,  rücksichtlich  der  den  Communen  ge- 
hörigen Begräbnissplätze  aber  bei  den  Königlichen  Ministerien  der  geist- 
lichen Angelegenheiten  und  des  Innern,  einzuholen  ist.  Indem  wir 
diese  Bestimmung  hiermit  zur  Kenntniss  des  Publicums,  insbesondere 
aber  Denjenigen,  welchen  die  Dispositionsbefiigniss  ober  die  Begr&bniss- 
plätze  zusteht,  sowie  der  Polizeibehörden,  bringen,  beauftragen  wir  die 
Letzteren,  über  die  Befolgung  dieser  Bestimmung  zu  wachen,  die  be- 
treffenden Gemeinden  aber,  so  wie  das  Publikum  warnen  wir,  der- 
gleichen Begräbnissplätze  vor  dem  Ablauf  von  40  Jahren  seit  erfolgter 
Schliessung  derselben  zu  veräussern,  resp.  käuflich  an  sich  zn  bringen 
und  KU  anderen  Zwecken,  als  wozu  dieselben  früher  gedient  haben, 
EU  benatzen,  insbesondere  auf  denselben  Gebäude  aufzuführen,  bevor 
nicht  hierzu  die  Genehmigung  der  betreffenden  Königlichen  Aünisterien 
eingeholt  worden  ist,  indem  sonst  dergleichen  Veräusserungs- Verträge 
iär  nichtig  erklärt,  und  die  auf  solchen  Begräbnissplätzen  etwa  zn  Pri- 
▼atzwecken  getroffenen  Einrichtungen,  so  wie  die  auf  denselben  etwa 
aufgeführten  Gebäude,  entfernt  werden  müssen. 
Liegnitt,  den  26.  Febrnar  1855. 

Königl.  Regierung. 


iO. 


Kritischer  Anzeiger  neuer  nnd  eingesandter 

Schriften. 


Lehrbuch  der  Geburtshülfe  mit  £inschluss  der  geburts- 
hülflichen  Operationen  und  der  gerichtlichen  Ge- 
burtshülfe von  Dr.  Anton  Friedrich  Hohl^  o.  ö. 
Professor  und  Director  des  Königlichen  Entbindungs- 
Instituts  zu  Halle.  Mit  76  Original -Holzschnitten. 
Leipzig  1855.  XLIV  und  1139  S.  gr.  8. 

Die  Würdigung  des  HauptinhaUes  des  Werkes  den  Zeit- 
Schriften  von  Fach  überlassend,  haben  wir  desselben  hier  xo 
erwähnen,  weil  der  Herr  Verfasser  den  sehr  glQcklichen  Gedan- 
ken gehabt  hat,  die  gerichHiche  Geburtshülfe  der  aUgemeiBeii 
Lehre  mit  einzuQechlen,  so  dass  in  den  betreffenden  Kapiteln, 
K.  B.  Schwangerschaft,  £utbindungsact,  nengeborne  Frucht 
u.  8.  w.,  am  Schlüsse  die  daran  sich  knüpfenden  gerichtlidHue- 
diciuischeu  Fragen,  z.  B.  Verheimlichung  der  ScliwangerschaO, 
Spätgeburt,  Geburt  im  Stehen.  Sturz  des  Kindes  auf  den  Boden 
u.  s.  w.,  ausführlich  und  gründlich  erwogen  werden.  ..Bei  dem 
gegenwärtigen  Gerichtsverfahren,  wo  das  Privilegium  der  ofH* 
ciellen  Gerichts  -  Aerzte  zum  grossen  Theil  aufgeuört  hat,  und 
wo  jeder  Arzt  (Geburtshelfer)  |eden  Augenblick  eine  gericht- 
liche Requisition  zur  Untersuchung  und  Begutachtung  eines  in 
sein  Fach  einschlagenden  Objectes  zu  erwarten  hat,  wird  eine 
solche  Zugabe  doppelt  willkommen  sein.  Die  vorgetragenen 
(gerichtlich- geh urtshüinichen)  Lehren  entsprechen  der  Praxis, 
aus  der  sie,  nicht  vom  blossen  Schreibtische,  entnommen  sind, 
uud  bis  auf  einzelne  wenige  Punkte  wird  jeder  forensische  Prak- 
tiker mit  dem  Uerrn  Verfasser  sich  einverstanden  erklären 
müssen. 
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Anthropologisch-  psychologische  Bemericungen 
über  den  Baierschen  Entwurf  des  Gesetzbuches  über 
Verbrechen  und  Vergehen  vom  Jahre  1854  und  des- 
sen Motive  von  J,  B,  Friedrich  (Professor  in  Erlan- 
gen).    Nürnberg,  1855.     128  S.     8. 

Juristen  werden  in  diesen  cursorischen  Anmerkungen  zu 
dem  genannten  Strdfgesetz-Entwurf  gewiss  manches  Interessante 
finden,  um  so  mehr,  da  die  grosse  Belesenheit  des  Verfassers 
ihm  gestattet  hat,  sowohl  ans  der  juristischen,  wie  aus  der  me- 
dicinischen  Literatur  zahlreiche  Nachweisungen  zu  den  einzel- 
nen-Fragen  zu  geben,  welche  den,  der  sich  dafür  interessirt, 
weiter  fuhren  können. 


Jahresbericht  des  statistischen  Amtes  im  König!. 
Polizei-Präsidio  zu  Berlin,  für  das  Jahr  1853.  Von 
Dr.  E*  //.  Müller,  Regierungs-  und  Medicinal-Rath  und 
a  F.  Schneider,  Dr.  phil.     Berlin,  1854.     277  S.   .8. 

Nicht  bloss  für  Berlin,  sondern  für  die  allgemeine  Statistik, 
sind  diese  Materialien  ein  äusserst  schätzbares  Material.  Sie 
umfassen  Alles,  was  in  industrieller,  conimercieller,  popolatio- 
nistischer,  moralischer  und  medicinischer  Beziehung  eine  sta* 
tistische  Seite  hat,  und  es  übertHQl  dieser  zweite  Jahresbericht 
den  vora^egangenen  ersten  bereits  sehr  erheblich  an  Vollstän- 
digkeit. Für  eine  künftige  medicinische  Statistik  Berlins,  das, 
wofür  auch  dieser  Bericht  zeugt,  immer  mehr  and  rascher  in 
den   Rang  der  grössten  europäischen  Hauptstädte  eintritt,    ist 

diese  Sammlung  unschätzbar. 

-  \ 


Die  Pathologie  und  Therapie  der  Gehirnkrankheiten 
für  Aerzte  und  Studirende,  bearbeitet  von  Dr.  Rud. 
.  Leubuscher^  pract.  Arzte,  Privat-Docenten  und  Ober- 
Arzte    des    Arbeitshauses    zu  Berlin.     Berlin,    1855. 
IV  und  458  S.     8. 

Ein  Werk,  das,  wie  die  Fachzeitschriften  anzuerkennen 
hoffentlich  ni<^ht  Verabsäumen  werden,  seinem  Verf.  zur  Ehre 
gereicht.  Wir  glauben  wenigstens  sein  Erscheinen  auch  den 
I^esern  dieser  Zeitschrift  anzeigen  zu  müssen  wegen  der  nahen 
Besiehnngen  des  Themas  zur  Psychologie  und  zu  andern  Ge- 
genstanden der  gerichtlichen  Medicin.     Beispielshalber  machen 
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wir  aurmerksam  aaf  das  vortreffliche  Kapitel  über  (Gefaim-) 
IntozicationeD,  das,  wie  das  ganze  Werk,  mit  tief  eiogehendem 
Studium  und  mit  Benutzung  des  neusten  wissenscnaAlichen 
Apparates  und  wirklich  eigener  Erfahrangen,  bearbeitet  ist. 


Compendium  der  Staatsarzneikunde  für  Aerzte, 
Juristen,  Studirende,  Pharmaceuten  und  Geschworene 
von  Friedrich  Müller^  nebst  einem  Anhange ,  enthal- 
tend die  gerichtliche  Chemie  von  Friedrich  Mann^ 
Prof.  an  der  Thurgauschen  Kantonschule.  München, 
1855.    VIII  und  286  S.     12. 

Gar  nichts  Eigenes  enthaltend. 


Anleitung  zur  gerichts ärztlichen  Untersuchung  nenge- 
borner  Kinder  bei  zweifelhaften  Todesarten,  von 
Dr.  W.  E.  V.  FaheVi  Oberamts-Physicus  in  Schorn- 
•dorf,  Ritter  u.  s.  w.,  mit  einem  Vorwort  von  Hofirath 
Dr.Elsässer.   Stuttgart,  1855.    XIIundlTOS.   gr.  12. 

Die  kleine  Schrift  bietet  mehr,  als  der  Titel  verheisat,  denn 
sie  giebt  nicht  bloss  eine  Schilderung  des  Sectionsverfabrens  bei 
Neugebornen,  sondern  auch  einen  kurzen  Abrisa  der  ganzen 
Lehre  vom  zweifelhaften  Leben  und  Tode  der  neagebomcn 
Kinder,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die  neusten  Wissenschaft- 
liehen  Verhandlungen,  Dass  der  Verf.  steh  in  der  Kritik  der 
Athemprobe  dem  vom  practischen  Gesichtspunkte  aus  gäozBcsh 
unbegründeten  Scepticismus  Uenke's  ansehliesst,  können  wir 
nur  bedauern.  Aber  der  Verf.  erwähnt,  dass  er  nur  föiif  Un- 
tersuchungen Neugeborner  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  (I); 
das  erklärt  seine  Zweifelsucht.  Im  Uebrigen  können  wir  mit 
gutem  Gewissen  die  Schrift  Gerichtsärzten,  zumal  angehenden) 
als  guten  Leitfaden  bestens  empfehlen. 


Beiträge  zur  Kenntniss  des  gelben  Fiebers  zu  Rio 
de  Janeiro,  gesammelt  während  der  Jahre  1850 — 54 
von  Robert  Lallemand,  Dr.,  Arzt  der  Fremdenstation, 
Director  des  Hospicii,  Ritter  u.  s.  w.  Erste  Abthei- 
lung.  Rio  de  Janeiro,  1855.  296  S.  8.  (Nicht  im 
Buchhandel). 

Diese  schon  deshalb  ungemein  merkwürdige  Schrift,  weil 
sie  das  erste  in  Brasilien  gedrnckte  deutsche  Buch  ist,  yerdaa- 
fcen  wir  der  Güte  des  Herrn  Verf.,  dessen  geistvolle  nnd  gräod- 
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liehe  Mittheilangen  über  Brasilien  viele  Jahre  lang  in  der  Casper- 
sehen  Wochenschrifl;  fiir  die  gesaramte  Heilkunde  die  allgemeinste 
Theilnahme  gefunden  haben.  Der  Verf.,  der  das  gelbe  Fieber 
in  einer  Ausdehnung,  wie  wohl  kein  anderer  deutscher  Arzt 
gesehen  und  behandelt  hat,  beschreibt  in  dieser  Abtheilung  den 
Ausbruch  der  Krankheit  in  Rio,  wobei  er  die  unerschütterlich- 
sten Beweise  ihrer  Einschlepp ung  beibringt,  die  Ursachen  seiner 
Verbreitung  in  Rio,  die  dortigen  öffentlichen  Hülfsleistungen  und 
beginnt  zum  Schluss  der  Abtheilung  die  Erörterung  des  patho- 
iogischen  Theils  der  Fra^e.  Für  die  Literaturgeschichte  des 
gelben  Fiebers  wird  die  Schrift,  auf  deren  Volleudnng  der  rüh- 
rige, thätige  Herr  Verf.  nicht  warten  lassen  wird,  ein  ganz  un- 
schätzbarer Beitrag  sein. 


Ueber  öffentliche  Gesundheitspflege.  Auszug  aus 
dem  Berichte  u.  s.  w.  von  Dr.  martell  Franko  Königl. 
Physicats-Adjuncten  und  Privat-Docenten  an  der  Uni- 
versität 7.U  München.    München,  1854.     103  S.     8. 

Der  Verf.  hatte  im  Jahre  1853  im  Auftrage  seiner  Regie- 
rung eine  Reise  nach  Belgien  und  Frankreich  ausgeßihrt,  znin 
Behuf  der  Kenotnissnahme  der  dortigen  medicinal- polizeilichen 
Einriehtnngen  und  liefert  in  dieser  Schrift  einen  Auszug  des 
amtlich  erstatteten  Berichtes.  Dies  Büchlein  ist  ungemein  be- 
aehtenswerlh  und  wichtig,  denn  es  giebt  über  alle  Fragen,  die 
neuerlichst  in  der  Sanitäts- Polizei  (im  weitesten  Sinne  des 
Wortes)  in  den  Vordergrund  getreten  sind,  ein  reichhaltiges 
Material,  so  weit  der  VerJ.,  der  mit  Liebe  und  Gründlichkeit 
sich  seinem  AuHrage  unterzogen,  in  den  genannten  beiden  Lan- 
den dasselbe  vorgefunden  hat.  Wir  nennen  nur  die  Gegen- 
stände: Allgemeine  Medicinal  -  Einrichtungen ;  Armen wesen; 
Bettelei  und  Armen -Beschäftigung;  Wohnungen;  Reinlichkeit; 
Armen- Aerzte  und  Armen- Apotheke  (sehr  wichtig!);  Luft,  licht, 
Hdtzung  u.  Ventilation;  Uäuserbau;  Strassenreinigung;,  Schlacht- 
häuser und  Fleischverkauf;  Victualien;  bedeckte  Märkte;  Brun- 
nen; Bade-  und  Waschhäuser;  Schwimm- Anstalten;  Schulen; 
Findelhäuser,  Krippen  und  Kinderbewahr* Anstalten;  Irren-Anstal- 
ten; Creföngnisse;  Prostitution;  contagiöse,  epidembche  und  en- 
demische Krankheiten;  Statistik.  Die  Schrift  ist  nicht  nur 
Physikern  und  allen  Medicinal-,  sondern  auch  den  Verwaitungä- 
Beamlen  als  sehr  brauchbar  und  lehrreich  zu  empfehlen. 
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dqr  EonIgliQhen  wissenschaftlichen  Deputation  für  das 
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Medicinal  wesen. 


Erster  Rcfereni:    CmmpetP^ 
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Die 'Unterzeichnete  wissenschaftliche  Deputation 
für  idas/Medicinalwesen  h4t  in  ihrer  Sitzung  yom 
14.  Juni.  1854  auf  den  Vortrag  zweier  Referenten  in 
dar  obenbezeichneteiv  Crifniflalsache.  dajs  von .  des :  Herrn 

I 

JustizniinSsters .  Exceltenz  unter  dem  6.  Mal  f.  extra- 
hirte.  Gutachten  beschlossen,  das  v^ir  in  Nachstehendem 
unter  Wiederbeifiigung  der  13.  VoL  Akten  zu  erstatten 
nicht  ermangeln. 


-i :  '     '.< 


Geschichts-Er  Zählung. 

.D<er  Maurergeselle  Wilhelm  dfehringi  zur  Zeit  der 
Tbät  47  Jähre'dt,  lutherisch,  Sohn  eines  Tagelobners 
in  iMemet,  war^  im  November  1,836,  als  verdächtig,  mit 
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dem  Maurer  L,  den  Einbruch  in  das  Kassenlokal  des 
Gerichts  zu  S.  am  2.  ej.  verübt  zu  haben,  zur  Unter- 
suchungshaft gezogen  worden.  Der  Dirigent  dieser 
Gerichtsbehörde  war  der  Gerichtsrath  R.,  und  führte 
unter  ihm  die  Untersuchung  der  seitdem  verstorbene 
Referendarius  Z.,  und  zwar,  wie  behauptet  wird,  mit 
wenig  Geschick  und  grosser  Weitläufigkeit.  Es  Uessen 
sich  ausreichende  Beweise  fiir  Nehring's  Schuld  nicht 
ermit^^i^^  i^ttd  derselbe  wurde  nadi.  dreii^^iiallicber 
Haft  entlassen,  wie  ihm  Gleiches  wiederholt  in  andern 

'  •  ■  t  * 

Untersuchungen  begegnet  war.  Nachdem  er  schon  in 
den  Verhören  das  ^^unverschämteste  ;9enehmen^^  gegen 
den  Inquircnten  (Z.)  gezeigt  hatte,  reicht^  er .  schon  im 
Laufe  der  Untersuchung,  Anfapgs  1837,  eine  Be- 
schwerde, die  erste  unter  den  zahllosen  folgenden,  bei 
der  Ober-Gerichtsbehörde  ein,  worin  er  Entschädigung 
für  die  unschuMig  erlittene  Haft  fordeirte.  Bei  dieser 
Gelegenheit  registrirt  der  Inquirent  über  ihn,  dass  er 
mit  einem  Mitgefangenen  eine  „förmliche  Revolte^'  ver- 
anlasst,  und  «ich  dem  Gefangenwarter  thätlidi^  wider- 
setzt habe.  Eine  wie  gehässige  Gesimiimg  gegen  das 
•genannte  Gericht  ihn  ^chon  damals  bei^dfe^-  beweist 
eine  17  Jahre  spater  depomrte  Aussage  seines  genauen 
Bekannten-,  Wirth  iV.,  dem  er  nach  seinem  Entlassung 
aus  der  Haft  erUärte:  „er  müsse  unter  i^ÜMi  .Umstan- 
den den  Landgerichte  -  Rath  H  um'il  Leben  bringen, 
eher  würde  er  nicht  ruhen,  und  bedaocire  er^  nur  seine 
Kinder.  Erst  dann  würde  er  befriedigt  sein^  und  wolle 
dann  ruhig  sterben." 

Behufs  der  ub%  oblicgendeii  psyckolegischen  Be- 
urthdlung  seiner,  duf  die  genannte  Haft^  biKziiglicIieo, 
indess  erst  17  Jahre  sj^äter  vollfiihrten  blutigen  That, 


erschekit  es  nothw&ndig,  dem  Nehrmg  nach  rjdeft  Aktea 
durch  diesen  ganzen  langen  Zeitraum  zu  folgen,  -und 
namentlich 9  wenn  auch  nur  das  Wesentliche,  aus  sei-^ 
nen  für  tins  wichtigsten  Beschwerdeschriften  hervorzu-» 
beben,  da  sich  in  ihnen  allein  der  ganze  Characterund 
die  Gemütbsart  des  iVeArin^  abspiegeln. 

In  einer  Beschwerde  vom  7.  Mai  1839  lobt  er  sich^ 
,,dass  er  kein  characterloser  Mensch,  kein  Saufbruder 
sei,  wie  mancher  brave,  versoffene  Herr,  der  von 
Ruhmsucht,  Ehrgeiz  und  blinder  Missgunst  gespornt» 
seine  Mitmenschen  in's  Unglück  zu'  stürzen  sucht^^,  und 
ergeht  sich  in  andern  anzüglichen  Reden,  die  auf  den 
Zi  zielen.  Auf  diese  Beschwerde  vernommen,  verwei* 
gert  er  die  Unterschrift  des  ProtocoUs,  wie  er  dies 
schon  früher  in  der  beregten  Diebstahlssache  gethan 
hatte  und  es  wiederholte,  als  er  über  eine  Beschwerde, 
vom  31.  OctobCT  1839  wegen  der  ihm  auferlegten  Pro- 
zesskosten in  seiner  Sache  wider  Y.  vernommen  wurden 
Er  wurde  auch  jetzt,  wie  früher^  abgewiesen.'  Eine 
Beschwerde  aus  derselben  Zeit  darüber,  dass  seine  Uli» 
terSuchungshaft  zur  Ungebühr  vetiängert  wotden,  iiber^- 
gehen  wir.  Am  17.  Dezember ^j.  beschwert  er  sich 
hei  dem  Ju^izamt  S. ,  dass  er  sowohl  in  der  Dieb* 
stahlssaiche,  wie  in  Sachen  wider  K  Unrecht  erlitten 
habe,  und  bezeichnet  hier  den  Justizamtmann  R.  A$ 
den>  „der  an  'seinem  Unglück  Schuld  sei.^^  Am  4.  Fe* 
bruar  1940  verlangt  er  Abschrift  des  freisprechenden 
ErkenMnisses  u.  s.  w.  und  spricht  wieder  gehässig 
von  Z.  Und  von  Ä.,  „der  auf  alle  mögliche  Weise  sein 
Leb^nsglüclf  ^u  untergraben,  und  ihn  immer  tiefer  inr's 
Verderben  äu  bringen  suche."  In  einer  femern  Be- 
schwerde vom  27.  April  1840  aber  sehen  wir  ihn  schon 
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80  weit  geheDj  dass  er  dem  JuBtizamtmann  (jR.)  die 
9,schändlich6ten  Spitzbübereien^^  andichtet^  und  giebt  er 
mehr  als  deutlich  zu  verstehen ,  ^^dasa  derselbe  selbst 
die  Kasse  in  S.  bestohlen,  und  nur  ihA  angeßchi^ldigt 
habe,  weil  sonst  der  Verdacht  ihn  selbst  bebroffen 
häiie.^^  Ein  abschläglicher  Bescheid  Yeranlasst.ibn  zu 
einem .  Recursgesnch  an  den  Justizminiat^r  (24* ;  Juni 
1B40)9  in  welchem  er  gleichfalls  detk  R.  geradezu  ^es 
Kassendiebstahls  bezüchtigt.  Noch  auffaUendor  neiiot 
er  in  einer  anderweiien  Beschwerde  an  dien  Chef  der 
Justiz  vom  15.  November  ej,  den  R.  ,,abgefeinqtt,  einen 
schändlichen  Spitzbuben ,  der  die  Kasse  selbst  bestoh- 
len, und  die  gestohlenen  600  Thaler  mit  dem  versoffe- 
nen Referendar  versoffen  habe/' 

Wenige  Monate  später  wurde  er  wegen  eines 
Schreibens  vom  27«.  Januar  1841,  worin  er  Drohungen 
gegen  das  Leben  des  R.  ausstösst,  und  von  ,dQ9iselbeD 
als  Entschädigung  für  die  unschuldig  erlittene  Haft 
12  Thaler,  für  ein  ihm  im  Gefangniss  aqgeblicfa  gestoh- 
lenes Tuch  3  Thaler  und  PortOauslageo  erstattet  ve^ 
langt,  verhaftet.  Aufgefordert,  sich  über  die«(..Sqhrei* 
beh  ZiU  rechtfertigen,  sagt  er  im  Ternaioe  voijt).  27*.  g.: 
„ich  habe  in  diesem  Schreiben .  gedroht,;  den  Herrn  iL 
zu  ermorden,  und  ihn  einen  Betrüger  geuatint.  .  kb 
habe,  aber  nie  die  Absicht  gehabt,  diese  Prohung  wirk- 
lich auszuführen.  So  verdorben  ist ^itiein. Herz  picht; 
ich  weiss  sehr  gut,  wer  Menschenblut  vergiesst,  dessen 
Blut  wird  wieder  vergossen  werden*  i^Ich  vifpUte  das 
Gericht  nur  veranlassen,  auf  meine  £ntschädigungsan- 
Sprüche  einzugehend^  u.  s.  w.  Er  wurde  darauf  zn 
einjähriger  Zuchthausstrafe  verurtheüt,  die  er  auch 
verbüsst  hat. 
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Weit  eutferht,  durch  diese  Sirafverbüs^utig  %\jt 
mildern  Gesinnungen  umigestimmt  woriden  zu" "sein,  stei- 
gerte sich  vielmehr  sein  Hass,  namentlich  gegen  Ä., 
innner  mehr  und  mehr.  Er  war  sich  dessen  sehr  wohl 
bewusst.  „Ich  habe*S  sagt  er  in  einem  Schreiben  vom 
24.  Mai  1844,  „früher  die  Worte:  vergieb  uiis  unsere 
Schuld  9  wie  wir  vergeben  unseren  Schuldig^l^n,  nicht 
liür  gesprochen,  weil  ich  dadurch  die  ewige  Seligkeit 
erlangen  wollte,  was  ich  von  manchem  *  tleachJer  ge* 
hört,  weil  ich  damals  öfter  in  die  Kirche  ging;  voll 
der  Zeit  aber,  wie  mir  der  Herr  it.  einiSpi^rren  liess^ 
horte  alle  Religion  bei  mir  auf,  denn  ich  durfte  dar-^ 
über,  iJass,  wenn  wirklich  ein  Wesen  wSre>'  Uas  Alles 
regiert,  der  doch  nur  sein  Spiel  werk  mit  uns  treibe^ 
nicht  hinge  Nachgrübeln.  —  —  Von  dieser  Zeit  an 
legte  ich  mich  auf  das  Prozessen,  weil  ich  auf  den 
lieben  Gott  nicht  mehr  rechnete.  Und  wahrlich,  kei^ 
nen  Menschen  hat  es  gegeben,  der  einen-  grossem 
Hass  und  Rachsucht  hegte,  als  ich  es  vor  dein  Zucht- 
haus that.  Denn  für  ein  Stündchen  Teufelsgewalt  hätte 
ich  nicht  die  halbe  Welt  genommen,  damit  ich  'mit 
Freund  und  Feind  hätte  Kegel  spielen  können."  Er 
versichert  dann  weiter  „der  hohen  Behörde*S  dass  et 
jetzt  dem  R.  verzeihen  wolle,  wenn  derselbe  ihm  sage, 
„atfs  welchem  Grunde  er  dem  Zuduthaiise  verfallen 
könnte."  Diese  eigenthümKche  Stimmung,  in  der  er, 
wie  alles  iSpätere  nur  zu  deutlich  erweist,  den  Wunsch 
nstdh  Vergessen  und  Versöhnung  nur  simuUrte,  zeigt 
sich  noch  ein  Jahr  später,  wenn  er  in  einem  Schreiben 
an  das  Ober- Landesgeridit  unter  ^em  27.  Juni  1845 
sagt:  „ich  werde  jedesmal,  wenn  der  Groll  in  mir  auf- 
steigt, auf  die  Gesundheit  des  Herrn  LandgerfcKtsratba 
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einen  Bittern  oder  auch  einen  Kümmel,  wie  e^  mir  ge- 
rade einfallt,  trinken,  und  mic  den  Aei:g^ry  den, ich 
sonst  nicht  unterdrücken  kann,  runter  spülen,  und 
wir  wollen  Alles  vergessen.^^  Es  erscheint  der  Schhus 
nach  dieser  Aeusserung  nicht  gerechtfertigt,  dass  Ndir 
ring  etwa  in  dies^  Zeit  angefangen  gehabt,  sich  dem 
Trünke  zu  ergeben,  denn  es  ist  überall  in  den  Akten 
erwähnt,  dass  er  dies  niemals. gethan,  und  immer  ein 
nüchterner  Mensch  gewesen  sei.  Auch  war  diese 
Stimmung,  deren  wahren  Grund  wir  unten  zu  beleuch- 
ten haben  werden,  keine  andauernde,  denn  er  hatte  Qor 
erst  vier  Wochen  vor  der  letztgenannten  Besehwerde, 
am  21«  Mai  1845,  demselben  Gericht  »klärt:  ,4ch  sage 
es  der  hohen  Bdiörde  zum  letzten  Mal.  so  wie  die 
Sache  nicht  bald  beendet  wird,  so .  sollen  zehn  Don- 
nerwetter zugleich  mir  den  Hals  brechen ,  denn  der 
Herr  R.  kann  es  gewiss  und  wahrhaftig  glauben,  dass 
es  mir  Einerlei  ist,  ob  mir  heute  oder  morgen  der  Sa- 
tan das  Genick  dreht«     Amen/^ 

Mittlerweile  war  er  wegen  Holzdiebstahls  und  thät- 
licher  Misshandlung  des  Buschwächters  Z.  «u  einer 
achttägigen  Gefangnissstrafe  verurtheUt  worden«  Er 
remonstrirte  dagegen,  legte  auch  Appellation  ein,: und 
erstritt  ein  reformirendes  Erkenntniss,  welches  die 
Strafe  auf  15  Sgr.  Geld-  oder  vierstündige  Gelängniss- 
strafe herabsetzte.  Bei  der  Publication  dieses  Erkennt- 
nisses verweigerte  er  abermals  die  Unterschrift. 

Dergleichen  Erlebnisse  waren  nicht  geeignet^  eine 
mildere  Stimmung  herbeizuführen  und  seine  ^gehässige 
Gesinnung  gegen  /}.,  die  er  jetzt  imm^  mehr  und 
mehr  anfing,  auf  alle  Justizbehörden  .s^nes  Kreises 
auszudehnen,    zu    ändern.      Am  S.    September    1845 
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schmbt  ioir  an  dtn  'Crimio^enat  ^^'tiisterbürg»,  indei^ 
er  ^erwähnt,  dass  R.  mit  L.  in  einem  Schlitiei)  gef^ttiiEQII 
se»^.  unter  Andern  Folgende^:;  ^^wi^j^it  Ibr^  WH^.  iqli  ge- 
than  Jiätte».  wäi^:  ich  £.  g^we^en^  ich  b^tt^i.itiK  ^ojQ 
Axt  in  den  ScUitteQ' gelegt ^  und)  so   wii^  di^  Sfalzbur*r 
ger  Besii»  {»'imlilbh  B^y  ifn  Begriff  ^ßFi  in  :d0n  $c)di|^ 
fceii>'siu,  sleig^i^^;  so  bäUeich  ihn  ;mU  ilifi^ni  IJ^I^,  hioi 
gßfitredkty:  utid  ^jl^Dio  die  Knochen.im  Laibe  >z€^i;n(s|l^it/t 
Solciie  Ae»«s^rungen  i^AM^sten  a^ffMIen;    Ein .  l^ericbjts^ 
d^puiirter  vVnrd«,  b^uftiragt,  ihn  inBetreS  ^eiii»e$.  Gef 
lnüihs:(iist9pd^s  zu,  e^plorir QP*     Aus .  V i^ir^Rl^^^U^g  i  .die4 
«es  iT^rmihSi  ^chvaibt    er    ao    diesi^lbe,  B^bf><r^e    ain 
2i*  Odtobet  fiS4Sii  -^^wenn  jhr  das  jpiesichtigfn  ;b^  noiv 
dutibig  findet,  wende  .ich  mir  gejsteVeQ^ljds^nn  .d|^Jj(9ßef| 
Utid  das  Ken^kdii  absahen,  und  da  ^b^bj^ijlbr  Gflegeobieit;, 
«dir  touj  hiiltien  od^  W^b  von  vwu  »u  bie^seben^i  viel^ 
leicht  entdeckt  Ihr  fixe  Ideen/^    ^pdlich  hüett,;man.j^^ 
fiir;  nöthig«  die  förmlich^  Provocation  ß^t  J^UWIsinpigi 
keits-EtlUäning  gegeu  ibo  eio^^uleitao »  pach^ßm  .er  w^- 
nigß  :  91oi)0te    nßck    obigeqi   iScbiieiben^ .  ip    ^per    jße* 
scjiwerde^cbrift  afi"  d^u  Oriminalse^^t  vofn  i(^  J^oyeio^-; 
l^ev.1845  geßflgt  hatte;    ^^also  Richter  siofl^das^  «eii;!, 
£irz3pit2Jaiuhen  seid  Ihr.  ipsgesawut^^ ,  y^ix  •  $teh/enL :  .untjer 
keineui  Qerichty^soDderu  unter  eiaqr  Räuberr  up^d  l\lprr 
df^bande/f     :Bald^  dai^uf  iipg  er  min  s^ucb,  .an^.  s^ine 
Kubllosan   Eiugßbeo   und   Beschwerden    ap.  da^  rÖb^rr 
Lwdeageric^t  ^^)^]E?u$se  zu  pdresfire»^  'wie.,%)Igt:.  „^a 
4a;»  heilig« .  Tribunal :  %\^,  Ipgftprburg"   o Aer  ^,im  ,  di?v  Kp: 
fii^icb^n.  Obfor-  Spitzbuben^'  qdßr  „an  d|e  Qb^r-3.andi- 
teu  ^u  InsftK^bl^g'f,  wobej^ie^  unrichtig,. ißt,  zu  h^erk^i^^ 
<da$«  er  auf  ^lle  ^iesae ,  Schreiben  au^^  i  ^ie  ^^^  jrjcl^t 
tig«,   postmä$«ige  Adresse,. set?ite^   r.  fl-^>,pTi  d?iß  K 
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hochverordnete  Ober  -  Lan^esgericht  ^  f&r  LitthaacR  in 
Insterburg/' 

In  dem  so  eben  erwäbnten,  vorläufigen  Explon- 
tionstiermin  hatte  der  Gerichts  -  D^puiirte  von  Kaukeb- 
men  am  20.  Jatiuar  1846  registrirtr  er'  habe  an  dem 
Nehring  keine  Spur  einer  geistigen  Verwimiiig  wahr- 
genommen,  und  auch  eine  fixe  Idee  habe  sich  nicht 
bemerken  lassen.  Diese  ganze  Angelegenheit  ist  mit 
einer  sehr  auffallenden  Langsamkeit-  b^ßtrieben  worden: 
Denn  erst  ein  Jahr  später  fand  der  vorschriftsmässige 
Explorationstermin  mit  den  Sachverständigen  btatt,  und 
erst  abermals  ein  Jahr  später  haben  diese  ihr  Gutach- 
ten erstattet.  Nehring  wird  im  Explorationstermiii6- 
Protokoll  geschildert  als:  35  Jahr  alt^  5  Fiiss  5  Zott 
gross  y  schwächlicher  Körper  -  Constitution  und  bleich. 
Der  Blick  etwas  scheu ,  das  Gesicht  ruhig  und  der 
Gang  sicher,  die  Sprache  anfangs  einsilbige  später  ge- 
läufig. Puls  und  alle  Functionen  waren  normal.  Krank 
sollte  er  nie  gewesen  sein,  Anfangs  war  er  sehr  reni- 
tent. Das  Leben,  meinte  er,  sei  ihm  gleichgültig,  er 
habe  Nichts  zu  verlieren.  Auf  gewöhnliche  Fragen  gab 
er  gatiz  richtige  Antworten,  als  aber  die  Rede  auf  seiae 
Eingaben  und  Besdiwerdeschriften  "kam,  verweigerte  er 
jede  Auslassung.  Am  2.  Februar  1848  ^abein  nun  die 
Sachverständigen,  Kreisphjrsikus  Dr.  ü.  und  Dr.  iV.j  ihr 
Gutachten  ab.  In  diesem  äusserst  schwamkenden,  bald 
im  Singular ,  bald  im  Plural  sprech^iiden  Gutaditea 
kommen  die  Aerzte  zu  dem  Schlnsst:' ff  ehr  ihglGldt 
„an  partieller  Verrücktheit,  irerbunden  mit  Aufr^nng.' 
Der  Uebergang  dieser  partiellen  Verrückdiell  in  wirk- 
liehe  Tobsucht  sei  inögKch.'  Am  Sdiliisse.aber  steUen 
öie  die  partielle  Verrücktheit  nieder'  faur   iiils'  „wahr- 
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9'cli€l&lich^^  hin,  "und  verbergen  nieht,  ,>cla$8>  sie  selbst 
Zw«ifel '  an  die  i Richtigkeit  ihres  Gntachtferis  hegen/^- 
An%|efördeii,  die  von'  ihneii  angebömrnehe  ,,partieUe 
Verrücktheit"  den  bekannten  landrechtlichen  Definitio- 
nen anzupassen,  erklärten!  sie  am  6.  Juni  1848^  dass 
dieser  Züistaiid  denn  gesetzlichen  Begriff  ^^Wahnsinn"* 
entspreche;  Nehring  ward  hierauf  mittelst  Erkenntnis- 
»eB  vom  S.  September  ej.  für  „wahnsinnig"  erklärt. 
Wir  bemerken  gleich  hier,  dass  das  Interdict  bis  heute 
nicht  äufgdioben  worden  ist,  wie  wir  aFUch  anticipiren 
müssen,  dass  die  beiden  genannten  Aer^te  s^chs  Jahre 
später, '  im  Schwurgerichtstermine  vom  3.  Februar  1854, 
erklärt  hiabenrn dass,  wenn  sie  früher  die  Tbatsachen 
aus 'dem  Leben  ides  Nehring  gek&nnt  hätten,  ihr  Gut- 
achten anders  'ausgefallen  sein ,  und  sie  den  Angeklag-> 
ten  für  vernünftig'  und  vollständig  zurechnungsfähig  er- 
klärt habeh  würden! 

ii  ~  Inzwischen  bleiben  .  seine  gehässigen  Gesinnungen 
gegeik  jR.,  den  er  seit  drir  letzten  Zeit  den  Salzburger 
zu  nennen  pflegte,  sowie  gegen  die  Gerichte  unverän- 
dert. '  Sehr  merkwürdig  in'  dieser  Beziehung  sind  die 
folgenden  Aeusselrun^en.  In  einer  Eingabe  vom  26»  Fe- 
bruar. 184d  sagt  er:  ,)auf  das  Stück  Papier,  das  der 
äatzburger'  Erkenntniss  nennt,  äb^  höchstens  zum 
Arschwi^chen  kann  gebraucht  werden,  sagt  derselbe, 
äass  ich  zum  plötzlichen  Reichthum  gelangt  sei^^  und 
«öhliesisk;  er  da^  Scriptum :  „dbr  Inhalt  des  Erkenntnis- 
ses', das  ich  'schein  vor  einiger  Zeit  mit ' itieinem  Frkind 
lind  «Secundaiit^  ausgefertigt,  wird  Euch,  nachdem  ich 
es  an  di^  Salzbmrger  Bestie  vollstreckt  habe,  schon  zu 
Gesicht  kommen/^  Und  vom  23.  Mai  ej.:  „wenn  ich 
dem  Kerl  das  Gehirn  zerschmettern  werde,  so  sollt  Ihr 
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(das  Gericht)  es  verantworten'S  ^o  wie  ferner:  fitui 
es  Euch  nicht  wundern ,  wen»  ich  etliche  von  Ewer 
Bande  werde  eini^  Messerstiehe  in  die  Rifq^a 
jagen.« 

Vier  Wochen  später  sehen  wir  ihn  seine  Drohua- 
gen  in  Tbat  verwandeln.  Am  14.  Jnni  1849  übeffid 
er  den  Rath  R.  auf  offener  Strasse  atn  Tage  in  der 
Nähe  des  Gerichtsgebäudes  und  missbanddlte  ihn  er- 
heblich mit  einem  Stocke.  Er  wurde  verhaftet  Als 
der  Gerichtsdirector  zur  Besichtigung  seiner  Zelle  bei 
ihm  eintrat,  warf  er  sein  Trinkgeschirr  nach  ihm.  Zur 
Strafe  auf  Wasser  und  Brod  gesetzt,  verweigerte  er 
alle  Nahrung,  und  musste  ihm,  nachdem  er  die  Absti^ 
nenz  länger  als  acht  Tage  fortgesetzt  hatte»  mit  Gewalt 
Essen  in  den  Mund  ge|>racht  wetden.  Ein  fortgesets- 
tes  Benehmen  dieser  Art  bei  einem  gesetzlich  für  wabn* 
sinnig  erklärten  Menschen  veranhisste  endlich  smt 
Abführung  in  eine  Irrenanstalt.  Er  wurde  am  19.  April 
1849  in  die>  vom  Dr.  i.  geleitete  K.  Irrenanstalt  s« 
AUenberg  aufgenommen.  In  den  Akten  dieser  AnMrit 
ist,  nach  Angabe  des  Dr.  /.,  am  1.  Mdi  ej.  verzeichnet: 
„entscheidende  Kennzeichen  einer  Seelenatörung  steika 
sich  bei  ihm  nicht  heraus'S  und  zwei  Monate  spater; 
„sein  Raisonnement  ist  durchaus  verständliches  so  wie 
endlich  am  ZI.  October  ej.:  „eine  Geisteskrankheit  bat 
sich  bei  dem  Nehring  nicht  herausgestellt,  daher  wird 
seiner  Entlassung  Nichts  entgegenstehen/^  Dieselbe 
erfolgte  am  19.  November  q\  —  Die  Kreisgerichts- 
Commission  zu  S.,  die  dortige  Polizei-Behörde,  so  wie 
sein  Vormund  berichteten  aus  der  nächsten  Zeit  über 
ihn,  dass  er  keine  Spur  von  Wahnsinn  zeige,   fleissig 
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$d,  ^nd  dass  jnur  der  Gedanke,  Hn^cbyldig  bestraft  a^u 
sem,  uaerdcbütterlich  in  ihm  feststehe. 

Allerdings  war  dies  auch  der  Fall,  wie  aus  einer 
zahllosen  Menge  seiner  mündlichen  und  schriftlicheii 
fernem  Aensserungen  hervorgeht.  Dem  Kaufmann  h 
sagte  er  im  Winter  1850,  von  dem  Anfalle  auf  it.  re- 
dend: „es  steht  fest,  dass  ich  nicht  früher  sterben 
werde,  bevor  ich  nicht  eine  Handlung  vollbracht  habe, 
derentwegeft  man  meinen  Namen  noch  zwanzig  Jahre 
«aeb  meinem  Tode  nennen  wird/^  Auf  die  evenU  hiilSt 
lose  Lage  seiner  Kiider  nach  seinem  in  solcheni  Falle 
selbstverscfatildeten  Tode  aufmerksam  gemacht,  ^wi- 
derteer:  „ach  was!  ich  habe  auch  Nichts  gehabt,  und 
bin  doch  durcbgekomimen/^  Im  Sommer  1850  arbeitete 
er  drei  Wochen  lang  bei  dem  Schmiedemeist.er  £>  als 
Maurer.'  Kr  brummte  bei  seiner  Arbdit  öfter  vor  sich 
hin,  und  nach  der  Ursache  befragt,  äusserte  er  gegen 
den  Zeugen:  er  brumn^e  über  den  Justizrath  (jR.),  „den 
Kerl  fehlt  Nichts,  als  das  Beil  zu  nehmen,  und  ihm 
^en  Kopf  abzuschlagen.^^  Er  habe  sich  ein  scharfes 
Beil  machen  lassen,  damit  werde  er  ihm  auflauern,  und 
ihm  den  Kopf  abschlagen.  Wir  bemerken,  dass  in  der- 
selben Verhandlitng,  in  welcher  der  genannte  Zeuge 
diese  Thatisacben  deponirte,  Nehring's  Curator  erklärte, 
dass  er  häufig  mit  Nehrmg  auch  vor  Gericht  verhandle, 
„denselben  dabei  aber  stets  bei  vollem  Verstände  an- 
getroffen habe.^^  '  Anders  urtheilte  der  Kreis-^Chirurgus 
L^  welcher  gkichfalls  in  der  Btdd^innigkeitssache  des 
Nekring  ein  Gutachten,  und  zwar  unter  dem  14.  Aprii 
1851  erstattet  hat.  Er  berichtet  darin,  dass  Nehring 
am  4.  6f>  zu  ihm  gekommen  sei  mit  der  Aeusserung: 
^er  komme  nur,  ihm  zu  sagen^  dass  er  Jeden,  der  ihm 
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%VL  nahe  tretcf,  erstechen  werde^S  wobei  er  ein  Brod- 
messer  aus  der  Tauche  zog.  Auf  die  Vorhaltung,  dass 
er  an  seine  beiden  Kinder  denken^  moge^  erwiderte  er: 
ihm  sei  Alles  gleich,  seine  Kinder  würden  nicht  länge 
leben.     Der  genannte  Chirurg  erklärte  ihn  für  unfrei. 


Nachdem  wir  das  Leben  des  Nekring  bis  hierher 
Terfolgt,  halten  wir  es  für  zweckmässig,  bevor  wir  das 
Historische  über  das  in  Frage  stehende  VerbrecbeB 
nach  den  Akten  anführen,  zunächst  daraus  noch  ein* 
zdne  Thatsachen  zur  Charakteristik  desselben  und  sei- 
ner Gemüthsart  zusammenzustellen,  die  sämmtlich  (iir 
die  Beurtheilung  seiner  Zurechnungsfahigkeit  erheb- 
lich sind. 

Zunächst  dient  es  zu  seinem  Lobe,  dass  alle  zaU- 
reichen  Zeugen  von  ihm  aussagen,  dass  er  fleissig,  ar- 
beitsam, ordentlich  und  stets  nüchtern  gewesen.  Alle, 
wie  es  auch  aus  den  Akten  hervorgeht,  dass  er  fär 
seinen  Stand  besondere  geistige  Fähigkeiten  habe.  £r 
las  gern  und  viel,  und  hatte  sich  dadurch  eine  gewisse 
Halbbildung  angeeignet.  Er  schreibt,  wofür  ums  zu  viel 
Beläge  vorliegen,  sehr  fliessend,  ja  ziemlich  correci, 
und  das  Schreiben  „macht  ihm  Zeitvertreib**,  wie  er 
einmal  zur  Entschuldigung  seiner  uns^ähKgen' Ejngaben 
äussert.  Dass  er  Maurer,  ist  schon  erwähnt;  er  ver- 
steht aber  auch  das  Schneidern,  und  hat  sich  zur  Win- 
terszeit damit  ernährt.  Es  ist  bei  solchen  Eigenschaf- 
ten erklärlich,  wenn  er  eitel  werden  konnte.  Er  ist 
4ies  aber  auf  cfine  ganz  maasslose  Weise;  ,4<^h  habe 
in  meinem  kleinen  Finger  mehr  VerstanA",  sagt  er  ein- 
mal ,  •  „alö  das   ganze  K.  Ober  -  Landesg«ticfart**     Noch 
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pisagnanier  aber  ist  folgender  Passus  aus  einer  EIut 
gäbe  y,aa  diei  Ober-Banditen  in  Insterburg^^  ybm  7..  Fe- 
bruar 1851:  ,^ch  bin  durch  mein  starkes  Gedächtnisjs 
sa  weit  gekommen,  dass  nicht  nur  das,,  was  solche 
sechs.  Millionen  Käthe,  wie  Ihr,  sondern  auch  das,  was 
alle  Aerzte,  Astronomen,  Naturforscher,  Gärtner  und 
Landleute,  die  je  gelebt,  in  ihren  Köpfen,  ich  schon  in 
meinem  kleinen  Finger  habe.  Und  was  alle  Philoso- 
phen gedacht,  die  von  Ewigkeit  her  geexistirt,  Aas 
durchdenke  ich  in  einer  Stunde  bunderttausendmaL^f  . 
Sein  absoluter  religiöser  UngUube  ist  schon  oben, 
nach  einer  seiner  eigenen  Aeusserungen,  erwähnt  wor- 
den. Mehrere  Zeugen  bestätigen  diese  Gesinnung,  z«  B. 
der  Kaufmann  A.,  der  Apotheker  H*  und  die  unverehe- 
lichte R.  Er  hatte  einen  wahren  Widerwillen  gegen 
jede  religiöse  Handlung.  Wenn^  ein  Unwetter  ihm  bei 
setner  Arbeit.  hia4erlich  wurde,,  fluchte  er  auf  Gott,  wie 
er :  überhaupt  alle  Augenblicke,  die  heftigsten  Flüche 
ausstiess.  Bei  solchen  Gesinnungen  köniten  auch  stufte 
eigentbünalichen  Rechtsansichten  nicht  auffallen.  Hölz- 
diebstßhl,.  nfieint  er,  sei  kein  Diebstahl,,  da  da«  Holz 
feei  wacihse.  .  Die  Theilung  des  Eigenthums^  sei  eine 
nethw endige  Consequenz  .  der  Gerechtigkeit .  Ui  s,  w. 
Ganz  charakteristisch  femer  ist  bei  ihm,  und. mit  seif- 
Qem^  innersten  Wesen  w^d  dea  eben  geschilderten 
Ueberzeugungen  harmonirend,  seifie  wirkliche  Leideil^ 
schaft.zu  Prozessen,  Klagen  und  Beschwerden.  .  AuS: 
«er  seinen  oft  beregten  Klagen  gegen  A.  und  Z.  erwähr 
neu  die  Akten  noch  einer  Menge  vo^  Civilklagen,  ab- 
g;£sehen  von  den  feindseligen  Gesinnungen,,  die  sich,  oft 
in  den  ärgsten  Beschimpfungen  Luft  machten,,  gegen 
eine  grosse  Menge  von  Menschen,  mit  denen  er  in  3^- 
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rUhrun^  kam,  wie  gegen  den  PoHzeiverwalter  5.,  den 
Geriohtsdiener  N.,  den  „stets  versoffenen^^  Gefangen- 
Wärter,  die  „rothhaarige,  pockengnibige^^  Köchin  des 
R.f  gegen  die  Tochter  des  Maurer  £.  und  vide  Andere. 
Aber  ganz  übereinstimmend  sind  auch  alle  Zengen 
darin,  dass  er  stets  ein  ungemein  heftiger,  jähzorniger, 
rachsüchtiger ,  länge  nachtragender  Mensch  gewesen, 
der  unter  Andern  auch  seine  verstorbene  l^Vau  vielfach 
misshandelt  hatte.  Der  Tischler  K.  deponirt,  dass  er 
ihm  mitgetheilt  habe,  wie  er  Personen,  die  ihm  Un- 
recht gethan  hätten,  Abends  aufgelauert  und  sie  durch- 
gq)rügelt  habe,  da  es  sich  nicht  lohne,  sich  mit  sol- 
chem Volk  vor  Gericht  zu  schleppen,  und  es  weit  bes- 
ser wäre,  wenn  er  die  Strafe  selber  vollstrecke.  Es 
wäre  auch  sein  höchster  Wunsch,  wenn  er,  unbemerkt 
und  aus  dem  Verstecke  Jeden,  den  er  wollte^  um's  L^ 
ben  bringen  könnte,  dann  wollte  er  R,  und  S-  beseiti- 
gen, und  dann  erst  würde  seine  Rache  ^gestillt  sdo, 
und  dieses  wäre  für  ihn  der  höchste  Genuss.  Auf  des- 
falbigen  Vorhalt  und  Warnung,  dass  ein  solches  B^ 
nehmen,  wenn  nicht  hier,  doch  in  jener  Welt  vergol- 
ten werden  würde,  erwiderte  er,  dass  er  bei  seinem 
Vorsatz  bleiben  müsse,  und  dass  es  eine  jenseitige 
Welt  nicht  gäbe. 

Und  diese  Vorsätze  sollten  endlich  %nr  vrirküdien 
That  werden.  Schon  mehrere  Wochen  vor  dem  27. 
Juni  V.  J.  hatte  er  sich  ein  Pistol  und  Rehposten  ge- 
kauft. Am  25.  $j.  sass  er  in  eitiem  Hökerladen  still 
und  nachdenkend,  und  äusserte:  „Ihr  werdet  nächstens 
Neues  hören.^^  Am  26«  ging  «r  zu  einem*  Bek^miteD, 
um  Abschied  von  ihm  zu  nehmen,  „weil  er  ihn  nie 
wieder  \  sehen  werde."      Am-  Abend  c^n  dieses  Tages 
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wi^te  er  einer  theatralischen  Vorstellung  bei^  achtete 
iiidessy  obgleich  er  das  Eintrittsgeld  bezahlt  hatte^  gar 
nicht. auf  die  Vorstellung,  sondern  betrachtete  vielmehr 
üayerwandten  Blickes  den,  unter  den  Zuschauern  an- 
wesenden Poüzeiverwalter  5.  Am  folgenden  Vormittag, 
den  21  ^y  war  er  in  der  Schenke,  und  erzählte  „voll- 
ständig unbefangene^  wie  der  DoIJimetscher  T.  versi- 
chert^ „total  ruhig,  nüchtern  lind  besonnenes  wie  der 
Zöuge  G.  deponirt,  dass  er  um  elf  Uhr  einen  Termin 
vor  Gericht  vor  R.  habe.  Auf  sein  Begehren  sah  T, 
nach  der  Uhr  und  theilte  ihm  mit,  dass  es  sieben  Mi- 
nuten nach  elf  sei.  „Jetzt  ist  es  Zeit^f ,  äusserte  er 
darauf,  „dass  ich  gehe,  sonst  kann  ich  vielleicht  con- 
tumacirt  werden.^e  Er  verfügte  sich  nach  der  nahen 
Gerichtsstelle  und  fragte  im  Vorzimmer,  ob  nicht  drin- 
nen ^n  Richtet  mit  einem  verkrüppelten  Arme  (jR.)  sei? 
Auf  die  bejahende  Antwort  sagte  et  „Ahal'^  und  ging 
m  das  Terminszimmer,  in  welchem  mehrere  Menschen 
Tor  der  Barre  standen,  und  R.^  mit  Abhaltung  von  Ter- 
minen beschäftigt,  an  seinem  Tische  sass.  Rasch 
machte  er  sich  Platz,  zog  ein  Pistol  aus  der  Tasche, 
das  er  zwischen  die  Kopfe  zweier  vor  ihm  stehenden 
Männer  anlegte,  schoss  auf  JR.,  und  streckte  denselben 
durch  eine  tödtliche  Zerschmetterung  des  Kopfes  augen- 
blicklich nieder!  Man  sah  ihn  in  diesem  ^Augenblicke 
mit  „wildrollenden  Augen  und  verzerrten  Gesichts- 
zügen." 

Bei  seiner  Verhaftung  fand  man  an  ihm,  ausser 
d)sm  Pistol,  noch  eine  zum  Dolch  zugerichtete  Feile 
räd  in  seiner  Wohnung  ein  Päckchen  mit  I4  ^<^ 
Arsenik,  womit  er  nach  seiner  eigenen  ischriftlicheti 
Angabe  schon  im  vergangenen  Winter  R,  hatte  vergif- 
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tea  wollen ,  ^^gen  welches  ich .  bis  i  ^gegenwärtig  ange- 
kämpft, aber  doch  nicht  überwältigen  könnte.^  Er 
bUeb  nach  der  That  ganz  derselbe,  wie  vorher.  Im 
ersten  Verhör  antwortete  er  sogleich  anf  die  arste 
Frage  des  Inquirenten  nach  seinem  Nanoita:  i^^Er  kann 
mich  in  Arsch  lecken^S  ^^^  yerwrigerte.  jede. weitere 
Auslassung.  ,,Ich  werde  ihneii  zeigen^  ansserle  er  iwei 
Tage  später,  dass  ich  männlich  zu  sterben  wissen 
werde.^^  Um  den  Eindruck  zu'  beobachten, .den  JBL^s 
Leiclienbegängniss  auf  ihn  machen  würde,  Hess  ihn  der 
Richter  an's  Fenster  führen,  vor  dem  der  Zbg  «vonber 
ging.  Ntkring  stierte  mit  weit  aufgerissenen  Augen  sof 
die  Strasse,  verzerrte  sein  Gesicht,  in  das  augenblick- 
lich eine  leichte  Rothe  stieg,  zu  einem  grinsenden  Lä- 
chln, zitterte  am  ganzen  Korper^mid  rief -teit  b^ea- 
der,  gedämpfter  Stimme:  „o*,-  der 'Krotef>lst  redit  ge- 
schehen. Ihr  hättet  mir  äin  man  zuerst  noch  in  £e 
Zelle  geben  sollen.^^  —  Das  System,  jede  Auslassung, 
selbst  eine  schriftliche  zu.  seiner  Vertheidigung  zu  ver- 
weigern, hat  er  auf  das  Corisequenteste  durch  die  ganie 
Voruntersuchung  nicht  nur,  in  weldier  er  einmal  aus 
dem  Gefangniss  iu  das  Verhorszimiber  getragen  werden 
müsste,  da  er  zu  geheb  verweigerte,  ^^osidem  selbst 
-auch  später  In  der  Schwurgerichts t Sitzung'  festgdial- 
ten,  und  hat  im  ganzen  Audienz-Ttomih  keine  SiBie  ge- 
sprochen, wohl  aber  einmal  mit  der  Hand  ausgeholt,  om 
nach  dem  Staatsanwalt  zu  schlagen. 

Im  Laufe  der  Voruntersuchung,  am  '30.  November 
ö.,  hatten  die  beiden  Sachverständigen,  Irrenanstaltii- 
Director  Dr.  1,  und  Dr.  H.,  ein  aüsfiflirliebeB,  motivif- 
tes  Gutachten  über  den  Gemüthszustand  des  JVfAritijf 
zu  Protokoll  gegeben,  in  welchem'  sie  im  Tenor  sagen, 
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y^iass  weder  im  (rühern  Leben  des  Nekringf  noch  zur 
Zeit  der  Tbat^  poch  in  Folge  der  letztern  sich  Kenn- 
zeichen einer  vorhandenen  Seelenkrankheit  herausstel- 
len^  driier  derselbe  fiir  zurechnungsfähig  zu  erach- 
ten sei." 

Er-  wtrtdc  Tom  Schvnirgericht  zu  Tilsit  am  3.  Fe- 
bruar d.  J.  wegen  Mordes  zum  Tode  verurtheilt. 

Se.  Excellenz  der  Herr  Justizminister  findet  aber, 
nach  seinem  Schreiben  vom  6.  Mai  d*  J.^  bevor  weitere 
Schritte  zur  Erwirkung  der  Allerhöchsten  Bestätigung 
des  Todesurtheils  geschehen,  nach  Lage  der  Sache, 
noch 'dringend  wünschenswerth,  das  Gutachten  einer 
hohem  Medicinalbehörde  herbeizuführen,  und  ist  dem- 
nach die  unterzeichnete  wissenschaftliche  Deputation 
unter  dem  18.  q.  veranlasst  worden,  sich  gutachtlich 
„über  die  Zurechnungsfähigkeit'^  des  Verurtheilten  aus- 
zusprechen. 


Gutachten. 

Der  Fall,  wie  er  hier  in  seiner  Ganzheit  vorliegt, 
gtebt  das  Bild  eines  so  seltenen  Menschen,  dass  schon 
deshalb  allein  die  an  hoher  Stelle  geäusserten  Beden- 
ken gerechtfertigt  erscheinen.  Noch  mehr  ist  dies  der 
Fall,  wenn  man  dazu  noch  die  vielen  merkwürdigen 
Einzelheiten  aus  dem  Leben  des  Verurtheilten  erwägt, 
und  erscheint  eine  tiefer  eingehende  Beleuchtung  seines 
Charakters  und  seiner  Gemüthsverfassung  so  erforder- 
Kch,  wie  geboten. 

Das  Rechts -Bewusstsein  ist  eine  der  tiefsten  Em- 
pfindungen im  Menschen.      Das  Bewusstsein  des  Indi- 
viduums, dass  ihm   sein  Recht  gesichert  sei  und  blei- 
Bd.  YUi.  an.  2.  13 


—    194    — 

ben  müsse^  fesselt  dasselbe  an  den  Staat,  der  der  Be- 
schützer des  Rechts  Aller  ist^  wie  eben  dieses  Rechts- 
Bewusstsein,  wenn  es  in  den  Massen  erscbUltert  wird, 
den  Staat  auflöst.  Aus  eben  diesem  Grunde  .empfindet 
der  Mensch  eine  wirkliche  oder  vermeintliche  ^finkung 
seines  Rechts  .so  tief.  Ganz  besoi^ders  ist  dies  der 
Fall  bei  dem  Menschen  von  beschränkteqi  Verstände, 
und  bei  dem,  der  gerade  entgegengeseti^t  eine  höhere 
geistige  Begabung  besitzt,  oder  sie  zn  besitzen  io 
Eitelkeit  vermeint;  bei  jenem,  weil  er  die  Gründe,  die 
eine  Erschütterung  seines  Rechts-Bewussts^ius  beding- 
ten, nicht  zu  durchschauen  vennagv,  bei  diesem,  weil 
er  sich  in  seiner  Selbstsucht  von  vorn  li^rein  Rec|iie 
angemaasst  hat,  die  die  Gesellschaft  und  das  Gi^setz  als 
solche  nicht  anerkennen  können  und.  die  das  Organ 
derselben,  der  Richter,  ihm  deshalb  absprechen  inuss. 
Hiernach  erklärt  sich  psychologisch  sehr  leicht  eine 
häufige  Erfahrung.  Man  findet  nämlich  bekanntlich 
nicht  selten  Individuen,  die,  wenn  ihnen  consequent 
und  durch  wiederholte  richterliche  Erkenntnisse  das, 
was,  sie  für  das  ihnen  zukommende  Recht  halten^  ver- 
sagt wird,  dadurch  dauernd  und  immer  mebr  und  mehr 
in  ihrem  tiefsten  Innern  erschüttert  Mud  niedergedrückt 
werden.  In  ihrem  immer  stürmischer  >vefdenden  Drang, 
ihr  vermeintliches  Recht  zu  erreichen  uod  xu  erstrei- 
ten, vergeuden  sie  ihr  Vermögen,  bestiiripen  sie  die 
Rechts  -  Instanzen,  bis  zur  allerhöchsten,  mit  immer 
neuen  Eingaben  und  Beschwerden,  wie  sie  jeder  Sach- 
kenner kennt,  und  wie  die  vorliegenden  Akten  nur 
wieder  einen  neuen,  schlagenden  Beweis  geben,  und 
zerrütten  sich  in  ihrem  äussern  und  innern  Leben  mdur 
Und  mehr.      Sehr  natürlich:  ist  es  wieder^    und  auch 
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durch  Aie  Erfahrung  hestätigt,  dass  solche  Menscheti 
endlich  gar  nicht  selten  nach  jahrelangem  vergeblicheii 
Prozessiren  und  Queruliren  wirklich  eine  Einhusse  an 
ihren  Verstand eskraften  erleiden^  dass  ^ich  der  Gedanke, 
däss  'sie  Recht  und  die  ganze  Welt  ihnen  gegenüber 
Unrecht  habe,  .endlich  bei  ihnen  zum  wirklichen  fixen 
Wahn  gestaltet,  und  bilden  partiell  Wahnsinnige  die- 
ser Art  in^  der  That  eine  eigenthümlicbe  Klasse  von 
Geisteskranken, 

War  hiernach  bei  Nehring^  der  sich  so  vielfach  in 
seinem  Rechte  durch  die  Richter  verletzt  glaubte,  er- 
fahrungsgemäss  schon  Ein  Moment  gesetzi,^  das  die 
Entstehung  einer  geistigen  Störung  bei  ihm  psycholo* 
gisch  erklärlich  machen  könnte,  so  trat  noch  ein  zwei^ 
tes  hinzu,  das  für  sieh  allein  schon  vollends  nur  zu 
häufig  Ursache  zur  Verstandeszerrüttung  wird,  wir 
meinen:  einen  hohen  Grad  von  Eitelkeit,  von  Selbst-^ 
Überschätzung.  Dass  diese  bei  ihm  den  denkbar  höch- 
sten Grad  erreicht  gehabt,  dafür  liefert  die  Geschichts- 
erzäUung  Beweise  genug.  Er  hat  in  Einem  Finger 
mehr  Verstand,  als  das  ganze  Ober-Landesgerieht,  und 
was  alle!  Gelehrten  und  Naturkundigen  .von  je  an 
durchdacht,  das  durchdenkt  er  in  Einer  Stunde  Hun- 
derttausendnial.  Keinem  psychologischen  Arzte  würde 
es  auffallen,  einen  Menschen  von  solcher  ungemessenen 
EitdJkeit  plötzlich  einmal  wahnsinnig  geworden  zu 
sehen. 

.EndKch  sogar  kg  noch  ein  drittes  ursächliches 
Moment  zur  Erzeugung  einer  Seelenstörung  im  Cha« 
rakter  des  Verurtheilten,  welches  für  sich  abermals  sehr 
häufig   diese  Folge  hat,    wir    meinen  seine  jähzornige 

Genaüthsartk,, /ra  fun)r  bretis  est'*,  und  die  Erfahrung, 

13* 
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dass  dn  KOrnmUthiger  Charakter  m  Tobsndit  ond 
Wähnsinti  verfallen  könne,  nnd  haafig  Verfalle,  ist  eben 
»o  alt,  als  das  eben  citirte  Wort. 

Rechthaberd  also,  Selbstüberschätzoiig  und  jähzor- 
nige GemUtbsart  in  Einem  Individuum,  und  in  vielleicht 
nie  beobachteter  Höhe  vereinigt,  dies  sind  psychologi- 
sche Thatsachen ,  die  wohl  gegründetes  Bedenken,  b^ 
treffend  die  Integrität  seines  Gemüthsxustandes,  und  die 
Strafwürdigkeit  seiner  rechtswidrigen  Handlungen,  her- 
vorrufen können. 

Aber  Wahnsinn  darf,  auch  unter  den  günstigsten 
Bedingungen  zu  seiner  Entstehung,  niemals  voraus- 
gesetzt, sondern  er  muss,  dem  Strafrichter  gegen- 
über, aus  den  Handlungen  des  Menschen  bewiesen 
werden,  und  erst  wenn  dies  der  Fall,  ist  die  Art  und 
Weise  seiner  Entstehung  aus  der  Gemüthsbeschaffen- 
heit  des  Angeschuldigten,  seinen  Erlebnissen  u.  s.  w. 
zu  dcduciren.  Jener  Beweis  aber  aus  den  Handlungen 
ist  in  ihnen  selbst,  und  zwar  darin  zu  finden,  dass  die- 
selben den  Stempel  der  Verkehrtheit  haben  und  zei- 
gen müssen.  Beispielsweise  erwähnen  wir  nur  aos 
neuster,  eigener  Erfahrung  von  Menseben,  die  in  den 
wahren  fixen  Wahn  der  Rechthaberei  und  Quemlinnith 
verfielen,  die  folgenden  Fälle:  Eine  Frau  verlangt  ans  dem 
Gerichts-Depositorium  die  Aushändigung^  eines  Capiials, 
das  nie  existirt  hat.  Die  unbedeutendsten  amtlichen 
Zuschriften,  wie  Termins-Vorladungen,  hält  sie  für  Do- 
Gumente,  worin  ihr  Recht  anerkannt  wird.  Ein  Mann 
aus  dem  niedrigsten  Stande  verlangt  die  Anerkennting 
seiner  adlichen  Geburt,  und  Schriftstücke,  die  sich  auf 
ganz  Fremde,  mit  einem,  dem  seinigen  ähnlichen  Na- 
men beziehen,   sind  ihm  die  Beläge  zu  seinen  queruli- 
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runden  Eingaben.  Ein  Anderer  bat' Jalne  lang  ein  Ki 
Ober-'Landesgeritht,.  ähnlich  v/ie  Nehrin ff ybemhimptt^ 
weil/  er  nicht  zor  Auszahlung  *iner  ihm-  nicht  «xukon^. 
menden  Summe  gelangen  konnte^  von  dför  «r.in  »Einern 
endlichen  Wahn  annahm/ dass  die  ;Mitgliederrjeii6r  Ge4 
richtsbehorde  dit^elbe  unter  iiicb  gethieilü  hätten.^  oW 
glieieh  di^  Fdrderui<ig  nicht  so  viel  Thaler  betrugt  aU 
das^^icht  Mitglieder  zählte y  u.  isw  \ti'  In  diesen,  jidi 
solchen  Händlungen  springt  das  Verkehrte  in- die  AügeQ> 
das  den  Handlungen  das  krani^haCt  NotWetidig^,  :da8 
Zvi^ingende  gtebt,  welches  die  Zureehnung.  aussohljlesiBitl 
Hiati  des    Verurthdlten  .  VerbFechen'  ^die<>en:  Char 

'  ^  ■  Wir-'  hiiiss^ti  dies  entschiedeb  in» -Abrede*' ^trcJIw» 
tuid  haben  im  Folgenden  den  Beweis  daftübdr  {»u 
föUren.  ■•     ■  '  -.'^  '•:  /   >'■     .-•■   .!;•*^i 

'  '  Zunächst  kann  nicht  bestritten  >werden>^.dass  jSeine 
That  einer  aki  solche  anzuerkennenden  eäusa  fücinapis, 
d.  h.  des  reichtäwidrigen  Dranges  zur  Befriedigung  ^0$ 
e^isfischem  Gelüstes,  nicht  ermangelt^*  und  zw(»r'  war 
dies  eiiiie  der  am  leichtesten  zu  durchschauenden»  der 
alltäglichsten:  Rachsucht  wegen  vermeintlich. ^rUttenen 
Unrechts,  i  Und  hierbä  muss  zugegeben  werden^  dass 
Nebring\  allerdings  in  seinem  Re^ht  gekränkt  w6rd^ 
war.  Bei  der  anerkannt  ohne  Geschick  tmd  y^eitläuftijg 
geführten  Vör^intersuchung  in  der  S* -sehen Diebstählssafcbe 
waf<«r,/ wie  sich  später  ergab,  unschuldig'  drei  Monaitfe 
lang  itt  Unteii^suchungshaft  gehalten  'wbrden,:utid  später 
ist)  wie  die 'Akten  eingeben,  ein  von  ihm  angestrengter 
XÜvilproaiess  gatiz  ungebührlich'  aufgehalten,  Und'  seine 
desfallsige  Beschwerde  auch  für  begrUndet:  eraeht^t 
worden.   Dei^ ^Sittliche  würde  namentlich  jene  Hfift  wie 
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jedes  andere  Unglück  aufgenommen  haben,  er  würde 
sieb,  mit  etwanigen  Entschädigungsansprüchen  zurück- 
gewiesen, begeben  haben  u.  s.  w.  Bei  einem  Charak- 
ter aber,  wie  der  des  Nehring,  konnte  eine  solche  ru- 
hig-sittliche Erwägung  nicht  eintreten,  bei  einem  Men- 
schen, der  Jeden,  der  ihm  in  den  Weg  tritt,  unver- 
söhnlich und  unauslöschlich  hasst,  der  seine  Feinde  im 
Dunkeln  überfällt  und  misshandelt,  um  die  „Strafe^' 
gleich  selbst  an  ihnen  zu  vollstrecken,  und  bei  dem 
sich  der  Hass  und  der  Rachedurst  gegen  den  Gerichts- 
Dirigenten  immer  mehr  und  mehr  steigern  mussten, 
je  mehr  er  sich  überzeugte,  das«  auf  gesetzlich  -  ord- 
nungsmässigem  Wege  für  ihn  eine  Satisfaction  nicht 
zu  erlangen  war.  Ja  es  kann  die  Möglichkeit  nicht 
von  der  Hand  gewiesen  werden,  dass  in  der  Länge  der 
Zeit,  durch  welche  das  Verbrechen  prämeditirt  wordeo, 
sogar  noch  ein  zweites  Motiv  mitwirkend  geworden 
sei,  wir  meinen  seine  ungemessene  Eitelkeit.  Denn 
nicht  anders  kann  seine  Aeusserung  füglich  gedeutet 
werden,  dass  er  „eine  Handlung  vollbringen  werde,  de- 
rentwegen man  seinen  Namen  noch  zwanzig  Jahre  nach 
seinem  Tode  nennen  werde/* 

Diese  Aeusserung  wurde  viertehalb  Jahre  ^or  dem 
Morde  von  ihm  gethan.  Die  species  facti  zeigt  aber, 
dass  er  den  Plan,  sich  an  R.  zn  rächen,  und  zwar  ge- 
radezu ihn  zu  morden,  wie  es  ja  „sein  höchster 
Wunsch  war.  Jeden,  den  er  wolle,  aus  dem  Versteck 
um's  Leben  zu  bringen",  schon  unmittelbar  nach  sei- 
ner Entlassung  aus  der  Haft  zu  S.,  also  1836  gefasst, 
diesen  Plan  folglich  nicht  weniger  als  sieben  zehn 
Jahre  mit  sich  umhergetragen  habe,  ehe  er  zu  dessen 
Ausführung  schritt.      Schon  damals,  1836 , 'äusserte  er 
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ganz  unverhohlen,  das s  er  „unter  allen  Umständenf^ 
R,  um's  Leben  bringen  müsse,  und  dass  er  erst  dann 
„befriedigt"  sein  werde.  Befriedigung  seiner  glühenden 
Rache  also  ersehnte  er!  Wie  diese  Aeusserungen  sich 
in  der  Reihe  der  Jahre,  bald  niündlieh,  bald  schriftlich 
inrimer  wiederholen,  ist  oben  dargethan  woi*den.  Bald 
schreibt  er,  dass  er,  in  L.*s  Stelle,  der  mit  R.  in  Einem 
Schlitten  fuhr,  sich  eine  Axt  im  Schlitten  bereit  gehal- 
ten, -und  der  Salzburger  Bestie  d&mit  die  Knochen  im 
Letbiä  zerschmettert  haben  würde,  bald:  dass, er  sein 
^,Erkenntniss'^  an  der  Salzburger  Bestie  vollstrecket! 
würde,  u.  s.  w.,  ein  ander  Mal  äussert  er  mündlich, 
„dass  ^em  Kerl  weiter  nichts  fehle,  »Is  ein  Beil 
zu  nehmen,  und  ihm  den  Kopf  abzuschlagen ^S 
u.  s.  w.  Es  könnte  auffallen  ^  dajss  ein  disposi- 
tionafahiger  Mensch  solche  Pläne,  die  der  Verbrecher 
sonst  im  tiefsten  Innern  zu  verschliesseu.  pflegt,  so  of- 
fenkundig darlegt  und  sogar  schriftlich,  und  feiner  Ge^ 
ricbls-Behöfde  offenbart.  Allein  wenn  eimnal  bei  dem 
so  höchst  jähzornigen  Charakter  Aes  N^hringi,  der  nicht 
einen  Augenblick  Herr  seiner  heftigen  Leidenschaften 
war,  jenes  Auffallende  sich  schon  sehr  mindert ^  so;  ist 
auch  andererseits  nicht  zu  übersehen,  däss  er,  wie  die 
Akten  beweisen,'  zu  rechter  Zeit  wieder  einzulenken 
wüsste.  So  neniit  er  einn&al  in  einem  Schreiben  jene 
Aeu»serungen  „leere  Dtohüngen^^ ,  und  in  einem  Ter- 
mine am  27.  Januar  1841  sagt  er:  dass  er  nie  die  Ab- 
sicht gehabt,  diese  Prohüngen  vt'irklich  auszuführen. 
Ein  ander  Mal  bietet  er  sogar  auf  seine  Weise  eine 
Versöhnung  an,  und  will  mit  einem  Kümmel  oder  Bit- 
tern seinen  Groll  hinünterspülen/  auf  die  Gesundheit 
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des  Herrn  Landgerit^ls-Raths  trinken ,    und  Alles  yer* 
gessen. 

Mag  immerhin  dennoch  isein  jahrelang  fortgesetz- 
tes Benehmen  noch  auffallend  erscheinen^  so  stehen  wii 
nicht  an  zu  behaupten^  dass  gerade  dieses*  Bcnehmeo 
die  Annahme  eines  fixen  Wahns,  der  etwa  aof  die 
Tödtnng  eines  Menschen  gerichtet  gewesen  wäre,  gaox 
ansschliesst.  Denn  es  ist  noch  kein  Beispiel  in  der 
Erfahrung  vorliegend,  dass  dn  Wafansinnigier  sieh  sie- 
benzehn  Jahre  lang  -mit  einem  solchen-  krankhaftes 
Drange  herumgetragen  hätt^,  der  vielmehr  i»  sokfaeo 
unglücklichen  Fällen  sehr  bald,  höchst  nach  Jahr  uml 
Tag,  zur  That  wird.  Eben  so  wenig  Vermag  ein  Kraa- 
ker,  ein  Wahnsinniger,  in  Betreff  seiner  Waliitvorstri- 
long  zu  heucheln,  wie  e«  Nehrinff  that,  der  sich  i»  so- 
tiem  geistigen  Leben  vor  der  That  nöeh  in  einer  «ideni 
Hinsicht  wieder  sehr  wesentlich  von  eineni'  luizoreeli- 
nungsfähigen  Gemüth^kranken  unterschied;  Wir  mei- 
nen sein  eigenes  Geständniss,  dass  i^  gegen  die  Töd- 
tnng /{.'s  angekämpft,  den  Gedanken  doeh  aber  nicht 
habe   überwältigen   können;    selbstredend    wa  weseat- 

Kches  Bekenntniss  seines  ),Unterscheidting6^VennM)geD6^S 
um  uns  der  Terminologie  des  Strafgesetzbuchs  zu  b^ 
dienen,  und  worauf  wir  unten  noch  zurückkommen 
werden ,  um  so  wesentlicher  und  beacfatdngswerther, 
wenn  wir  erwägen,  dass  ein  Mensch  wie  Iif$krin§  ^ 
ses  Bekenntniss  macht,'  dass  Er  moth  erst  hnge  mit 
sich  kämpft,  der  in  oft  sich  'ähnHcb  wi^erhdlenden 
Aeusserungen  einräumt,  „dass  ihth'-das  Eebeii  gleick- 
gßltig  sei,  da  er  Nichts  zu  vertieren'  habelf^^und  da^s 
es  ihm  „einerlei  sei  ^  ob  ihm  hedte''odei:  tnorgen  der 
Satan  das  Genick  drehe/^     Und  in  solchen  Aeussenin- 


^  zu  ^ 

gen  beweist  'er.ejben  auch  wieder,  wie  sehr  wolil  er 
sich  bewusßt  war,  dass  die  von  ihm  pränieditirte:That 
ri««  Beaiehiing  Kum  ^^Genickdrehen^^^habe!  ; 
•  :  Diese  Gleichgültigkeit  gegen  seia  Leben,  das  iqr 
ihn:  ttur  noch  den  Reiz  gehabt  zu  haben  scheint,  setnen 
Leidenschaften  unbehindert  :iien  Zügel  scbiessen  lassen^ 
fsn  konnea ,  beweist  sich  auch  in  seinem  JBenebmen 
iracb  der  That,  vom  Augenblickt  dei^selben  ab,  bis  zux 
Stunde  seioev  Verurtheiluiig-i  zum  Tode. .  .  Sein  Racbe- 
d«nst.!gegeii  den  gehassteqi  X»^ner  w4r  endlieh  gesfit- 
itigt,  «Hidforchtrtind.  reulos,  wie  man  es  hei  allen  Mör? 
dem  .«US  »EUehe  beobadbAet,:  ging-er^seb^em,  ihm  ganz 
gleichgültigen  Sdiidcflal  ehtg^gen/.i  Seine  enipörende 
Gemeinheit  lim  ersten^  seine,;iinedM>Hie  Renitenz  in  allen 
folgenden  Verhöreh^  wae  im  Audiienzlttrminy  seia' rphec 
Ausbmch  ^ beim  Anblick  des  Leichenzuges^  :evkläiieti  sich 
hiernach  ileieht.  Sein  ganzes  Benehmen. nach  ; der  Tb«t 
untecschkidet  sich  hierbei,  «eben  so  wie  dä^^rvor  dersel? 
bea,  ganz  < wesentlich  von  ^  dem^  eines  .imzUrechnungST 
jähtgen  geistig  Gestörten;  Dieser  wwde  in  den  Verr 
hören  mehr  oder  weniger  offen  seine  wahnsintiigeli 
Ideen! erklärt  halkea,  er  würde  naeh  dier  That  od^  beim 
.AriUick  deruLeicfae,;  naehd^m  sein  krankhafter  Dran^ 
Befriedigung  gefunden,:  wenn  nicht  gar,  ,vras  nicht  sei- 
lten beobachtet  worden,  zurBesinoung  ua4  .aufrichtigen 
Reue  gelangt  sein^  in  einem  andfern.Falle!vifelleicht  sogar 
.gelabht  haben  und^dergleichen,  •meht  aber  yfi^NekrtHg  den 
tW«DSCh' 'ajusge^rodbien  haben ^  auieh  Hoch  die  Leiche 
z«  nusshandeln,  ukid  dto' Gemordeten  gleichsam  zum 
BWeiten  Male  izu morden.  Alan:  sieht  sich  vergebene 
ittaeh  ^iiemiiBei^iele.ieines  ähnlichen  Charakters  n^kl 
Aiber  hier  iel  ^en  «Ort^  zu  bemerken^  da^a  iM  Seltene^ 
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Ungeheuerliche  in  einer  gesetzwidrigen  Thai  oder  in 
der  Persf^nlichkeit  des  Thäters  «d  sieh  niemals  ab 
Grund  seiner  UnzureehnungsfHbigkeit  angenominen  wer- 
den darf,  weil  That  und  Thäter  zu  entBchieden  den 
aUgennein  menschlichen  Gesetzen  des  Denkens  und  Em- 
pfindens widersprechen.  Der  entmenschteste  Verbrecher 
würde  sonst  nach  einer  solchen,  falschlich  nnr  %n  oft 
in  gerichtlich-psychologischen  Gutachten  vorgebracbteo 
Annahme  gerade  als  der  Schuldloseste  anagidien  müs- 
sen! Ein  Mensch  wie  Nekrimg,  der  aeme  tobende  Lei- 
denschaft selbst  gegen  das  höchste  Wesen  richtet,  an 
das  er  so  wenig  glaubt,  wie  an  eine  Fortdauer  tnd  an 
eine  Strafe  nach  dem  Tode,  und  dem  die  irdisdie 
Strafe  volUconimeB  gleichgültig  ist,  hört  in  da?  That 
auf,  ein  psychologisches  Rathsel  zu  sein» 

Wir  können  indess  nicht  umhin,  noch  der  anscha- 
ivend  nicht  unerheblichen  Bedenken'  zu  erwähnen,  die 
der  Umstand  henrorrufen  musste,  Aass  Nekting  fiff 
,iwahnslnnig^^  im  gesetzlichen  Sinne  erklärt,  nnd  dass 
er  auch  sogar  in  eine  Irrenheilanstalt  gebracht  wor- 
den ist. 

Mit  einer  sehr  anerkennungswerthen  Sorgfalt  sind 
in  der  Voruntersuchung  alle  Momente  erhoben  worden, 
die  irgend  Beziehung  auf  den  Geraüthsznstand  des 
Thäters  hätten  haben  können.  Wir  erfahren  daraus, 
dass  er  niemals  körperlich  krank  gewesen  *»tt,  dass  er 
am  wenigsten  an  solchen  Krankheiten  gelitten  habe, 
die  eine  störende  RückMrirknng^  auf  ^  seinen  Geist  hatten 
äussern  können.  Kein  erhebliches  Momente -von  Geistes- 
krankhrit  hat  sich  ergeben.  Seine'  a^hllose»  nnd  lan- 
gen schriftlichen  Aufsätze  zeugen  durchgängig  woU 
Von  niedrigster  Gemeinhäty  Ton   verwerffichster,  an- 


-     203,  — 

christlichster  und  unsiitlicbster  Gesinnung,  aber  sie 
feigen  jenes  gute  Gedächtniss ,  dessen  er  sich  selbst 
rühmt,  sie  zeigen  überall  Logik  und  Folgerichtigkeit 
Von  dem  Vorhandensein  des  „Unterscheidungs- Vermö- 
gens^^ bei  ihm  -  haben  wir  bereits .  gesprochen.  y,Ich 
habe  nie  die  Absicht  gehabt,  ..die  Drohung  wirklich 
ausznführen^S  sagt  er  einmal;  ,,so  verdorben  ist  mein 
HerK  nicht.  Ich  weiss  sehr  gut,  wer  MenscJhenblüt 
vergiesst,  dessen  Blut  wird  wieder  vergossen  werden^^ 
Hiermit  legt  er  selbstredend  ein  sjyrechendes  Zeugniss 
dafür  iah,  dass  er  Gutes  vom  Bös^n  unterscheiden 
könn^,  das^  er  wissie^  dass  das  Sitten-  und  das  Straf- 
'gesetz  das.Bö^e  venirtheÜen;  Mit  grösstem  Rechte 
haben  hiernach,,  wie  nalch  seiner*  gansen  vtto  anteactUL, 
die  Sachverständigen  DDr.  i.  und  H.  in  ihrem  sehr  gut 
motivirte^  Gutachten  den  Nehring  für  zurechnungsfähig 
erklärt.  Wenn  nun  aber  die  beiden  frühem  SaclWer- 
siändigep^  DDr.'JV.  uiidjlf.,  sich  nach  ihren  Explora- 
tionen veranlasst  hielten,  idenselben  für  „wahnsinnige^ 
zu  erklären,  wobei  sie  zilnächst  in  den  Irrthüm  verfie- 
len, die  gesetzliche  Tcrmioologie  gänzlich  zv  iiiissdeu- 
ten,  so  köniien  Wir  uns  füglich  einer  Kritik  dieses  an 
sich  nur  sehr  mähgelhaften  Gutachtens  um  deshalb 
gänzlich  entheben,  da  die  genannten  Aerzte  dasselbe 
später,  und  nach  gewonnener  näherer  Kenntniss  vom 
Leben  und  Treiben  d^s.  iVe^tnjjfin  lobenswerther  Selbst- 
verleugnung selber  zurückgenommen  haben.  Was  aber 
endlich  das  Gutachten  des  Kreis  -  Chirurgus  1,  betrifft, 
so  beseitigt  sich  dies,  abgesehen  von  dessen  Form  und 
Inhalt,  ganz  von  selbst,  da  der  Berichterstatter  zu  einer 
solchen  Exploration  und  Begutachtung  .&o  wenig  (juali- 
ficirt,  als   befugt  war, 
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Der  Transport  in  das  Irrenhaus   ist   biemach  für 
unsere  Frage  vollkommen  irrelevant,   denn   er  geschah 
)a  nur   aus  Irrthum,   wie  ebenmässi^   das    Erkenntnis« 
der  Wahnsinnigkeits- Erklärung  9  wie  formell -gesetzlich 
es  auch  gerechtfertigt  sein  mag,    uns  in  keiner  Weise 
entgegentreten  kann,  da  es  auf  irrthümlichen  technischen 
Grundlagen    gestützt    war^    wie    dies    die    betreffenden 
Techniker  selbst  eingeräumt  haben.      Aber  der  längere 
Aufenthalt  des  N^ring  in  dev  Heilanstalt,   in  welcher 
er  von   einem  wii4E|ii<^h  sachverständigen  Arzt  sorgsam 
beobachtet  worden,   hat> seinerseits  ein   neues  Moment 
fiir  die  Benrtheilnng  seines  <xemüthszustaodes  geliefert, 
indem  derselbe  bewiesen  hat,   das«  Nekring  während 
der  ganzen  Beobachtungszeit  keine  Spur  einer  Seelen- 
Störung  gezeigt  ha^\  v 

Nach  den  vorstehenden  Ansfubrungen    geben  wlr 
sehliesslich  unser  Gatachtien  dabin  ab :    . 

da  SS   Wilhelm  Nehrkig  fiir  VoUkanmien  zurech- 
nungsfähig zu  erachten  ist.*) 

Berlin,  den  14»  Juni  1854.!> 

Koniglicbe  wissenscbailUcbe  Depatation  für  das 

Medicinalwesen* 

(Unterschriften.) 


*)  Der  Verbrecher  tat  fabgerlcMel 'Wotdeii'. 
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13. 


Die  Srztliclieii  Atteste  wegen  Unstatthaftigkeit 

der  Scholdliaft 


Vom 


EreiB-Pby Bikus  Dr.  IHeckleiiliiiPir 

in  Deutsch  -  CroDe. 


Den  Herren  Ministerh  ist  der  ärztliche'  Stand  für 
die  Verfügung  vom  3.  Februar  resp.  20.  Jannar  1853 
{ef.  J.  M.  Bl.  S.  65—67)  zum  grossen  Danke  verpflich- 
tet; der  Makel  ist  nunmehr  getilgt  ^  der  wegen  Miss- 
brauches von  Attesten  auf  ihm  haftete.  Wenn  indess 
die  öffentliche  Meinung  den  Grund  lediglich  in  der  XJn- 
Zuverlässigkeit  und  der  Käuflichkeit  der  Aerzte  fand> 
so  war  dies  nicht  richtig,  der  Hauptgrund  lag  in  der 
Gesetzgebung  selbst. 

Es  ist  ein  princlpieller  Unterschied,  ob  Jemand  weg€fn 
Üebertretung  eines  Strafgesetzes  oder  Schulden  halber 
verhaftet  werden  soll.  Im  ersten  Falle  hat  der  Vebep- 
treter  des  Gesetzes  gegen  die  rechtliche  Ordnung  im 
Staate  gesündigt,  die  Strafe  ist  der  kategorische  Impe^ 
rativ,  er  muss  sie  leiden,  selbst  wenn  Gesundheit  und 
Leben  dabei  gefährdet  werden;  der  Staat,  der  im  Ver- 
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brecher  noch  den  Menschen  sieht^  ihut  Alles,  wenn  et 
für  gesundheitsgemäss  eingerichtete  Gefangnisse,  für 
Behandlung  und  Pflege  in  Krankheiten  sorgt,  und  yon 
der  Verhaftung  absteht,  so  lange  der  Verbrecher  nicht 
ohne  Lebensgefahr  transportirt  werden  kann.  Ganz  an- 
ders verhält  es  sich  mit  der  Schuldhaft.  Der  Schuld- 
ner hat  nicht  gegen  das  Gesetz  gefehlt,  hat  qua  Schuld- 
ner nicht  einmal,  etwas  Unmoraliscties  begangen,  der 
Staat  gestattet  die  Ra({~  desselben  lediglicli ,  weil  iKin 
kein  anderes  Mittel  zu  Gebüte 'steht,  dem  Gläubiger  zu 
seinem  Rechte  zu  verhelfen;  er  kann  es  aber  niemals 
zugeben,  dass  hierbei  höhere  Rücksichten  —  und  die 
Gesundheit  seiner  Bürger  ist  eine  solche  —  verletzt 
werden. 

Ohne  dass  das  Landrecht,  noch  die  Gerichts-Ord- 
nung darüber  eine  positive  Bestimmung  enthielt,  nah- 
men aus  obigem  Grunde  die  Gerichta-Behörden  von  der 
Schuldhaft  Abständig  wenn  der  Schuldner  ein  äntUebes 
Attest  einreichte,  da«s  die  Haft  seine  Gesundheit  gefährde. 
Gefahr  für  Gesundheit!  Es  ist  die»  bekanntlidb  etwas  sehr 
Zweifelhafteg,  Dehnbares:;  «ia  Oomenstich  kann  todteo, 
Congestionen  nach  dem  ICopfe  könnaa  Äuin.-Schlagflusse 
fuhren!  Der  Arzt  sah  sich,  vergeblich  paeh  'be^timmieii 
gesetslicben  Vorsd^ift^n.  um  («die  früheren.  Minis terial- 
Recr.  cf.  Erläuterungen  der  allgemeitten  Ger.-Ordn.  voa 
Graeff  n.  s«  w.  1.  Abth.  S«  656  u.  J657  lehcteä  nichts) 
und  £and  in  .deren  .Ermangelung  für  die  ihm  natürliche 
Humanität  eine  Stütze  in  dem  früherer)  Strafgesetze,  das  von 
Beschädigungen  spriach,  woraus  Nachtheil  fiif  Gesundheit 
entsteheki  kann  (Allg.  Landr.  Th.  ü.  Tit.  20.  f  797.), 
von  einem  Getödteten,  der  durch  rechtzeitige  Hülfe 
hätte  gerettet  werden  können  (j§.  818«  e;.),  und  schloss 


folgerecht,  dass,  wenn  das  Criminalreeht  die  Möglich- 
keiten sanciionirt,  das  Civilrecht  diese  erst  recht  be- 
rückaicbtigen  müs^te,  und  dasß  Gefahr  für  Gesundheit 
des  Schuldners  schon  vorhanden,  wenn  die  Möglichkeit 
motivirt  werden  konnte. 

Gleich  dem  neuen- Strafgesetze  weiss  das  obige 
Rescript  nichts  iron  Möglichkeiten;  es  will  .Gewissheit, 
dass  eine  nahe,,  bedeutende  und  nicht  wieder 
gut  zu  ntiachende  Gefahr  für  Leben  und  4jlesund- 
beit  des  xur  Haft  zu  Bringenden  zu. besorgen  ist.  Im 
ersten  Augenblick,  und  wenn  man  das  Bescript  wört- 
lich nimmt,  muss  man  glauben,  dass  hierdurch  die 
Rücksichtsniahme  auf  Gesundheit  bei  Schuldhaft  voll- 
ständig annuDirt  ist,  und  kein  ärztliches  Attest  wegep 
Befreiung  von  Schuldhaft  ausgestellt  werden,  kann. 
Denn  davon  abgesehen, .dass  Jk^in  Gläubiger  schon  aus 
pecuniären  Bücksiebten  nicht  au|  Haft  seines  Schuld- 
ners, antragen  wird,  so  lange  dieser  notorisch  an  einer 
HCUten  oder  andern  gefahrlichen  Krankheit  darnieder 
^egi,  und.  die  Kenntnis^  hiervon  sucht  er  sich  in  der 
-Ragel  ohne  ärztliches  Attest  zu  verschaffen:  sq  ist  doch 
klar,  ,da4s  eine  nahe  bedeutendje.und  nicht  wieder  gut 
2U  machende  Gefahr,  zumal/  wenn,,  wie  das  Besaript 
will)  auf  den  mit  der  Haft  fast  immer  verbundenen  de- 
primirenden  Eindruck  als  Schädlichkeit. nickt  Bücksi<:])t 
genommen  werden  soll,  nur  dann  zu  besorgen  sein 
kann,  wenn  der  Kranke  überiiaupt  nicht  transportirbar 
ist,  und  in  diesem  Falle  wird  ja  selbst  der  ärgste  Ver- 
brecher nur  bewacht,  nicht  in'$  Gefiuigniss  -  gefuhrt. 
Der  Sinn  muss  daher  ein  anderer  und  meiner  Ansicht 
nach  folgender  sein:  der  Schuldner  bleibt  von  der  Haft 
befreit,  wenn  seine  Gi^sundheit  durch  sie  gefährdet  wird. 


£iiie  solche  Gefährdung  darf  aber  tiur  vom  Arzte  m- 
genommen  werden  bei  kranken  Schuldnern  und-imr 
bei  solchen  kranken^  bei  denen  eine  wiifkliche 
Gefahr  zu  besorgen  ist«  Es  geht  das  Rescript  yob 
der  erfahrungsmässigen  Thatsaehe  aus,  dass  gesunde 
und  selbst  kränkliche  Menschen  (Menschen  mit  der  pe- 
tite  santi  der  Franzosen)  ohne  Gefahr  Haft  erdulden 
können,  dass  bei  ihnen  entweder  nichts  oder  höchstens 
deprimirender  Gemüthseindruck,  und  durch  ärzÜidM! 
und  anderweitige  Fürsorge  wieder  leicht  zu  beseitigende 
Verschlimmerung  darnach  einzutreten  pflegt.  Nur  der 
kranke  Mensch,  d.  h.  ein  solcher,  bei  dem  irgend  mt 
Verrichtung  des  Körpers  der  Art  gestört  ist^'  dass  er 
nicht  mehr  die  Fähigkeit  besitzt,  die  gewohnte  körper- 
liche oder  geistige  Thätigkeit  in  gewohntem  Maasse 
auszuüben  {cf.  Bescr.  vom  12.  Jan.  1853,  J.  M.  Bl. 
1853.  S.  49),  kann  durch  die  Haft  ernstlich  gefährdet 
werden,  d.  h.  bei  ihm  kann  eine  nahe  und  bedeo- 
tende  Gefahr  zu  besorgen  sein.  Allein  eine  solche 
Gefahr  kann,  braucht  aber  nicht  bei  jedem  krankes 
Schuldner  bevorstehen,  deshalb  Soll  sie  auch  eine 
nicht  wieder  gut  zu  machende  sein,  d.  h.  es. soll 
eine  wirkliche  Gefahr  bei  ihm  zu  besorgen  seiuj  denn 
nur  bei  dem  kranken  Menschen,  wo  eine  wirklidie  G^ 
fahr  bevorsteht,  haben  wir  keine  Garantie,  wenn  diese 
eintritt,  sie  ärztlich  wieder  beseitigen  zu  können. 

Deuten  wir  demnach  die  n»he,  bedeutende  und 
nicht  wieder  gut  zu  mächende  Gefahr  auf  obige  Weise^ 
sehen  eine  solche  bei  den  kranken  Menschen,  bei  de- 
nen wir  die  Besorgniss  dner  wirklichen  Gefahr  durch 
die  Haft  wissenschaftlich  motiviren  könneti:  so  ist  ein- 
leuchtend, dass  es  dann  auch  noch  andere  als  die  nicht 


^    209    — 

Iran^portirbaren  Kranken  giebt,  die  von  =  der  Huflbefc^t 
bleibcB  müssen,  and  class  das  besprochene  Rescr^pi^.y^cir^ 
3«  Februar  1853  die  Rnckskhtsnabme;  aiuf  GesundJi^tjS; 
Geföhi'dunff  nicht  aufhebt  ,'•...% 

Ich  lebe  in  einer  Gegend^  wo  Ausstellung  .y^irn  At- 
testen wegen  Unstdtthaftigkeit;  von  Schuldhaft  zu.  den 
grossen' Seltenheiten  gehört;  seit  jElmanation  des  4>i)jgen 
Rescripts  habe  ich  7vwei  derartige  ertheilt.  Ich  will  dißse 
kl  aller  Kürze  ihrem  wesentlichen  Inhalte  dach  hi^f 
initth^ilen,  und>  wenn  ich  geirrt,  mich  g;em  eines  BeSr 
^eren  belehren  lassen^  ,..  .; 

Der  Handelsmann  B.,  36  Jahr  alt,  äusserli<:h  wohl 

.aus(g>ehend,  Fs^milienvater,  erlitt  vor  9  Jahren  den  ersten 

epileptischen    Anfall,    nachdem    er    kurz    zuvor    einea 

Schlag  in  die  Gegend  des  rechten  untern  Augenlides 

-r-.    eine    Narbe   bezteichnet    die  Stelle    — .  voor  einem 

Pferde   bekomnien   hatte«.     Seit  jener  .2^eit.  kamen   die 

AnWle    iiftei*    in.  grössern   und;. kIMnern.  Zwischfi9r$ü]HF 

men. .    Er   hat   viele  Aerzte  jund    seit   5  Jahren    afidj^' 

mich  öfter'  um  Rath  gefragt;    seit  dr^i  Jahren  ti^gt  er 

ein   HaarseUx  das   angeblich  npch  ftfa  WoMtJ'^ätigsteii 

i;ewirkt  haben  soll      Die  .^fäflii^ti-eten'  noth   immer 

v,eFSchi^dep  auf,,  b^ld.  :«{:r^cb<^ntl|vh  ein  paar  Mul,  baM 

monatlich  nicht  einer^   »;  Seitdf^m  >er:^jji.l?]^eQ4j>i9l^^^  un- 

t^rweges  erlittei^^n.  Anfalles  um  eine,  kleitiq  JßadrjschaQ: 

gekommen^  sieht  ei*  sich  genöthigt,  9\if  ,'j[iBis§n  'J^fin^^il 

w^tzunefamen.     Ausser  ^en  Anfallen}. i^^;ief,;Vf>)i}^oj[f)i4<^n 

gesund.    Selbst  habe  ich  einen;  scdcl^p,Q;7pl4|^trb^t^|shh 

tet,  indess  ärztliche,  amtliche  Atteste,  und  dasJEIjas^r^j^U 

lassen  4is^s  Vorhandet^sein  der  Krankheit  aassfr-ZM^eifel. 

In  -  Jem  Gutachten  Tuhrte  ich  aus,  das^  ein  ;aa£pi^ 

lepsle  Leidender,   der   genöthigt  ist,   auf  Reisten:  einen 

Bd.  VIII.   HA.  2.  14 
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6egleiter  mitiunehmen  >  gewiss  ein  kranker  Mensch  im 
Sinne  des  Rescripis  vom  12,  Jan*  1853  ist.  Für  einen 
solchen  Menschen  ist  aber  Ton  der  Haft  eine  nahe,  be- 
deutende und  nicht  wieder  gut  zu  machende  Gefabr 
für  Gesundheit  nicht  sowohl  wegen  der  Beschädigun- 
gen, die  er  im  Anfalle  im  Gefängnisse  erleiden  könnte 
—  die  wären  zur  Noth  hier  noch  eher  als  in  der  Frei- 
heit zu  verhüten  —  zu  befürchten,  als  weil  die  Haft 
die  Anfälle  erheblich  vermehrt  und  die  Gefahr  in  gera- 
dem Verhältnisse  zur  Häufigkeit  derselben  steht;  je 
häufiger  diese,  desto  eher  treten  die  traurigen  physi- 
schen und  psychischen  Lähmungen  ein.  Dass  die  Haft  die 
Anfalle  vermehrt,  wirkliche  Gefahr  bedingt,  geht  daraus 
hervor:  1)  weil  es  Thatsache  ist,  dass  bis  Jetzt  sämmt- 
liehe  Epileptische  in  tmserem  Gefangnisse  weseatlicbe 
Verschlimmerung  durch  Häufigkeit  der  Anfälle  erlitten 
haben;  2)  weil  neben  Excessen  m  baccho  et  venire  d^ 
primirende  Gemüthsbewegungen  am  Nachtheiligsten  aof 
Epileptische  einwirken,  und  wer  bezweifelt,  dass  der 
B.,  als  Familienvater  —  und  bekanntlich  ist  der  gt 
wohnliche  Jude  ein  sehr  besorglicher  Familienvater  — 
nicht  im  höchsten  Grade  deprimirt  sein  wird  durch  die 
Sorge  für  die  darbenden  Seinen?  denn  wenü  auch  um 
kümmerlich,  ernährt  er  doch  diese,  so  lange  er  frei  ist. 
Der  Einwand,  dass  man  abwarten  könne,  bis  die  Zahl 
der  Anfalle  sich  vermehrt,  erledigt  sich,  weil  dann  eine 
solche  Gefahr  nicht  mehr  zu  besorgen,  sondern  daim 
bereits  vorbanden  und  nicht  wieder  gut  zu  ma- 
chen ist. 

Der  frühere  Kaufmann,  jetzt  Altsitzer  F.,  ein  hober 
Sechsziger,  Säufer,  klagt  über  mangelndes  Sehvermö- 
Igen;  Urinbeschwerden,  Schmerzen  im  Unterleibe,  Ha* 
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sn,  der  mit  Schleimerbrechcn  endete  Stuhlverstopfung 
id  Unbehülflichkeit. 

Objectiv  zeigen  sich:  1)  ein  der  Reife  naher  grauer 
;aar  auf  beiden  Augen;  2)  ein  über  1  Fuss  breiter 
id  beinah  1  Fuss  langer  Hodensackbrucb ;  3)  der  Pe* 
8f  hinter  einer  halbmondförmigen  Falte  gänzlich  ver- 
irgen^  kann  nur  mühsam  und  nur  theilweise  hervor- 
szogen  werden.  Vor  kurzem  ist  er  von  dem  hiesigen 
reis- Wundärzte  an  ^iner  Neiieinkiemmün^  behandelt 
Orden. 

Eine  nahe,  bedeutende  und  nicht  wieder  gut  zu 
achende  Gefähr  kann  bei  dem  K  im  Gefangnisse  körn- 
en: 1)  durch  Verletzungen  in  den  ihm  unbekannten 
iumen,  da  er  nur  die  Umrisse  grosser  Gegenstände 
L  erkennen  im  Stande  ist;  2)  durch  Brucheink^mmung 
Folge  von  Verstopfung  bei  mangelnder  Bewegung; 
durch  Urinbeschwerden  bei  mangelnder  Reinlichkeit. 
lea  diesen  Gefahren  kann  begegnet  weVdeti^  Vri^ftn  ihm 
ne  eigene  Bedienung  gegeben  wird,  und  nlllr  weAn 
es  nicht  der  Fall  sm  kann^  ist  ein^  nahe  n.  s.  w. 
rfahr  zu  besorgen. 

Der  Richter  liess  ihn  dennoch  gefänglich  ieinzieben, 
itliess  ihn  aber  bald  darauf,  „weil  er  so  ktdnk  b^un- 
fn,  dass  er  einer  fortwährenden  Bedienung  und  Auf- 
Birinng  bedarf,  die  ihm  nach  unserer  Gef&n^iss-Ord- 
mg  nicht  gewährt  werden  kann.'' 


14* 


14. 


ScIlwefelMVFei  Kipferozyd  kein  fiift. 


VMi 


Dr.   M^^iierli«|»r 

!■  8«elMiiiiefi  LH.-  ■ 


Was  ist  Gift?  Ueber  ^ic^sc^  Frage  sind  seit  den  äl- 
testen  Zeitmi  Untersuchungen  angestellt  worden,  aber 
bis  heute  hat  man  sich  darüber  bekanDilieh  nicht  eini- 
gen können.  Die  Stra%esetzgebungea'  der  neuero  Zeit 
verlangen  tou  einer  Substanz ,  die  als  Gift  gelten  soll, 
dass  sie  den  Tod  bewirken  kann.  Das  neue  badische 
Strufgesetzbuch  §.  243.  setzt  die  Keontniss  des  Giftes 
voraus  und  verordnet  *):  Wef*.  einem  Andern  wissentUck 
Gift  oder  andere  Stoff^^.yaft;  denen  i^hoii  bekannt  w«, 
da&s  sie  wie  Gift  den, Xo4:^^^VfiTken:  könneo 
u.  s.  w.  Ebenso  daS:.$gt^€ichisehe  Strafgesetzbuch 
§.  118.**):  Gattungen  des  Mordes  sind:  Meuchelmord, 
welcher  durch  Gift  oder  sonst  tückischer  "VVöJäc 
geschieht.        Im     preussischen     Strafgesetzbuch  ^^in 


*)  Henkej  Lehrbuch  u.  s.  to, 
**)  Henke  l.  e. 


14.  April  1851  §.  197.  heisst  es:  Wer  yorsätyJich  einem 
Andern  Gift  oder  andere  Stoffe  beibringt,  welche  die 
Gesundheit  zii  zerstören  gedgnet  sind,  wirä  u;  s.  w. 
Hat  die  Handlung  den  Tod  zur  Folget  gehabt 
n.  s.  w.  ■''''■-.  ■■■■'■ 

Damit  kommt  der  populaipe  Begriff  eines  Giftes 
überein,  welcher  verlangt,  dass  man  mit  demselben  sich 
oder  einen  Andern  tödten  könne;  auch  schliesst  der 
Begriff  eine  gewisse  Kleinheit  der  Gabe  des  Giftes 
mit  ein. 

Ich  glaubte  diese  Anfuhrungen  vorausschicken  zu 
müssen,  um  die  Grenzen  zu  bezeichnen,  inn^halb  wel- 
cher ich  mich  zu  bewegen  habe/  Wenn  ich  nun  be- 
haupte, das  schwefelsaure  Kupferoxyd  ist  kein 
Gift,  so  soll  bewiesen  werden,  dass  man  mit  einer 
massigen  Quantität  desselben  einen  Menschen  i^cht  zu 
tödten  vermag. 

RadethiH^hisr  *)  erklärt  die  Giftigkeit  des  Kupfers 
überhaupt  für  eine  Fabel,  obgleich  er  nicht  bestreiten 
woHe,  dass  durch:  zu  grosse  ^abdn  Knpfersalze  od^r 
Oxyde  ein  Gesunder  könne  gelodtet  werdeuy*  aber  da^s 
es  iii  niässiger  Gabe,  in  sblchehr^  die  allenfalls  in  Speise 
und  Trank  einem  Menschen  unmerklich  beizubringen  s^i^ 
ii&dtlich  wirken  könne,  erklärt  er  für  -die  grösstie  Un- 
wahrheit. Und  in  der  That  muss-  man  seiner  Behaup- 
tung in  Bezug  auf  das  Kupferöxyd  unbedingt  beipflich- 
ten. Er  nahm  täglich  acht  Tage  lang  {i*üh>  morgens 
15  Gran,  später  drei  Wochen  lang  täglich  4  Grän  in  Pilleff, 
und  endlich  acht  Monate  laäg  täglich  -4 'Gran,  in  Al- 
lem also  1164  Gran  oder  beinahe  2^  Unze  Kupferoxyd, 


*)  Erfahrungsbeillehre.  IV.  Ausgabe.  RdL  IL  S,  345. 
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ohne  irgend  welche  „unheimliche  Veränderung  seines 
Befindens  wahrzunehmen,  als.  einen  ganz  massigen 
schmerzlosen^  höchstens  einen  halben  Tag  anhaUendcn, 
Yon  selbst  aufhörenden  Dqrchfalh'y  ^^vnd  von  Zeit  zu 
Zeit,  aber  lange  nicht  täglich,  Vormittags  ini  Magen 
das  Gefiihl  eines  wahren  Heisshnngers.^^  £r  fügt  hiozn, 
dass  wir  nothwendig  so  lange  BeobaclitiMigea  über 
Knpfenrergiftung  lesen  müssen,  bis  die  Wahrheit,  dass 
es  kein  Gift  sei,  so  oft  gedruckt  ist,  als  die  Luge, 
dass  es  Gift  sei. 

Dr.  PaasA*)  weist  nach,  dass  ia  den  yon  ihm 
der  Beurlhalung  unterworfenen  VergtftUngsiallen,  wo- 
bei dem  Kopfer  die  Sjehuld  zugeschriebem  wurde,  das- 
selbe entweder  gar  keinen  oder  nur  höchst  unbedeuten- 
den Antheil  hatte.  Entiveder  ergah  die  Untersuchmig 
auf  Kupfer  gar  kein  Resultat  od«r  nur  unbedeutende 
Quantitäten,  denen  die  wahrgenommenen.  Ersc^heinungen 
nicht  zugeschrieben  werden  konnten,  er  schreibt  dieselben 
vielmehr  auf  Rechimng  einer  Verbindung  der  Fett- 
(Wurst-)  Säure  mit  Kupfer,  oder  jener  allein.  Positive 
Beweise  von  der  nicht  giftigen  Beschaffenheit  des 
Kupfers  bringt  er  nicht  bei,  ausser  der  IMIittheilung: 
„Ich  wandte  sie  (Kupferpräparate)  häufig  an,  namentlich 
bei  Kindern,  und  nicht  bloss  im  Croupe  und  hatte  treff- 
liche Erfolge,  ohne  je  nachtheilige  Folgen  zu  sehen.... 
Aber  weder  von  den  gnissem,  noch  TOfn  den  kleinen) 
Gaben,  die  ich  oft  viele  Tage  hinter  einander  fortge- 
brauchen liess,  sah  ich  Gble  Zufalle,  und  ich  habe 
hierbei  sicherlich  mieist  viel  mehr  Kupfer  nehmen  lassen, 


*)  Ueber  vermeiiitlicbe  Kupfervcrsifliin};.     C.asper*s  Vierteljahn- 
Bchrift  für  gerichtk  u.  öffestl.  Medicin.  I.  Band.  1.  Heft  1852.  S.  79. 
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als  sich  bei  Zubereitung  irgend  einer  Speise  in  eineiig 
kupfernen  Gefässe  aus  diesem  wird  auflösen  können/^  > 

Wenn  ich  nun  auch  in  den  Ansr uS  ßademacher^i, 
nicht  mit  einstimmen  will,  und  die  Hartnäckigkeit,  sicjb 
der  Wahrheit  zu  verschlies^n.  Seitens  des  ärztlichen 
Publikums  mit  Recht  glaube  in  Zweifel  ziehen  zu  kön- 
nen, so  dürfte  es  dennocii  nidit  überflüssig  sein,  alte 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  über  die  Nichtgiftigkeh 
des  Kupfers  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben,  da  es 
dennoch  nicht  so  leicht  ist,  alte  Satzungen  und  Mei^ 
nungen  zu  erschüttern  und  endlich  umzustossen.  Als^ 
das  Kupfer  ist  kein  Gift.  Diesen  Satz  hat  A.  in 
Hinsicht  des  Oxyds  durch  Versuche  an  sich  sdbst  bis 
zur -Ueberzeugung  beviiiesen,  '  Ich  hoffe,  dass  es  .mir 
gelingen  werde,  im  Folgenden  diesen  Satz  auch  in  B^- 
zug  auf  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  zu  beweisen. 
Ich  werde  es  durch  Zahlen  und  Thatsachen  thun,  de* 
ren  Zuverlässigkeit  ich  verbürgem  kann  und  wogegen 
alles  Theoretisiren  nichts  auszfiricbtea  vermag« 

Zunächst  aber  halte  ich  es  für  angemessen,  dieje- 
nigen Symptome  und  Erscheinungen  apzuführen,  unter 
welchen  das  schwefelsaure  Kupferoxyd  giftig  wirkep 
soll,  und  sie  nachher  mit  meinen  eigenen  Wahrnehmun- 
gen zu.  vergleichen. 

Die,  Krankheit s zufalle,  welche  nach  Vergiftungen 
mit  Kupfer  entstehen  sollen,  sind  folgende: 

Trockenheit  und  Brennen  im  Schlünde  und  Magen, 
andauernde  Uebelkeit,  Erbrechen  grüner,  oft  blutiger 
Massen,^  h^tige  Kolik,  allgemeine  Schwäche,  Zeichen 
der  Entzündung  im  Magen  und  Darmkanal,,  Zuckungen, 
lethargischer  Schlaf,  kleiner  beschleunigter  Puls,  Wa- 
denkrämpfe, Beklemmung,  Zittern,  trockne  rothe  Zunge, 
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*  ■  ■  •  •  .  •  .         ■ 

Ziislanimenfliessen  des  Speichels,'  brennender  Durst, 
kalter  Schwciss,  blutiger  Durchfall,  Tenesmus,  An- 
flchwellang  des  Unterleibes,  Convulsionen,  Delirien, 
sogar  Starrkranipf  und  endlich  der  Tod  unter  den  Zu- 
fällen der  Entzündung  und  des  Brandes. 

Im  Leichname  findet  man  Magen  und  Darmkanal 
entzündet,  den  Mund,  Schlund  u.  6«  w.  gerothet  oder 
brandig,  bei  Thieren  blaugrüne  Färbung  dieser  Th^ile, 
Durchlöcherungen,  Erguss  dfer  Contenta  in  die  Baadi- 
hohle,  grüne  schleimige  blutige  Flüssigkeit  im  Magen 
und  in  den  Därmen,  geschwürigen  wunden  Mastdarm. 

Was  das  Brennen  und  die  Trockenheit  im 
Schlünde  und  Magen  betriflFt,  so  habe  ich  mich  dayon 
niemals  überzeugeü  können,  weil  alsdann  gewiss  auch 
starker  Durst  und  Verlangen  nacli  kaltem- i^etränk  iiatte 
zugeg^  sein  müssen,  was  aber  keinesweges  in  auftäl- 
liger  Weise  stattfand.  Das  Trinken  w«ir  mäissig  und 
Folge  des  üblen  metallisichen  Geschmacks  und  des  zu- 
sammenziehenden Gefühls;  leb  selbst'  habe  das 
Schwefel saui-e  Kupferoxyd  einigemal  in  brechenerregeo- 
der  Dosis  genommen,  kann  mich  aber  dieser  Symptome 
nicht  erinnern. 

Die  Üebelkeit  ist  keinesweges  andauernd,  son- 
dern geht  dem  Erbrechen  kurz  voran  und  endet  fast 
augenblicklich  mit  demselben/  was  auch  schon  daraus 
hervorgeht,  dass  auf  jede  angemessene  Gabe  Kupfer- 
vitriol mit  sehr  seltener  Ausirahme-  nur  einmaliges  Er- 
brechen erfolgt,  und  dass  sich  der  Appetit  sehr  bald, 
häufig  sogar  unmittelbar  nach  dem  Erbrechen,  wieder 
einstellt.  Auch  verursacht  das  Essen  sogleich  nach  dem 
Erbrechen  keine  üebelkeit.  4)as  Erbrochene  ist  nolh- 
wertdig  -^rün   von   der  Farbe  <tes 'Brechmittels.      Blul 
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habe  Ich  daruntei'  nur  etwa  zweimal  wahrgenommen^ 
einmal  bei  inelnem  eigenen  Kinde,  Ans  innerhalb  iZ 
Stnnden  24  Gran  schwefelsaures  Knpferoxyd  bekommen 
hatte,  iind  zwar  zuerst  nur  entfärbte  Blutfasern  und 
zuletzt  flössiges  Blut.  Wie  gross  die -Quantität  war, 
lies»  sich  nicht  bestimmenj  belmg  aber  nlchf  über  eine 
halbe  Unze.'  Eben  so  weftig  konnte  mit  Sicherheit  die 
Quelle  der  Blutung  ermittelt  werden,  obgleich  sie  mit 
Wahrscheinlichkeit  im  Magen  zu  suchen  sehi  mochte. 
Es  wurde  nach  dieser  Blutung  kein  Kupfer  biehr  ge- 
reicht, weil  die  Krankheit  (der  Group),  wieswegen  es 
gereicht  worden,  beseitigt  warl  Das  Klüd  hatte  am 
andern  Tage  sauren  Geruch  aus  dem  Münde,  aber  Ap- 
petit, bekam  die  datauf  folgenden  vier  Nächte  trodkne 
Hitze  und  frequenten  Puls^r 

Diese  Symptome  bettihigten  sich  jedesmal  gegen 
Morgen,  und  Iden  Tag  iiber  war  da^s  Kind  munter  nnd 
aufgeräumt,  jedoch  blass.-  Dieiser  Fieberzudtand  ver- 
schwand bei  deni  eintägigen  Gebrauch  des  apfelsadren 
Eisens.  Ein  andermal  bebbaichtete  ich  b^ei  'einem^  m- 
dem  Kinde  in  'dem  Erbrochenen  nur  gierloge  Blüt- 
spuren. 

Kolik  habe  ich  nie  wahrgenommen ,  weder '  bei 
Kindern,  die  sich  über  ihre  Gefühle  mitzutheilen  ver- 
mochten, noch  bei  Jüngern,^  die  dies  nicht  vermochten^ 
bei  denen  Ich  aber  gewiss  an  den  charakteristischen 
Zeichen  einer  heftigen  Kolik  diese  würde  erkannt 
haben. 

Allgemeine  Schwäche  habe  ich  allerdings  in 
einigen  Fällen  des  langem  Kupfer  gebrauch  s  in  Erbre- 
chen erregender  Dosis  beobachtet.  Diese  Schwräche 
war  entweder  von  der  Art,   dass  sie  sich  allmällg  ein- 
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stellte  und  den  Gebrauch  des  Eisens  erforderte  und 
dadurch  innerhalb  weniger  Tage  beseitigt  wurde,  oder 
sie  trat  in  Form  des  Collapsus  sogleich  nach  dem  &- 
brechen  auf  und  verschwand  nach  einem  ruhigen  mehr- 
stündigen Schlaf.  Im  letztern  Falle  traf  damit  aber 
jedesmal  das  Aufhören  der  Krankheit  (des  Croup),  wes- 
halb das  Kupfer  gegeben  wurde,  Kusammen^  Nie  aber 
war  die  Schwäche  von  irgend  beuBrabigendem  Grade, 
sondern  äusserte  sich  nur  in  verminderter  Ifebhäftigkeit, 
Verdrüssllchkeit,  bleicher  Färbung  der  Wangen  und 
Schleimhäute,  und  Geräusch  in  den  Halsadern. 

Zeichen  der  Entzündung  im  Magen  und 
Darmkanal  habe  ich  nie  beobachtet^  weder  im  Leben 
noch  nach  dem  Tode,  Ein  Kind  von  1^  Jahren  hatte 
in  zwei  Tagen  35  Gran  schwefelsaures  Kupferoxyd  be- 
kommen. Drei  Tage  nachher  starb  es.  Ich  fand  den 
Magen  durchaus  nicht  entzündet,  mit  einer  wässrigen 
Masse  gefüllt,  die  vielen  Schleim  und  käsige  Klumpen 
enthielt.  Andere  Sectionen  nach  Kupfergebrauch  habe 
ich  nicht  Gelegenheit  gehabt:  zu  machen.  Wenn  Mit' 
scherlich  *)  Durchlöcherungen  des  Magens  und  Erguss 
der  Contenta  in  die  Bauchhohle  bei  Thieren  fand,  so 
lässt  das  keinen  richtigen  Scbluss  auf  Menschen  zu, 
da  bekanntlieh  Thieren  Vieles  höchst  nachtheilig  ist, 
was  Menschen  ohne  Sehaden  geniessen  können,  und 
umgekehrt.  So  verträgt  z.  B.  der  Mensch  ohne  Nach- 
theil eine  Unze  Terpentinöl  und  inehr,  wahrend  man 
einen  Hund  mit  der  Hälfte  tödten  kann. 

Zuckungen  habe  ich  bei  einem  Kinde  von  einem 
Jahre  in  geringem  Grade:  um   den  Mond   und  in  den 


*)  Medic.  Zeitang  des  Vereins  fär  Heilkunde.  1841.  No.  18.  i9. 


—    219    — 

Händen  beobachtet,  nachdem  es  innerhalb  ß  Stunden 
IS  Gran  Kupfervitriol  bekommen  hätte,  gleichzeitig 
stellte  sich  auch  einiger  Collapms  ein*  Nach  mehr- 
stündigem Schlaf  war  beides  verschwunden,  das  Kind 
war  heiter  und  hatte  guten  Appetit,  ja.  es  erwachte  mit 
dem  VerUogen  nach  Nahrung«  Diese  Beobachtung 
habe  ich  genau  machen  können,  denn  es  war  ebenCalls 
mein  eigenes  Kind,  an  dem  ich  sie  machte. 

Lethargischer  Schlaf  ist  nie  zu  meiner  Wahr- 
nehmung gekommen.  Grosse  Neigung  zuni  Schlaf 
hatte  ich  allerdings  sehr  häufig  zu  beobachten  Gelegen- 
heit, doch  ist  mir  derselbe  nie  verdächtig  erschienen^, 
weil  ich  das  schwefelsaure  Kupfer  Kindern,  welche  an 
Croup  Ulten,  in  der  Regel  nur  Nachts  gereicht  habe, 
da  bekanntlich  diese  Krankheit  bei  weitem  in  den  mei*» 
sten  Fällen  Nachts  auftritt.  Die  häufige  Unterbrechung 
c)«si  Schlafe  und  das  öftere  Brechen  können  bei  Kindern 
wohl  nur  naturgemäs<s  vermehrten  Schlaf  verursachen. 
Dazu  kommt  noch,  dass  im  Croup  ohnehin  die  Kinder 
mehr  zum  Schbf  neigen,  . 

Beschleunigter  kleiner  Puls  war  fast  regel- 
mässig bei  bräunekranken  Kindern,,  nachdem  sie  Kupfer- 
vitriol mehrmals  bekommen  hatten,  doch  ging  derselbe 
sogleich  zur  Norm  zurück,  wenn  die  Krankheit  und 
das  Erbrechen  aufgehört  hatten.  Harten  entzündlichen 
Puls  habe  ich  nicht  gefunden. 

Wadenkrämpfe  habe  ich  nie  beobachtet. 

Beklemmung^  beobachtete  ich  nur  unmittelbar 
vor  dem  Erbrechen  als  S3rmptom  der  Uebdkeit. 

Zittern  erinnere  ich  mich  nicht  gesehen  zu 
haben. 

Trockne  rot  he  Zunge  ebenfalls  nicht,  sondern 
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in  Folge  des  schwefelsauren  Kupfers  waf  sie  stets  mehr 
oder  weniger  schmutzig  blaugrün,  öfters  noch  mehre 
Tage  nach  der  letzten  Dosis. 

Zosammenfliessen  des  Speichels  im  Münde 
ist  beständige  Folge  dieses  Knpferpräparats. 

Brennenden  Durst  habe  ich  nie  wahrgenom- 
men, von  vermehrtem  Durst  habe  ich  bereits  oben  ge- 
sprochen. 

Kalter  Schweiss  ist  nicht 'zu  meiner  Wahr- 
nehmung gekommen. 

Blutiger  Durchfall.  Durchfall  überhaupt  be- 
obachtete ich  nur  einigemal  nach  schwefelsaurem 
Kupfer,  gewöhnlich  am  2ten  oder  3ten  Tage,  nie  aber 
mit  Blut  gemischt,  gewöhnlich  breiig,  schiefergrau, 
höchst  übelriechend.  Einigeifnal  sähe  ich  den  Durcbfaü 
eintreten j :  bevor  ich  aufgehört 'hatte,  dag  Kupfer  zii  rei- 
chen, dann  aber  'bewirkte  es  entweder' kein  Brechen 
mehr  oder  nur  sehr  unvollständig,  und  ich  sah  mich 
deshalb  genöthigt,  den  Durchfall 'erst  vorüber  tu  las- 
sen, bevor  ich  wieder  Kupfer  zu '  reichen  mich  ent- 
schloss.  '  '  '  • 

Anschwellung  des  Unterleibes  ist  von  mir 
nie  beobachtet. 

Convulsionen  sähe  ich,  wie  schön  angeführt,  in 
unbedeutendem  Grade  bei  ineinem' Kinde.  Ein  anderes 
Kind  starb  unter  allgemeinen  Krämpfen,  hatte  drei  Tage 
vor  dem  Tode  zuletzt,  überhaupt  aber  in  :48  Stünden, 
35  Gran  Kupfer  bekommen.  Die  Section  ei^ab  Bron- 
chitisj  wdche  auf  dib  Bräune  gefolgt  oder  ans  derselben 
hervorgegangen  war.  Spuren  des  Brandes  fanden  sich 
nirgend,  der  Magen  war  anscheinend  gesund.  Ein  an- 
deres Kind  von  6 — 8  Monaten  wurde  vom  25.  Februar 
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bis  24.  März  dreimal  an  Croup  behandelt  und  bekam 
das  erstemal  20,  das  zweite-  und  drittemal  je  IQ  Gran 
schwefelsauren  Kupferoxyds. ;  Schon  dem  ersten  Antall, 
nachdem  die  charakteristischen  Zeichen  des  Croup  auf- 
gdiört  hatten,  folgten  allgemeine  Krämpfe,  welche  im 
Verlaufe  eines  Tages  etwa  sechsmal  auftraten;  Nun 
folgte  ein  Zeitraum  von  acht  Tagen,  in  welchem  sicl^ 
das  Kind  vollständig  erholt  zu  haben  schien,  es  war 
heiter  und  ohne  Spur  von,  Krämpfen  und  Croup,  aus« 
ser  einem  unbedeutenden  lockern  Husten.  Da  trat 
plötzlich  in  der  Nacht  der  zweite  Anfall  auf,  der  aber 
eben  so  rasch  beseitifft  wurde.  Bis  zum  dritten  Anfall 
verstrichen  16  Tage,  in  welchen  das  Kind  sich  wohl 
befunden  h^tte.  Auch  dieser  Anfall  wich  dem  Kupfer 
sehr  bald.  Am  andern  Tage  wurde  bloss  Husten  und 
Schnupfen  und  Schmerzhafiigkeit  des  Zahnileisch<es 
wahrgenommen.  Nach  14  Tagen  wurde  ich  gerufen, 
weil  das  Kind  wieder  drei  Anfalle  von  Krampf  gehabt 
hatte.  Ich  fand  das  Kind  im  Schweiss  mit  frequentem 
Pulse.  Es  wurde  Zink  und  blausaures  Eisenkalium 
verordnet.  Am  andern  Morgen  kam  noch  ein  Kranapf- 
anfall,  das  Kind  w^ar  aber  wieder  heiter  und  der  Puls, 
normal.  Diese  Ruhe  währte  aber  nur  vier  Tage,  denn 
von  da  au  wiederholten  sich  dje  Krämpfe  täglich.  Aber 
erst  nach  vier  Tagen  bekam  ich  davon  Nachricht,  Ich 
fand  das  Kind  apathisch  in  der  Wiege  liegend,  die 
Augen  starr  nach  einem  Punkt  gerichtet^  den.  Puls 
gross,  hart,  häufig,  die  Haut  heiss;  dann  trat  Krampf 
ein,  die  Arme  zuckten,  die  Daumen  waren  nach  der 
Hohlliand  eingeschlagen,  Hessen  sich  aber  mit  Leich«- 
tigkeit  gerade  richten,  «der  Mund  war  gekräuselt,  der 
Athem  beengt,  dio  Augen  schielten.    Der  Anfall  endete 


—    222    — 

mit  tiefer,  seufzender  Inspiration.  Das  Berühren  der 
Schultern,  der  Hals-  und  Rückenwirbel  erregle  heftige 
Schmerz.  Im  Gesicht  bildeten  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
rolhe  Flecke,  die  nach  verschiedenen  Gegenden  fort- 
wanderten ;  auch  die  nach  Trousseau^s  Beobachtung  bei 
Meningitis  infantum  charakteristische  erythemartige 
Röthung  der  Haut,  wenn  man  über  dieselbe  mit  dem 
Finger  streicht,  konnte  überall  hervorgebracht  werden. 
Unter  Sopor  trat  am  andern  Tage  der  Tod  ein;  einije 
Stunden  vor  demselben  sank  die  grosse  Fontanelle  tief 
ein.  Die  Section  wurde  nicht  gestattet.  Es  ist  dies 
unter  91  Fällen,  in  denen  ich  beim  Croup  das  schwe- 
felsaure Kupferoxyd  in  grosser  Dosis  angewendet  habe, 
der  einzige,  wo  nach  demselben  (ich  sage  nicht  durch 
dasselbe)  allgemeine  Krämpfe  in  bedeutendem  Grade 
und  zuletzt  Gehirnentziindung  mit  tödtlichem  Ausgange 
auftraten.  Ich  habe  selbst  damals  (vor  5  Jahren),  als 
ich  das  Kupfer  noch  immer  als  eine  Substanz  betrach- 
tete, welche  zu  den  Giften  gezählt  zu  werden  verdiente, 
nicht  daran  gedacht,  dass  das  )^upfer  diese  Sympto- 
mengruppe  veranlasst  haben  könnte;  ich  kann  mich 
auch  jetzt  noch  zu  keiner  andern  Ansicht  bekennen. 

Zwei  Schwestern  starben  an  der  Bräune,  ohne  eine 
Spur  von  Krämpfen  während  der  Krankheit  oder  kurz 
vor  dem  Tode  zu  äussern,  obgleich  die  jüngere  (i\ 
Jahre  alt)  in  5  Tagen  126  Gran,  die  ältere  (34  Jahre 
alt)  in  8  Tagen  216  Gran  Kupfervitriol  bekonunen 
hatte ;  letztere  behielt  bis  kürz  vor  dem  Tode  eine  ge- 
wisse Heiterkeit.  tJeber  diese  üirgewöhnlich  grossen 
Dosen  Kupfer  Tiibre  ich  vorläufig   noch    an,    dass  ich 

«  _  _  _ 

kurz  vor  dem  Tode  dieser  berdeh  ICinder  einem  zwei- 
jährigen Knaben  189  Gran  gereicht  halte  und  ihn  vom 
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Croup  herstellte,  ohne  dass  er  während  des  Kopferge- 
brauchs  oder  nach  demselben  irgend  welche  Spuren 
von  Vergiftung  hätte  wahrnehmen  lassen. 

Vier  andere  tödtlich  abgelaufene  Fälle  waren  eben- 
falb ohne  Krämpfe.  Davon  erhielt  ein  Kind  von  1^ 
Jahren  in  2  Tagen  24  Gran,  ein  zweites  von  5  Jahren 
in  3  Tagen  54  Grait,  ein  drittes  von  3  Jahren  an  einem 
Tage  18  Gran,  ein  viertes  ebenfalls  an  einem  Tage  18 
txran  schwefelsauren  Kupferoxjds. 

Noch  habe  ich  zwei  Fälle  anzuführen,  wo  der  Tod 
unter  Krämpfen  erfolgte;  bei  einem  Kinde  von  ändert^ 
halb  Jahren,  das  in  2  Tagen  66  Gran,  bei  dem  zweiten 
von  gleichem  Älter,  das  in  3  Tag^n  96  Gran  schwefel- 
'säuren  Kupferoxyds  bekommen  hatte.  In  Betreff  des 
Erstem  muss  ich  bemerken,  dass  demselben  von  einem 
andern  Arzte  schon  Brechweinstein  und  Blutegel  ver- 
ordnet waren,  und  dass  ich  das  Zweite  mit  einem  so 
weit  gediehenen  Croup  behaftet  fand,  dass  ich  es  als 
unrettbar  erklärte  und  nur  versuchsweise  noch  Kupfer ^ 
verordnete,  worauf  zwar  entschiedene  Besserung  ein- 
trat, aber  dennoch  den  Tod  nicht  abzuwenden  ver- 
möchte. In  beiden  Fällen  traten  die  Krämpfe  kurz  vor 
dem  Tode  ein. 

Aus  diesen  Beobachtungen  wird  man  wenigstens 
so  viel  ersehen,  dass  das  Auftreten  der  Cönvulsionen 
in  den  mit  Tode  endenden  Fällen  von  Croup,  welche 
mit  Kupfer  behandelt  wurden,  nicht  häutiger  War,  als 
das  Fehlen  derselben,  dass  ferner  die  Menge  des  ge- 
reichten Kupfers  in  den  Fällen,  wo  Cönvulsionen  auf- 
traten, nicht  grösser  war,  als  in  den  andern. 

Delirien  und 


s 
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Starrkrampf  beim   Gebrauch   des  Kupfers  habe 
ich  nicht  wahrgenommen. 

Der  Tod  unter  de.uZufällen  der  Entzündung 
und  des  Brandes.  Das  schwefelsaure  Kupfer  habeich 
nie  des  Experiments  wegen,  jsondern  ^iet3  zurBekämpfun 
des  Croups -bei  Kindern  in  grossen  Dosen  angewendet 
Von  91  Fällen  eüdeten  13  mit  dem  Tode,  wovon  ich 
die  meisten  oben  schon  in  Bezug  auf  die  Änwctsenheit 
oder  Abwesenheit  der.  Convulsion^n  af^geführt  l^abet^die 
übrigen  hatte  ich  entweder  keinem  Gelegenheit  genauer 
zu  beobachten ,;  oder  waren  so  vet-zweifeller  Art,  dass 
der  Tod  eintrat,  che  das  gereicht^  Kiupfer  seine  Wirk- 
samkeit entfalten  konntq:  ;  Al)cr  .M  eder  in  den  mit  Ge- 
sundheit endenden  Fällen,  noch  bei  den  ^tödtlichen  habe 
ich  Zeichen  >tahrgei)omme|i,  welche  auf  Entzündang 
oder  gar  Brand  des.  Magensi  Und  D^rmkanals.zu  bezie- 
hen gewesen  w^ren.  Gehört  zu  diesen  Kriuikheit^zu- 
fällen  nothwendig  .  heftiges  unbezähmbi^fest.lCirbrecbeii) 
80  fand  in  den  tödtlichen  Fällj^n  gerade. 4d$^:Gegentheil 
statt,  es  war  selbst  durch  sehr  grosse  Gaben  K,Tipfer$ 
kein  Erbrechen  oder  nur  sehr  unvollständiges  zU  erzie- 
len. In  den  Fällen,  wo  Genesung  eintrat,  hörte  das 
Erbrechen  sogleich  luif,  wenn  mit  dem^  jK4)pfe|^;^^fg^ 
hört  wurde,  was  \vohl  scbwerlicliL ;d^r  Fßü  gewesen 
ßein  würde,  wäre  durch  das,  Kupfer  ein . ^f!ln1;Z(ündtHigs- 
zustand  des  Magens  veranlasst  worden.  .  yielmehr  hat- 
ten die  kleinen  Patienten  mit  ^eh|;seUe[ner  .Ausnahme 
sogleich  wieder  guten  Appetit,  und  verz^rten  ihre  ge- 
wohnte Mahlzeit,  ohne  dass  irgend  ein.  .ühl^f/ Umstand 
darauf  beobachtet  worden  warf:.  Nur  einigemal  wurde 
saurer  Geruch   aus   dem  Munde  und  mangelhafter  Ap- 


"    225    — 

peilt  wahrgenommen,  beMes  aber  Velrlor  sich  iti  kur^ 
Zeit  von  selbst.  Fieber  war  nur  -»ellett  zugegen  utid 
gewöhnlich  von  geringem  Grade,  verlor  sich  auch  bald, 
wenn  der  Croup  vorüber  war.  In  den  todtlichen  FäK 
ien  war  ebenfalls  nur  seilen  im  Anfang  der  Krankheit 
Fieber  •  wahrnehmbar ,  nur  später  konnte  <lurch  ver» 
mehrten  Durst >  beschleunigten  Puls,  Unruhe  u.  «s.  w, 
darauf  geschlossen  werden,  doch  war  der  ganze  Com- 
plex  der  Erscheinungen  mehr  der  Ausdruck  des  ErlS^ 
Sehens  der  Functionen  und  des  nahenden  Todes>  so 
dass  auch  hier  von  keinem  hervorstechenden  Fieber  die 
Rede  sein  konnte.  Auftreibung  und  Schmerzlniftigkeit 
des  Leibes,  wie  bei  Entzündung  und  Brand,  habe  ich 
nicht  wahrgenommen,  lieber  den  Durchfall  habe  ich 
bereits  gesprochen,  nirgend  war  er,  wo  er  eintrat^  von 
der  Art,  dass  er  als  ein  beunruhigendes  Zeichen  hätte 
betrachtet  werden  müssen.  Endlich  habe  ich  bei  der 
dihzigett  Secticrn,  die  ich  zu  machen  Gelegenheit  hatten 
ktt  Magen  und  Darmkänal  keine  Zeidien  der  Entznn- 
düng  \mtt  des  Brandes  gefunden. 

üeber  das  Verhalten  der  Urinsecretioii  bei  Kupfer- 
vergiftung habe  ich  keine  Andeutung  gefunden;  ich 
itelbst  aber  habe  öfters  Gelegenheit  gehabty  das  gän^* 
Kche  Aufboren  der  Hamausleernng  bei  dem  Gebrauch 

* 

des  Kupfervitriols  zu  beobachten ;  ob  dies  S}rmptom 
aber  eoiistdtif  sei,  habe  ich  noch  nicht  feststellen  ken- 
nen, weil  ich  meine  Aufmerksamkeit  nicht  immer  dar- 
auf gerichtet  habe,  bezweifele  es  aber.    Die  ürinsecre- 

tion  stellte  sich  in  kuf^.er*  Zeit  ^etwa  nach  24  Stunden) 

•       ■    ■  ■  • 

von  selbst  wieder  ein. 

Es  konnte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  denn 
rtlchl    ab^r    kleine   Gaben   d^es    schwefelsauren    Kupfer^ 

Bi.  VIII.  Hft  2.  15 


^    2?6    -- 

exydsy  ^eiiii  sie  längere  Zeit  einem  Menschen  bri{^ 
bracht  würden,  gesundheits-  und  If^ensgefahrliche 
Wirkungen  hervorbringen  kannten^*  obgleich  Aion  den 
Erfahrungen  bei  andern  Giften  jaicht  ^isprechen  wfirdci 
welche  um  ^o  heftiger  und  i^ascher  ihre  giftigea  Wir- 
kungen entfalten  y  je  grösser  die  Quantität  ist.  Zur 
Beantwortung  dieser  Frage  entschlosä  ich  mich,  einen 
Versuch  an  mir  selbst  zu  niacben,  und  nahm  einen 
Monat  läng  täglich  einen  Gran  KupferVilrioI  und  dann 
täglich  zwei  Gran  in  vier  Pillen«  Ich  setze  diesen  Ver- 
such noch  fort ,  bis  jetzt  habe  ich  noch  nicht  die  ge- 
ringste Störung  des  Wohlbefindens  .oder,  irgend  einer 
Function  wahrgenommen,  eine  geringe  ;Uebelkeit  aus- 
genommen, die  sich  eihstelltey  als.  ich  gleich  früh  nüch- 
tern eine  Pille  ver^cbluqkte* 

Wie!  fich.t)n  oben' äpgetührt^'  h^tbe  i^h  das  Kupfer- 
vitriol ia' 91  Fälleif  Kindern .  in  ei^er  Dosis  gereicht, 
mit  wefebier  jedesmal  ErlH-ochen  beabsichtigt  und  auch 
mit  seltener  Au$Aahi[k)e  etrelicht  w^d,e,  Di^  Stäike  der 
Gabe  schwankte  zwischen  l'Mnd  S.i.Grayi?  je  nach  dem 
Alter  de^  Kindes  un<jt  der  ^Leichtigkfil  d^s  Brediens. 
Di^se  Gäben  wurden  .'geWöHipti^  li^  Z^^chenräimieD 
von  10  Minuten  im  Anfanget  dapfi:  yon^  |15;  30  und  60 
Minuten  gereicht,  so  dassiipitunter -in  heftigen  Fällen 
von  Croup  sdhon  nach  Vl^laiif  .einer  $tundie  iS  bi^  21 
Gran  verbraucht  wüvd0ni  .  Zu  upsernd  Z'vreoke  Ist  es 
genügend  ilnd' angetn^ssen;  nur;die.if^^e^  genaiier  ansiu- 
fuhren,  in  welchen  Vorzüghch;  f eidliche  Quai^äten  der 
fraglichen  Substanz  gereicht .;  wurdein. .  .'Die  grosste 
Menge,  welche  ich  überhaupt  je  einem -Kinde  hinter 
einander  gereicht  habe»  ist  216  GJran' innerhalb  8  Ta 
gen,  also  im  Durchschnitt  täglich  27  Gt^n.    Das  Kind 


~    227    -- 

unterlag  jpdqch  der' KraiiLheU.  Einem. 44  larhre. alten 
KiTi<}e  ^vtlrdeIl  in  7  T«gen  150  Gran,  also,  drurchsefapitt« 
Ikh  täglich  21}  Graii>  gercrcht ;  1^  Gfan  bekam  em 
2jährigcr  Knabe  Innerhalb  24  Tagen,  diso  tägUcIi.' «Cii|% 
S'Gtstn.  120  Gra«  erhielt  inein  eigene»  KiiiJ  \an  %^: 
Jabrenf  in  ^  Tageii^  täglich  also  4X^  Gran;>  dasselUe  lia^ 
iii  7  Anfällen  von  Croiip  Innerhalb  1|.  Jahren  198  Grad 
be&o^mmen,  davon  kommen  auf  dasi  letzte  faalb^  Jab^ 
S' Anfälle  ünä  15^  Grön;  es  befindet  sich'  w^^Hl,  ist 
fri&ch  und'  gesQi^d.  " ' 

'■'•'  Alle  dlie  tnltitt  angeführten  Kinder  genauen ' raach^ 
ohki^  da^^  $ith  irgend  vel'dächtige  Folgen  dieser -gros^ 
&^n  Qtiantit^itlen  genossenen  Kupfers  hätten  \vahm«hineit 
la^setf.  Ich  will  dicise  Reihe  nieht  =  mctir  H^evliäigerri^ 
sondern  nur  snno^marisch  und  'diwchsehnitllich  die'  her- 
vörrageildsteh  Fälle  noch  mittheilen.  In  15  Fallen  wti»i 
den^  Innerhalb  72  Tagen  4158  Cran*  Eupfcrvltwol:  ge^ 
ftiminien^  dllso'  diirchschriirtliöh'Voti  Jedem  77  Gra'nj  &i 
19  af^^rh  Falten  kommen  von  755  Gran  at|f  Jicden  411 
Graii  im  I>ai'(>hsdmitt.  SämfRtlkhe»  91  Pälle>  cbn^nmir^ 
Ifen  :fe858*€rah  nder  jeder  im  DiircksclLiilitt  91|  Grkni 
lyci'  den  1^  tödtlieh  verlänfenen  Fällen  würden  750'GraÄ 
oder  dfei'chsthnittlii^^?^  Gran  verwendet.^  Kicb  ei" 
öbrigt  eines  Falles  ^zii  gedfenkett,.  \vö}theti  Skub^Uuek^ 
ntHtheilt;  Ein  4|jShrige9  Mädchen  bekahi  vom  !M: «bti 
27/Juli  einschliesslich' ^75  Gran  schwtfelspw^s  l^upfer^ 
Äxyd,'  ohne  irgeAd  ein  Zeichen  von  VetgÄkon^  Wahf^ 
nehmen  zu  lassen.     Die  betreÄende  SteHe  ttet^-^Witt* 

•  f       f        •         ••       ■  •■'. 
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und  f^quae  (sawUio)  die  IL  August  tarn  perfecta  eral, 
tU  praeter  levem  voeis  raucedmem  nihü  restaret^  qwi 
curaliani  egeret.  PueUa  in  Universum  Cupri  sufyhvrid 
gr.  275  sumerat.^ 

Es  ist  schon  wiederholt  angeführt,  dass  das  Kupfer 
nur  Behufs  der  Heilung  des  Croups  gereicht  wurde. 
Die  Genesung  erfolgt  beim  Croup  dtets  plötzlich,  die 
Symptome  hören  fast  sämmtlich  gleichzeitig  au^  einige 
eatarrhalische  ausgenommen,  die  .  aber  der  Krankkeit 
nicht  nothwendig  und  in  allen  Fällen  zukommen.  Hit 
dem  Aufhören  der  Croupsymptome  wurde  auch  mit 
der  Darretcbung  des  Knpfers  aufgehört ,  nkg^d  wuTr 
den  nun  noch  Erscheinungen  wahrgenommen,  wdeke 
einer  feindlichen  (giftigen)  Einwirkung  des  Kupfers  z\h 
zusehreiben  gewesen  wären,  ausser  den  leichten  Durd^* 
teSitn  :mit  graugriinlichen  höchst  übelriechenden  Auslee 
rujBgen,  welche  in  kurzer  Zeit  yon  selbst  aufhorteo. 
Der  Tod  erfolgte  überall  unter  Erscheinungnen ,  wie  «ie 
beim  Croup  aufzutreten  pflegen,  nirgend  wurde  Aa 
Verdacht  einer  giftigen  Wirkung  des  Kupfers  erregt, 
ja  in  mehrem  Fällen ,  welche  schon  vor  Danreichnng 
des  K«pfers  eine  bedrohliche  Höhe  eneicht  hatten,  trat 
nach  der  Darreichung  eine  aufiaHige  Besserung  m» 
Von  den  einzelneii  Syn^lomen  ist  schon  oben  das 
Nähere  mitgetheilt.  Es  ist  noch  anzuführen,  dass  wäk- 
rend  des  Kupfergebrauchs  Zucker,  Milch  und  andere 
Stoffe  vermieden  wurden,  welche  man  oiit  dem  Namen 
AntUota  des  Kupfers  belegt. 

Man  könnte  etwa  den  Einwand  eriieben,  dass  die 
Gaben,  insofern  sie  Erbrechen  bewirken,  zu  gross  ge- 
wesen seien,  um  giftig  sein  zu  können,  dass  dies  eher 
der  Fall  gewesen  sein  würde,  wenn  sie  gerade  ninr  die 
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Stärke  gehabt  hätten,  um  eme  fortwährende  Uebelkeit 
ILU  unterhalten.  Aber  diesem  Einwand  ist  wohl  kein 
grosses  Gewicht  beizulegen,  da  Uebelkeit  und  Erbre? 
chen  doch  nur  Grade  der  Einwirkung. eines  Sto£fes  auf 
die  Magennerven  sind  und  es  müsste  die  geringere 
Affection  nachtheiliger  sein  als  die  stärkere.  Ferner 
k5nnte  man  anfuhren,  eben  weil  da  &  schwefelsaure 
Kupferoxyd  Brechen  erregt ,  darum  tind  dadurch  ist  eil 
ein  Gift!  Rechnet  man  zu  den  Giften!)  i,aUe  jene  Sub«* 
stanzen,  welche,  in  Tcrhältnissmässig  geringelt  Blenga 
innerlich  genommen,  die  Gesundheit  jedes  Menschen 
nnterbrechen'^  **) ,  so  würde  die  Behauptung  ällerdii»gs 
b^fiindet,  dann  aber  würde  Rhabarber,  Manna  und 
hundert  andere  Substanzen  ebenfalls  zu  den  Giften  zäh- 
len, Ton  denen  es  bis  jetzt  noch  Niemand  su  behaup* 
ten  gewagt  hat.  In  einigen  Fallen  habe  ich  durdi 
Kupfer  mehr  als  hundert  Mai  in  etlichen  Tagen  bei 
einem  Kinde  Brechen  veranlasst,  ohne  dass  dadurch 
Vergiftungszufalle  entstanden  wären.  Würden  diese 
eingetreten  sein,  wenn  man  nun  noch  etwa  hundert 
Mal  hätte  brechen  lassen?  Warum  nicht!  wenn  mlia 
das  dann  noch  Vergiftung  nennen  könnte.  Schon  durch 
diie  Störung  der  Verdauung,  Entziehung  der  Nahrung^ 
übermässige  Absonderung  und  Entleerung  des  Magenr 
Saftes  konnte  man  wenigstens  die  Gesundheit  auf  län- 
gere Zeit  gefährdien.  Aber  das  könnte  man  ebenfalls 
durch  andere  Stoffe,  die  man  niemals  zu  den  Giften 
gezählt   hat.      Aber  vielleicht  bewirken  weit  grössere 


•>  5cAtf/«e  MontamUy  die  Rengeiitieii.  2.  Aufl.  1818.  S.  467. 
')  Verfasfer  fugt  allerdings  nocb  faiazu,  ,yOder  deo  Tod  deaiellien, 
schneller  oder  laagtamer  wirkeody  herbeiführen«'' 
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Gaben,  als  sie  eben  nur  zum  I^rbreeben  erforderlicb 
fiind,  giftige  Erscbeinungen?  Weno  man  schwefelsaures 
Kupfer  in  der  Absiebt  glebt,  dass  jede  Gabe  Eirbreclien 
erregen  soll,  so  sind  d£e  Gaben  Vohl  jedesmal  grosser, 
als  sie  zu  diesem  Bdiuf  bätten  zu! sein  brauchen,  weil 
man  Ton  vom  bereih  nicht  wissen  kann,  i/^ie  gross  die 
Gabe  eben  sein  muss  (ich  gebe  •  den  !Kupferyitricd  stets 
in  Auflösung,  liicbt  in  Pulvexform);  aber  auch  selbst 
viel  stirkere  Gaben  bewii^en  eben  auch  nur  Erbre- 
l^ben,  aber  etwas  rascber  uiid  das  Zuviel  wird  mit  aus- 
gebrocben  und  kann  keine'  besondere  Wirkung  entfal- 
ten. Und  wäre  ^  dies  auch  wirklich  der  Fall,  wäre  mao 
im  Stande,  durch  ganz  vorzüglich  starke  Ddsen  Ver- 
giflüng,  sei  es  Zerstörung  der  Gesundheit  oder  gar  des 
Lebens,  herbeiKuführen,  so  hatte  das  schwefelsaure 
Kupferoxyd  doch  wiederum  das  mit  vielen  ändern  Sub- 
stanzen gemein,  die  in  zu  grossen  Gaben  der  Gesund- 
heit und  dem  Leben  gefabrlich  werden  können,  ebne 
deshalb  zu  den  Giften  je  gerechnet  worden  zu  sein.*) 
Selbst  das  Alter  bedingt  nicht  die  Giftigkeit  des  schwe- 
Celsauren  Kupferoxyds.  Ich  bin  einigemal  in  d^r  Lage 
gewesen,  Kindern  von  6*-- 9  Monaten  bis  zu  36  Gran 
in  hoch  nicht  völlig  3  Tagen  zu  reichen^  und  Labe 
keine  Vergiftung,  selbst  im  weitesten  Sinne  des  Wor- 
tes,  wahrgenommen. 

Wenn  nun  weder  fortgesetzte  kleine  Quantitäten 
Schwof elsautfcn  Kupfers,  •  noch 'ein'  däer  mehrmalige 
'^össe,  Vergiftung  bewirken  können  >   so   ist  gat  nicbt 


*)  I(fb  will  nör  an  den  Sffl|>etc»r  eniuMra;  Aber  wMai  ooncen- 
iHne  Schwefelsäure  ntinmk  e\d  Ali»i«t6fial*fieftCiüpt  ^om  4.  September 
1S23  (Kamptz  Annale«  Bd.  7.  S. -670)  Von  den  GiAen  aus. 
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«iniBusehen ,  'wie  schwefelsaures  Kupfer  jemals' Verbw- 
lassang  eiiwer  Untersuchung  in  /bro  wegrii  Vergifturi^ 
werden  ki^nnte^^  Selbst  wenn  man  de»  Fall  annefameil 
wollte,  dass  Vergiftbng  dcireh  WiederfabluDg*  gianx*  bd^ 
8<md^rs  grosser  <^uahtitäten  tvi  Stande  g«ibrachi  wef^ 
den  konnte,  wer  würde  sich  dies^  Mitteln  'siim  «Sielb^t^ 
morde  bedienen?^  und  wie  Tutissle  es  angefangen. w^^ 
dem- um  damit  einen  Andern  zu  tödten?  Höehstois  iii 
ifieäieinal^  polizeilicher  Hinsicht  könnte  nnan  sich^  ^den 
l^all  d^ken ,  dftSti  •  sdiwefelsaures  Kupferoxyd  jaoIc  Um 
tersnchung  veranlassen  könnte,  wenn  -Von  Bäckern^  <wie 
dies  zuwdl^  geschietit,  um  dadurch  das»  Aufgehen- dei 
Teiges  zu  fördern,  «ine  zu  grosse  Quantität  dem  Brödi 
mc&l  beigemengt  worden  wäre,  so  dass  durth  deb  Get 
tottftS' des  Brodes  Uebelkeit  und  selbst  Erbrechen,  rett 
anlaset  wtii^de.  -      ? 

Wenn  nun  nach  den  angestellten  Betrachtungeii 
dias  schwefelsaure  Kupfetoxyd  in  forensischem  Sinne 
flicht  4ls'  61ft  betrachtet  werden  kann,  so  ast:  es  >dies 
ncicb  ^  W^eöiger  in»  populäre«  ^  der  ;mit  Gift  xi  odiWendig 
den  Begriff  verbindet^  dass  nrtön  mit  einer  Sab i^Canz^/so^ 
"wohl  sich  als?  Andere  tödten  kaÄn.    >   ..:;;.:/>  .  ?r  .f 

Ich  glaube  hiermit  die  mir  gestellte  Aufgabe  gelS- 
«et  zu  haben,  obglei<?h' ich  nicht  hoffe»  darf j  ^  Allen 
allen  Zweifel  gehoben  zu  haben  ;i  altÜ  Ansichten  imid 
alte  Bäume  fallen  nicht  auf  einen^Iteb,  dazu  bedarf  es 
«Fi^Ainigfachi^r  Anstrengungen.  U«brigens  sollte  i es  mich 
freoen-,  /Wenn  meine  Ausführungen  einer  ruhigenr  Kritik 
tinierw<i^Tf<^n  wurden-,  'da  -  dttrch  stolzte  Igöoriren  der 
-Wahrheit  nirgetKd  gedient  wirdt^  ^Eine  Frage  liegt  Iah 
lerdiiigs  sehr  nahe:  wodurch  ist  denn  aber  das 'Kupfer 
ifc»  der  Ehre  oder  Unehre  gelangt^  i^u  den  Giften,  ge- 


zahlt  zu 'werden I  wenn  es  nit^ht  ^;^ig  ist?  Id  jedeei 
Handbacb'e  über  Gifte  findet  man  über  Kupfer  einen 
kurzem  oder  langem  Abschnitt;  Nsollie  denn  immer 
Einer  den  Andern  /nachgebetet,  K^uier  di^  Sache  naher 
geprüft  hablen?  Ich  weiaa  es  nicht.  Meine  Behauptung 
Voii'dti*:Nichtgifiigkeit  bezidit'sich  tinr  auf  das^schwe- 
felaaure  Knpferoxyd,  dadurch '.  ist  noch,  keinesw^ge^  b^ 
häupiet)  dass  darum  nicht  das  esstgsaure^  das  koblf^i* 
aaure  ü.  s.  w.  giftig  sein  konnte;  das  ;  GegeiAbeil 
miisste  erst  noch  bewiesen  werdto  und  zwar  ledigKch 
dinrck  die  Erfahrung;  Theorie  und  Analogie  können 
hierin  liichts  entscheiden.  Es  i$t;  dies*  ah^)r  fürwahr 
keine  so  leichte  Aufgabe,  wie  es'  Aem  Ansehen  haben 
kfinnte«  •:  Schon  die  Annahme ,  es  könnte  doch  ^ig 
sein,  ! macht  derartige  Versuche  bedenklieb.  Kennte 
man  z.  B.  die  Wirkungen  des  Calomels  nicht  schon 
genau  und  man  wollte  sich  d^cb  Versuche  davon  un- 
terrichten, —  wie  würde  man  überrascht  werden,  wenn 

* 

diese  anscheinend  so  milde,  geschmack-  und  geruch- 
löse Substanz  nun  plottlidi  ihre  gesammteli*  verderb- 
lichen Wirkungen  nach  längeren  scheinbar  wirkungs- 
losem Gebrauch  entfaltete?  Nur  eine  so  verzVveifeUe 
Krankheit,  >wie  der  Croup,  konnte  ^s  rechtfertigen,  das 
schwefetsaure  Kupfer  trot^  ^din^s  verdächtigen  Aufes 
Imd  auf  die  Gefahr  hin,  neben  seiner  heilsamen  Wir- 
kung seine  giftigen  in  den  Kauf  nehmen  >u  müssen,  in 
io  reichlicher  Gabe  in  Anwendung  ZrU  bringen ,  und 
iuchi  wenig  musste  man  erstaunen,  dass  es  gar  nicht 
der  {Jnhold  ist,  fiir  den  es  vcr^rieen  w^r.  Nur 
Solche  Krankheiten  können  solche  V^suehe  rechtferti- 
gem  Aeh  habe  mir  vorgenommen,  b^i  ."vorkommeiideo 
Fallen,  von  Croup   mich   statt rjlesi  schwefelsauren  des 
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kohlensauren  Kupferoxyds  zu  bedienen^  weil  der  höchst 
widerwärtige  Geschmack  des  erstem  ein  grosses  Hin- 
derniss  der  Anwendung  bei  Kindern  ist,  wodurch  ein 
solcher  Versuch  sich  wohl  entschuldigen  liesse*  Denn 
als  Specificum  gegen  Croup  ist  Kupfervitriol  wohl 
schwerlich  zu  betrachten,  wäre  es  aber  auch,  nun  so 
bliebe  es  ja  als  Rückhalt,  wenn  das  kohlensaure  nicht 
in  dem  Maasse  wirksam  sein  sollte.  Meine  Beobach- 
tungen und  Erfahrungen  darüber  behalte  ich  dann  einer 
spätertit  Verö%atllcbung  vor.!)  c    ^ 


*)  Die  uns  sehr  willkonmien  sein  wird. 
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15. 


Zur  Lelire  vom  Kintles^  snd  Frnelitmerde 

(mit  besonderer  Rücksicht    auf  das  Aene   K.  preussische 

Strafgesetzbuch). 


Von 

Fr«   Brefeldy 

K.  preuss.  Regierungg-  und  Uedicinal  -  Rathe  xa  Bredau. 


Die  gerichtliche  Medicin  ist  eigentlich  gar 
keine  Medicin^  sondern  nur  von  der  Medicin  illnstrirte 
Jurisprudenz.  Daher  fahren  auch  diejenigen  Aerzie  in 
der  Regel  sehr  schlecht,  welche  zur  Praxis  derselben 
herantreten^  ohne  sich  mit  den  Grundsätzen  der  Joris- 
prüden z  vertraut  gemacht  zu  haben.  Dem  Arzte  qua 
Heilkünstler  ist  ein  scharfer  Blick,  ein  feines  Muthmaas- 
scn  von  unendlichem  Werthe;  —  die  Jurisprudenz 
giebt  Nichts  oder  Blutwenig  aufs  Muthmaassen;  nur 
mit  Gewissheit  oder  mit  an  Gewissheit  grenzender 
Wahrscheinlichkeit  ist  ihr  der  Regel  nach  gedient. 

In  dieser  ihrer  innersten  Eigenthümlichkeit  ist  es 
gegeben,  dass  die  gerichtliche  Medicin  nicht  bloss  nach 
Maassgabe  der  Ausbildung  und  Perfection  ihrer  eignen 
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Müllei"- Wissenschaft  der  Kullur,  sondern  das«-:  sie  fasf 
noch  grossem  Modulationen  unterliegt,  welcHe  jene 
Disciplin  ihr  aufnöthigt,  als  deren  Adjudant  sie  fuhgirt^ 

Es  ist  aher  nicht  bloss  die  Wissenschaft  der 
Jurisprudenz,  welche  sie  in  den  betreffenden  Zweigen 
liluMrirt,  —  es  ist  auch  das  positive  Beucht,  bei 
dessen  Constrüction  !  (Gesetzgebung)  und  bd-  dessen 
Handhabung  (Rechtsprechung)  sie  kooperativ  einzutre^ 
ten  hat;  ^  Das  gegebene  Recht/  die  Rechtsnormen 
sind  aber  nicht  in  allen  Ländern  und  zu'  allen  Zeiten 
gleich.  Diie  gerichtliclie  Medicin  niuss  sich  diesen 'Va- 
riationen aecomodiren^  und  ist  daher  ebenmässig  Va-^ 
riationeü  unterworfen,  welche  .vom  Stande  dSer  eignen 
Wissenschaft  mehr  oder  minder  unabhängig  siAdJ  Die 
französische,  die  Bstreichische,  die  bayrische  medicina 
forensis  ist  diaher  nicht  ganz  dieselbe  niit  der  preüssi- 
sehen;  *—  sie  hat  in-alleh  Staaten  je  ViachVerschie-* 
denheit  des  Inhaltes  und  der  Beslimmuiigen  .ihrer' Ge^ 
setzbücher  eine  andere  Physiognomie, /wenn  auih  diö 
leitehden  PrTttcipien '  der  eignen  Gnnid Wissenschaft'  da- 
durch hieht  tangirt' nach  altcrirt  werden.  *— '  Es  ^ind 
aber  nicht  bldss  die  'EigenthnmlichWitcn  der  NöliöiiJ 
des  Staaltes  und  ihrer  positiven  Gesetzgebung,  welche 
modulirehden  Einfiuss  darauf  arusübeh^  —  das  pd^itivd 
R^ht  auch  eine«:  und',  d^ssdben  L^nd^s'  bleibt  nicht 
immer  gleich. 'Ein  heues  Oesetzl)ueh  fordert  abph 
einie  Kevision  uhd  eine  neue  Auflage  der  8 taätlii^h^ 
medicina  forensis.  '■       '  ^ 

Wir  in  unserm-  Staate  foefiiidenl  mis  in  dieser  Lä^e^ 
tJriser  aiteii  Laridifecht  triit  «einer  spitzfindigen  Cafetfli 
^ik  haty  was  Crfmifra!  •  (Gesetzgebung'  anlangt,  eincfin 
neuen;  höchst  einfachen  Strafgesetzbuche  Platz  gema^ht^ 
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Unsere  medtctna  forensU  nrinsste  nöihwendig  Notiz  da- 
von nehmen,  und  hat  sie  bereits  vielfältig,  -wie  fast  je- 
des Heft  dieser  Zeitschrift  nachweist,  genomnien.  Idi 
will  nur  an  den  über  Körper -Verletzungen  bestimmen- 
den §.  193.  erinnern.  Es  sind  aber  noch  manche  an- 
dere Punkte,  welche  weniger  besprochen  und  in  Bezug 
auf  welche  Ansichten  und  Praxi»  nicht  in  gleichem 
Maasse  festgestellt  sind. 

Ich  zähle  hierh^  vorzüglich  jene  wenigen  Para- 
graphen, welche 'die  gegen  das  Menscheri^schlecht  io 
seinem  ersten  Aufsprossen  gerichteten  Verbrechen  — 
den  Kindes-  und  Fruchtmord  -*-  betreffen,  nncl 
welche  ich  heute  zum  Thenia  einiger  danm  zu  knüpfen- 
den Betrachtungen  zu  nehmen  gedenke 

Das  allgemeine  Landi^echt  (im  XX.  Titel  IL  Theil 
§§.929  —  991.)  verpönte  nicht  bloss  die  gegen  die 
menschlichen  Sprosslinge  direct  veriibten  Verbrechen, 
sondern  machte  auch  die  blosse  Verhmnilichung  Von 
Geburt  und  Schwangerschaft  zum  Gegenstande  straf- 
richterlichen  Einschreitens.  In  beinahe'  euier  Centnrie 
von  Straf  •  Paragrapheü  wurden  diese  -^eir^chiedeneo 
Sortimente  von  Verbrechen  nach  allen  Regeln  der  ma- 
thematischen Lehre  von  der  Permntätion  nnd  Combi- 
nation  durcheinander  geworfen,  und  fe  nach  Maassg^be 
der  grossem  oder  geringem  Vollkommenheit  des  bele- 
digten homuneuluSf  so  wie  nach  Verschiedenheit  ehier 
an  ihm  vorgefundenen  irgend  Verdacht  erregenden  Be- 
schaffenheit geunterabtheilt.  Die  daraus  hervortretea- 
den  zahlreichen  Distinctionen  waren  mitunter  8o  subli- 
me Natur,  dass  weder  Richter  noch  Gerichtsärzt  sich 
darin  zurecht6nden,  am  wenigsten  aber  sieb  verständi- 
gen konnten. 
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Diesen  ganzen  alten  Flunder  hat  das  neue  Straf- 
gesetzbuch vom  Jahre  1851  nun  über  Bord  geworfeni 
und  in  folgenden  drei  Paragraphen  .alles  hierher  Fal- 
lende abgehandelt. 

9;§«  18D.  Eine  Mutter,  welche  ihr  uneheliches  Kind 
iß  öder  nach  der  Geburt  vorsätzlich  tüdtet»  wird  we- 
gen Kindesmordes  mit  Zuchthaus  von  5  —  20  Jahren 
bestraft. ^^  :.   ^  .., 

„§.  181..  Eine  Schwangere»  welche  durch  äussere 
oder  innere  Mittel  ihre  Frupht  vorsatzlich  abtr,eibt 
oder  im  Mutterleibe  tödtet^  wird  mit  Zuchthaus  bis  zU 
5.  Jahren  bestraft.^' 

.  ,4*  ^^^*  Wer  ohne  Vorwissen  der  Behörde  ^inen 
Leichnam  beerdigt,  oder  bei  Seite  schafft ,  wird  noit 
Geldbusse  bis  zu  200  Thaler  oder  mit  Gefangniss  bis 
äU  &  Monaten  beMraft.^* 

.  „Die  Strafe  ist  Gefangniss  bis  zu  2. Jahren,  wenu 
eine  Mutter  den  Leichnam  ihres  unehelichen  neugebor^ 
nen  I^indes  ohne  V orwissen  der  Behörde  b^rdigt.  oder 

bei  Seite  schafft/^  / 

^^       ,.  ...... 

.  Ob.  man  .nun  durch  die  also  vereinfachten  geset^ 
liehen  Strafbestimmungen  allen  Schwierigkeiten  der 
Fragd  aus  dem  Wege  gegangen  ist^  möge  als.  Endr 
ergebniss  aus  den  wenigen  nachfolgenden  Erört^ungen 
9Lum  einsichtlichen  Verständniss  kommen* 


Der  letzte,  die  Beseitigung  von  Leichen  berührendem 
Paragraph  möge  einstweilen  auf  sich  beruhen*  Was; 
die  andern  beiden  anlangt,  so  behandelt  der  erste  die 
Tödtung  von  Kindern,  der  andere  ;did  Abtreibung  oder 
Todtung  von  Früchten. 
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Tödtung  set%l  Leben  voraus^  ob^e  leUleres 
ist  erstere  niclit  denkbar.  Die  Anwendong  des  §.  180. 
setzt  demnach  ein  lebendes  Kind  voräds. 

Beim  §.  181.  scheint  dies  auf  den  ersten  Anblict 
zweifelhaft.  Es  ist  in  demselben  von  Abireilen  oder 
Tödten  einer  Frucht  die  Rede,  und  es  köniite  scheineo, 
als  wenn  hiermit  ein  Gegensalz  ausgesprochen  sein, 
und  das  bh>sse  Abtreiben  auch  einer  bereits-  todlen 
Frucht  unter  dies  Strafgesetz -fallen  solle.  Dem  Lit 
aber  sicher  nicht  <  also.  Gegen  eine  bereits'  todte 
Frucht  ist  ein  Verbrechen  —abgesehen  y-on  dem  im 
folgenden  Paragraphen  verpönten  Beiseiteschaffen  eines 
Leichnams  —  nicht  möglich.  Selbst  als  Conat  ist  das 
^flissentllche  Abtreiben  einer  solchen  so  wenig  anzu* 
eny  als  es  für  einen  Mordconat  angesehen  werden 
kann,  wenn  Jemand  ein  Gewebr  gegen  eine  Leiche  ab- 
feuerte, weldi^  ^  fiit-  eine  lebende  Person'  hielt,  und 
erschiessen  wollte.  Es  fehlt  hier  an  JegHcbem  objecti* 
ten  ThatbestanAe  eines  "Verbrechens; 

Leben  des  Kindes,  der  Frucht^  ünct  Anfhcftung 
desselben  in  gewaltsamer  Weise  (durch  innere  oder 
änssere  iMiltcl,  dorch  Abreiben  oder  directe  Tödting) 
ist  sonach  die  nothwendige  Vorbedingung;'  der  Anwen- 
dung'dieser  Strafpatagrapheii. 

Das  Leben  in  dieser  menschlichen  Initial -Periode 
bietet  mannigfache  Modulationen  dar.  Es  isttheils 
ein  von  der  Mutter  abhängiges,  unselbstständiges,  theils 
^n  von 'derselben  ^abhängiges  selbisiständige's^  t^eben 
itiit  Athmen.  *     •  -.*.'; 

Das-  erstere,  sehr  wenig' entmckelt  ilnd  aasge- 
bildet in  seinen  eibieti  AAfangi^n>  Wäehst  nur  ällmati; 
zu    jener  Perfection  und   Ausbilduiifg'  des-  orgäBiscben 
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Leibes  heran,  dass-  e^ .  aui^b  bd  Tvcnni^ttg  .Von  deikl 
MiAiterboden  fortbestehen  kann.  Die  ältere  3f]J)uIe  wni 
früheres  Gesetz  basirien  .hierauf;  den^ßeg^l^iff  der.  L^benj^ 
fahigkeU»  welche  niit  der  VoUeodeteft  .23s^i*:Siihwaftr 
gerscbaftswoche  angenommen  wvrde.  .;.',!        <!•) 

(Di^lLebessfähigkeit.  wurde  nicht  niinder  i(b)i^0jig 
gemacht  Lvon  der  grössern  oder  geringern  rejgjelrechlfe^ 
BUdiing;  und  die  Tödtung.tpu'  offenbaten  MisKge^(i^l4il 
nur  einem  geringen  Strafsatze  unterworfen)  ::..  ;  s 
/  r  Pas  uitselbstständjge  Fötalleben  ikanil  auch;  naq^ 
dff  <'GebiJ|rt  bekanntlich;  npCib  eine  Weilte  .Cot.tbestebt}(ij 
lu^d  duriqh  Tö'dtung  aufgehoben  werden ,:  heyßv,  [is^f 
äielbstständi^e  mit  Athmen  eii^tritt^;  : ,,  j    ^    .)-/. 

i  /Das  selbst  ständige  ;Le.be^  mit;  A^h/i^ij^ii 
kann  mehr  oder  mind^  vbjlkooime.n  entvficikelt  <pi^ 
eingejtreten'sein.  Die  Aasbildung,  selbst^täjaidiget  Re- 
spiration und  des  sieh .  daran  knüpfc^i^dfcin  vVe^änder^ten^ 
Blutumlaufs.  ist  kein  abstruser  Akt^  der  in  einem  Mo- 
mente in  seiner  ganzen  Vollendung  einträte;  —  der 
Kespirafioiiis-ProceBs'^impat  vi^fnehi: '^eii^e  ,^ew^^^  Zeit 
in  Anspruch^  um  durch  verschiedene  Entwicl^Igngi^ 
9]|aL£(sen  sein^  Yojilendudg  iZu,  beschreiten.  .Sein;  ]^|ntriit 
ist  auch  nicht  streng  an  den  Geburtsakt  gf^^n^(^% 
Der. ;Bc^d  nach' begii^nt  £r  erst  na€li;.de]:''G»eI^^9  so- 

i 

g^r  eine,  kleine/Weile,  nach  se^r..  £er  If^Oß  ^ber^^ucli 
s^ntjcipirt  >ver4en,;  ^nd  wird  nicht  gar  sellel:^  upt^i;  I^p») 
giinstigenden.  Umständen  }m  Alutterleibe  o4?t:i  jn.  deq 
Scheide  {Vßgiiufuterinus  vaginafi;(^:  ai?tieipirt.j[  sp  gu^i» 
wie  mitunter  das  Fötall^^^n  postponirt  wird.  .  ;  ;'  ,^ 
'Das  Landrf  cht  basirte  auf  ]alle  die^e  yers^ed^qi 
Verhältnisse  .ilie  \:ersehi^dej^artigstenv  Strafbestip^^^^Tl 
gen:   l>a&.  neue  ^Strafgesetzbuch  hat  ;41.en  ^lefemßüfbt}« 
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litäien  in  dieser  Beziehung  den  Garaas  gemackt 
Um  einen  oder  den  andern  von  den  beiden  Paragraphen 
2nr  Anwendung  zu  bringen,  ist  es  ganz  gleichgültig, 
ob  der  Bomunculus  unzeitig ,  frühzeitig  oder  reif,  — 
ob  er  lebensfähig  oder  nicht  (was  lebt,  ist  im  Gninde 
auch  lebensfähig),  —  ob  er  missgestaltet  oder  regel- 
recht gebildet  war,  •*-  ob  er  geatfamet  hat  oder  nicht, 
ob  vi^  oder  wenig,  «*  ob  dies  vor,  wahrend  oder  nach 
der  Geburt  der  Fall  war  u.  s.  w.  Das  Punctum  salim 
liegt  bloss  darin:  dass  er  gelebt,  und  sein  Lieben  darch 
dne  gewaltsame  von  einem  DriUen  gesetzte  Handlung 
verloren  hat.  Dem  Gesetzgeber  war  jedes  Soriiraeiil 
von  Leben  heilig,  uiid  nur  in  der  gesetzlichen  Straf- 
breite befähigte  er  den  Richter,  die  Dignität  desselben 
in  Beräcksichtigung  zu  nehmet. 

Die  Schwierigkeit  liegt  hier  bloss  im  Beweise  des 
staligefimdenen  Lebens  und  der  Todtung. 


Von  dem  Beweise  der  Tddtiing  abstrahireo 
wir^hier. 

Wie  soll  d«r  Bewei«  des  Lebens  geführt 
werden?  

Wenn  der  JTomo  fiens  -^  ieh  bediene  mrch  dieser 
Ausdrucke  lediglich,  um  Krad  und  Frucht  d^^nter 
complectiv-  zu  begreifen,  und  vor  Alleni  um  der 
Entscheidung  über  die  hier  wichtigste  Frage  nach  dem 
gesetzlichen  Unterschiede  zwischen  Kind  niid  Fracht 
selbst  im  Ausdrucke  nicht  vorzugreifen  >  —  wenn  der 
Bomunculus  geboren  ist>  so  pflegt  er  sehr  bald  zu 
atfahieii.  Das  ist  die  grosse  Regel.  Wenn  durch 
ärziüche  Untersuchung  festgestellt  wird,  dsiss  er  nfcbl 
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geälhmet  hat>  so  ist  daher  zu  präsumirefn,  dasseid  iodt 
geboren  ist.  Nach  der  Geburt  a.ucb  ohne  Äthmen  forir 
gesetztes  Fötallebea  würde  alß  die  $eltene  Ausnahme 
v<m-  der  grossen  Regel  bewiesen  werden  :müssen;  eii^ 
Beweis^  der  sich  aus  einleuchtendea  Gründen  nur  in 
s^r  seltener  >  Ausnahme  wird  führen  lassen.  Auf  dii^ 
PerfeCtion  des  Athmens  würde  eis  aber  meines  Erachr 
tens  durchaus  nicht  ankommen.  Der  geringste  Beginii 
dieses  Lebensprotesses,  zureichend .erwieseü  und,  durch 
gewaltsame  Handlung  eines  l>riUe]l.  aufgehoben^  würde 
ausreichen,  den  objektiven  Tbatb^sitand  dcir  T.<idtung 
festzustellem 

Umgekehrt  verhält  sich  die  Sache  bei  Nie h t^- 
Gebornel).  Dfer  Fötus  im  .Mutterleibe  ist  der  Jossen 
Regel  nach  lebendig.  Wenn  er  abstirbt,  so  verweilt 
er  nur  in  seltenem  Fällen  noch,  längere  Zeit  im.  Mut* 
terleibe.  Er  muss  als  lebend  präsumirt  werden«  Um 
diese  Präsumtion  auszuschliesseUi  :ist  dflr  jßewef^  seir 
nes  Todes  zu' fuhren ,  z.  E.  durch  .Vfei!w:e$ung9,idurich 
zurückgebliebene  Ausbildung,  oder  Verbildung>  .durch 
das  Capu<  morH«um  vorangegangener  krankhafißv  Pro- 
cessie  u.!  s.  w, .  Sollte  auch  hier  der  directe^'  Bewßis  d^s 
stattgefundenen  I^ebens  rt«^'  wie  Einige.,  z,  ,B,  Go/d^m- 
mer  (Miaterialien.  zum  Stralgesetzbuche  etc.,  Berlin, 
18Ö2.  Theil  IL  S.  389)  wollen  —  geführt  werden,  so 
würde  das  Strafgesetz  bei.Ungebornen,  besonders  bei 
Abtreibung  derselben,  fast  nie  zur  Anwendung  :komnie|a» 

■    ■••.■■.■.      ...  1 1 .     .    .  •  I 


Bis    hierher   erscheint   die   ganze '  Sache   zieinUch 
einfach  und  klar. 

Bd.  YHI.  fift.  2.  16  . 
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Den  wichtigsten  Unterschied  gründet  das 
neue  Sttafgesetn  nun  aber  auf  die  Verschie- 
denheit zwischen  Kind  und  Frucht.  Die  Tod- 
tnng  des  erstem,  und  7.war  schon  während  der  Geburt, 
wird  mit  5 — 20jäbriger  Zuchthausstrafe  belegt,  während 
die  Abtreibung  oder  T5dtung  einer  Frucht  im  Muttar- 
leibe nur  mit  einer  Zuchthausstrafe  bis  zu  5  Jahr« 
bedroht  wird. 

Was  ist  nun  im  gesetzlichen  Sinne  ein 
Kind,  was  eine  Frucht? 

Das  Gesetz  lissi  sich  hierüber  gar  nicht  aus,  und 
doch  basirt  es  die  differentesten  Strafmaa&se  auf  diese 
Verschiedenheit. 

Die  Motive  zum  Gesetzbuche  enthalten  keine  Silbe 
darüber.  Bei  den  Verhandlungen  in  derr  ersten  Kam- 
mer ist  dieses  Punktes  gar  keine  Erwähnung  gesche- 
hen, und  die  zweite  hat  das  Stra^esetzbnch  bduiont- 
lieh  en  bloc  angenommen.  Auch  die  anderweitige  Ent- 
wickelungs-Historie  des  letztem  giebt  keinen  Aufschlofis 
darüber. 

Auf  den  ersten  oberflächlichen  Anblick  hat  es  fast 
den  Anschein,  als  wenn  der  Beginn  der  Geburt  die 
Scheidegrenze  zwischen  Kind  und  Fracht  abgeben 
dolle.  Auch  die  Commentatorien  des  Strafg'csetaibuches 
scheinen  dieser  Ansicht  zu  huldigen.  So  sagt  BesiUr 
(Comment.  über  das  preuss.  Strafgesetzbuch  etc.,  Leip- 
»g,  1851.  S.  359): 

„Dem  Verbrechen  des  Kindesmordes  nahe  verwandt 
ist  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht.  In  beiden  Fällen 
wird  ein  menschliches  Wesen  zerstört;  der. Umstand: 
ob  der  Akt  der  Geburt  schon  eingetreten  ist, 
unterscheidet    sie    von   einander.^*      Goldtammer 


—    243    - 

(l.  c.  Th.  II.  S.  288)  scheint  ähnlicber  Ansicht  zu  sein, 
wenngleich  er  sich  minder  deutlich  ausspricht:    . 

,4)as  (gegen  die  Frucht  gerichtete)  Verbrechen  ist 
dem  des  Kindesmordes  analog.  Dort  ist  es  die  Tod- 
tung  des  lebend  gewordenen  Menschen  in  dem  Augen- 
blicke» wo  er  das  selbstständige  Leben  ausser  dem 
Mutterleibe  empfangt;  hier  ist  es: 

a)  die  Tödtung  des  werdenden  Menschen ,  %q 
lange  er  noch  pars  viscerum  (im  Mutterleibe) 
ist,  oder 

b)  die  Verhinderung  der  Reife  der  Frucht  durch 
die  unzeitige  Zerstörung  ihrer  organischen  Ver« 
bindung  mit  der  Mutter. 

Der  Thatbestand  für  die  obigen  beiden  Fälle  ist: 

Die  Vernichtung  des  vegetalen  Lebens  vot  sei^ 
ner  Vollendung,  also  die  Kindstödtung  vor.  der  Ge- 
burt," 

Man  sieht  leicht»  dass  hier  schon  der  Anfang  deft 
Geburtsaktes  als  unterscheidendes  Criterion  iawisehen 
Kind.  und.  Frucht  nicht  mehr  rein  festgehalten  ist. 
Es  mischt  sich  schon  die  medicinische  Verschiedenheit 
zwischen,  vegetalem  und  selbstständigem  mit  Athmen 
verbundenem  Kindsleben  ein.  Es  wird  nicht  mehr  das 
einfache  Lagenverhäliniss  des  Homunculuß  zur  Mutter, 
sondern  auch  die  Bedeutung  desselben  an  sich,  mithin 
ein  DoppeWerhältniss  in  Berücksichtigung  genonunen. 

Und  in  der  That  stellt  sich  auch  bei  näherer  Be- 
trachtung jener  beiden  Paragraphen  die  Interpretation^ 
welche  ganz  nackt  den  Beginn  des  Gebnrtsaktes  Jiä 
den    absoluten  Markstein   zwischen   Kind   und   Frucht 

hinstellt,  ganz  unhaltbar  und  unpraktisch  heraus. 

16* 
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Unin5glicb  kann  man  annehmen  ^  dass  der  Gesetz- 
geber im  $.  180.9  wenn  er  sagt: 

•  eine  Natter,  welche  ihr  uneheliches  Kind  in 
oder  nach  der  Geburt  vorsätzlich  todtet,  wird 
wegen  Kindesmordes  il  s.  mt., 
Willens  gewesen  sei,  hierunter  alle  Sortiniente  von  Lei- 
besfrüchten zu  verstehen.  Unmöglich  kann  man  anndi- 
men,  dass  der  Gesetzgeber  in  Absicht  gehabt  habe,  je- 
nen Fall,  in  welchem  eine  unehelich  Schv^angere  einen 
Wurm  von  einigen  Monaten  lebend  z;ur  Welt  bringt, 
niach  der  Geburt  zur  Seite  wirft  und  so  gewaltsam  sein 
Leben  auslöscht,  unter  §.  180.  zu.  bringen,  und  die 
Thäterin  als  Kindesmörderin  nach  selbem  2.u  bestrafen. 
Der  Zusatz  ^^Kind^*^  in  diesem  Paragraphen 
wäre  dann  ailch  ganz  überflüssig  gewesen. 

Noch  klarer  wird  dies ,  wenn  man  den  folgenden 
Paragraphen,  und  den  darin  ausgesprochenen  Gegensatz 
ins  Auge  fasst.  Es  beisst  darin:  wer  eine  Frucht  im 
Mutterleibe  todtetu.  s.w.  Das  Kind  des  §.  180.  befindet 
sich  aber  während  der  Geburt  auch  im  Mutterleibe, 
und  maii  kann  daher  nach  dem  Gesetze  ein 
Kind>  man  kann  eine  Frucht  im  Mutterleibe 
todten.  Um  nun  aber  zu  wissen^  welchen  Strafyara- 
graph  er  anwenden  soU^  muss  der  Richter  auch  wis- 
sen^ was  ein  Kindy  was  eine  Frucht,  ist?  •  '.  . 

Es  ist  endlich,  -r*<  wenn  dieser  'Bäivwurf  •  auch  nn< 
gleich  geringere  praktische  Bedeutung  hat^  —  ■  gar  nicht 
unmöglich,  dass  eine  unehelich  Sieb\^angere  ihr  reifes 
Kind  vor  der  Gebur**  iin  Mutterl^e,  oder  durch 
Abtreiben  tödtet.  Dieser  Fall  wüiide  nach:  dem  in  Rede 
stehenden  Grundsätze  als  Fruchtrtiord  unter  §.  181. 
fallen,  und  eirter  geringern  Strafandrohung  des  Gesetzes 
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unterliegen,  als' der  obenerwähnte  FaU  der  TödJbti^g 
eines  gebornen  Embryo  von  etwa  4-^5  Qlonaten. 
Dem  Bechtsgefühle  des!  Volkes  möchte  dies  sehr  wir 
derstreiten. 

Es  ist  auch  kaum  denkbar,  und  findet  ia  der  Eni* 
wickehingsgeschiehte  des  Strafgesetzbuchs  gar  keinen 
Halt,  däss  der  Gesetzgeber  in  der  Tödtung  einer  Lei- 
besfrucht vor  det  Geburt  ein  geringeres  subjeetives 
VerschuWen  als  in  der  Tödtung  einer  solchen  während 
oder  nach  der  Geburt  sollte  erkannt  und  ^i^ixi  straf- 
rechtlichen Ausdruck  haben  bringen  woUea.  c,.  £^s  dürf- 
ten sich  im  Gegentheil  mehr  Gründe  finden,  das.  Yerr 
brechen  der  Tödtung  während  oder  unmittelbar.. pach 
der  Geburt  entschuldbar,  zti  finden,  als  das  ungleich 
raffinirtere  und  Umständlichere  vor  derselbe^.  ;  .. , 

Wollte  man  aber  auch  allem  I^em  zum  Trotz  den 
Grundsatz  beibehalten ,  Kind  und  Frucht  durch  dc;n 
Beginn  des  Gehurtsaktes  zu  scheiden,  —  so  ist  diese 
Scheidewand  eine  so  wenig  markirte,  dass  3ie  praktisch 
sebr  wenig  brauchbar  erscheint.  Wann  fängt  die  Gcr 
biirt  äfi?  Mit  den  ersten  Zusammenziehungen  des 
Fruchthalters,  mit  den  ersten  Wehen?  Blit  der  Eröflf- 
nung  des  Muttermundes?  Mit  der  Geburt  des  Wassers? 
Mit  dem  Herab  treten  des  Inhaltes  der  Gebärmutter  JQ 
die  Scheide?  Auch  wenn  bei  placenta  praevia  diese 
vorankömmt?  Der  delikaten  Fragen,  welche  bei  Zwilr 
lingen  u.  s.  w.  vorkomn^en  können,  gar  njiQht  einmal  zu 
erwähnen.  ---  Und,  wäre  man  hierüber  auch  im  Prin- 
zipe  einig,  wie  selten  würde  in  concreto  das  Sachverr 
hältniss  scharf  zu  ermitteln  sein.  .*  » 

Main  glaube  auch  ja .  nicht,  dass.  sich  bereits  eipe 
Praxis  in  dieser:  Beziehung  festgestellt  hahe.  Bei  einej 
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aihtlichen  Verhandlung  über  einen  Spezialfall  stellte 
sich  eine  sehr  grosse  Divergenz  der  Ansichten  heraos, 
die  nicht  znm  Austrage  gebracht  werden  konnte.  Eben 
dieser  Fall  gab  mir  den  Anlass  zu  diesen  Erörtemngen. 
Ich  spirach  auch  mit  vielen  praktischen  Juristen  dar- 
über,  und  befragte  sie  in  specie  nach  ihrer  Unterschei- 
dnng  zwischen  Frucht  und  Kind.  Die  Verschiedenheit 
ihrer  Ansichten  war  nicht  geringer,  als  die  meiner  Col- 
legen  vom  Fache.  Der  Eine  machte  Lebensfähigkeit, 
der  Andere  Reife,  ein  Dritter  Athmen  theils  mit  theils 
ohne  Geburt  zum  unterscheidenden  Merkzeichen  eines 
Kindes;  —  fast  Keiner  den  nackten  Anfang  der 
Geburt. 

Kürz  und  gut,  die  Juristen  wissen  nicht,  was  in 
gesetzlichem  Sinne  der  Unterschied  zwischen  Kind  und 
Frucht  ist,  und  wir  Aerzte  können  es  auch  nicht  wis- 
sen. Sie  haben  das  Gesetz  gemacht,  und  mögen  da- 
her auch  sehen,  wie  sie  mit  selbem  fertig  werden;  — 
für  uns  Aerzte  ist  es  nur  sehr  fatal  zu  antworten, 
wenn  uns  Fragen  gestellt  werden,  deren  Inhalt  selbst 
dunkel  ist.  Wenn  es  z.  E.  heisst:  hat  das  Kind  in 
oder  nach  der  Geburt  gelebt?  so  sollten  wir  eigentlich 
allemal  zuvörderst  die  Rückfrage  ergchen  lassen:  was 
ist  denn  in  Euerm  Sinne  ein  Kind?  So  wie  die  Sachen 
zur  Zeit  liegen,  ist  es  für  die  Gerichtsärzte  am  Ange- 
messensten, sich  weder  des  Ausdrucks  Kind  noch 
Frucht,  sondern  eines  ganz  generellen  beide  umfassen- 
den zu  bedienen,  und  dann  dieses  menschlichen  W^ 
sens  Lebens-  und  Sterbensverhältnisse  zum  bdiebigen 
Gebrauche  aus  einander  zu  setzen.  Sehr  wünschens- 
wcrth  wäre  aber,  dass  einmal  der  oberste  Gerichtshof 
Veranlassung  nähme,    sich   über  diesen  Punkt   aüszu- 
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sprcfche«,    und     b6    vager    Auölegung   .^i^    Ziel    zil: 
setzen. 

Voili  reitt  medicinischen  Standpunkte  aus  beruht 
die  Verscbiedenbeit  zwischen  Kihd  U0d  Frucht  lediglich; 
in  dem  Modus  des  Lebens.  Wir:  unterscheiden  zwir. 
sehen  Kindes-  und  Fötalleben.  Das  erstere  ist  selbst- 
ständiges von  der  Mutter  unabhängiges  Leben  >  init 
Athmen,  da«  letztere  Leben,  mit  und  durch  die  Nahel- 
schnur. Wir  nennen  daher  eine  Leibesfrucht^  bei  wel^ 
eher  der  selbstständtge  Respiratibusprozißss  Und  dev^ 
davon  abhängige  kleine  Kreislauf*  durch  die  Lung^i 
vollständig  entwickelt  ist,  ein  Kind ^  und  jene  Leibe&^ 
fruchte  bei  welcher  dies  nicht  der  Fall  ist»  schlichiweg 
eine  Frucht  (Fötus).*)  — •;  Allerdings  ist  dadurch,  auch 
kein  ganz  schroffer  Schnitt  zwischen  Kind  und  Frucht 
gegeben;  die  Natur  keiint  solche' schroffe  Ahschnitte 
nicht;  bei  ihr  sind  immer  mir  glefiten^e,  «illnMilige  Ent- 
wickelungs-Uebergänge.  Allein  über  diese  Schwierig- 
keit würde  in  Praosi  hinwegztifcoi!ninen  sein^  wenn  wii? 
unsere  Definition  der  Justiai  aufdrängeUi  und  ihr, Gesetz^ 
buch  vdeclariren  könnten.  .  =«: 

Sieht  nian  die  Sache  aber  nicht- Tom  Standpunkte 
des  gegebenen  Gesetzes,'  sondern  nur  von  dem  des 
zu  gebenden  an,  so  sind  es  —  abgesehen  voD  allen 
national- ökonomischen,  polizeilichen,  politischen  und 
sonstigen  NebenrUcksichten  *-»  hailptsächlich  zwei  Mo* 
mente,  welche  bei  Festsetzung  der  Straf- Arten  und 
Maasse  bestimmend  sind;    einmal  die  objective  Grösse 


"  *)  (Wie  sehr  wenige  Dinge  m  der  Medieioi  erfreut  sich  auch 
diese  Definition  von  Kind  und  Frucht  nicht  ganz  ungetheilten  Aner- 
kenntnisses; —  es  ^iebl  auch  Aerzte,  welche  das  Eingeschlossensein 
iiil  lliitteri^ibe  als  Criterion  eioleir  Fracht  lesthoken.) 
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des  Verbrechens,,  «uirt  andern, das  Maass  des  subjecti- 
ven  Verschuldens. 

Das  GesetK  kann  das  Abwägen  dieser  Momente 
lediglich  dem  erkennenden  Richter  überlassen/  ond  in 
grosser  Breite  des  festgestellten  Strafmaasses  ihm 
die  Möglichkeit  an  die  Hand  geben,  das  gerechte 
Qnantum  über  jeden  concreten  Fall  zu  verhängen^  oder 
sein  Erkenntniss  von  bestimmt  ausgesprochenen  Ab- 
stufungen abhängig  machen.  Wenn  dem  richter- 
liehen Arbitrio  durch  das  erstere  Verfahren  auch  ein 
seblr  grosser  Spielraum  eingeräumt  wird^  so  dürfte  dies 
doch  ungleich  vorzüglicher  sein,  als  Grenzen  adehen, 
die  Mind  und  verschwomAi^  beliebiget  Auffassung  und 
Advokatenkniffen  Raum  geben.  Unset  neues  StraCge- 
setzbuch  hat,  was  das  Verbrechen  des  Kindesmordes 
anlangt,  in  Vergleich  zum  frühem  Landrecht,  entschie- 
d^n'  diesen  Weg  eiiigeschlagen.  Meines  Erachtens 
hätte  man  aber  darin  noch  einen  Schritt  weiter  gehen, 
Ulid  vorzüglicher  beide  Paragraphen  unter  W^eglassang 
der  Unterscheidungen  in  einen  zusammen  fassen ,  als 
unbestimmte  und  unbestimmbare  Dinge  -^^  Kind  und 
Frucht,  Anfang  der  Geburt  —  zum  Regnlator  grosser 
Sfrafdifferenzen  machen  sollen. 

Wollte  man  aber,  um  dem  erkennenden  Richter 
nicht  übermässiges' Arbitrium  einzuräumen,  markirende 
Gi'enzen  ziehen,  so  boten  sich  dafür  verschiedene  Wege 
dar.  Man  konnte  die  verschiedenen  Perfectionsstofen 
des  beleidigten  Rechtsobjectes  an  sich  zum  Anhalte 
nehmen,  oder  das  Verhältniss  desselben  zur  Mutter. 

''  Es  unterliegt  gar  keiner  Frage,  dass  zwischen 
einem  Embryo  und  einem  selbstständig  athmenden 
Kinde    mannigfache    Perfectionsstufen     interponiri 
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sind.  Es  untecMe^  auch  gbir  keiner  Frag«^  i  dass  die 
Dignität' einer  Leibesfrucht  auf  diesei»  versehiedieiien 
Siufen  eine-  untierscfaiedliche  und  ytoiä  ^Strafgesetze  zu 
berücksichtigende  ist.  Es  würde  dbm  Reditsgefiihle 
de9  Volkes  durchaus  widerstreiten^  wenn  das desetx 
die  Abtreibung  eines  Embryo,  mit  gleicher  «Strafe  bele- 
ihen wollte,  wie  die  Tödtung  eines  geathmeten.  Kindes. 
Ich  halte  dies  für  ausgemai^ht,  wenn  man  auch  in  eit- 
ler Coniequenz -.Macherei  mir :  entgegnet:  wobiii  will 
eine  solche  Uinterseheidung  z\^iscben ' ' Leben  fuhrdn? 
Soll  man  etwa  auch  die  Tödtiing  eines  allen  geringer^ 
als  die  dnes  Jungen^  -<—  eines  kränkeil'  oder  gär  diieä 
unbedeutenden  Menschen  minder  bestrafen,  al^sdie 
eines  gebunden  oder  vornehmen?'  -— .  Eben  in<  der  Un- 
terscheidung -des:  ^bestehenden  Gesetzes*  ziwischen  Kind 
und  Fracht  ist  ja  da«  An^kenntniss  der  versciiiedem 
artigen  Dignität  schon- unverhohlen  ausgesprochen;  -^ 
die  grosse  Straf  breite  ist  ja  vorzugsweise  nur -da,  um 
dieses  Mdmeht  zur  Geltung  zu  bringen^  Der  Mang^el^ 
das  Unpraktische  des  Gesetzes  liegt  nicht 'in  der- An- 
erkennung dieses  Grnnds^jtzes ,  sondern  nur  in  dem 
Modus  seiner  -Geltendmachung  und  Regülirut)g^  Mah 
musste  nicht  unbestimmte  und  un|)raktische  Scheidungs* 
Kriterien  aufstellen,  sondern  nur  solche,  über  deren 
Bedeutung  kein  Zweifel  obwaltet,  und-  welche -pk-akti- 
scher  Erkenntniss  zugänglich  sind.   " 

Als  solche  boten  sich  in  Rücksicht  auf  den  Ib«^ 
munculüs  selbst  jener  Abschnitt  setner  EntWickelmi^ 
dar,  wo  er  im  Stande  ist,  Isein  Leben  auch  ausserhalb 
de^  Mutterldlbesi  s^  1  b s t s tan d i g '  forfczüsetzettv  Das 
Gesetz  konnte  dafür  die  ziemlich' allgen)dn;angeiiom^ 
mene  voUbidete  29§te  Schwatigerschaftswoche  statui* 
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ren.  —  Einen  femern  Absclimtt  hatte  man  an  der 
Reife  des  Kindes.  —  Beides  sind  Stufen,  welche  sidi 
technisch  feststellen  lassen.  —  Einen  dritten  Abschnitt 
hiBtte  man  an  dem  vollendeten  selbstständigen 
Kindesleben,  der  entwickelten  Respiration. 
Aach  dieser  ist  technischer  Ermittehing  zugänglicb. 
Ich  gebe  zu^  dass  im  conereten  Falle,  der  gerade  anf 
der  Grenze  liegt,  der  Entscheid  mitunter  seine  Schwie- 
rigkeiten haben  kann;  das  verschlägt  aber  Nichts.  In 
solchem  zweifelhaften  Falle  gilt  die  niedere  Stufe,  und 
die  Strafbreite  der  verschiedenen  Stufen  giebt  dem  er- 
kennenden Richter  das  Ausgleichungs  -  Medium  an  dje 
Hand. 

Man  hatte  allerdings  auch  in  dem  Verhältniss  des 
Kindes  zur  Mutter  ein  Divisions  •  Moment.  Es  macht 
unstreitig  einen  wichtigen  Unterschied  Ini  Leben  des 
Hotnunculus,  ob  er  sich  im  Mutterleibe  befindet,  oder 
ausserhalb  desselben.  Wollte  man  dieses  Moment  be- 
nntzen,  so  musste  man  aber  nicht  den  unbestimmbaren 
Anfangspunkt  der  Geburt,  sondern  ihr  Finale  als 
Markstein  statuiren.  Die  Exclusion  des  Kindes  aus 
dem  Mutterleibe  ist  ein  ziemlich  scharf  abgeschnitte- 
ner, und  daher  der  Ermittelung  und  Feststellung  zu- 
gänglicher Akt. 

Ich  sehe  aber  nicht  ein,  weshalb  man  auf  Umw^ 
gen  suchen  soll,  was  man  viel  einfacher  geradezu  ha- 
ben kann;  —  warutn  man  die  objective  Grösse  des  am 
Bamunoulus  begangenen  Verbrechens  nicht  nach  seiner 
eignen  Person  und  ihrer  Dignität  abgrenzen,  sondern 
nach  seinem  Aufenthalts  •Verhältnisse  bemessen  wollte. 
Dazu  kommt  der  Uebelstand,  dass  der  Homuncuius  auf 
verschiedenartigster  Stufe  eigner  Dignität  geboren  wer- 
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den  kann,  um)  -^  wollte  man  dies  Moment  in  Blit-Er- 
wägung  nehmen,  —  man  combinirte  Stufen  würde 
schaffen  müssen,  nach  Maassgabe  des  Geborenseins 
eines  mehr  oder  minder  in  der  Perfection  vorange- 
schrittenen menschlichen  Sprösslings.'  Das  Geboren* 
sein  allein  zum  Grunde  legen,  ist  nicht  wohl  tbunlich. 
Es  sprechen  die  meisten  Gründe,  welche  gegen  die 
Statuirung  des  Geburtsanfanges  als  absoluter  ficheide- 
^enze  zwischen  Kind  und  Frucht  angeführt  wurden, 
auch  gegen  die  nackte  Benutzung  des  Geburtsendes  als 
solcher. 

Ich  sehe  aber  auch  keine  Gründe,  um  in  Absicht 
auf  die  subjective  Seite  des  Verbrechens  dem  Geboren- 
sein einen  besondern  Werth  beizulegen.  Wenn  das 
Verschulden  bei  dem  Verbrechen  gegen  den  Inhalt  des 
Mutterleibes  gerichtet  geringeir  ausgeschätzt  werden 
soll,  als  gegen  die  gebome  Leibesfrucht,  so  liegt  der 
zureichende  Grund  dafür  sicher  nicht  in  dem  räumlichen 
Verhalten  der  Leibesfrucht,  und  in  ihrem  Verhältnisse 
zur  Mutter,  sondern  lediglich  in  dem  Umstände,  dass 
sie  selbst  deir  grossen  Regel  nach  im  Mütterleibe  noch 
von  niederer  Dignität  ist,  als  nach  der  Geburt.  Davon 
abgesehen  erscheint,  wie  ich  oben  schon  andeutete, 
das  Verbrechen  gegen  die  Frucht  im  Mutterleibe  ge- 
richtet, viel  raffinirter,  als  nach  der  Geburt  geübt. 


§.  186.  sagt: 

„r—  Die  Strafe  ist  Gdfangniss  bis  zu  2  Jahren, 
wenn  eine  Mutter  den  Leidmam  ihres  un^elic^hen, 
neugebormen  Kindes  ohne  Vorwissen  der  Behörde  be- 
erdigt oder  bei  Seite  schafft/' 
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Was  ein  Le lehn Jam  ist,  glauben  wir  alle  zu  wis- 
sen,  wenn  wir  das  neugeborne  Kind  ausschliessea 
Wenn  es  sich  aber  fragt:  Was  ist  in  Absicht  auf  ein 
todtes  neugebomes  Kind  unter  einem  LeichBain  u 
verstehen,  so  ist  die  Antwort  eben  so  zweifelhaft,  ak 
bei  der  Frage  nach  Kind  und  Frucht  überhaupt.  Nie- 
mandem wird  <es  einfallen,  einen  todten  Embryo  vas 
4  Wochen  einen  Leichnam  zu  nennen^  und  schwerM 
wird  es  einem  Staatsanwalt  oder  Richter  in  den  Sinn 
kommen,  auf  Beseitigung  eines  solchen  den  Strafpara- 
graphen 186.  zur  Anwendung  bringen  zu  wollen.  Wo 
ist  denn  aber  nun  die  Grenze?  Offenbar  da,  wo  die 
gesetzliche  Grenze  zwischen  Kind-  und, Frucht  lie^. 
Der  Leib  eines  todten  Kindes  ist  :der  Leichnam  eines 
Kindes,  —  der  Leib  einer  todten  Frucht  ist  nur  der 
Leichnam  einer  Frucht  oder  gar  kein  Leichnam.  Das 
Gesetz  belegt  bloss  die  Beseitigung  des  Leichnams 
eines  Kindes^  nicht  des  einer  Frucht  mit  Strafe. 
Niemand  weiss  aber 9  was  in  gesetzlichem  Sinne  ein 
Kind,  was  eine  Frucht  ist. 

Wir  haben  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  und  diesen 
Paragraphen  bereits  einen  Präzedenzfall  -vorliegen,  in 
welchem  der  höchste  Gerichtshof  selbst  sich  au8g^ 
sprochen  hat.  Die  Angeklagte  hatte- ihre  5  naonatliche 
uneheliche  nicht  lebensfähige  Leibesfrucht  in  einen 
Topf  gethan,  und  in  einen  Teich  geworfen.  Der  erste 
Richter  sprach  sie  frei,  weil  eine  jtodte  nicht  lebens- 
fähige Frucht  nicht  Leichnam  genannt  werden  könne. 
—  In  zweiter  Instanz  wurde  sie  auf  Appellation  der 
Staatsanwaltschaft  verurdieilty  ^und  der  §.  186.  auch 
auf  unreife  Früchte  angewandt.  —  Vom  Geheimen  Ober- 
Tribunal  wurde  auf  die  Nichtigkeits  •  Beschwerde  dex 
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Angeklagten  das  freisprechende  Urtheil  erster  Instanz 
wieder  hergestellt,  indem,  gestützt  auf  die  praktischen 
Zwecke  des  Gesetzes'  und  den  allgemeinen  Sprachge«" 
brauch,  ausgeführt  würde,  dass  jedenfalls;  die. Leb  ents,-t> 
fähig keit*  des  Kindes  erforderlich  sei,  um  auf  ideh 
toäten  Körper  desselben  die  Bezeichnung  „Leichnam^^ 
anzuwenden.  (St  Goldtcmimer's  Archiv  f.  preuss.  Straf-f 
recht  Bd.  l  Berlin,  1853.  S.  396.) 

Hier  taucht  nun  mit  einem  Male  ein  ganz  neue^ 
unterscheidende»  Criterion  zwischen  Kind  und  Frucht 
auf,  dessen  das  Gesetz  nirgendwo  anders  Erwähnung 
thiit.  Das- Kind  des  §.  186.  ist  hiernach  ein  gatiz  an- 
deres, als  das  Kind  des  §.  180.  Oder.  aoU  die  Lebens- 
fähigkeit in  letzterem  auch  etwa  Geltung  haben?.  Das 
weiss  Niemand.  Im.  Entwürfe  vom  Jahre  1843  war 
bei  dem  den  Kinderoio^d  betreffenden  Paragraphen  Le- 
bensfähigkeit als  ein  bei  Znmessung  der  Strafe  inner- 
halb der  gegebenen  Breite  zu  biörticksichtigendes  Mo«* 
ment  angedeutet.  Es  ging  implicite  daraus  hervor,  dass 
auch  die  Tödtung  des  nicht  lebensfähigen  Fötus  in 
oder  nach  der  Geburt  diesem  Paragraphen  unterfallen 
sollte. 

Ich  wiederhole:  Eine  Declaration  durch  Spruch 
des  höchsten  Gerichtshofes  ist  höchst  wiinschenswerth. 
Es  soll  mich  freuen,  wenn  meine  unbedeutenden  Be- 
merkungen dazu  beitragen,  ihn  in  praktischer  Weise 
herbeizuführen.  Uns  Aerzten  bleibt  einstweilen  Nichts 
übrig,  als  sämmtliche  Veriiältnisse  des  jungen  Er- 
denbürgers getreu  anzugeben,  und  den  Herrn  Juristen 
tu  überlassen,  ihre  sublimen  Unterscheidungen  zwischen 
Kind  und  Frucht,  —  zwischen  Anfang  der  Geburt  und 
Eingeschlossensein  im  Mutterleibe,  —  zwischen  Leich- 
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nam  ulid  einem  todten  menschlichen  Körper,  welcher 
nicht  Leichnam  ist,  -^  daraus  zu  construiren.  Sehr 
wünschenswerth  aber  wäre  es,  wenn  man  in  den  Re- 
quisitionen alle  Ausdrücke  vermiede ,  deren  Sinn  und 
Bedeutung  dunkel,  welche  der  Frager  selbst  nicht  yer* 
steht,  und  welche  der  Gefragte  noch  weniger  sich  klar 
machen  kann.  So  wie  das  Gesetz  jetzt  gefasst  ist, 
müssten  den  Gerichtsärzten  eigentlich  allemal  folgende 
Fragen  gestellt  werden: 

1)  War  das  Untersuchte  ein  Kind  oder  eine 
Frucht? 

2)  Ist  sein  Leben  auf  gewaltsame  Weise  aufgehen 
ben  worden? 

3)  Event,  ist  dieses  nach  dem  Anfange  der  Ge- 
burt, oder  schon  vor  demselben  (durch  innere 
oder  äussere  Mittel)  geschden? 

Auf  diese  Fragen  würden  wir  nie  eine  präcise  Ant- 
wort zu  geben  im  Stande  sein. 


16. 


RÜle  ans  meiner  geriehtgftrztliclieii  Praxis. 


Tom 


Dr.  Flüsel, 
prakt.  Arzt  und  Ph  ysicats^- Assutenten  zu  Lichtenberg  in  Oberfirankefi. 


L     Schwere  Körperverletzung  in  Concnrreiiz  mit  einer 
alten  Vomka  in  der  rechten  BmstUUfte;  Tod  am  nenn- 
ten Tage. 

Der  nachstehend  erzählte  Fall  von  Körperverlettung 
mit  nachgefolgtem  Tode,  bei  dem  ich  als  behandelnder 
Arzt  9  und  vor  dem  Schwurgerichte  begutachtend  fun* 
girte,  bietet  sowohl  für  die  gerichtliche  Medicin^  als 
für  die  Physiologie  und  Pathologie  so  viel  interessante 
Seiten,  dass  seine  Mittheilung  gewiss  völlig  gerechtfer- 
tigt erscheint. 

Die  beiden  Tagelöhner  G.  M.  und  (j.  JR.,  zwei  ro- 
buste und  streitsüchtige  Subjecte  aus  Lichtenberg,  er- 
sterer  53  Jahre  alt,  letzterer  10  Jahre  jünger,  geriethen 
am  23.  März  1852  Nachmittags  gegen  2  Uhr  auf  offe- 
ner Strasse  wegen  Steinklopfens  in  Streit.  M.  erhielt 
hierbei  von  R.  mittelst  eines  sogenannten  Fäustels  (kurz- 
giestielter  Hammer,  dessen  Eisen  gegen  4  Pfund  bairisch 
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wiegt)  mehrere  Schläge  an  den  Kopf  und  gegen  die 
Arme^  indem  er  mit  denselben  den  Kopf  zu  decken  suchte. 
Nachdem  er  in  Folge  dieser  Schläge  zusammengestürzt 
war,  wurde  er  weiterhin  —  mit  der  Vorderfläche  auf 
dem  Boden  liegend  —  mit  einem  Hauenstiele  bearbei- 
tet. M,  raffte  sich  endlich  unter  Assistenz  herbeigeeil- 
ter Feldarbeiter  wieder  au£^  nahm  seine  Arbeitswerk- 
zeuge —  Fäustel  und  Haue  —  in  den  linken  Arm,  und 
gingj  Wht\'ankericlcn  *Scnrmefe,  det-^wä  10  Mimiten 
entfernten  Wohnung  ohne  Begleitung  zu-  Nach  Hause 
gekommen  hatte  er  seine  Werkzeuge  nicht  mehr,  er 
wusste  sich  auch  in  den  spaterA'  Tagen  nicht  zu  ent- 
sinned ,  wo  und  wie "  er  uni  dieselben  gelcommen  war, 
man  fand  sie  aber  an  einer  Stelle  liegen,  wo,  der  Ver- 
muthung  nach,  M.  ausgeruht  hatte. 
*"  '  IcKsah  JfK  um  3  tJhi*,  fäsi  unmittelbar  nach  sa- 
ner  Ankunft;  in  der'^W'ohnung. '  lEr  säss'  auf  der  Oitoi- 
bank  im  Zustande  der  Ohnmacht  an  den  Ofen  gelehnt 
Deshalb  und  zum  Behufe  näherer  Besichtigung  liess 
ich  ihn  auf  ein  iii  die  Stube  hingelegtes  Bett  legten. 
Die  nächste  BerUcki^ichtigung /schien  ein  Briich  beider 
Knochen  des  rechten  Vorderarmes,  kn  der  ohngefalm 
Grenze' des  untern  und  mittlei'n  Dritttheiles ^  zu  erhei- 
scheh.  Die  Hand  mit  der  unter  der  Bruchstelle  ü^^ea- 
den  Partie  des  Vorderarmes  bildete  an  der  Streckseite 
mit '  dem  öbern  Theile  deS'  Gliedes  eineh  stumpfen 
Winkel. 

Unmittelbar  über'  dem  innerla  Ende  des  linken  wt* 
CU8  supercil,  befand  sicheind  taubenelgrosse,.  leicht 
bläuliche  Geschwulst,  deren  Längendurchmesser  mit 
der  Körperachse  verlief.  An  derselben  Stelle  rechü 
befand  ^sich  eine  etwa  halb  so  grosse  Geschwulst,     h 


k 
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JQer  HaUtfuTche  verlief  quer  über  dte  Nasen wurlel  idiie 
:4>6rfl$bhliche  HautrIUe.  Eiiie  Ij^tthnemgrosse  ^  Ge-. 
Schwulst  mit  ab^eschorfter,  blutender.  Hautfläcbe  befand 
^^  über  der  ;Paro<ü  :linkeriSeits,  Die  Ohrmiii^chd  die- 
^r^  Sieite  war  von' Blut  überzdgenw  Am  .linken  Kinur 
yf4i|kel) ; löemlieh  dem  Eckzahne  .entsprechend,  verlief 
9([^nkr^bt  eine  6  Linien  lange,  libetrflächliiche  Häuiwnnde^ 
jtistei|':Basis  und  Umgebung  leicht,  angeschwjollen:  war; 
4|ia  der,  lUuodböhle  flosjs  etw^s.  Biut  aus»  ich.  ikonnte 
Ifyippirb:, dieselbe  nicht  unt^ilsuchen,  iun^  die  Qu<^le  die^ 
ser  an  sich  unbedeutenden, Blutjung  ' 21!  .entdecken,  da 
det  V^let^te:  die  ZShne  an  [einander.  :klemmte  und  he- 
ä^dig'tnitideqfielhen^.  knirschte;  wohi  .aber  dachte  icb 
a9,:(9infen:  Kief^rbruch« 

.;.  Zahlreiche  Bkht.Vvehl  »u.  beschreibende  Cantusio:'. 
^Wf  fanden  sieb,  üb^  beide  SebüUeiti  verbreitet.  .An 
d^  Streckseite  des  linj^en  Vorderarmes,  an  der  Grenze 
dfea  imtern  und  ituttlem  I)rittthe]les,  fand  sich. gleich- 
laUs  eine^^Contusiön:  und'  darunter  ein  JBruch  der  Ulna« 
4|i.^.d^9n  Handrücken  dieser  Seilti  befanden  si^.  auch 
^^r :  den»  erßtep.  Gel^ke  d^s  Stent  und  4  ten  Fingers 
[ÜODtüsionän. 

,,  ,  In  .gleicher  Weise  wie  die  Schultern  waren  auch 
Üß  ,  Hinterbacken  .  und  die  angrenzenden  Parti een  der 
[>berscfaenkel  /  und .  zwar  mit  sehr  intensiven  Gontusiar 
ic^,  übersät.  Besonders,  aüsgezeidbnet  war  hi^r  eine 
^|l^IIe;a^  d^r  äiuyssernv  hintern  Seite  des  rechten  .Ober- 
lirrbenkels  9  im  obetn  Dritttheile  von  der  öhngefähren 
ßrß3Sie  eines  Handtellers,  Die  Contnsion  war  daselbst 
^fjir  beträchtlich,  faelt  bis  zur  Zerroalmung  der  unten« 
liegenden  Gebilde,  die  Haut  war  siebförmig  durchlöchert 
uild  eine., massige  Blutung  hatte  aus  diesen :Oefifinngen 
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atattgefdnden»  ^"Weiter«  ContnsiofieD  von  mdir  unter- 
gedrdneter^Bedeotm^  wilMch  nicht  weiter  •specieD  be- 
rühren. I>ev  MisBhftnitelte  itchietl  sehr  betäubt,  mif  mt- 
d«rhdlte  Frage«) '  gab  er^  nur  sehr  un^ölUt^ndige  Ant- 
w^wtr!  mit  gedämpfter  Stimme;  er  Cüfalte  ^ieh  niebt  b^ 
ittimint,  wus^te  meht  an%iigebe(i,  wo  er  l^hmercen 
hatte,  Mriitimeite  aber  immer  und  athhiete  stöhnend. 
Die  Pupillen  waren ,'  im-  allei'dings  zienvlicb  dutikleB 
Zimmer  y  sehr  erweitert ,  -reagirten  aber  auch  nur  sehr 
wehlg^  geg^O' vorgehaltenes  Licli%.  tHe  Hdtit  War  MM, 
der  Pols  klein,  krtigsarnüAd ischwach. 

>  Als  ich  Abends  i*?^  Ühr  den  iCranken'^  nieder  k- 
suehte,  war  bereil^  Reaction  eingetreten;  die  Haüt'b^ 
gann  wieder  allgemein  warm  zu  werden  tind^ich-kdante 
mieb  nun  v^on<  dem  Dasein  i^Weier  Brüche 'des^  Unter- 
kiefers, beide  in  der  litiken»  Hälfte  ^nberteugem  Der 
eine'dieseif  Brüche  befand  «(ch  in  der  €egend'  des  Efk- 
zahne8,wo  aussen  lilonlusiöti  ündflfiiutrftze '  venf  rat- 
mittelbar  eihgewirkter  ■  Gewaltthätigkeit  e^igten;  der  »■ 
diese  tiieiinte  den:  <telenkfortsatt^^  towi  vorigen -Brafli- 
Stöcke  ^b.i  1  Abeh  bielb  zeij^e/  wie^eben'  e^tigeföfcrt  ist, 
eine  starke  Geschwulst  vor  dem  Ohre  von-der  JElriwir- 
kiung  des  Fäustebi  Verschiebung  det  Bruehstiicke  war 
för^  denAttgienbliek,  wenigstens  dn-der  vordffreuy  dent- 
lieher  «zu  beobachtenden  BrWehstdte,  mcht-  Vorhand^. 
'  *  Afohds  11  üiir"  wurde-  ich'  von  den  AngrfiorigeB 
zu  dem*  Kfanken' ^gerufen  ><)  Well  der^elbie  ziemKeh  ktit 
und!  unruhig  gewerden»!wiirV  •V>^l-)stfntnerle  wd^  ir^ 
feiiie>  stark- ^geqnetiichte  Ätelle  «im 'ruhten  Schenkel 
nenerdin^  zu  'bluten  'angefangen  %ttttei''  -'Auf  Befraf^ 
klagte i  er  nun  bei  gciscbles5^enen  Augen-  nnd  -siditlicli 
getröktem  Bewnsstsein  tibei'  allgenfieine  Schmerzhafiig' 
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b«soDider«  aber  über  Brennen  auf.  der  Brust,  Avit 
sonst  jedoch  irgend  eine  verletzte  Stelle. ispedeHiher«- 
Jilorzubebien.  Der  Puls  war  inäsfii^  fre«[uejit>  wekb,  die 
j&uifc  aUekiibälh^L. angenehm  wann«  . 
It!  .tUeb«:  .ide»  icühei^n.i  Gesundheitszustand.  :des  M. 
Iiaminte  ick' bloss  erfahrei^  dass  dersselbfe  früher  immer  gci^ 
4nod  gewesen ,  seit  .  etwa  zwei  Jahren  aber  nur  <niit 
Bliihe..<mebi:.  ünsiste  Berge  bestieg  vndt  BieoiIiGh  yritl 
{briis^ete^r^deiSuiigedchtet  aber  meist  sdmere  Arbeilen 
.vcorriebtet^  «Der  Perelis^onssehalLnar  dniideir... Gegend 
des  untern  Lungenlappens  rechts  etwas  gedämpft^  auch 
4fie  norvaale  Lebbafti^keifc  defr  Athmlingsgeräfttsches  he- 
aAiiBint  beeiniräohtigf«;.:    :>  .  ;]>..< 

-*^.;i  24.  Morgens^  Der.ii^eitere.  ^ei^ofi  der  IKachf  «war 
i|^  .Al%ehEieineo  unruhig.,  Zur  Standa^  SUhrr.Mbc^en^ 
iagiPatient^rubig,; klagte  tuur. über  Schwäche.  -Die Haut 
war  •  •odässig  wami  >  tf  ockeo:,  Puls :  9Q,/  massig,  ^gefüllt. 
Uiid  war iTiel. entleert, worden^  .fast^natürüch  von  Farbe; 
kfiit  gesL^/ Morgens  iikein  StuUgaiig^  Die.  gerichtliehe 
Vernehmung,  ■'.  die  an.  diese»  Morgen  stattfand  >.  aeigie 
deutlich,. ;:dast8.  MJ  nicht  bei  tadellosem  ;B«wi»6tsein 
^ar».  J^acb. derselben  fühlte  i er  sich. iSelui  tegiegriffen, 
«chlief.;dann^  indeel:  er  dabei  etwtu»  gedehnt>;igeräiischh 
««Uiiindi  iStark  sohnacchend  athmete..  »^ Auch  das  Qefr 
neu  ^es  Verbandes^innd  die  Untersuchung^  decKnochen^ 
briiche  brachte  den  Patienten  zu  keiner  speciellen  KIag!e<; 
4Sir>  war>idttr<€li(äuat;tti]verita<^e]ld:iKtt  stehei)>;  i^Yarl^rdnet 
WMT :  D&ßbcu ,  MA^ ;  S^^  Kali'  ni^.. .  Sij  >  ^  NaUti  sulpk  iß^ 
SjfT.  sfL  i]  atündl«  jrh  JPämeata  frig.  ad .  capui.  M  ^  fraei^ ; 
mpMi^Gfmlardi^  ad  omtUiiüms.>  Abends  fühltd  der  Kraoke 
»Miiie   Körperwärme   lästig,   sonst   bot:  sein  Verhalten 


i*     '       •  '  -  > . .      ■   I  •   •     1.' « «  r  .    . '  •      :   l    *    r 
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keifte  Veränderung^  Meine  Anwesenheit  schien  er  luicki 
am  bemerken.  .    r.   - 

2§.  Motgensi  '  Patient  hat  \?eDig  i^eschlafen,  oft 
und  ziemlich  viel  getrunken;-  seio  alter  Hmteb  qaike 
ihn  sehf;  er  klagte  jedoch  nicht,  auch  «icht  während 
meiner  Gegenwart^  lag  vielmehr  ganz  apathisch -n^ 
Wenn  er  nur  reden  könnte,  stammeke  er  eniUicfa  aaek 
mehrmaligem  Befragen,  ohne  eid#n  Blick  auf  mich  si 
werfen.  -—  Haut  massig  warm,  weich.  Puls  90^  weidii 
Uria  natürlich  gefärbt,  mit  leichter  Scfaleimwolkf, 
kein  Stuhl.-  :.:       •     .  .■..:. 

Abends  derselbe  ^Zustand«  ^uf  eitere  'Fragen,  wi 
er  Schmerz  fühle,  deutete  er  au£  die  voiidere  Kiefa^ 
bruchstelle,  wohl  megen  -der  durch  den  Husten  beding- 
ten Reibung  der  Brächenden;  diese  waren  auch  beWt^ 
lieber  als  anfangt.  Während  der  Kranke  den  recbteii 
Arni  ruhig  im*  Vteband^  und  auf-  seiner  Unf erläge £^ 
gen  Iiess,  bewegte  er  den  linken,  an  denv  nur  dieUni 
gebrochen,  war-,  viel  xsvid  anscheinend  nMbeUndect  od 
schmerzlos  nmher,  als  ob  «darab'  gar  nichts  fehlici 

26.  Morgens,  Die  Nacht 'VerlM  ziemlich 'ruhig) 
indem  Patient  meist  schlief.  >  Pols  84>  Athmen  rnhi^ 
Haut  weich ,-  angendim  waraiv  -■ '  I>as>  Sensorium-  war 
freier  als  seither,  wenig  Durst.'  '-^Genannter  Nizlir 
wurde  Syr.  danust,  zugeset^.  Abends  keine  Vena* 
derung.  -Ü  »'• 

27.  Morgesns.  Sehkf,  JPntsy  /Haut  j^  /Senserium  e^ 
Sichienen  in  derselben  <iufriedenfiftellaiideil'>W«se  wie 
am  Tprigen  Tage.  .Pie'- Geschwülste  an  'der-  Sti^rn  wa- 
ren, schon  fast  TöUig  eingesunken;  ^andtjene^  am  liakxt 
Ohre;  deren  Hautrititen  sonderten  etwas  schmuUigcB 
Eiter  ab.      Viel  Schmerz  an  der  vorderen  Kieferbrudi- 
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fltelk;{i  4li^  'Brucbeptlän  .warei>r  dasfilbsbr» derart^  '.^vet* 
sehoben^^dass  (jeiiciaL  der ;  rechten^  gi^sserfa  iHfilfte  nach 
iB^Q'^  da^  linke;  n^nüidb  >7^wiiQobeii  den  .beiden^  Ki^r« 
tlf^füien .  Jiegender  Siiiekf  nach  ausato  gewendet  i war. 
Dip  RepAsHion -g^dng.  lieichl,  war  >ab«];\  ^kifthw<ibl 
schmerzhaft., lujftd  die  Verschiebung ,  .stellte.. jiich.}so|eH 
IHiieder  .J^er*.  ,fyxr  Befestigung:  fehken  die.  Haltpnnkte 
An^-llcff  Brufib&lelle  d'<es  rechten  Vorderärnes  iwnk^de 
itrenigr  ^<^  ^ii^^>^  gir  kein  Schmerz .  gefühlt.  Die  Glon-; 
torionen  an  den  Schultern.^  ani  Gesäise  mnd<ien;:an^ 
grenzendeo :  Schenkelpartien  färbten  .  sichi  von  ,  Tag:  zu 
Xag  <  duilkl^r,  besonders  rechte  Gesässbälfte-  und  Sehen- 
kel,  wo  von  yo.rnbierfiin  die  ^Contu&ionen- intensiver  wa- 
tto*^^  Det  Urin  rnatütlich  gefärbt  mit  leichter  Schleim- 
li^olke:  Stuhlgang,  breiige  natürlich  gefärbi.  Die  Sputa^ 
dUe/  immer .  schwer  herausgebracht  wnrdeii^>^.  Wjeisslich» 
achaumig.  .^Abends  etwi^  KbpEschmerai'an  der!  rmrdern 

* 

^r  ,  2&  MOrgj^ls. . :  Faät!  wollig  scMafl^fale  NaichS,  viöl 
Husten  i  und  deshalb  Schttierz  an  der.  .itörderlett  <  Bhichi 
Melle  d^s  Kiefers^.da/diciBnlehendehi  vi^'heiiregtiwiiv« 
deü.  Fuls^  iOO.iiSonst  nicht«  verändtot..  iN*dvi«adLiol 
i  i  29.  WenigJSk;blafHwäh|!ead.de^Nacfal^,:doch;>fa^^ 
Patient'  sichf iziesallGhi.  wcdil^c  kein«  Kopfechmerk  p rHustid 
iwvetändert«  Ruls* 90, iiwoich.fi  Zwei  Stikhlgänge^/deit 
gßSEtern.  '  .  Ii.!«r>:;  -.  ..\A..  .s!.  '»:..".  ini-^.ui  ii\ 
•I H  . ;  30. :  :  -  Nacht ,  urirohig»  leichte  Phantasmeri,  lelrtwäh^ 
rend  viel.  Husten^ mit:  dem  .be&eichtieteiir  Aoisthinfe^i^te 
schwer  zu  .iTibge!  iämvi  \  Patient  loaietktfe.^uiiangdrufen 
9>€&t:«af  die  Uibgebung^:.  .INilsS4,.!Urin i etwas iliirhiet 
da  seitheiti^eGürbt;^*  ein  iSittblgang.  Seitil  zwer  Tiiged 
hmteiihi t Dteplun^'/das  fierctissiiNfisiUrhialles i in  ider iGe^ 
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gtnd  dös  rechtlm'  untern  Lmigenlappefas  imd  selbst' et- 
was darüber  hinauf ,  beirscbtlich  ztigenomineB,  läbe^ 
faacipt  war  die  seitherige  Lebhaftigkeit  des  Atlunnags* 
geräusches  in  allen  Lungengebieten  -  he^nträchtigt. 
Ord.  BaiL  Ipecac.  gr.  viij,  rad.  AUk.^ii  ad  inf,  Sjv,  c 
$aL  Amtnon.  Sij,  Syr.  Smegae  Sj  stündlieh.  '* 

Aip  31.  Morgens  7  Uhr  starb  jt»,  nachdem  er 
während  der  Nacht  wenig,  unterbrocheir  und  vo«  t^hm- 
tasmen  begleitet  geschlafen,  auch  den  rechten  Arm,  mit 
doppeltem  Bruche,  viel  umher  bewegt,  wie  in  den  ira- 
hern  Erankheitstagen  stets  den  linken^  ^ohne  je  den 
geringsten  Schmera  zu  klagen,  und  auch  die  Expecto- 
ratiott  völlig  in's  Stocken  gerathen  Wffr. 

Die  Section  wurde  26,  Stunden  nach  dem  Tode 
verrichtet.  Die  Leiche  bot  noch  das  Bild  einer  roba- 
sten,  gntgenährten  Figur,  auch  die  Todtenstarre  war 
beträchtlich.  Die  Contusionea  'an  der  Stirne  waren 
noch  an  der  gelb-grünlichen  Farbe  erkennbar,  jene  for 
dem  linken  Ohre  war  noch  bläulich  gefärbt  und  die 
beEeichneteii  Hautritzen  daselbist  niit  etwas  Eiter  b^ 
deckt.  Die  untenliegenden  Gebilde  waren,  wie  die  nadi- 
fol^nde.  Präparatlon  zeigte,  stark  mit  dünUeni  Bhtte 
giBtrakikt;  Die  Schultergegenden  -Warf^ai-  »i^lilsh  tief 
blä»i  ^  noch  dunklei*  Aer  das! « '€esä^s  i  kmA  fast  glfiotend 
iichwarz  jeide  bererfs  mehrfiaeh  bezeichnete  Stelle  aa 
der  äussern  Seite  des  rechten  Schenkels«  Die  Baut 
wäv  hiekr  besonders  i  derb,  die  ^i^flcnliegetlide  ^Muskulatur 
aber,  fikürbeiiind^  mUdsehwairaeni'  BlotegketrSnkt. 
ir>'<  D^ei  Kopfsehwarte  waii  ziemlich*  ditk..- An  den 
Stettin  der \^ beiden  Stirn- dontuaionen  lag  die  bodeii' 
hant'lnüf  sehlf  lose,  and^wMs 'dageg«ri>  sehr  fest  ain 
Schädel  an^   Die  SchädellaM6hen>^i/i^ffeik:wi4erletzt,-di6 


i 
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EHHabätate  ^  normiar^  •  ebenso  die '  -  ge$ Afniiit^  i  BIrnntasBei 
wdcbe.!!dife  Scb«deib5ble  yoUkemme<i  auisfUllte.ru  Niv? 
gfitadsl  .Yüiä^ )  !eia  abnormes  '■  Yerhältniss  rd^r:  iBI^tmaase 
öderen.  Br^ss  zu  bemerken.  • . '  ;!  :  >:; 

.Ple  Brubteinge  Weide 'zweigten  y  uud  %war:  dvrich  di# 
ganie  Dicke! Ihres.  GeSürebes'  bindurch,  ei^e.eigi^t^thUin? 
lieh  miHte,  scbmuUig^' Färbung;  davom.uild-yxin  stahl* 
raücihefi  aHte  Adhäsionen  ;  abgesehen ,  '  yifar.  ^die  iKnka 
Lunge  ]gä9uiid»'  :  Der  untere  ^^nd  ^Htn  Th£iL^9^ch  dctf 
atiiifete:  Lappen  d&r  recbteh  Ijuüge  war  aaiH  .^itierx)^  frif 
sohaiiSi  massenhaften,  stark' gelb  gei^rbteo';  gfUtfnö^ea 
Exaudat^.  umgeben  •  ii^d  so -beidiB  läppen  lunter  «aic^ 
wie  ttA.d4t  iju(ngebendeti:GebildeQ:  .vßrklebjKl  u^d..€omr 
pvirnirti«!  -'Indem!  man'  diese  :Cxsu^tQ)ass^n|  ^n^t.  d^m 
Fii^er  dtirehsuebce,  bemerkte'  iKi^fi  asaMreicbe  mit  .^ei- 
rum  gefüllte  Hohlen  von  verschiedener ;Grö^$^,.!  Wäh- 
rend nmxr b^trebti^^warr^t diese  Li^^^  riu&  Hirer ^Jlöhle 
silt  iiebm€ta,;;eBtde€kU{mM9  iu  der  Tiefe •dei;ieI^eo,\einep 
plten  r  Jaiiebtsack;  desf^en  Wändi^  >  g^^ßdcgfiitbe^esi  .v4^a 
dep<  hifAem,  geh^inger^tttbßile^  ^im  f^ei;  ,inn|r|^|  ^  jup^ 
Hütern '  Flälefae '  de^  untern;  Xappt^nS; . und  deu,  9on;espoiir 
direndeo:  iKexi^ebea  gebildj^t  wi^-^ep. : ,  J)i^iieY .  &acfc ,  ei|t- 
J»e]|« :  wohl  tüb  er ;  ,ein  -  Quart ;  bai^js^jh  bfS  ui^J  jcji,  -  tr  i^b^rp 
j9$biV'rübQlHecb^nder.;FU)$sigkeitf .  Der^ifl^^^hi^uteJi  ^p^ 
luett  wetdg,  JrtUea , ;  i^lbUrfiea :  §er:^m^  rfa^  j Jfevi, ,  ^jdljqr 
zeigte'  weiter  keine !</\b^o^iipii^ät;.!., . Ift-.cl^iBwchbqlilp 
ftmd  Jnany>a«»sser  j^netj  Entfärbung  l  ,picb^s,]ßfa>erkens- 

-w4rthe8l-  :•:  vi    ;;.!l-iv..: ..   •;/  i  .j.,/;-  ,„„^  ..,,:.!  ..;r 

.,'.  ,,Anf  dem  dr«i  gebrc^beiien  Röhrenknodb^n?  >bfi,f.dtEr- 
nen  überall  auch  die  Knochenb^ut  völlig. z^ei^issen  yftßx 
tind  die  "z^cki^e^biefbi^^b^  d^rsteUteu;  .\vai:  «der  be- 
tcanivte . ,  «Heilungsptmes^. .  bierei^s  \  eingeleitet    upd    ,  d^^r 


mftsftig  ■'  blutgefärbie  Fap^er stoffpfropf  haftete  xiemlidi 
fein  im  M&irkkanale  der  Bruch^iideH/  deren  Dmgeb«iig 
etwas  blutgetränkt  warl  Der  hhilere  Kieferbmch,  der 
den  linken  Gelenkfortsatz  vom  Kiefer  trennte,  begann 
nahe  'am  Kronenfortsatze  und  yerlief  sehkrecht  -gegen 
den  hintern  Rand  del  Kieferwinkels.  Die  Umgebung 
dieser  Bruchstelle  war  etwas  blatgetränkt,  döost  be* 
ftnerkte  nfian  jedoch- keine  Spur  einea  eing«ieitetei^  Bei* 
lungsprozessed.  Der  vordere  Kieferbruch  ▼erlief  genau 
in  der  Richtung  des  Eckzahnes.  Das  l>intere  Brach- 
ende  hatte  die  Hälfte  der,  der  Länge  nach  geispaheoen 
Zahnwurzel,  das  vordere  die  andere,  an  der  die  Krone 
sitzen  geblieben  wai^.  Die  Dislocation  der  Bfuchstäeke 
War  did^elbe  wie'  im  Leben.  -'  Von  der  eingetretenen 
Eiterang  waren  die  Brechenden  misisfätbig,  scbwärzlitli 
lind  übelriechend.  ■    •  ' 

Da  dieser  Bruch  ein  rriner  l^cffbruck  wan*,  so  ist 
Foueker*s  Behauptung^,  dass  die  Dislocation  der  Bnieb- 
Stücke  bei  Kieferbrächien  von  der  schiefen  Richtung  der 
bruchstücke  o<ler  von  der  verletzenden  Gewalt  abhän- 
gig.  sei*  und  gegeniheiles  Dislokation  durch  die  n^, 
niuskieln  verhindert  V^erde,  damit' gan%bejstimfnt  ver- 
ti^iht,  denn  die  Dislocation  bestand  anfangs-  nicht, 
Wii^de  jedenfalls  durch  di^  Hüi^tenanfälle  begönsd^, 
entstand  )edoöh  n&eh  j^er  Rispö&ition  ohne  ZwfscAeft- 
künft  des  Hustenis  sofort  düt'eh'  Mu^elactiön'  wieder. 

Welche  V^hälttiisse  üiid  Pirdze^e  ^aren  es  In«», 
die  hier  zum  Tode  führten;  wurzelten  sie  in  derlHisir- 
handhiDg,  öder  in  de^  Constitution^  iodie^f^'etwa^  in.  ande- 
reii  zufälligen  Önflüsseii?    '  "     - 

*  I   1  a  ■ 

Krankengescfiichte  sÖHivio&l' äfls- Leiefaenbefuüd  ifd- 
Ven   uns,    wenn  auch  i^i^ht  atf^^drfiQsseiid,!doch  za- 
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^  iKfedisi^  auf .  die  Pleuritis  mit  jäeäk  bezeichneted  Aui^ 
'  i;ad^:  und  i  aiif  den  ..so  ausgebreiteten  Haütbrand' aM 
'  jede-ProlKessefhini.die  zweifellos  in  nächster  Beziehung 
BÜ.  deai  erfolgten  Tode  standen;  Im  Verfolge  der  ur« 
ääcbticheD  Moment«  jener  Prozesse  finden  wir  an  der 
cohiisteii  Körperlichkeit  des  Verletzten,  mit  den  vorge» 
fHbtten  Residuen  älterer  Pleuritis'  behaftet,  die  Miss-» 
bändlung  repräsentirt:  durch  HirneDSchütterüng:  zweiten 
Gradiss^. '4urch-'  fünf  :Knochenbrüche  und  durch  zaU-i 
reiche  tind  [  zum  Theile  schwere  Conhisiönen.  Un^e« 
aclbtet  jenes  seit  ünbesUnJiftlter'Zrit  .gebildeten  Jauche^ 
beutels'im  irechteh  Pleurasäcke)  eines  U^bels  vohiiiiDbA 
gctriJDger  Bedeutnngy  ertrug  Jlf».  seine  cönstituti^nellen 
Gesundbeitsverbältnisse  bis  .zur  Stunde  derl  Misshand- 
luBg  mit  nur  geringer  BeeiRträchtigungr  der:  vollen  .Ar^- 
beitsfäUgkeit  als  Tiagelöhner  und^  es  liegt  darum  auch 
keiD.Qrundi  zu  der!  Annahme  vor,  dass  er  denselben 
überhaupt,  zumal  schou  in  der.  nächstem  Zeit,  hätte 
unterlieget!^  niUssien. 

'•  Verkennt^  man  also  den  Werth  jenes  JiBiuchebeutels 
imd  jsein  .nahes  Verhältniss  zu  der  iijaeh  der.  Verletzung 
a.iifgetreteneh  <  Pleuritis  mit  ihren  Folgen  keineawegefi> 
so  oiussdocb  dieren  nächste  Ursiache  in*  der.Misshand^ 
I  limg  überhaupt,  ganz  besonders  in.  der  Beleidigung;  :des 
Thoitex  durch  zahlreiche  und  mächtige, Hiebe  auf  deil 
Rückeft  gebucht  werden.  Das  .Gefühl  von  Binnen  iauf 
der  Borust  war  eine*  der  ersten  subjektiven  iErscheinunr 
gcnv':. Und  hier  ^esaigstens.i  auch' :ditreh  sein ^  Auftretet 
uDiiuitelbar  nach  »dier.  Misshandlung  ein  ,  bestidunter 
Zeuge  des-  Zuliamiilenhanges .  dersdben  mit  dem  eidge- 
leit^dn  inneren ;  Prozesse.  Ich  sah  eines  TagcfB  >  imi  Ge- 
barUaiise'  <zU   Bamberg  iuntcfr   ähnlichen   Verhältnisse^ 
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die  Jfiederkluift  t&dlücli  wcrdeiil  .Em  aher  Jaucbeäick 
befaftd  skh  iwis^hien  den  Platten  des  Jbveitien  Mmtter- 
(lamfeft  uod  dem  Gewebe  der  isebärmuttev  linke^ieit8; 
er  platzte  -  während'  der6eburty  indem 'iseinlnkalt  die 
ntfeh  unten  lind  inneii  be^|;reQzeilde^  Siäietdemwand 
durchbrach,,  und  cdnie  rasch  tödteiide  Peritonitis  war 
die  Folge.  .  .M'j' Witt Wey: Über  iwansig  Jahre  täglich 
umi  ihren  Mann,  erinnert  ■  si<!h  >iiicht,  da«s  Sjclber  jemals 
bettlägerig  gewesen  wäreoder  eine  sög^aimte  fiiFiist^ 
ei^aühdungt  durchgemacht  Uätte;  auch  im  letKtgenimn- 
ted  Falle  trat  dte^eit'  der  Bildung  nichts  klar  au  Tage, 
4bg1eirii'  dieselbe  höchst^  wi^rscheinlicb  intdas  ver 
Bwei  JbhriBii^  einzig  voransgegaAgene  Wochenbett  fiel; 
Wie'  bd'  deÄi  bätannten  Wei^selvi^rhällniäse  swi' 
sehen  Hautiind  Lungen  die  »äfcgedehnte  und  intensire 
Quetscbung  der  Haut  schäm  :<^tiroitiv  nickt  i>Ime  Ein- 
flu^S  auf  die  E>ntwickeliing  (d^f  pathologischen  Pirozes* 
8e6  in  der  Brust  war,  ■■  so  ihusste  tlie  Gangrä^ -in  ^ 
spätem  Krankheitstagen  bestimmt*  betnächtlich  ver- 
schlimniernd^  auf:  den^elbeu<  einwirken;  jMaw'  Inag  nun 
die'  Bcidei/tunjg  «jenes :  Jauchesacbes-  in '  Be^ug  auf  die 
v^orgetreteirMti  »pathologischeni  Proziessel'und  >deb  i^rfolg- 
teu  Tod'  wie!-  immeir  i»  Rechhuaig  '  setaeii^.lso  ersieht 
mim  doch j  * '  wie«  ^mäohiige  Kräfte  durch  ^e  1  Misshaad- 
kiüg  an  si<th''ln  >Wiirk;s)andceit  gesetzl:  Wui^n.  ^M^  ei- 
holte  >sich'i  vafi'  d<^'  erlitteideu^Himersiehütteiiiugf  »die 
durch '<  die  ibeaeieknjeWn  SdUägeiigegm  ^&Ek  KppS  Tan 
krSfti^r  Hand  fimd^^imib  >  schwer^  iin6tr«iii^nte:i  hinrei- 
thewi  '■  ^klärti  i  äst  y\  <  wAh :  >  sdhri  ttn voflkodanen  ^  u<ehr  <  filUte 
sich^  ^a^''  devi  Vevletzu^  nie  bestimmt, »dag^eu;  i* 
auehi'auf^Belragen'  nie  übir' Schmerz  iüntder  Bräch^telle 
desHi&keb'VbrdeninbtB;  ob^eicjb^^ei^  d€kisdbea>'vael  he- 


^  wegtev'SeiaeiiS^rache  blieb  -scbwerfälli^^'  seufzend  und 
*  rtamkn^kid.  =  Ef''faiieb,.  vom  ersten  mühevollen  Nach* 
-  hattiegehen  abgesehen,  während  ü]er  vollen  Dauer  des 
Krankenle^s  noßbig;  in;  stehen  oder  ku' gehen,  'mit 
«nch  die  iablreichen  tmd  kräftigen  Schlage  auf  den 
Bttcketi,  i von' den  Schultern  bis  xum  Becken  nicht  ohne 
Beleidigung  des  Rückenmarkes  ablaufen  konnten.  Ueber^ 
dies  bilden  fünf  Knochenbrüche  im  Zusammenhange 
daöm  und  tnit  der  berffeiiteiiden  Haut-- und  Muskelquet- 
sdiung  für  den  53jährigen,  ivenn  auch  noch  kräftigen 
Manns  '^lic  Schädlichkeit,  von  .d^  er  sich  auch  ohne 
die  Zwisohenkunft  jedes  Jauchesacke^  laieht  mehr  er* 
kdit  haben  würde.  >  Die  tGangrän  war  in  solcher  Aus«' 
breitung  ab  sich  tttdäreh^>  ihre  tiefe  Bedenturig  zieigte 
sibh  an '  der  EntUft-bung' der  Brust-  und  Unterleibseiu'* 
^weide^!  ihre  Erklärung  liejgt  ausreicherid 'iii  der  Joca* 
Ic«  Misshanidluiig  und  in  dehi  dnrchidie  Missbandlung 
berbeigefiihiFlen  Zustande  des  Nervmdeben'a  r^jpv  der 
ge&uiikenen  Innervation;  Ob>  auch  der .  Jauchesacb^be» 
liekubgsweise  di^diireh  denselben  bedrogten  eomstitu« 
tM^oeflen  Verbiltnisse,  Antheil' Saä'der  Ausbildung  der 
Gangrän  geniommeny  darf  bezweifek  werden^  ein  u^nnit* 
tdbarer  Eukfluss  ist  nicht:  denkbar,  ebensowenig'  konnte 
eine  Thätigkeitisoiist  irgend  «welcher  SchädKcbkoii  bei 
märfct  .wierdea..-'>  •■>f  '  i  ■■•  •  l-n?»  •  ■■''•.':./  ■.■••'  .  ■••'/ 
vi.  Wie  •  'i&ahlreicb  '■ '  •  und  •  bedeutend  '•  nun  '  auch  6m 
Sohwierigk<iiten^  sind v<  die  ^  skh  der  Beleuchtung'  dieses 
Falles  entgegenstellen,  so  bleibt  doch  gewiss^daas-tdle 
MissHindlungi,  ^weiiigstbis  iin=*%Fer>  IGesamttithi^,  in 
ciodin  bästiimntfbiuaid  notliiH^ndigiti' ursächlitbemZUr 
Aänrmienban^e  rimiti  dem  elfolgien:  9V>diH  aiand.if!  idi 
ffiUe  übri^te» ; !  dato  :dn  CMiAtaiMzt  desmar:  «st  iihd 
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inancber  Verth^diger  »lochte. icineii  sofehen  gefiinden 
haben,  d^r :  d^  durch  4ie  Ton  M*  erlittelien  Veitoxmi- 
gCB  bdeidigten  Jauchesack  in  den'  Vordergruhd  siel- 
kad,  dena^lben  als  die  eiiuiige  Ursache  der  «ifoIgMi  ex* 
Audativen  I^e^rkia  ijiiid  eo  des  endlichen*  Todes  anui- 
spiteheu  geoeigi  wäre^  Doch^  ^  Mrie  gesagt^  ich  .konote 
mich  dieser  Ansicht  nicht  Ungebeo:. 

^1^^  TAdtUcbe  Kopfyerletaiiiig  Af^  4^^'  V^F^tfsVK* 

i:  Vof  einigeil  Monaten  machte  eine.  Gespensierg^ 
schichte  im. Markte  Seh.  a*  M.  'tediin  der  ^Umgegend 
so  gewaltigd^iAufsebai,  dass  sich  kafom  mehr  Jelnand 
eina^ehd  seines  Weges  zu  g^enf»  getraute  $  indem  der 
am-  31.  August  v.  Jl-in  etWas.Mffieillender  Weise  ebes 
gewaltslamefi  Todes  verstorbene^  £.fir^  .TOn  ?doii,  sehr 
achtbarer  Leute  Sohn»  si^  längerar^eit  näcch  seinan 
Tode  hihdurth  miU  Wegelagerei  beschäftige  und  ver^ 
schiedene  PersioM«^  fyorzäglid)k«'<s^nän  votpinaligeB  be- 
sohdeni ^Freund,  eineh  ifungen  Einrichter »  mit  Gelegen- 
hdtsbesuchen  vüid:  Aulbägea  b^helligte>  welch  letztere 
in  ihrer  .ü^ollen  Mächtagkdt  Ub^r  dasiiGdbiet  des  Pnile- 
sAanlismus 9.  sü.  dem'  säich  docksdie  Bewcdiner  der  Ge* 
gend-  bekennen»  Jiinaus. und  !in;|eBCSfdes  Kiathölidsmos 
hineinsfiiekeiu  Wege«  der  et^fts  imysteriösen  Ait  mid 
Weise  der  Verletzung  und  des  Todes  des  £j  IF.  Itidun 
fbs  Gericht  schliesslich  aiich  Notiii  ^iiFrdies^'Sacbe 
tind '.  %o  liegl  inuh.  i  der>  'ganiie  Geist ^ii^pub  itl ' bester' Fona 
«ktemn&ssig' TOT.  .  '.  t<ii^ii.  •»^.  ."■s'ii'-.i»-;  ..••:.  i--.  .■<:*<•  ^ 
.  Die  Thatsac^he  ivdihidt  sich  >  wie ;  £olgt:t  n£^  u  IfT^  i9 
Jahre  ialti  von  mittlerer  GrS^se^  :ktäftigitgetMliit>!  seither 
inuner.  gesund^'  kam  am?  31;  AngluistiiAbend» -gegen  11 
Vhr  üach.  Hasse.  iNDeüitViat^,  ider  ^^ie^  I{a«s<iiii«e  wüS^ 


net  b9iU>  hielt  ^eteed  Söbo,:  de»:s<ih¥i^fi^eilden  iGfiogea 
wegen ,  für  betrunken  und  schalt  ihn  deshalb.  Dieser 
aber  6chi«ranktje,  x)hn€i  ei»!  Wort  i^o  erwiedph^igflinem 
nahen  Schlafstübcfaen  zu  und:  legte  sich .  sogleich. «« 
Bette«  Bald  darauf  hörte  man  ihn  stöhrieR  und  ab-  die 
Muitac  nachsah/  fand!  «ie^'  dass  er  sieb  erbröehen  hatte» 
Sie' begnügte  sich,  ihn  ku:  ermahnea,  isich  sWeckhiässKJ 
ger  zu  legen,  balf  ibmidabei,  sonst  wufd.^  f^doeh  aiirU 
sehen;  ihnetv  nichts  weiter  :verhaiidek...wA]i^.  näc}]\steli 
Moi'gen  fand  nian  E^  W,  iü  derselben  ^Lagfi,  die  »er  im 
Beisein  der  Muttec  anjgenönameB  hattey  tfidt  im  BetteJ> 
'.  Ain-2.  Septcimber  wurde .  die.  gericbtliGhe  SeeÜM 
Vorgen^mnlen*  Mao  flind  diell^eiöhe  in  demigeWiu»« 
teil/  zu  ebeher  'Erde'  gelegenen  ;.SchLafstübcheny'  niif 
einem^  Hemde  bekleidet,  auf r. dem  Rückeii  gerade  aus<« 
gestreekt,  ia'>d^  mit  Stroh  aosgefüUteki  Bettsletle  lie-i 
gead.  Die.  Gesichtszüge;  wiiren  rohig ,  fast  •  freuqdHcIv 
die  Augenlider  ge^blossen,:  die  Pupillen  .nur  wen^p 
übtar  das  fformalmaass  erwieitert^  doch  etwis  ifaehrdie 
Knke  aU  die  rechte^ -Die  Lippen  waren  leicht  geöffoei^ 
im  Mimde  bemerktie  man  blutige  Fltissigketl)  die'ZunA 
geh&pitze  befand  sidi  hinter  den  massig  fest  geschlos^ 
seneti  Zahnen.  In  Mitte  der  linken  Scheitelbeingegend 
zeigte  die  Kopfsebwarte  eine.Haoti^itze  eine  LUile  lang^ 
etaen  Zoll  über  der  Linken  Ohrmuschel  befand  isick 
eiiie  Hautiibsefaärfung.  von'  6  Linien  Länge  unld  3  Linien: 
Bjreite>  auf  dem  Brustbäiiiende  der  5ten  Hippe  xechti^ 
bdEand  >  iich  eine  Contusion  einen  Zoll  lang  iindr  3  Lin 
nien.  breit;  zweä  Zoll  unterhalb  derselben  befand  siclf 
eiü^'  ganz  gleiche  Cöntusion.  Der  Bauch  war  mää&igt 
von. Gas  aufgetrieben,  über  <len  Rücken  i^ahUreiefce'Tod«^ 
tenflecke  veil>reitet^   Todtenstarre  i»  m&ssigem  GtmW 
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sug«g6D>  Hodensack  unci  Petlis^  in  ietricKtlidieT  7ttr< 
gesc^nz.  !    .         : 

]>ie  Kopfschwarte  war  didcy  im  Gebiete  des -linken 
wusii  fempor.  stark  sugilÜrt,  übrigen«  fkur  massig  blut- 
reich. Die  Schadeldecke  war  Von  g^ri»ger  Oieke  uni 
sehr: blutreich.  Vom  linken  Scheitelbeinhöcker  an  Ter- 
lief  abwärts  und  fW'enig  vorwärts  gegen  den  untern 
Rand  des  Scheitelbeines  eine  Fissur,  die  sich  dann  io 
die  pari'  sfuamosa  de»  Schläfenbeines  fortsetzte,  indem 
sie  diesen  Knochen  Hwai  ror  seiner  Mitte  traf.  Von 
da  aus  lief  die  FisBur  derartig  -ab-  und  vorwärts,  das» 
sie  na^  eini^m»  bogenförmigen  Verlaufe  Toti  iS  Linien, 
nachdem  sii  einen  Zoll  in  die 'Tiefendes  Sirhuppenthei* 
tes.  eingedruilgeii  <  war,  den  Tordebn -Rand 'dieses  Kno- 
chens erreichte  und-  so,  da  der  twis^hea  EHn-  und  Aus- 
trittsstelle  der  Fisiulr  befindliche  AnthetI  der  Schnppen- 
nahfi  gelöst  war,  ein  fast  Quadratsoll  jgfros^es  Stock 
Ton  dem  genannten  Knochen  abtrennte.  ^-Weilerfain 
verlief  die  Fissur  im  Gebiete  des  grossen  Keilbeinflö- 
gels  : gegen  deü  Körper  desi  KeiHieine^'  vmd  endete  er^ 
am  vorderen  inneren  Winkd  der  diesseitigen^  mittleni 
Schädelgrübe>  indem  sie  sich  in  den  3  letzten  Ijnien 
ihres  Verlaufes  gabelförmig,  verdoppdte.  ESne  Liaie 
nntethalb  des  Einti^ittes.  '■  der  i  Fissur  in  d^s*  >  Gebiet  des 
Schläfenbeiiiej  .'iogi.ein  4  Linien  langer'  Ausläufer  der- 
selbeu  tia^'b  rückwärts  ak  Der  Bruch  dvaikg  anfallen 
Stellen  .<)ureh  die  ganze  Dicke  des^  Kt>^ch«ns.  Eia 
massenhaftes  Extravasat. »  befand  >sicli-^7.wi9eheti"  der 
Schädelwanid  und  der  harten  HihiUaut  in  der  linken 
mittlem  Sohädelfi^be^ivon  ideren  Bodeh*  bis  znr  Mitte 
der  Hö&e  de^; Scheitelbeioes  3reichend,^v6n  vorne  nach 
Utoten  34  Zoll,  und   in   ^&oA  stärksten  Dieke-  1  Zoll 
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messend.  Die  harte  Ilirah^t  War  ilnVferletzt,  sSitiiiit- 
liehe- Hirnhäute  selir  blutreich  ^  dagegen  •  erschien'  das 
Gehirn  in  dieser  wie  in  jedct  änderet!  Beziehung  noiS^ 
mal.  Die  Seiten  Ventrikel  enthielten  etwars  mehr  als 
2;eM^5hnlich  Serüni.  Die  Lurigeti  waren  sehr  blutreich, 
MMVst'^gesund.  Der  Herzbeutel  enthielt  4  Unze  Was- 
ser; iidas  Herz  war  fehlerfrei,  sdkie  Höbleil  enthiettcW 
ivienig- Blut.  Die  Leber  war  gross/ gesund;  die  Gallen- 
Uise  massig  gefüllt. '  Magen  ubd  Gedärhfie  wat^h  sehi* 
Ton  Gasen  ausgedehnt,  des  erstem  Höhle  leer,  Abi 
Schleimhaut 'bltfss.' 

•  Die  weiter  gefilhrte  üntchrsuchung  züf  Ermitlelütijgf 
der-i nähern  Umstände,'  unter  welcheti  die"  V^I^zung 
vo^gefallefi -war,  wies  aiif  i^iiie  Art  von  Häu^^  tnüi  EP 
senhammer«  ^^  W[  begab  sich  «rm  31.  Augn^t  gegen  19 
Uhr '  Abends^,  nacjiäenv  er  beteits  in  andern  Kneipelar 
^oige  Gläser  Bier  getrunken  halte^  jedoch  keiheswege^ 
berauscht  war,  in  Begleitung  des  genannten  Einrichteii^ 
in  -die  Bierselienke  des  GU  wo  trtir  wenigö  Persoii^ 
anwesend  waren.  Der  Einrichte*  als  HaüpTtz^uge -g^liJ 
anv  dass  W.  ihn  schcm  bei  dem  £intt4(te  in  das  l^irths-^ 
haus  des  G^  angegangen  habe,  ihm  diie  Schlafstdle  der 
JMagd  siu  bezeichnet.  '  Wirklieh  gin^  auch  W.  nAeh- 
kurzem  Aufenthalte  in  der  Wirtbsstube  hinWeg  und 
nach  d^s  Einrichters  Angabe  die  Treppe  hinauf.  Wirtfc 
G^.  *^Mie  jMi  diese  2eit,  Ai  et' polterndes  Geräusdh! 
T^?malnn,  nachsehen,  was  es  in  seiöem  Hause  gebe^  det 
Einrichter  hiek  ihn  jedoch  zürfictf  «mit  derti  ßeideuteii^* 
dass  es  bloss  W.  seii'dei»  zur  Magd  wolle.  Nach  kui^v 
zer  Frist  hörte  man  von  der]  an  def  andern  Seite  d^ 
Hausplätzesi  unniittelbaV  uhter  der  Schlaf  stelle  dei« 
Magd  gelegenen  Scheunentenne  hery  einen  so  schweren 


Schlag,  d«88.  niK^h  Angabe.  d^rAawefteadta  du»  Haus 
erzitt.firte.  Wirlh  (J,.  gip^MSOgleich  hkiaais  iilii  dler  Ab- 
DUDg,  d^^.Jeniand  (es  sqII  ^ictit  mm  lerstcn  Mak  ge« 
sieben  seio).  idurcb  dßs.  Anfi^glocbv  i»  >4iei1^heiine 
hfirdbigefallen»sei  und  traf  alicb  dort  Hf^^uf  denb  Bo- 
den ßiUe|id,  gcig€in  die  .Wa<Hl  gelefadt.  .:G.  halfiiHHi 
dciip^  W*  auf  die.  B^ue,  diefiter  hdl  den  Erst^m/in  der 
Wiiptb^sttibe  von  .  dem  Vorfalle  .oaobts  .«ja  .  sagen  ivad 
gipg    mit ., dem  Einricbier    der^' Wübnoiig  l.seioeF,  Et 

Die  Magd  will,  mil  Ausnahme  des  Li<^hl8€bimnldr«^ 
er#tJkicb\>roii  der  Sfpbeune  bfi^auf^  4Uiicsb  dast  .unvöHkom- 
^^  gjff^blos^n^  Auf^uglpcbr  daim;f(4&;!dfer  «IXimsthm 
iiji  libT) ^chls^fgemacb  trat,  nicbt«  weJti^r.yemQBfitiieB  ba- 
^n  und  vfrueiut,  dass  sie,  j/e  mit  tT:  )o' einem  Liebes- 
YjerbäUl^sse  gestanden  b^be.  J>ieKl«^j)e  dea^  :eili  lang- 
^cbes,  Viereck  bildenden  Auf^t^l^ebes:  falid  dc^^  WIrth 
Gry  al^  ^r  .unmiUelhar  n^ch  defkviVoifalle.  «aehBlib,«  der*'' 
artig  ve^$cboben>  das«  der  ^i\ie  der»  diir  Thüre!  s^nachsl 
fegenden  .  WiiiM :  (lüik;^^) :  uicht  wf  s^ner  Unterlage 
rubt^,  bei  dem  D^rauflriQten  lilso  .ei^  Dmtd^ppen  erfol- 
g^U  mi^ßte«  Es  ^ar  nicht  aiCszumacben^r  ob.^orglosig-' 
kaii  odhQr  .irgend  ^elcbe  Absicht  Ursache  .desrl^nfalto 
^ar.  Am  Tage  des;  ^nglüeices  ^ar.<C!0lrcidi^  anfgezo* 
gien  worden^  ,,  In  der  T^nne  unten,  diie  etwa  IS  Fu9« 
l^ng,  .10- Fugs  breit  ufid  bis  zili;  Decktf,  rei]»o  zu  im 
Auf  zugloche :  eine  Tiefe  yOn  15  :Eusa;hatie9  stand  s^? 
li^^b)  nicht  unter  4ei)^,Zuglocb0#,doeik  ^m  dem  iSiiii^a 
(linken)  Rande  desselben  >nicht  tneiir  ytr^it  zttitück,  eiü 
l»^iterwagen«  Auf /dem  Baden  der  T^nne-« fand/ nian 
und  zwar  neich  im  gereiche  des^  Auf  Zugloches  «ili:  kleii 
ip^Bäschel^ben  Haare,  denen  dea^  W*  gleich^! 
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Im  Augenblicke  erübrigt  nicbU  weiter ,  als  jeneii 
error  loci  und  den  Sturz  durch  das  unvollkommen  ge* 
deckte  Aufzugloch  zuzugeben;  es  bleibt  jedoch  viel 
Dunkles  in  dem  Vorfalle  und  zugleich  die  Wahrscfaein* 
lichkeit,  dass  derselbe  eines  Tägeis  neuerdings  Ursache 
riner  strafrechtlichen  Untersuchung  werden  dürfte,  der 
Verdacht,  dass  W.  zur  (wirklich  recht  hübschen)  Magd 
gelangte,  —  böse  Buben  indess  die  von  der  Thüre  aus 
leicht  zu  erlangende  Klappe  lüfteten  —  und  erst  im 
Weggehen  den  tödtlichen  Fall  erlitt,  scheint  sehr  be* 
gründet. 

Die  seitlich  am  Schädel  gelagerte  Verletzung 
spricht  dafiir,  dass  IV.  im  Verlaufe  des  Falles  mit  der 
Seitenfläche  des  Schädels  entweder  an  den  linken  Rand 
des  Aufzugloches,  oder'' unten  an  die  eine  L«tef  An 
Wagens  anschlug,  sich  so  jene  im  Obductionsprotoe^H 
bezeichnete  Contusion  zunächst  über  der  linken  Ohr« 
musehel :  und  die  tödtliche  Knochenverletzung  holten 
demi  von.  da  aus  strahlten  die  Knocbenbrüche  aus^ 
dann  im  weitem  Falle  mit  dem  Kopfe  auf  den  Boden 
streifte  und  an  diesem  jene  Haare  hängen  Hess. 

Der  Tod  war  einzig  Folge  des  durch  die  Knochen* 
bräche  veranlassten  Blutergusses  zwischen  der  Innen- 
fläche der  verletzten  Knochen  und  der  harten  Hirnhaut^ 
Das  Hirn  erlitt  dafbei  alsbald  einen  das  Leben  vemich* 
teoden  Druck«  Bemerkens werth  ist,  dass  W.  nach  der 
Verletzung  noch  einen  Weg  von  drca  400  Schritten 
zurücklegen  konnte  und  ziemlich  bei  Besinnung  war, 
doch  sah  ich  schon  früher  nach  schwerer  Verletzung 
de»  Schädels  an  derselben  Stelle  durch  Hufschlag  mit 
Zerreissung  der  ArU  mmmg.  med*  die  Besinnung  nodi 

Bd.  VIll.  Hfl.  2.  18 


fiiSta^ndien  lan^i£ortdi«^rni:,Der.Toil  etfolgte/ersiinach 

9' Stunden. /i^'  '     »»  '       •  '.    \    . 
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frlltteaej  Hmh^ndlflog;  Ui^^ 

i»it  Ank  i.  September:  1852  MTin-defidbi  Hi^o»  Gericht«- 
Wf^n  nui*.  Vomabme  der  S'ection  v deH  am  27«  iAugast 
verstorbenen^  »seit/S-iTageii  biegr»be4ie«  9|äbrigeil.  JT. T. 
nach  Ni  bestchledeoiy»  da  Inach/ b4ek\rö^icli  gemalchter 
Aiizei^  däii  Mädcbdhtan  wiBnig.fTa^e  .'vot !  ikrefn.Tod^ 
von  einem  Bauern  auf  dem  Felde  erlittener  MissfaaDd- 
liingL !vbri»forben. vsein  sollte.c»  •  !•<  .  il  riUl-)'  -.l'-l 
iiw  Die  L^be  Ug  Jn  äen<  geigeil^Miitäg  .abdäcbcMep, 
Ims^lhaaS^fem^  feuchtem  Beded  bedtefaenden^KiikUiiife 
kl '  eiitekh .  äua  vv eickem  •  Holyie  gefei^tigt en«  Sarge  ■  itiit'  dem 
Köpfende  3^^'^  >«iit  dem  Fussend«  niic  2i|  Fuss^tief  i^ 
det-  'EndeL.tl  Nachdem :  der: Sarg,  aus* idem' Grab«' ^iumh 
piän:iuml  .ge^net.  Wovdeh  warj  £^nd^-niän't<die  «Leidte 
bekleid^et  mit  »c&ner.Tüllbaube^'ibiil?  ekiem  ^ gewöhnlichen 
Iailgei,<:  'baümwolienien  :  FrauenklMdb^t^mit  -^gdicikelteD 
Handscbubein^  Zeu^scfauhen^  baumwölleiiea  SirämpfeD 
undf  «Hemde.  .' •  ♦.'■'"«  /r  .\'.-i  -i.://   i  ••  T     .;^ 

Nach  gesbhebener  Reeognitlbnvirurde  die  Ltiebe 
iSntkLeidUt  und  <  auf  den  Se^tion^tisth- ^^bracht  Sie 
zeigte»  nun  folgendes' Bd3d:LKr>tpeHbtkiuDg:!regelnissi^ 
Eatvi^ckelutiig  dem  Alter  entsprechend^  n)ä^8ig''^!geiiibfft, 
Länge!  4  Füss  ^ .  3  Zi»ll.  .  -  Gibsiekti )  sehr  >  aufgetricbtir^ 
schmutzig  ^rüiie  iHäutfät^hnng  aber  den^gÄnsen  Körper, 
besonders/  stark,  ausgieprägt^naicb  dem  'Verläufe'' der 
Hautgäf^sse^:  t  Die  i&ugäpfel  zudl  ^  Tbieile  -^us  ihren 'BoJif 
Ibn  getrieben^.'  somit  /die;  A|u^enUdelr  Veit!  geoffneir  ^ 
Bindehaut  Äirch   Gasentwickelung  stark   blasig  aufge- 
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-#<ilste(,  schmnt^i^  iretss.'      Li.iniindcmn.Gra^e  zeigten 

sieh'  diese  Erschetnun^fi   aiuch>  an   der  .^Cornea^  ^^Ails 

der  Mündr!  niid  Nasenhöhle  floss  dunkle,  blutige . Flüft^ 

si^kek.    .  Durch-' die  Auftreibnng:  der  Lippen  .u^ar   det 

Mund  sehr  entsteUt,  bildete. ^binunre^Inftässigiviereeld- 

^e^y  änhähernd^Fundes  Xtfoch.'     Dü^  Zungia  «lieigte^  sich, 

sobmutztg^'  »i^Uibraun,  links  zwischen  d^i-  Zähnen.    Die 

Kopfhaare  wurden  schon  bei  leichtem  Anziehen  eniünrnt. 

An /  zahlretdien;  Stellen«. der  Körpttreberfläc^e^  war 

di«  Oberhaut  in  Blasen  erhoben,  die. mit  Untigem  Se«- 

riHifi  gefüllt  waien,  und  besonders^an^i^n  iitntem  (uui' 

ien  gelegenen)  Korperflächen  und  .an  deti  Füssen  liess 

aidbi    dieselbe;  in    breiten.  StücbtUMabstreifem.    Dieser 

Fäulnisserscheintingentspiieckend.ieigte.  sich  das   sub- 

dutAne  Zellgewehe.iiiber  -den i ganzen. Körper  t<mi  Gaseii 

a(0%etrieb6fci.    i  »Daiäselbe    w»r:  am 'Abdomen, .  dessen 

Wände  prall  gespannt  waren,  der  Fall.      Von  Tinlten** 

«tarre  ymr  .keine :  Andeutung  miaht  vorbaiNton»:  ^I- 

.,i.   Bei'  isorgfiiltigster    Besiehti^nng  :iwar    äiisiierli(4)i 

duBchaus  Iteiae  lAndeutuag  y«n  atiitgefundenef  Veriez- 

ziing  bemeikbar^  ;dagegen  der  Afiteiirand  stark  wulstig 

aufgetrieben,  undid^äsen  hinitarer  Umfang  wund«    Dass 

der  Geruch  iiich^  angenehm,  war^  »i^t  begreif Kcb* 

«    ,Dte  Knpfschwarte -war  dümiy  Hire.Gefäsae  enthiel- 

teii  eine  mäsisige  Menge   dnnnflüssigeil  >  Blutes^     Eine 

Sog^ttatien  war  nicht,  nu '.entdecken..    .E^s  Pertcranium 

IiUU)^c!k  leicht  ¥om  8cb{ideiL,  .dieser   war    vunterletzt 

iiq4  Hoätesig ;  blutreich.  Die  SchäcSeUecke  war  voii  mitf- 

kreir  Difikp,   de.  w^^nig 'I)iploe  verhmden   ^^>      Die 

BUtdiSute»:9^eigten.  ein  völlig  normales  Verhalten;    die 

Blotleiter  enthielten  wenig  dünnes  Blut;  die  Gefasse  Jer 

fia  fft%.  ^^nfailsi};  dagegen  fanden«  ^iek  %ßh\reialmß»f^'' 

18* 
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bIjiseD;  Das  Gehirn  füllte  die  Scfaädelhohle  nicht  toll- 
ständig  ausy  war  bleich,  fast  blutarm,  schon  sehr  ov 
weicht,  besonders  die  vordem  Lappen.  Die  Hirnfaöb- 
ien  enthielten  wenig  Tropfen  blutigen  Serums.  Soldies 
tropfte  auch  in  niässiger  Meidge  aus  dem  Wirbelkaosle. 
Alle  Himtheile  erschienen  übrigens,  von  der  Fäukuss 
abgesehen,  normal.  Auch  die  Basis  Cranii  zeigte  nidits 
Abnormes. 

Bei  Eröffnung  der  Brusthohle  stTf>nfite  viel  Gas 
aus,  die  Lagerung  der  Eingeweide  daselbst  war  re^- 
massig,  die  Lungen  zusammengesunken,  schmutiig 
grau-grün,  völlig  frei  von  path.  Veränderung^  nur  we- 
nig blutreich.  Der  Herzbeutel  war  sehr  von  Gasen 
ausgedehnt,  sonst  ohne  Inhalt.  Das  Herz  war  zusam- 
mengesunken, fehlerfrei,  nur  die  rechte  Kammer  enthielt 
etwas  halbgeronnenes  Blut)  die  übrigen  Hohlen  wa- 
ren leer. 

Die  Gebilde  des  Halses,  blossgelegl,  zeigten  weder 
fiugillation  noch  sonst  krankhafte  Verhältnisse.  Die 
Schleimhaut  der  Luftröhre  war  schmutzig  hefenbramt. 
Diese  Färbung  wurde  heller,  je  weiter  man  gegen  die 
Lungen  zu  verfolgte.  Die  Bauchhöhle  enthieft  eben- 
falls viel  Gas ;  das  Netz  bedeckte  die  Gedärme  bis  zum 
Becken  herab,  die  Lagerung  der  Eingeweide  war  regel- 
mässig. Die  Leber  war  schmutzig  blau*gHin  von  Farbe, 
sonst  ohne  path.  Veränderong  und  liur  wenig  blnthiJ* 
tig.  Die  Gallenblase  enthielt  viel  grüiilieh-geibe  Güe. 
Der  Magen  war  von  ?as'  ausgeddmt,  sobst  völlig  ker, 
seine  Geßsse  blutarm,  die  Schleimhaut  aufgelockert, 
an  der  vordem  Wand  Mass,  an  der  Jiintern  brian- 
lieb-grün.      Auch  der  Dünndarm  war  sehr  voii  Gasen 

»usgedehnt;  sonst  leer  ^nd  nur  an  den  tider^egeaei 

hl 
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Stellen  massig  injicirt ;  seine Schldmbant  war  aufgelockert^ 
leicht  grünlich  gefärbt,  der  Dickdarm,  schon  äusserlich 
vorstechend  blutreich,  enthielt  in  seiner  ganzen  Ling^ 
ziemlich  viel  schmutzig  bräunliche,  schleimige  Flussigi 
keil;  die  Schleimhaut  war  ebenfalls  sehr  blutreich,  au& 
gewttlstet,  jedoch  ohne '  Geschwüre.  Die  Milz,  von  nur 
massiger  Grösse,  war  von  Fnulniss  erweicht,  äusserlidh 
tief  blau,  das  Gewebe,  tief  braun.  Auch  die  B^ucbi^ 
Speicheldrüse  zeigte  ausser  der  Maceration  nichts  von 
der  Norm  Abweichende^.  Die  Niereh  wären  bracin  von 
Farbe,  massig  blutreich  und,  wie  die  Blase,  sonst  ohne 
path«  ii^eränderüng.  

In  einem  provisorischen ,  dem  Seciionsprotocollä 
sogleich  angefügten  Gutachten,  sprach  ich  mich  dahin 
ans,,  dass  ilie'Tl  nicht  an  äusserer  Gewaltthätigkeit, 
sonideln  in .  Folge  eines  inn'em  Crankheitsprozessea 
verstorben  sei.  Ob  und  welcher  Zusammenhang  zwU 
sehen  beiden  stattgefonden  haben  mochte  >  darüb^ 
W)OUte  ich  nach  in  einem  definitiven  Gutachten  weitet 
VerbreitcJn«     ; 

Nach  Ergcibniss  der  zur  Erhebung  des  ThatbfestaiH 
des  weiterhin  gepfiogenen-  Untersuchung  hütetie  die  T., 
die  rieh  erst  seit  einigein  Monaten  bei  ihrem  iVatif, 
dem  Weber  N.  RJiü  B.,  'vordem  bei  ihre^  in  A.  die» 
nenden  Müttär  befand  y  iwo-sie  wahrscheinlich  bcissere 
Tage  hatte,  am  18.  August  bei  ungetrübter  Qesuiidhd| 
die  Geiss  ihres  Vaters.  Aus  Veranlassung  des  Ab» 
schweifenis  der  G^ss  in  ^in  Kaiioffelfeld  ;wurde  sie-vbi& 
dem  Eigenthümar  des  Feldes,  einem  Manne  von  etwas 
rauhet  i  Aiissen^ite,  nbch  ziemlich  übereinstimmewdeir 
Aussage  von  vier  Zeugen,  in's  Gesicht  geschlagen ,'ä6 
den  Scbultern  gepackt,  aufgehoben,  um  mit  desto  grö^i 
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sarer  Gewalt  niedergeworfen  werden  za  können ,  dami 
auf  dem  Boden  liegend  noch  mehrmals  gescfalageo. 
Nach  dieser  Behandlung,  die  mit  derben  Schimpfworien 
begleitet  war,  verrieth  das  Mädchen  Furcht  vor  ihrem 
Vater ^  bat  die  Kameraden,  von  dem  Vorfalle  stille  zn 
sein  und  eben  deshalb  ist  wohl  erklärlich,  wanin  sie 
über  ihr  augenblickliches  Befinden  nichts  laut  weiden 
liess;  nur  Ein  Zeuge,  der  Knabe  A.  iV.^  gab  an,  dtss 
sie  über  Kopfweh  geklagt  habe. 

Um  11  Uhr,    kurz   nach  der   Misahandlung,  nach 
Hanse    gekommen,    erkrankte    das    Mädchen  \  StoiMle 

r 

später  während  des  Essens,  nachdem  sie  ein  pattr  Löf- 
fel voll  Reis  stu  sich  genominen,  plötzlich,  wurde,  aaf 
der  Bank  sitiend,  blass,  verdrehte  die  Augen,  droiite 
ohnmächtig  umzusinken,  so  dass  dei^  Vater  nach  ihr 
griff,  damit  sie  nicht  falle;  Fiebererscheinungen  stdltes 
sich  ein.  Nachmittags  ging  das  Mädchen,  zu  Am 
Zwecke,  mit  den  übrigen  Schulkindern  dem  einzidMi- 
den  neuen  Lc^hrer  entgegen  zu  gehen,  also  in  Folge 
äusserer  Nöthigung,  nicht  aus  eigenem  Antriebe,  noch 
ans  dem  Hause,  sah  aber  blass  aus  und  fror. 

'  Während  der  Nacht  vom  1&  bi$  19.  stellte  sich 
Abweichen  ein,  die  Kranke  stand  am  nächsten  Morgen 
nicht  auf,  klagte  über  Kopf-  dnd  Bjauch'schmerz,  erst 
zu  Mittag  kam  sie  appetitlos  in  die  Stube  berab,  ass 
fedodoi  auf  Zureden  ein  Stuck  schwarzen  Brodkncben 
und  eingeschlagene  Eier  ^*>  eine  unter  den  gegdreneo 
Verhältnissen  positiv  schädliche  Speise.  Bald  mnsste 
sie  wieder  das  Bett  suchen,  Appetitlostgkeili,  Kopf-  und 
L^schnierz  blieben,  der  Duk-chfall  schleimig -blutiger 
Massen  nahm  zy^  wurde  später  unfreiwillig,  Hitze  und 
Durst  wat^n  bedeutend,    das  Mädchen  war,   ^e  sich 
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der  VoMr  'iusdi^oktt,  ^driim  tinJ  taÜb  i^l^K]0^ef  baktt 
keiii  Gedäcbfni^d  ihebrv  lu^TinteMitcbt/rfiehv'JescnyfiEiriH 
wortete  libdb  hastig  .dein>FTa^enden  undi  da  dastohnä ^sbt^U 
Hohe  iAnordnuAg  auis  der  Apotheke  gehpltö'^uhvpuUrer 
^^i<Opii^  'Jpicäci  'Campharäe  'ijä  gr*  /}»  Säcih,lgri  vii{^ 
d^*'  x/  BsUiiicH'.  «Q.  %i'.jrc «— 'liiehts  'frucbtef^,  slö>  äUlrbsiiP 
am  27..  Angusi^'^hne  dasisi !  ein  Versuch  i  gemacht  wcirr 
deH  wäpe^  'dufl;h  'Wirkli^hei^äritlieheilHUlfe  .  demMödt- 
Ucb^n  Gan^e  tidäs  «Leidens  eiitge^en*' zu»  ircti^^'KllI^ 
einmal^ ei4)ra«h  .sich  die  tränke vafn'.erlsteavoderhilwei^ 
tbtt'Tage  dc^^Leidens^  nachiidem/Gkiirase)  vod>ii£ivui« 

■  •  )Sb>«pärlkh  qnd.^inlmaiichor  iRück«MM:rüiy«(n8iätir 
dig^ie^^iiDählun^  0uo^  ist,  idie  ! Toni  >iMm!tVai0r  «der 
VerstorUtoen'  über  /die  .Akt)  und:  detüGdn^  »des-  Leideiif 
TOTgcbracbt  .'W'iHide^.i  &o«  stehen«  <]Qoii/di^^!gefiiaiihteii;«£kf* 
vc&clnangcb{iii>;gckadiihii'Vei^^äh«&sse^  zil  tdäil  dbiiglfl^ 
nliVenf^i'Yon!  4cr  tLeidhenfätilni8a!jubabh2Ml^ig6n''£fgebr 
iiisden<'der!JOlHlticf)(^b  tiiid  Sebtion  r^^f  det^AufwUisiuqg 
jUiid<Er4isipir  dits  li^fterMncks  -uni  dei>J£ntBÜiidattig  ftt«s 
Ulckdarokegy»  faefeamters  der  äcUeimhhiiivÜeaäelbjsfa.iiOfte 
Deiiliing  de3tiILi»id«hs  i6t  <alsb  leicht^  »bekbbd^r»  Im  Zi^ 
sammenhalte  wki  Akr^  %ui  jtoM/Zftit  ilil  idiesf«Uigda  Bbr 
reiche!  herrsichfndfin  (KvankheHs^'CoiiJtitulifaii^  lüö  ner- 
ybe4i  iPiebbdfmmn  f)  .Chel^neuvi  Üen  r  «pi/lemiscbeQ'»  Chd- 
ieta  amveileii  iftdinutös!  gl^cH^  xmd,  leikwasi  {sdliener^^iBiibi: 
«idi!dm>  Beobädiler  xeigtenT  ;Zu  .dibser  feiatbrniKbrAi 
geh&rte  >|eBednL€ide«!  atefifellosi  i>  r ;!  V/  —  'i*»ij^/ 
;  BeiügKch  der:ursfichUchen  Morajente  Blinl£i^klänifi% 
der  KfanUieU  und  des'Tbd^^  aind  wi#  in  (fieäeniifidlfe 
iaUerding^  Reichlich '^c^g.  vdrfi;eheni  ,ua!d<.inan  ;  VljpkeMH; 
ificbt  aa^  Gbvichi!  der  lUmsUtti^y  )4fltfs   da^vBIäd^bw 
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eine  wenig  gewählte  Kost  erhiek,  bei  dem  Hüten  dem 
Einflüsse  der  Witterung  unbeschränkt  preisgegeben, 
und  darum  auch  für  die  herrschenden  Krankheitsfonoen 
um  so  empfanglicher  war,  und  doch  darf  man,  wie  ich 
der  Ansicht  bin,  anderseits  fragen :  stand  nicht  desson- 
geachtet  die  Misshandlung  in  einem  gpewissen  Verhät- 
nisse  zur  Erkrankung,  vielleicht  gar  zum  Tode? 

Unzweifelhaft  wird  die  bezeichnete  Summe  von 
Misshandlungen  in  hunderten  von  Fällen  ohne  weitem 
Nachtheil  zugefügt  und  ertragen,  allein  wir  haben  em 
weibliches  Gemüth  vor  uns,  unser  Mädchen  war  viel- 
leicht in  nicht  geahntem  Maasse  empfanglich  für  psy- 
chische Einflüsse  und  wenn  überhaupt,  wie  mir  dod 
scheint,  obgleich  ich  mir  das  y,poit  hoc,  ergo  propter^f 
gerne  zweifelnd  entgegen  werfe,  die  Misshandlung  von 
Folgen  begleitet  war,  so  war  es  gewiss  mehr  der  ^ 
gleitende  Afiect  als  der  physische  Eindruck,  wdcker 
diese  bewirkte  und  deshalb  will  ich  auch  von  einer 
speciellen  Würdigung  der  Gewaltthätigkeit  absehco, 
will  nur  bemerken,  dass  der  Mangel  an  Sugillatioiieii, 
auch  bei  der  Leichenschau,  wie  diese  bezeugt,  sowoU 
aus  der  Zeitdauer  zwischen  Misshandlung  und  Tod, 
als  aus  der  machtigen  Ableitung  erklärt  werden  konnte. 

Mit  vollem  Rechte  hob  man  unter  den  Cholera- 
Präservativen  Vermeidung  aller  deprimirenden  Affecte 
hervor,  und  tausend  von  Beispielen  bestehen,  wo  der 
Anfall  durch  solche  Afiecte  unmittelbar  eingeleitet 
wurde.  —  Während  einer  früheren  Choleraperiode  ia 
Wien  kehrte  dort  ein  junger  Mann  äpät  Abends  von 
Gesellschaft;  dach  seiner  Wohnung  zurück.  Er  fand  in 
der  Küche  noch  ein  Stubenmädchen  beschäftigt  und 
suchte  dies  im  Augenblicke  sich  völlig  wohl  befindende 
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IMäddien  zu  bereden^  Ulm  den  Beiscblaf  zu  ^^tatliehf 
sie  verweigerte  es,  er  wollte  inun '  fieinen  Willen  mit 
Giewalt  durchsetzen,  ihr  Hülferof  yerschenehte  ihn,'  aber 
das  Mädchen  erlag  noch  in  derselben  Nacht  »neni 
Cholera  *  Anfalle.  Hier  waren  Ursache  und  Wirkung 
bart  genug  an  einander  gerückt,  um  ihr  Wechselver? 
hältniss  Zu  Tage  zu  tragen. ' —  Ein  jüngeres  Mädchen 
inrurde  eines  Tages  früh  in  der  Schule  eingespeiirt,  weil 
sie  ein  zum  Auswendiglernen  empfohlenes  Gebet  y  die 
sogenannte  siebente  Bitte,  nicht  hersagen  konnte.  Schon 
denselben^  Abend  starb  das  Kind  unter  Convulsionen^ 
uminterbrochen  das  Gebet  hersagend.  -^  Die  Ruhr  ge- 
bort ganz  vorzugsweise  zu  jenen  Krankheitsformen,  auf 
welche  der  Zustand  des  Gemüthes  von  Einflüss  ist  und 
idi  bin.  auch  allen  Ernstes  der  Ansicht,  dass  unter  den 
gegebenen  begünstigenden  Verhältnissen  der !  die  Miss-r 
handlung  begleitende  1  Affect  im  vorliegenden  \FaIle  den 
nächsten  Anstoss  zur  Emleitung  des  patb«  Prozesses 
gegeben  habe^.  wie  eine  der  'armen  Bevölketung< unse- 
rer' Berge  ganz  gewöhnliche,  obgleich  gewiiss«nl6sä 
GlcScbgültigkeii  bezüglich  der  Gesundheit  und  des  >  Le-» 
bents  der  Angehörigen,  das  Leidet!  bis  zütn  tödtlicheii 
Encle  reifen  lies»',  denn  jene  Pulver  mussten  schaden 
statt  nützen  und 'im  Krankheitsbilde  scheinen  auch  ihre 
Wirkungen  diMrchzuschimmern« 

,  ...  .      •    )  ,    , 

•■••■:•  .  ^  ■        >  '     ,  > 

4.    Fall  Ton  xweifelhaftm  ^Aesmord^ 

V6n  keinem  Gegenstande  ist  in  der  gerichtlich^ 
mediciiui^chen  Literatur  so'  häüBg  die/ Rede  als  .  vom 
Kindermorde '  üiid^  obgl^h  er  solcherweise  flasiLÜeb* 
Kngstbeäia  der :  G^ricbtsärzte  wie  ider  Lehrer  del  'ge? 
richtlichen  Medicin  bildet,  so  begegnet  man  gleichwohl 
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Dicbt  sdtett  Ansichfen'  und  gutachtlichen  Assspriidiet, 
die  dem  Geburtshelfer  in  die  Seele  schneiden  >  da  den 
ZufalUgikeiten ,  wohl  auch  Eigenthiüinlichkeiten  des  ^ 
burtsvorganges  meist  gar  geringe  Rechnung  getragen 
wird  und  folgenschwerem  Gutachten  oft  sehr  zweideu- 
tiger, wohl  aueh  ganz  natürlicher  Befund  untergelegt 
ist«  Es  ist  darum  zweifellos  diese  Angelegenheit  Doch 
lange  nicht  zuni  Ahschlosse  gediehen,  sondern  vielmehr 
immer  noch  im  Ausbilden  begriffen.'  Deshalb  fiige  idi 
meinen  .fbufaern  Arbeiten  in  dieser  Richtung;:  den  nacbbt 
genden  Fall  an  in  der  Erwartung^  dass  er  das  Interesse 
manchen  Lesers  erregen  möchte.      - '  : 

Am  29.  September  i862  J^am  von  Seite  des  'Ge- 
meindevorstehers au  6^  an  das  K^  -Landgericht  N.  die 
Anzeige,  dass'  die  ledige  ^JT.  W.  von  .dort  iieimlich  je* 
boren  und  ^däs  neugeborne  Kind^umgehracht  habel  Ich 
würde  dihep  ftir  den  folgenden-' Tag  liaehiG.  zur  Vo^ 
nähme  der  gerichtlich^L.Sectioh  beschieden; 

iDas  «Kind  lag  bereits  y  iiblidii  bekleidet  und  hß 
kühleii  Ramme,  aufbewahrt/  im  Sar^,  wor  weiblichn 
Geschläcbtes,  ohne  Spur  von  Verwesung,.  Ismlt  «pailicb 
genährt;  'gelblicher  KindsicUeim  bedecJLte  dh  massiger 
Menge  die  Körperobeifläche.:  "I>ic  £opfhaave)  wären 
reic9iHch  vorhanden,. »hellgelblich  vod;  Favhe^  B-^iO  Ü- 
nien  lang,  ebenso  waren. auch  die  Augen wünpera 'gilt 
ausgebildet,  2  Linien  lang  und  dunkler  als  die  Kopf- 
haare.  Die  Ohrftiiorpel  Waren  weich,  lägen  ziemlich 
platt  am  Kopfi  an,  'dagegen  w.area  die  Nitöenkiiorpd 
von  noirmalier  Festigkeit.  <.  Die  N&gel'der  Finger  'und 
Zehdn  waren'  «ewdhl  in  Bezug) auf  Festigkeit  ab  SraÜ 
und  Lange  der  'ReiEheii  /entsprecfarend  ^ausgehildel.   N«t 
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an  dcil  Sobultern  und  an  der '  Hiriterfläcbe  der'Obeis 
itfinerwaran.  nock  .Wollhaäre  vorbanden.  ^    ;  %•; ;-» 

.rj'.  DaaiGewicht  der  Leiche  bietrag  44  Pfunid  bakiath^ 
ibriet  l^ge  17^  "preüssisebe  ZöIL  Der  Kopf,  der!  et* 
was-  iii  die  Länge  gexogen.  erscUien,  hatte  folgende 
Manage :^  gerader  Kopfdürchmesser  4^  Zoll,  hinterer 
^erlßr>^.  Zoll V  vorderer  ^erer  2  Zoll  8  Linien,  senk«> 
M€hter34  Zoll,  schiefer  5  Zoll.  Kopfumfang  12:  ZolL 
Nftht^  Und  Fontandlen  waren  ziemlich  weit ,  so  dasa 
viän  die  Kopfknochen  leicht  verschieben  konnte«:  .Dia 
grosse  F'OolaneUe.war  15  Linien  lang  und:  £2  Linien 
breii|!  :der  Schultehrdanchinesaer.  betrug«  4^  Zoll,'  dei^ 
Querdtticbineaserlder  Briiat  aoi  dier  .Tten  «Rippci  8  Zolli 
der  gerade  da^elbsi.2i  Zoll  8. Xinieni  deil  Bf n^tumfaiig 
104  ZoUii  ,diei:  Hüftdurchtneaser  *  Q^  Zoll ,  die  kleinen 
&ebaü»Ii{ipcn[:Sk^aren  V/on  den- {epptpaaeai. nicht  bedeckt«..  U 
U.i'j  Aibii^oheitell  viaritiijiaie/  naia»  «ineiii  Vorkopf^inuir  id 
AerAlitlel  derivedhteaSieheijtelbeiQ^egeiid.fabdiiDdn  eide 
Stelle tvöli  (der  Grösse  etnies . Zw ilnüigers, leicht  Uaiilick 
galGarbt^^üdiig^geu  waiii  däa'  biieicbe.Gesicäit^ribe^onBerb 
di^j  i^bcffo  Augenlider  und  :  die  ''Oberlippe ^^.betcächtUcb 
Wgest^b.wiiSePt.!  .  Die ;  Augenlider  waren:  geschlösaen}  diA 
Co»)iineliYa<!  beider,; Auge»:  stark « injieuri^  Idie  iPupilleil 
eJA9  lÄs$^  weit  g^ffoüdis.  Auch  :die  Jbippbri  wirren!  ge* 
aeht^saen^^di^  iZnngenspitte  be£ribd  sich  }awisdbeii>  deü 
lodd^r  .' ^atblijessieiideot : ;  Kiefern.  •  *  I  Di»}  ■.  -SkiJr^hafut.  fühlte 
aich;  bcil  deo^.Flilten  deraelbien  liiigeUföb^ibh  dAckiaii^i 
»:,  :  Qor.ilialsi^lir  :laii^ugezjogett|  jedoch  iiieht  alihiQll'iii 
beft^egU^b«.' diei!  Venae  jügul.  sehr  :gd[iilllL,;<aLinkiers^tai 

unmittelbar  über  der  Mitte  des  Schlüsselbeind>- .iakid 
Uta«.  feiai^A^bU^liisbrfcttbeiir,'  .rundem  JFleck^-dtsaetf  Fär- 
bung. y0i$t  der    ^  ii9igebendien  MwtC  aehl  biästiahHit 
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abstach 9  von  6  Linien  Durchmesser,  mit  einer  F!nge^ 
spitze  eben  bedeckbar.  Eine  ebenso  geförbte  Stelle 
befand  sich  über  dem  Kehlköpfe,  6  Linien  von  oben 
nach  unten  lang  und  4  Linien  breit»  Zwei  so  ge&rbte 
Stellen  befanden  sich  an  der  rechten  Seite  des  Halses, 
über  der  Mitte  des  Schlüsselbeines,  die  untere  4  Linien 
ober  dem  Schlüsselbeine,  die  Körperachse  schneidend, 
1  Zoll  lang,  4  Linien  breit,  die  obere ,^  3  Linien  aber 
dieser,  4  Linien  lang,  2\  Linien  breit,  ebenfalls  die 
Körperacbse  schneidend.  Diese  Halsseite  v^ar  voller 
als  die  linke,  besonders  hervorstechend  war  eine  (on- 
gerbte) .  Apschwellung  zwischen  dem  Schlüsselbeine 
und  jener  i^ntem  bläulich*  rothen  Stelle,  11  Linien  lan^, 
die  Körperachse  schneidend,  3  Linien  breit  und  eine 
Linie  hoch.  In  der  Herzgrube  befand  sick,  am  linken 
Rande  des  Schwertknorpels,  eine  blutige  Hautritze,  eine 
Linie  lang.  Acht  Linien  vom  Nabel  Dach  links  und 
obien  befand  sich  eine  HÄotstell^,  5  Linien  lang  mid 
1^  Linie  breit,  ähnlich  gefärbt  wie  jene  am  Halse,  je- 
doch etwas  blasser,  mehr  in's  Rosige  spielend.  Ge- 
rade nach  links  vom  Nabel  und  über  dessen  Gebiet 
hinabreichend  sah  man  eine  gleiche  HautsteHe  9  Linien 
lang  und  2  Linien  breit»  Die  rechte  Bauchseite  seigte 
in  der  Ausdehnung  eines  Quadr-atxolles,  einen  Zoll  vom 
Nabel  Entfernt,  dieselbe  Färhupg;  Am  Nacken,  links 
von  der  Wirbelsäule,'  bemerkte  man,  die  beiden  obem 
Dritttheile  der  Höhe  des  Halses  einnehmend^  drei  so 
gefärbte,  nur  wieder  etwas  dunklere  Hautstdlen,  jede 
9  Linien  lang,  2!^  Linien  .  breit  und  die  Körperadue 
schneidend. 

Die  Brust  war  nur  sehr  schwach  gewölbt,   etwas 
der  Oberbauch,    der  Unterbauch   war  flach,   der 
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Nabelscliaurrest  frisch ,  scbmutiig  gelb,  onierbiiildeii^ 
1-^  ZoU  Isingy  seine  Trennungssielle  Scbtiiitfläcfae*  Di^ 
Obcfrarrae  lagen  am  Runtpfe  an,  ifie  Vorderarme  wareii 
am  EUenbbgengelenke  leicht  gebogen, .  die  Finger  recfan 
ier  Hand  ausgestreckt,  die  der  linken  ieingebogen  und 
setzten  StYCckversuchen^beträchtlicheh  Widerstand  ent« 
gegen.  Die  Daumen^  waren  gestreckt.  Die  TJnterglickl-^ 
lAaassen,  im  Hüft-  und  Kniegelenke  stark  angezogen^ 
waren  massig  starr.  Alle  Körperöffnungen  waren  frei 
von  fremden  Körpern,  der  After  offen,  mit  Kindspecb 
beschmutzt.  ' 

Die  Kopfschwarte  war  fast  ohne  Fett,  äünn  undy 
wie  die  Weicbgebilde  des  Gesichtes,  blutreich.  In  der 
Gegend  des  linken  Scheitelbeines  und  gegen^  die  Schläfe 
hinab  war  die  Kopfschwarte  gelatinös  infiltrirt.  Die 
Schädelknochen  waren  ebenfalls  sehr  blutreich  unct 
durchaus  unverletzt.  Auch  das  l£rn,  «eine  Häute  und 
Adergeflechte  waren  sehr  blutreich,  doch  nirgends  eiif 
Blutaostritt ;  am  rechtsseitigen  Plexus  charoideus  befand 
sich  eine  Hjrdatide,  sonst  fand  Mck  keine  Abnormität^' 
Die  Venen  des  Ihlses  zeigten  sich  nadi  Hinwegnahme 
ihrer  Decke  sehr  gefüllt,  es  fand  sich  jedoch  durchaus' 
kein  Blütaustritt.  Auch  waren  nun ,  nach  Trennung 
der  Baut  von  den  untenliegenden  Gebilden ,  jene  bläu* 
liich-rätben  Stellen  beträchtlich  weniger  abstiechend  ge^ 
färbt  In  der  geöffneten  Brusthöhle  präsentirten  sich 
Herz,  beziehnngsweise  dessen  Umhüllung  und  Thymus^ 
allein;  die  LfUngen  lagen  zurück,  wie  es  bei  Kindern' 
der  Fall  ist,  die  liicht  geathmet  haben^  ihre  Farbe  watl 
dunkd^viole^t,  ihr  Gelu^e  derb.  Sie  hatten,  um  weit>'> 
läuftigere  Ausführung  zu  umgehen,  bestimmt  nicht  ge4< 
athmet,  waren  vöUrg  luftleer.     Auch  d^r  Venenapparat 
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der  Briisihohle  war  '  sehr  ÜkitgefiiHtv  nur  der  i^e<^ 
Voi'hoC  enthielt  doge^eii  etwas  Blut, -dfie  übrigetf  Aerxr 
höUen  waren  leer.  Das  Zwerchfell  stand  in  der  Hohe 
der  siebenten  Rippe  (?).  Vnh  ffem\B«fiEwde  m  derUih 
terleibshohle  will  Ich:  nur  anführen,  tlass  die  Leber 
sdir  gro^s  war,  fast  die  ganze  Oberbaneb^gend  ans- 
föllte,  doch  könnte  ich  hierin,  mit  Riicfesirht  aufden 
Befund  bei  Arielen  frühem  See tionen  Neugebomer,  et^ 
w^s  Krankhaftes  nicht  findeii;  Alle  iibriges  Objecte 
entsprachen  der  normalen  Neugeburt.  Die  Rabfaen- 
höhle,  sowie  der  Kehlkopf  und  die  Luftröbi^e.  Waren 
frei,  die  Halswirbelsäule  unverletzt. 

Die  weichki  .  Geschlechtstheile .  der  IF>  'befanden 
sich  in  <einefQ  der  unbestrittenen  Niedieriranft  ent 
spt^chenden  Zustande,  das  Becken  war  ToUig  ta« 
dellos«'  . :  :  > 

.  Die  ledige*  if.  RKl,  eine  Personliirhkeit  von  guter 
Mittelgrösse,  gvt  igebäiit^  etwas  dürftig  genährt^  Dieast- 
magd,  28  Jahre  aU,  hbtte  nach  Aetenlage  bereits  ¥or 
9' Jahren,  zwar  eüväs  'langslmd,  doch  naturiich  oad 
glücklich,  geboren.  Ueber' «ihre  derzetlig;e  c^eiti 
Sohij^angerschaft  und  Niederkunft  gab  iSte- an ,  däss  sie 
um  Mitte  Dezember  1851  schwanger  gewotdea  sei; 
was. sie  weni^riaos  dem  Ausbietben  iler  Remigoag, 
die  sie  nicht  ^anz  regdmääsig.  gehiibt  haben  will,  i\i 
aus  der  Veränderung  dea  Appetites^  upd  der  Gesicht!^ 
fadbe.  Igpeschloasen  häbeJ  :  Ueber  die-  Zrit  der  ersten 
Kindeahcwe^img  gab  .sie  etwas  Bestimmiefi  nacht  ai* 
Ihre  SchwbngerschaCt  war.  nidht  ;tinbeknnt,i  sie  war 
ebie»  derselben,  wegen  aiiisser . Dienst «  gek^Hriiaieä  «td 
nun  iri  Herbcirge.  .  fi   ..  .  i  -.  .  I 

.^    Am  27«  iSeptember  Morgens  iv^apihie.  sie  die  et^ 
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9ttenl WAä)^  'iok-belüete  jedoch:  an'  diesem  Tage  noch 
VÜrschiiidenes  aiifidenk  Peldew  Währeiid  :der  Menden 
Nacbtr  enilodkte^  die  Webeir:  der  Ki^eijis  endin  ^!nzdb6 
Jamnrverrufe^'twelche  die  neben  ihr  auf.  denri  BaUsbaden 
schlafende  alte  iMuUei^.  hörte;  Diese  ermahnte  ^un  ihre 
TocUter^.  sie  tsolley  i/veil  es  Nacbl  sdl,;  irbch  etwas  zu^ 
Tückhalten ,  '•  bis  es  :  helldr  i  werde,  dann  w4>Ue  sie  mt 
Hetiaihnie  <die' eine  halbe  Stunde  entfernt  W4hnt)ge4 
hefii.  Xsegen  6  übi-  früh  ging  die  alte  Mnitter,  von^  def 
Krei&sendte >  kr in«Bweges  angetrieben^  Tielniehr  von  die- 
ser ihafg^fordert^  lerst' andere  IDingeeu  besorgen ,  auch 
wirklich  fort  Ufa  die  iHebamme  -»n  rufen.  Die  ll^<  ge« 
bar^ab^rvsohpaiehe^srlfaSe  herbeäkam  und-i^wav,  wie  sie  , 
behaujitetiyr in  bewusstlosem  Ziistandei  während  ieinet 
Ohnmacht  von  nnbestiiiimter  Djan^^^  etwa  awischen  6 
und  7  ■■  Uhr:  Morgena.  ;Nlach  Wiederkehr  des  Bewusst^ 
seins  will  sie  zu  .dem  awisdheuxihre«!  Bellten  unter  der 
Bettdecke  ;g«legenen  Kinde  hinab gegriffeni,  jedoch  kein 
Lehen  heriierkt  hab^n;'  Sie  rief 'nun  die  nnten'  in  iet 
Wohnstube  weilende  Häusfrao  herbei^  damit  sie  nach 
dem  Kinde  sehe^  diese  hob  <iin[iil  erst  die' Bettdeektt 
und  ddilsie  henf^rktey  dass  das  JLind  kein.L^benhab^ 
»o  holte  "siey  ^»luie  >  etwas  an  demselbeifti^iu  mfachen, 
eine  NacUbai^iiil  herbei^  die  jedoch  eben  soirathlos  .war^ 
nur'  zegen  .beide  >  das  Kihdl  etwas  von  dem'iSchobsS^ 
der-^Ekitbnndento  gegen  9^  Kfoee  zu  heraib.  »Aus  ihr 
ren  Aussagen  ging^  nur  hervor,  dass  der  Kopf  ded  Kki^ 
des  vom  .Scbooase  der  Mutter  abgiewendet  ^ai^  ..'• 
^'  G^en>  8  Uhr  ^r^cbien^ie  Hebanofnie  in  der  Woh^ 
ndn^  der^lF.;^  buch  sie  fand  das  Kii^d : leblos,  ^iwischen 
deo  Beinen' i  der  Mutter^  4ieFüischen;  ^gen  die  Ge- 
scblechtstheile'dearselbeny  den  Kopf  abhärte  jgewendet^ 
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iuf  der  einen  Gesichisseite  liegeiMl.  Der  NabeUtnng 
war  noch  ungetvennt,  der  Mutierkucfaen  noch  in  der 
Scheide.  Den  Hals  des  Kindes  fand  clie  Hebamme  et- 
was bläulich  aussehend,  das  Gesicht  angeschwollen. 
Bader  R.  von  £•  besichtigte  als  Leichenschaoer  das 
Kind  am  29.  September.  Das  Gesicht  war  angeschwol- 
len, der  Kopf  zurück,  der  Hals  vorgebeugt,  etwas  an- 
geschwollen und  bläulich.  Es  war  am  Scheitel  kein 
Vorkopf  zu  bemerken.  Ueber  die  Zeit  des  Abgang 
des  ersten  Fruchtwassers  liess  uns  die  Wochnerio  im- 
gewiss,  sie  deponirte  Überhaupt  sehr  zurückhaUend, 
entschuldigte  sich  ununterbrochen  mit  Nichtvnssen,  mit 
« ihrer  Ohnmacht.  Auf  das  Vorhandensein  jener  leichten 
SugUlation  an  der  Leiche  aufmerksam  gemacht  and 
um  deren  Ursache  befragt,  meinte  sie,  wenn  sie  ja  dem 
Kinde  etwas  gethan  haben  sollte,  so  miisste  es  wah- 
rend ihrer  Ohnmacht  geschehen  sein. 

Da  die  Frage  in  Bezug  auf  Neugeburt  sich  aus 
dem  Vorsteheoden  von  selber  bejahend  erledigt  und 
einer  Erörterung  durchaus  nicht  bedarf,  so  wende  ich 
mich  sogleich  zur  Behandlung  der  weitem  Frage  in 
Bezug  auf  Reife  und  Lebensfähigkeit.  -^  Die  W»  rech- 
nete ihre  Empfangniss  mit  eigenen  Worten  auf  6  Wo- 
chen   vor  Lichtmess  f852,    also    auf   Mitte  Dezember 

1851.  Ihre   Niederkunft   fiel    auf   den  28.  September 

1852,  sie  ging  also  volle  9  Sonnenmonate  und  mehrere 
Wochen  schwanger  und  erreichte  damit  die  natu^g^ 
mässe  Zeit  der  Niederkunft.  Allerdings  erreichten  so* 
wohl  das  Gewicht  des  Kindes  (4^  Pfund  bayrisch)  als 
dessen  Länge  (17y  Zoll)  nicht  das  volle  gewöhnliche 
Maass  (zwei  Kopfdurchmesser,  querer  3  Zoll  und  senk- 
rin^hter  3^  Zoli>   nur  nothdürftig)',    allein  es  unterliegt 
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keinem  Zweifel,  dass  eine  beträchtliche  Anzahl  recht- 
zeitig gebomer  Kinder  weder  höheres  Maass  Boch 
höheres  Gewicht  zeigt.  Die  Gerin^altigkeit  der  ge- 
nannten Kopfdurchmesser  wii'd  durch  das  Ueberwiegen 
des  geraden  Durchmessers  mit  A\  Zoll  ausgeglichen^ 
Die  Durchmesser  an  Schultern  und  Becken  genügen 
völlig. 

Es  liegen  die  Ursachen  nahe,  wesshalb  dieses  Kind 
nicht  nur  dürftig  genährt,  sondern  auch  überhaupt  etwas 
in  seiner  Entwicklung  zurück,  geboren  wurde,  obgleich 
es  die  naturgemässe  Zeit  über  im  Mutterleibe  verweilt 
hatte.  Die  W.  ist  eine  Persönlichkeit  von  guter  Mit- 
telgrösse, langgestreckte  Weiber  aber  ernähren  regel- 
mässig ihre  Kinder  schlecht,  weniger  hochgewachsene 
Frauen  bringen  stärkere  Kinder.  Die  W.  musste  wäh- 
rend ihrer. Schwangerschaft  bei  harter  Arbeit  und  mäch- 
tigen Sorgen  sehr  elend  leben.  In  einer  Umgebung, 
wo  bei  den  Besten  der  Hunger  das  Antlitz  furcht  und 
entstellt,  war  sie  ärmer  als  irgend  Jemand,  wie  sollte 
da  nahrungsfähiges  Blut  für  ein  Kind  sich  bilden  köi^ 
nen?  Die  Kopfhaare  waren  völlig  ausgebildet  (ich  lege 
diesem  Umstände  kein  Gewicht  bei,  unreife  Kinder  ha- 
hen  oft  lange,  schöne  Haare  und  reife  sind  nicht  selten 
kahl),  die  Augenwimpern  ebenfalls,  die  Ohrknorpel 
"waren  zwar  weich,  dagegen  die  Nasenknorpel  fest.  Die 
Nägel  an  Fingern  und  Zehen  zeugten  für  Reife,  waren 
lang,  breit  und  fest  genug.  Die  grossen  Schamlippen 
bedeckten  die  kleinen  nicht  —  ein  Verhältniss  ohne 
"Werth,  bei  allen  neugebornen,  reifen  Mädchen  ist  es 
so,  nie  anders,  obgleich  vielfach,  wo  nicht  allgemein, 
das  Bedecktsein  der  kleinen  Schamlippen  von  den  gros- 
sen ausdrücklich  (manche  Schriftsteller  gebrauchen  den 

Bd.  VIII.  Hft.  2.  19 
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hier  vieldeutigeren  Ausdruck  „Vorragen**)  als  Zeichen 
^er  Reife  angeführt  wird*  Auch  das  Vorhandensein  der 
Wollhaare  nur  an  den  Schultern  und  an  der  Hinter- 
fläche  der  Oberarme  spricht  für  Reife.  Waren  auch 
die  Nähte  und  besonders  die  grosse  Fontanelle  ziem- 
lich weit,  so  dass  man  die  Kopfknochen  leicht  ver- 
schieben konnte,  so  findet  gewiss  derjenige  hierin  etwas 
sehr  Auffallendes  nicht,  der  Kopfe  reifer,  todter  Neu- 
geborner  oft  vor  sich  gehabt  hat. 

Mit  Bedauern  fand  ich,  um  von  Aem  gegebenen 
Objekte  etwas  abzuschweifen,  dass  jR.  in  O.  von  den 
Zeichen  der  Reife  Neugeborner  handelnd  (Ver.  deutsch. 
Zeitschr.  f.  d.  Staatsarzneikunde  1851  Bd.  9.,  Heft  2., 
S.  238)  alte  dicke  Irrthümer  neuerdings  als  Norm  anf- 
stellt.  Die  vordere  Fontanelle,  sagt  er,  ist  bis  zur 
Grosse  einer  Erbse  offen,  mit  der  Spitze  eines  Fingers 
leicht  zu  bedecken  und  —  das  Kopfhaar  ist  dicht,  stark 
und  —  die  Nabelschnur  ist  dick  und  saftig  li.  s.  w. 
Möge  sich  doch  kein  Arzt  an  solche  Zufälligkeiten 
halten. 

Die  vordere  Fontanelle  besonders  ist  bei  unreifen 
Kindern,  der  Grösse  des  Schädels  entsprechend,  kleiner, 
bei  reifen  grösser  und  von  einer  ungefähren  Ausdeh- 
nung wie  im  gegebenen  Falle.  Meine  SchädelsanimioDg 
Neugeborener,  die  durch  meine  Freunde  ohnehin  von 
Tag  zu  Tag  kleiner  wird,  alle  Fontanellen -Varietäten 
darbietend,  will  ich  gern  einem  Lehrer  der  gericht- 
lichen Medicin  zur  Disposition  stellen.  —  Das  Kind,  von 
dem  vorliegenden  Falle  wieder  redend,  war  sdileckt 
genährt,  war  mager,  in  der  Entwickelung  zurück  ge- 
blieben, mehr  nicht  Es  war  entweder^  wie  höehst 
wahrscheinlich,  völlig  reif,  oder  doch  von   der  Reife 


—    291     ~ 

nur  so  wenig  eDtfernt,  dass  hierdurch  die  Lebensfähig- 
keit nicht  im  Geringsten  beeinträchtigt  war  und  da  sich 
durchaus^  keine  Andeutung  eines  organischen  Fehler^ 
fand,  so  ist  auch  die  Annahme  ungetrübter  Lebensfä- 
higkeit völlig  gerechtfertigt. 

Das  Kind  hat  auch  bestimmt  noch  während  der 
Geburt  gelebt  und  wurde  höchst  wahrscheinlich  le- 
bend geboren.  Die  Ansth wellung  der  Stimbaut,  der 
Augenlieder 9  der  Nase,  der  Lippen ,  die  Injection  der 
Bindehaut  muss  als  Bildung  eines  Vorkopfes  im  Ge- 
sichte betrachtet  werden  und  zwar  als  ein  im  Leben 
gebildeter  und  zugleich  als  Zeichen^  dass  das  Kind  in 
der  Gesichtslage  vorgelegen  hatte  und  so  geboren 
wurde.  Zwar  wurde  im  ObductionsprotokoUe  die  Ge- 
sichtsfarbe, also  auch  die  Anschwellung,  als  bleich  be- 
zeichnet, allein  desshalb  erhält  dieser  Vorkopf  noch 
nicht  den  Charakter  jener  schlaffen,  porösen  Zellge- 
websinfiltration,  die  zuweilen  nach  langsamen  Geburten 
an  den  Leichen  jener  Kinder  vorkommt,  die  nicht  mehr 
während  der  Geburt  gelebt  haben.  Die  Leiche  lag  zur 
Zeit  der  gerichtlichen  Obduction  schon  zwei  Tage  auf 
dem  Rücken,  die  sonst  ziemlich  derbe  Geschwulst  musste 
sich  also  durch  das  Zurücksinken  des  Blutes  aus  den 
Gefässen  der  Gesichtshaut  entfärbt  darstellen,  gleich- 
wohl  blieb  dagegen,  bekannter  anatomischer  Verhält» 
nisse  wegen,  die  lebhafte  Injection  der  Bindehaut,  wäh- 
rend die  von  der  Hebamme  und  dem  Leichenschauer 
bezeichnete  bläuliche  Färbung  des  Halses  sich  nur  noch 
in  jenen  scheinbaren  Fingerspureii  bemerkbar  machte. 
Da  das  Kind  so  spärlich  genährt  war  und  das  Becken 
der  Mutter  so  günstig  gebaut,  so  wurde  eben  die  Bil- 
dung einer  ecchymot.  Geschwulst  nicht  begünstigt.   Bei 

19* 


-    292    — 

vielen  Mehrgebärenden  vermisst  man,  unter  sonst  guten 
Verbältnissen  9  überbaupt  eine  Vorkopfbildung  am  ge- 
bornen  Kinde.  Es  mussten  ja  überdiess  die  bezeich- 
neten,  wenn  auch  noch  so  leichten  Contusionen  nolh- 
wendig  als  Zeichen  des  Lebens  des  Kindes,  wenigstens 
während  der  Geburt,  betrachtet  werden.  Die  Leiche 
war  zur  Zeit  der  Section  noch  ohne  Spur  von  Faul 
niss,  was  nicht  wohl  hätte  der  Fall  sein  können,  wenn 
das  Kind  schon  vor  Beginn  der  Geburtsarbeit  abgestor- 
ben gewesen  wäre. 

Niemand  wird  leugnen,  dass  der  Tod  des  Kindes, 
der  verschiedenen  möglichen  Missverhältnisse  wegen, 
noch  während  der  Geburt  erfolgen  konnte,  und  bestimmt 
sind  Gesichtsgeburten  weitaus  weniger  günstig  fiir  das 
Leben  der  dabei  interessirten  Kinder,  als  die  gewöhn- 
lichen Hinterhaupts-  und  Scheitellagen,  doch  fehlt  im  ge- 
gebenen Falle  jeder  Anhaltspunkt,  an  welchen  die  Todt- 
Uchkeit  des  Geburtsaktes  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit geknüpft  werden  könnte.  Die  VK  hatte  schon 
früher  geboren,  ihre  Gebnrtstheile  waren  also  vorher^ 
tet,  sie  hat  ein  gutgebautes  Becken,  das  Kind  war  klein 
und  konnte  mit  ziemlicher  Leichtigkeit  durch  den  Becken- 
kanal hindurch  getrieben  werden.  Dagegen  begegnete 
dem  mit  angeschwollenem  Munde  und  Nase,  vielleicht 
in  unbestimmtem  Grade  lebensschwach  aus  den  Ge- 
burtstheilen  der  Mutter  tretenden  Kinde  sogleich  die 
ausserste  Hilflosigkeit,  unter  schwerer  Decke  war  es 
von  mit  Fruchtwasser,  Blut  und  Unrath  getränkten, 
dämm  um  so  inniger  anklebenden  Bettstückoi  umhüllt, 
wie  sollte  es  wohl  so  zu  athmen  vermögen?  Zwar 
muss  der  ganzliche  Mangel  an  Luft  in  den  LmigeO) 
wenn  auch  die  Sachlage  noch  so  sprechend  eii^beht. 
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doch  zu  grösster  Vorsicht  anregen,  da  nur  selten,  auch 
unter  der  Bettdecke,  eine  so  gänzliche  Absperrung  der 
Luft  gegeben  sein  möchte,  dass  nicht  doch  ein  unvolU 
kommenes  Athmen  stattfinden  könnte,  eine  völlige  Ge* 
wissheit  erwächst  darum  keinesweges. 

Die  Leiche  des  Kindes  trug  weiter  scheinbar  sö 
sprechend,  dass  der  Beweis  sich  von  selber  in  machen 
schien  und  man  nur  mit  Mühe  einer  gegentheiligen  Ai^ 
schauungsweise  Raum  gewähren  konnte,  an  jenen  im 
Obduciionsprotokolle  näher  bezeichneten  blaurothea 
Flecken  und  Streifen  am  Halse,  die  Spuren  von  Fii^ger- 
druck,  die  W.  gab  selber  an,  dass  sie  zum  Kinde  hin- 
ab gelangt  habe,  doch  wohin  und  wie  kräftig,  dies 
bleibt  ungewiss  und  uns  ist  nur  der  Verdacht  erlaubt, 
sie  habe  dem,  unter  den  bezeichneten  Umständen  im 
ersten  Augenblicke  am  Athmen  gehinderten  Kinde  die 
Kehle  vollends  zugedrückt.  Wer  könnte  auch  leugnen, 
dass  bei  stattgefiindener  Gesichtslage  die  Entstehung 
jener  Flecken  und  Streifen,  w^ie  der  Anschwellung  am 
Halse,  gar  wohl  auf  den  Geburtsakt  selber  bezogen 
werden  kann?  Jene  blutige  Hautritze  am  linken  Rand^ 
des  Schwertknorpels  wurde  höchst  wahrscheinlich,  ob* 
gleich  darüber  nichts  erhoben  werden  konnte,  durch 
die  in  Anwendung  gezogene  Nabelschnurscheere  veran- 
lasst; dass  sie  geblutet  hatte,  zeigt  wenigstens,  dass 
das  Leben  des  Kindes  erst  kurz  vor  dieser  Verletzung 
erloschen  .  wdr.  Möglicherweise  konnte  dieselbe  auch 
durch  eineu  Fingernagel  veranlasst  worden  sein,  wie 
die  rosigen  Stellen  an  der  Bauchwand  gar  sehr  der 
RöthuBg  nach  Kratzen  mit  Fingernägeln  ähnlich  sahen* 
Die  leichte  Contusion  an  der  Kopfschwarte  über  dem 
rechten  Scheitelbeine  eiplaubt  eine  andere  Beziehung  üs. 
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auf  dcQ  Geburtsakt  nicht  wohl^  die  gelatinöse  Infiltra- 
tion der  Kopfschwarte  über  dem  linken  Scheitelbeine 
und  gegen  die  Schläfe  hinab ,  deutet  darauf  hin'^  dass 
sich  die  Gesichtslage  aus  einer  Scheitellage  heransge- 
bildet  habe. 

Wie  sehr  nun  also  auch  der  Verdacht,  dass  die 
W.  Gewaltthätigkeit  an  ihrem  neugebornen  Kinde  ver- 
übt habe,  durch  die  gewiss  erlogene  Angabe  von  Ohn- 
macht und  Besinnungslosigkeit  zur  Zeit  der  Entbiodang 
bestärkt  wird,  denn  die  W.  ist  keinesweges  eine  so 
gracile  Person,  sie  hatte  schon  geboren,  auch  diese 
Geburt  konnte  nicht  sonderlich  schwer  gewesen  san 
—  war  wohl  leicht  xu  nennen  —  sie  wollte  jedenfalls 
mit  dieser  Angabe  nur  eine  Verlegenheit  decken,  wie 
dies  bei  Kindesmörderinnen  so  ganz  gewöhnlich  ist, 
so  blieb  doch  in  Ansehung  der  Unklarheit  und  Viel- 
deutigkeit des  Thatbestandes  weiter  nichts  übrig,  ak 
die  Beschuldigung  der  Vernachlässigung  des  Neugebor- 
nen und  auch  diese  Beschuldigung  warde  durch  ein 
Gutachten  eines  weitem  Gerichtsarztes  beseitigt,  da 
dieser  annehmen  zu  müssen  glaubte,  dass  das  fragliche 
Kind  schon  während  des  Geburtsverlaufes  nicht  mehr 
gelebt  habe. 

5.    Seltene  Terstftmmeliiiig  der  Leiche  eines  wahmkeia- 
lichen  Selbstmörders  du^h  Thiere. 

Nicht  nur  in  Schlesien  und  im  Spesisart,  auch  im 
Weberdistrikte  unserer  Berge,  hat  die  Verarmung  eine 
schmerzliche  Höhe  erreicht.  Alle  Bande,  die  sonst  den 
Menschen  an  den  Menschen  und  an  die  Erde  knüpfen,^ 
sind  gelockert  oder  völlig  gelöst,  stumm  und  tbeil^ 
nahmslos  sehen  die  Träger  ihre  gegenseitigen  Leiden 
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und  scheiden  Mann  und  Weib  und  Aeltern  und  Kinder^ 
und  wer  nur  noch  etwas  besitzt  oder  doch  sich  aufraffen, 
k^nn,  der  flüchtet  übers  Meer,  um  dein  gleichen  Elende 
zu  entgehen.    Den  langen  Qualen  des  Hungers  zieht  der 
Eiine  den   Tod  in  dieser,    der  Andere  in  jener  Weise, 
vor,  unser  Subject  scheint   das  Messer  gewählt  zu  ha-, 
ben,   scheint,  sage  ich,    denn  man  konnte  es,  wie  aus 
Folgendem    ersichtlich   ist,    mit  Sicherheit  nicht  mehr 
ermitteln. 

iV.  iV.,  ein  Holzhauer  von  einigen  50  Jahren,  am 
Hunger-Hydrops  leidend,  Besitzer  von  vier  kahlen  Wän- 
den, wenigem  Boden  und  Familienvater,  sah  mit  dem 
anrückenden  Alter  immer  trübere  und  trübere  Tage 
kommen,  halb  erwerbsunfähig  durch  das  Aller,  schwand 
auch  täglich  mehr  und  mehr  die  Gelegenheit  zu  Ver- 
dienst und  der  Hunger  machte  sich  ständige  Herberge 
im  Hause.  Oft  soll  N.  Aeusserungen  gemacht  haben, 
die  den  Gedanken  an  Selbstmord  beurkundeten,  er 
wollte,  wie  er  kurz  vor  seinem  Tode  sagte,  wenn  e$ 
nicht  bald  besser  würde,  in  ein  Loch  kriechen,  wo  ihn 
Niemand  mehr  finde.  Eines  Tages  (Mai  1853)  ver- 
schwand JV.  spurlos.  Man  hatte  wohl  den  Verdacht, 
dass  er  sich  getodtet  haben  möchte,  da  auch  das  Ra- 
sirmesser  fehlte,  doch  blieb  man  vorläufig  in  Ungewisse 
heit  und  erging  sich  in  mancherlei  Vermuthungen,  in 
welcher  Weise  er  um  das  Leben  gekommen  sein  möchte, 
da  man  ihn  durchaus  nicht  mehr  lebend  dachte.  Etwa 
8  Tage  nach  dem  Verschwinden  des  N>  fiel  den  Be- 
virohnem  eines  Gehöftes  desselben  Ortes  auf,  daßs  Hunde 
und  Katzen  beständig  ein  unter  der  hohl  gelegenen  und 
sonst  durchaus  ummauerten  Scheune  befindliches  Loch 
passirten  und  zuweilen  das  Maul  blutig  zeigten. 
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Nothwendig  erwachte  nun  der  Verdacht,  dass  die 
Leiche  des  N.  unter  der  Scheune  befindlich  sei  und 
von  diesen  Thieren  benagt  werde.  Man  liess  einen  er- 
wachsenen Sohn  des  iV.,  mit  einer  Laterne  versehen, 
in  das  Loch  kriechen  und  nachsehen^  dieser  fand  auch 
alsbald,  an  einer  von  Aussen  nicht  sichtbaren  Stelle, 
die  an  den  Kleidern  erkennbare  Leiche  seines  Vaters, 
knöpfte  auf  Geheiss  einen  dargereichten  Strick  an  deren 
Beine  und  mittelst  desselben  zog  man  nun  die  Leiche 
hervor.  Ich  sah  diese  bald  darauf  in  Begleitung  der 
Gerichtscommission.  Die  Entstellung  vt^ar  wirklich 
schauderhaft.  Hände  und  Füsse  fehlten  und  auch  die 
untern  Enden  der  Vorderarme  und  Unterschenkel  waren 
noch  angefressen.  Kopf  und  Hals  und  ein  Theil  des 
Brustkorbes  waren  völlig  skeletirt;  zu  bequemem  Zu- 
gange hatten  die  hungrigen  Thiere  rechterseits  die  2te 
und  3te  Rippe  ab-  und  ausgenagt  und  die  Eingeweide 
,  der  Brust-  und  Unterleibshöhle  gänzlich  verzehrt,  nur 
^in  Stückchen  des  Rectum  war  noch  übrig   geblieben. 

Der  Gegenstand  der  nächsten  Frage,  die  höchst 
wahrscheinlich  vorhandene  Halswunde,  war  sonach  der 
Untersuchung  völlig  entrückt,  dass  aber  N.  selber  und 
in  dieser  Weise  der  Mörder  war,  dafür  zeigte  die  Blut- 
tränkung der  Kleider  schon  vom  Halse  abwärts,  beson- 
ders linkerseits  und  der  Umstand,  dass  das  Rasirmesser 
neben  der  Leiche  blutbefleckt  gefunden  wurde.  Wer 
sollte  auch  den  Halbverhungerten  getödtet  haben,  er 
hatte  ja  alldn  Ursache  dazu!  Doch  floss  ungeachtet  des 
schmerzlichsten  Anblickes  keine  Thräne.  Der  Ort  der 
That  musste  unberücksichtigt  bleiben,  da  man  weder 
die  Scheune  niederreissen  noch  die  Gerichtscommission 
ins  Loch  kriechen  konnte. 


17. 

Beitrag 

zar 

KeHütiiiss  der  biostatisclieii  Yerliältiiisse 

des 

KegieroDgs- Bezirks  Königsberg  und  seiner  Hauptstadt. 

Vom 

Kreispfaysikus  Dr.  l¥alit 
in  Königsberg. 


Die  medicinische  Statistik  und  Geographie  hat  an 
dem  hohen  Aufschwünge,  dessen  sich  seit  den  letzten 
Jahrzehnten  alle  Zweige  der  medicinischen  Wissen- 
schaft erfreuen,  einen  würdigen  Antheil  genommen. 
Alljährlich  wächst  der  Schatz  unsrer  Kenntnisse  der 
biostatischen  oder  physio-  und  nosographischen  Ver- 
haltnisse der  verschiedenen  Völker,  und  bald  werden 
wir  im  Stande  sein,  genaue  Tabellen  der  Art  von  meh- 
rem  Jahrzehnten  über  den  gröss^ten  Theil  Europas 
zusammenzustellen. 

Schon  jetzt  aber  ist  es  so  lehrreich  als  interessant, 
den  Ursachen  und  Folgen  mancher  auffallender  Ver- 
schiedenheiten nachzuforschen,   welche   sich   bei   dem 
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Vergleiche  einzelner  Länder  wie  ganzer  Ländergrnppen 
ergeben,  und  deren  Stabilität  durch  eine  längere  Reihe 
von  Beobachtungen  erwiesen  ist.  In  der  Hoffnung, 
dass  auch  der  kleinste  Beitrag,  insofern  er  eine  Lücke 
in  dieser  Reibe  ausfüllen  kann,  nicht  unwillkommen 
sein  wird,  habe  ich  die  biostatischen  Verhältnisse  des 
Regierungs-Bezirks  Königsberg,  wie  seiner  Hauptstadt, 
wie  sie  sich  aus  der  Beobachtung  der  Jahrgänge  1835 
bis  1852  ergeben,  zu  ermitteln  gesucht.  Die  Quellen 
zu  dieser  Arbeit  waren  die  mit  dankenswerther  Bereit- 
willigkeit mir  zur  Benutzung  gestatteten  Materialien 
des  statistischen  Bureaus  der  KönigL  Regierung  za 
Königsberg. 

Das  Königsberger  Departement,  liegt  unter  dem 
53—50.«  N.Br.  und  dem  37— 39.  •  O.  L.  Da  jedoch 
ausser  dem  Kreise  Memel,  dem  20.  Theile  des  ganzen 
Regierungs- Bezirks,  nur  der  fast  unbewohnte,  schmale 
Strich  der  kurischen  Nehrung  über  den  55.®  N.Br. 
fällt,  so  liegen  von  seinen  408  D  M.  gerade  eben  so 
viel  unter  als  über  dem  54.®,  wel<jier  also  die  Mitte 
des  ganzen  Departements  durchschneidet*  In  dieser 
Beziehung  hat  es  eine  gleiche  geographische  Lage  mit 
den  Regierungs -Bezirken  Cöslin,  Stralsund  und  dem 
Herzogthum  Holstein«  Die  Hauptstadt  Königsberg  liegt 
in  gleicher  Breite  mit  dem  V.-G.  Arcona,  den.  Städten 
Schleswig  (Kiel  liegt  wenige  Minuten  südlicher),  Car- 
lisle  und  Newcastle  iii  NoEngland. 

In  Betreff  des  Klima's  sind  die  auf  ältere^  unzuver- 
lässige und  daher  selten  miteinander  übereinstimmende 
Angaben^)  gegründeten  Berichtest  nach  denen  es  öfters 

1)  Man  erinnere  steh  an  die  so  verschiedenen  Angaben  der  mitt- 
lem Temperatair  Königsbergs  in  deir  TofC^.  des  Kteigsberger  R4f*- 
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als  ein,  seiner  geographischen  Breite  nicht  entsprechend 
kaltes  und  rauhes  bezeichnet  wirdj  wohl  dahin  zu  be* 
richtigen  9  dass  es  im  Allgemeinen  durchaus  das  Klima 
des   östlichen  Norddeutschlands  theilt.     Nur  zu  häufig 
verwechselt  man  aber  bei  der  Beurtbeilung  des  Klimans 
oder    der  atmosphärischen  Wärmevertheilung  mit  die- 
ser die  «Einflüsse  der  verschiedenen  Bodenarten  auf  das 
frühere  oder  spätere  Erscheinen  der  Vegetation  im  Früh- 
jahre.   Der  Boden  ist  mit  Ausnahme  des  Küstensaumes, 
und   des   südlichen,    an  Polen   grenzenden  Theiles  fast 
durchweg  schwerer,  fruchtbarer,  dafür  aber  auch  meist 
kalter  und  nasser  Lehm-  und  Thonboden.    Fast  überall 
ist  das  Land  von  Hügelketten,  deren  höchste  Erhebung 
bis   gegen   700'  steigt,    die  aber  eine  Mittelhöhe  von 
300'  haben,   durchzogen,   von  zahlreichen,   zum  Theil 
schiffbaren  Flüssen  durchschnitten,  an  Seen,  Wäldern, 
Wiesen  und  Torfmooren  reich.     Jene  oben  berührten 
Einflüsse,    welche   die  Bodenverschiedenheiten   auf  die 
Vegetation  äussern,  sind  an  vielen  Orten  des  Departe- 
ments   in  auffallender  Weise  bemerkbar.     So  hat  die 
Scbippenbeiler  Gegend,    die  sich   eines  leichten,    war- 
men,  dabei  aber  sehr  fruchtbaren  Bodens  erfreut,  fast 
2 — 3  Wochen  frühere  Vegetation  im  Frühjahre,  als  die 
umliegenden,  noch  in  Schnee  und  Eis  starrenden,  dem 
Pfluge  unzugänglichen  Kreise.     Dass  ein  gleiches  Ver- 
hältniss   mit  der  Elbinger  Niederung  in  Beziehung  auf 
die  sogenannte  Höhe  stattfindet,  ist  längst  bekannt 

Die  Flora    hat  eine  grosse  Aehnlichkeit   mit   der 
von  Nord -England. 


Bezirks  von  1821,  den  MaMmann*»chen  tabellen,  den  grossen  Tabel- 
len des  Berghaus* sehen  Atlasses,  sowie  endlich  in  der  neuerdings 
erschienenen  Gescbichte  Preussens  von  Gottschalk, 
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Die  Bevölkerung  des  Departements  betrag  zu  Ende 
des  Jahres  1834  753,000  Einwohner ,  unter  ihnen 
604,200  Evangelische,  145,000  Katholiken  und  3800  Ju- 
den. Bis  zur  Volkszählung  am  Schlüsse  des  Jahres 
1849  war  sie  auf  847,533  gestiegen,  von  denen  auf  die 
Evangelischen  683,000,  auf  die  Katholiken  160,033,  auf 
dieJuden  4500  kommen.  Die  Bevölkerung  ist  demnach  in 
diesem  15  jährigen  Zeitraum  um  94,533  oder  um  12,7  pCt. 
gestiegen.  Auf  die  Quadratmeile  kommen  gegenwärtig 
2090  Einw. 

Bevor  wir  nun  zu  den  biostatisehen  Verhältnissen 
des  Regierungs* Bezirks  übergehen,  schicken  wir  tm 
Zusammenstellung  derjenigen  der  ganzen  Monarchie» 
sowie  der  einzelnen  Provinzen  aus  einem  frühern  Zeit- 
räume, der  spätem  Vergleichung  halber,  voran.  Die 
Data  derselben  sind  aus  Tafel  XV.  von  Casper^s:  ffik 
wahrscheinliche  Lebensdauer  des  Menschen,  Berl.  1835^ 
entnommen. 
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.  Hegierungs  -  Bezirk. 
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Diese  Data,  nach  welchen  das  Königsberger  De- 
partement  etwa  die  Durchschnittszahlen  der.  ganzen 
Monarchie  zeigt,  sind  nach  den  Ergebnissen  des  Quin- 
quenniums  1826  —  30  berechnet,  wetche  sich  als  nor- 
male Jahre  hiezu  recht  gut  eigneten.  Deshalb  stim- 
«nen  sie  mH  den  Angaben  Dilerici^s  in  seiner  ,,BevoI- 
kerung  des  Preussischen  Staats  nach  der  Aufnahme  des 
Jahres  1846*^  keineswegs  überein,  denn  diese  sind  nach 
Jen  Resultaten  des  Trienninms  1844 — 46  bestimmt, 
dessen  Jahrgänge  wenigstens  für  das  in  Rede  stehende 
Departement  völlig  abnorm  waren,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden. 

Zuvörderst  lassen  wir  nun  die  speciellen  Data  der 
i^inzelnen  Jahrgänge  von  1835—52  für  den  Regierungs- 
Bezirk  Königsberg  folgen: 
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Eine  naiiere  Betrachtung  dieser  Tafel  ergiebi  nun, 
dass  nur  die  ersten  zehn  Jahre^  von  1835  —  44,  ziem- 
lich gleichförmige  Verhältnisse  zeigen,  dass  aber  mit 
dem  Jahre  1845  eine  grosse  Aenderung  eintritt.  Die 
Geburten  nehmen  ab,  und  die  Sterblichkeit  bedeutend 
«u.  Die  Zahl  der  Todesfalle  des  Jahres  1845  übertrifft 
die  des  unmittelbar  vorhergehenden  um  7000,  oder  um 
33  pCt.  Dies  ungünstige  Verhältniss  dauert  mit  eini- 
gen Schwankungen  bis  1848  an,  wo  es  seinen  Culmi- 
.  nationspunkt  erreicht.  Die  Zahl  der  Todten  dieses 
Jahres  übersteigt  die  des  Jahres  1844  um  17,000  oder 
•«n  mehr  als  ^  derselben.  Die  Ursache  dieser  enor- 
fnen  Sterblichkeit  war  in  diesem  Jahre  die  asiatische 
Cholera,  welche  das  Departement  im  Sommer  überzog, 
im  Jahre  1847  war  es  eine  weitverbreitete  Ruhrepide- 
iaie,  und  überhaupt  ist  die  Zunahme  der  Sterblichkeit 
in  dem  genannten  Zeiträume  theil weise  als  Folge  der 
Theuerung  anzusehen,  welche  durch  die  Missernten  der 
Jahre  1846  und  1847  bedingt  wurde.  —  Mit  dem  Jahre 
1849  sehen  wir  nun  den  Ersatz  des  Verlorenen  durch 
.^ine  ungemein  gesteigerte  Fruchtbarkeit  und  Abnahme 
der  Sterblichkeit  beginnen.  Die  Geburten  mehren  sich 
gegen  das  Jahr  1848  um  13,500,  die  Ehen  um  mehr 
als  2000,  die  Sterblichkeit  ist  um  13,000  Todesfiille 
geringer.  Der  Ueberschuss  der  Geborenen  über  die 
Gestorbenen  beträgt  in  diesem  Jahre  mehr  als  17,000, 
während  im  Jahre  1848  die  letztern  die  Geburten  um 
8500  überstiegen.  Diese  gesteigerte  Fruchtbarkeit  dauert 
nun  mehrere  Jahre  hintereinander  bis  1851  incL  fort, 
üi^d  zeigt  also  auch  hier  das  Mallhus^sche  Gesetz  be- 
stätigt: „dass  Abweichungen  einzelner  Jahre  durch 
Epidemien,  Misswachs  u.  s.  w.  immer  wieder  durch  die 


—    504    — 

folgenden  ausgeglichen  werden.'^  Dennoch  dauern  die 
geM^aliigen  Erschütterungen  der  Jahre  1845 — 48  immer 
noch  fort,  und  das  Jahr  1852  zeigt  eine  neue  Zunahme 
der  Mortalität,  welche  sich  Tiir  1853  wohl  noch  ungün- 
stiger stellen  wird.  Die  Ursache  hiervon  ist  die  seit 
1851  alljährlich  im  Departement  wiederkehrende  asiati- 
sche Cholera. 

Aus  diesen  Gründen  erscheint  es  unstatthaft,  die 
Summe  der  in  obiger  Tafel  niedergelegten  Data  der 
Ermittelung  der  Durchschnittszahl  der  biostatisehen 
Verhältnisse  zu  Grunde  zu  legen;  wir  glauben  dagegen 
der  Wahrheit  nahe  zu  kommen,  wenn  wir  den  Durch- 
schnitt der  ersten  10  Jahre  dieser  Reihe  1835 — 44  ak 
Ausdruck  dieser  Verhältnisse  annehmen.  Es  sind  dies 
keineswegs  abnorm  günstige  Jahre,  denn  es  finden  sich 
auch  unter  ihnen  mehrere  durch  grosse  Sterblicbkcit 
ausgezeichnet,  wie  die  Jahrgänge  1837,  38  und  41, 
welche  sich  auch  in  andern  Län^m  als  ungünstig 
herausstellen. 

In  nachstehender  Tafel  sind  nun  die  Jahrgänge 
1835 — 52  obiger  Tafel  in  folgende  Gruppen  gesondert: 

1.  Jahrzent  von  1835  —  44.  Die  wichtigsten  Co- 
lumnen  dieser  Jahrgänge  summirt  ergeben: 

Geboren:      Ehen:        Gestorben: 

310,763.  72,482.  Männer.  Weiber. 

120,625.      113,873. 
Darunter  uneheliche:  Sumina:    234;498. 

29,417. 
I^  sind  also  mehr  geboren  als  gestorben:    76,265. 

2.,  3.,  4.,  5.  Jahrzehnt.  Die  Jahrgänge  1845,  46, 
47,  48. 
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6.  Jabrzdint.    Das  Trienniam  1849,  50,  51. 

7.  „  Das  Jahr  1852. 
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Es  war  das  Jahr  1845  demnach  der  Anfang  jener 
Unglücksperiode,  welche  über  das  Land  hereinbrach. 
Das  unmittelbar  vorhergehende  Jahr  1844  zeichnet  sich 
dagegen  durch  eine  auffallend  geringe  Sterblichkeit  auB» 
Diese  ünglücksperiode,  diese  „  Mortalitätswelle  ^S  wie 
sich  Stark j  der  jährliche  Berichterstatter  über  die  bio- 
statischen Verhältnisse  Edinburgs,  ausdrückt ,  hat  sich 
bekanntlich  über  ganz  Europa  ausgebreitet:  nur  er- 
reichte sie  den  Westen  dieses  Erdtheiles  ein  Jahr  spä- 
ter, als  den  Osten.  Ihre  Dauer  war  überall  gleich,  bei 
uns  bis  zum  Jahre  1848,  in  England  bis  1849.  Auf- 
fallend erscheint  es,  dass  auch  in  England  das  ihrem 
Ausbruche  unmittelbar  vorhergehende  Jahr  1846  die 
geringste  Mortalität  in  dem  ganzen  Decennio  hat^  wor- 
auf wir  weiter  unten  zurückkommen  werden; 

Die  Jahre  1845 — 48  werden  uns  zugleich  Gelegen- 
heit geben,  die  Wahrheit  jener  jEm^rson'schen  Behaup- 
tung (on  the  preponderance  of  male  children^  Lond.  Medi 
Gazette.  1.  P.  571^:    „dass  alle  Einflüsse,    welche  diö 

Bd.  VIII.    HfU  2.  20 


—    306    — 

physischen  und  moralischen  Kräfte  herabsetzen ,  wie 
Misswachs  und  Epidemien  ^  auch  den  Ueberschuss  der 
männlichen  Geburten  vermindern,  ja  um  1 — 2  pCt.  her- 
absetzen'%  zu  prüfen.  Wir  vergleichen  zu  dem  Ende 
die  Jahre  1845  —  48  als  solche,  welche  unter  den  g^ 
dachten  deprimircnden  Einflüssen  stehen,  mit  den  Jah- 
ren 1842,  43,  44,  49  und  finden  folgende  VerhältDisse: 

1845-48:   \  ''^'^^  ^"^»^^•'' 

(  63,641   Mädchen. 

,0.1.    .^    ..    .r^     {  76,157  Knaben, 
1842,  43,  44,  49:       „,'^^  »,   ,  , 
'      '      '  (  71,202  Mädchen. 

Oder:  in  den  Ungliicksjahren  verhalten  sich  die  Mäd- 
chen zu  den  Knaben  wie  100 :  105,108,  in  den  Normal- 
Jahren  =:  100  :  107 ,  wonach  sich  die  Emerson^sAt 
Behauptung  vollkommen  bestätigt. 

Die  unehelichen  Kinder  verhalten  sich  zn  den  At 
liehen  in  dem  10  jährigen  Zeiträume  von  1835  —  44  wie 
1 :  10,5,  in  dem  10  jährigen  Zeiträume  von  1842 — 51  s= 
1 :10,3,  in  den  Jahren  45 — 48  =  1 :  10,8.  Es  haben  in 
dieser  letztern  Periode,  alsa  auch  die  unehelichen  Ge- 
burten in  ihrem  Verhältniss  zu  den  Geburten  fiberhaift, 
abgenommen. 

Wie  sich  erwarten  liess,  haben  diese  Jahre  auch 
eine  bedeutende  Schwankung  des  Verhältnisses  der  Ehen 
zu  der  Bevölkerung  herbeigeführt.  Während  in  dem  De- 
cennio  1835—44  auf  110  Lebende  Eine  Ehe  kam,  wird 
dies  Verhältniss  1847  wie  1 :  123,  und  in  den  Jahren 
vermehrter  Fruchtbarkeit  (1849—61)  schon  Eine  auf  81. 

Am  wenigsten  hat  sich  in  der  ganzen  Reihe  das 
Verhältniss  der  Ehen  zu  den  Geburten  geändert,  wd- 
ches  nur  in  dem  Jahre  1848  eine  sehr  bedeutende  Ver- 
minderung erfuhr. 
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Die  grössten  Schwankuogen  fanden  wir  aber  in 
den  Columnen,  welche  die  absolute  Sterblichkeit  und 
deren  Verhältniss  zur  Bevölkerung  ausdrücken.  Wäh- 
rend sie  in  dem  Decennio  1835 — 44  sich  wie  1:34 
verhielt,  stieg  sie  schon  in  dem  nächsten  Jahre  auf 
1^29,  fiel  dann  1846  wieder  auf  1:30,8,  stieg  1847 
auf  1 :  24,2  und  1848  sogar  auf  1 :  22.  In  den  drei  fol- 
genden Jahren  1849 — 51  fiel  sie  zwar  wieder  auf  1 :  32, 
stieg  aber  im  Jahre  1852  wieder  auf  den  hohen  Stand- 
punkt des  Jahres  1848,  1  :  22,6,  hinauf.  Die  Erwägung 
dieser  bedeutenden  Schwankungen  wird  es  nun  recht- 
fertigen, wenn  wir  die  letzten  Jahre  bei  der  Ermitte* 
lung  der  biostatischen  Verhältnisse  des  Departements 
unberücksichtigt  lassen,  vielmehr  auf  die  Ergebnisse 
des  Decenniums  1835  —  44  zurückgehen.  Vergleichen 
wir  diese  mit  denen  des  Quinquenniums  1826  —  30 
(s.  Qisper  a.  a.  0.),  so  finden  wir  eine  nicht  unbedeu- 
tende Verbesserung  der  Mortalitätsverhältnisse.  Die 
Geburten  haben  im  Verhältniss  zur  Bevölkerung  abge- 
nommen (damals  1 :  23,8,  jetzt  1 :  25,7).  Die  Mortalität 
ist  ebenfalls  geringer  geworden  (damals  1,33,3,  jetzt 
1,34,1).  Auch  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  (damals 
1  : 5,33,  jetzt  1 :  4,7)  hat  abgenommen. 

Sämmtliche  biostatische  Verhältnisse  sind  in  die- 
sem Zeiträume  also  genau  diejenigen  des  Mittels  der 
ganzen  Preussischen  Monarchie,  die  {Dielerici  a.  a.  0.) 
in  der  Zeit  von  1816  —  40  fast  unverändert  geblie- 
ben ist. 

Bevor  wir  nun  einen  Vergleich  dieser  Verhältnisse 
mit  denen  anderer  europäischer  Länder  anstellen,  wird 
es  nicht  uninteressant  sein,  die  biostatischen  Verhält- 
nisse unter  der  evangelischen  und  katholischen  Bevol«^ 

20* 
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kerung  gesondert  zu  betrachten.  Die  Katholiken  b& 
wohnen  ausschliesslich  das  Bisthum  Erailand,  welches 
erst  im  Jahre  1772  der  Preussischen  Krone  einvcrldbi 
wurde  und  gegenwärtig  aus  den  Kreisen  Braunsberg, 
Heilsberg,  Rössel  und  AUenstein  besteht,  deren  Bewok- 
ner  zu  mehr  als  ^  rein  deutscher  Abstammung  sind, 
während  der  Rest  der  polnischen  Nationalität  angehört. 
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4,340 

1837 

24,539 

2,493 

5,646 

18,985 

6,248 

454 

1,496 

i9o3 

1838 

21,896 

2,216 

4,700 

18,981 

5,532 

486 

1,189 

4,97^ 

1839 

23,162 

2,127 

6,032 

20,162 

5,803 

445 

1,485 

5,332 

1840 

25,740 

2,526 

5,854 

18,272 

6,727 

545 

1,317 

4,592 

1841 

24,319 

2,547 

6,075 

20,204 

6,142 

532 

1,429 

4^988 

1842 

26,849 

2,731 

6,301 

19,975 

6,749 

566 

1,467 

5,145 

1843 

29,054 

2,724 

6,936 

18,060 

6,903 

545 

1,631 

4,375 

1844 

28,147 

2,902 

6,568 

17,060 

7,351 

581 

1,669 

i,iSi 

Samma 

247,089 

24,660 

56,180 

186,155 

62,469 

4,839 

13,850 

47,477 

Die    Summen    dieses    10jährigen    Zeitraums,  auf 
Quote  der  Bevölkerung  reducirt,   ergeben  also  bei  den 


Evangelischen: 

Eine  Geburt  auf  .     .  25 

Eine  Ehe  auf  .     •     .  111,8 
Ein  Todesfall  auf     .     34,8 
Eine  unehel.  Geburt      10 
Auf  eine  Ehe  kommen      4,40 


Katholiken: 

24.1  Lebende. 
109 

31.2  „ 
13  Geburten. 

4,50 


» 


Die  Mortalitätsverhältnisse  sind  also  bei  den  Ka- 
tholiken ungünstiger,  als  bei  den  Evangelischen,  und 
die  Fruchtbarkeit  bei  ihnen  grösser,  als  bei  den  letzte- 


ren.  Noch  viel  grösser  aber  ist  der  Unterschied  zwi- 
BcfacD  der  christlichen  and  jüdischen  Bevölkerung,  welche 
freilich  im  Departement  sehr  gerinf;  ist.  Wir  geben 
die  Jahrgänge  1842  —  52. 

Bioatstieche  Verbältnlsfle  bei  den  Jaden  von  1842  —  1S62. 


Jahr- 
gang. 

G 

ebarten 
erhaupt 

».       Sm. 

Darui. 
unehali 

he 

Ehen 

Todesfilla. 

Gsiiaibi- 

1842 

70 

60 

130 

3 

23 

50 

40 

90 

+    40 

1843 

80 

56 

136 

2 

— 

29 

30 

32 

«2 

+  ^i 

1844 

81 

fil 

U2 

1 

19 

35 

20 

55 

+    87 

1845 

76 

65 

141 

— 

— 

— 

41 

56 

n 

81 

+    57 

1846 

56 

«6 

151 

— 

38 

44 

41 

85 

+    66 

1847 

58 

91 

149 

— 

36 

72 

6ä 

141 

+      8 

1846 

sa 

72 

154 

— 

_ 

_ 

23 

6fi 

57 

123 

+    31 

1849 

SG 

97 

183 

— 

52 

43 

39 

82 

+  101 

1850 

109 

90 

199 

4 

48 

50 

40 

90 

-4-109 

1851 

133 

in 

250 

ä 

54 

54 

48 

102 

-J-148 

1852 

111 

J07 

21S 

■i 

- 

75 

96 

75 

171 

+    47 

Summa 

941 

flSS 

1S23 

.3 

13 

26 

429 

M6 

485 

1085 

+  738 

Es  kommt  hiernach  bei  den  Juden:  Eine  Geburt 
auf  25,  eine  Ehe  auf  111,  ein  Todesfall  auf  44  Le- 
bende; nur  das  70ste  Kind  ist  ein  uneheliches.  Die  Sterb- 
lichkeit ist  sonach  bei  ihnen  ausserordentlich  geringer, 
als  bei  den  Christen,  und  selbst  in  den  Jahren  1845 — tö, 
welche  auch  auf  sie  ibreu  EinQuss  ausübten,  bleibt  im- 
mer noch  ein  Ueberschuss  der  Gehörnen  über  die  Ge- 
storbenen. Es  dürfte  sich  dies  gunstige  Verhaltniss 
daraus  erklären  lassen,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der 
Juden  im  Departement  sich  im  Wohlstande  befindet. 

Findet  sich  nun  schon  ein  Unterschied  in  den  Mor- 
talitätsverhältnissen  der  verschiedenen  Confessions-An- 
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gehörigen,  so  wird  es  noch  mehr  auffallen,  dass  andi 
unter  den  einzelnen  Kreisen  des  Departements  sich  con- 
stante  und  ganz  bedeutende  Verschiedenheiten  henos- 
stellen  (s.  Dieterici  a.  a.  0.). 

Es  könnte  dieser  Umstand  die  Brauchbarkeit  der 
im  Grossen  sich  ergebenden  Durchschnittszahlen  zu 
Schlüssen  für  die  ganze  Bevölkerung  in  Frage  steBen: 
doch  löst  sich  jede  Schwierigkeit,  \i^enn  man  die  Kreise 
nach  ihrer  Nationalität  ordnet.  Da  ergiebt  es  sich  so- 
gleich, dass  alle  von  der  polnischen  Nationalität 
Angehörigen  bewohnte  Kreise  eine  viel  bedeu- 
tendere Sterblichkeit  zeigen^  als  die  von  Deut- 
schen Bewohnten.  Zu  jenen  gehören  die  Kreise 
Osterode,  Neidenburg,  Allenstein  und  Orteisburg  mit 
172,000  Einwohner,  von  denen  der  bei  weitem  grossere 
Theil  slavischer  Abkunft  ist.  Da  sich  nun  eben  das- 
selbe Verhältniss  in  der  ganzen  Monarchie  heraussteflt 
(s.  die  erste  Tafel),  so  können  wir  als  zweifellos  an- 
nehmen, dass  der  slavische  Theil  der  Bewoh- 
ner der  Preussischen  Monarchie  eine  bei  wei- 
tem grössere  Mortalität  hat,  als  der  deutsche. 
Alle  Departements,  in  deren  Bevölkerung  die  Sla?en 
überwiegen  oder  doch  einen  grossen  Theil  ausmachen^ 
fallen  unter  das  Mittel  der  Sterblichkeitsverhältnisse 
der  ganzen  Monarchie,  und  sie  allein  sind  es,  wddie 
dasselbe  so  tief  herabdrücken. 

Wir  gehen  nun  zu  dem  Vergleiche  der  ermittdten 
Verhältnisse  mit  denen  andere  Länder  über^  und  wen- 
den uns  zunächst  nach 

1.  England.  Die  Durch  Schnittssterblichkeit  von 
1837—47  betrug  {Canstaitj  Jahresber.  für  1849,  Bd.E 
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^  260)  jährlich  2,243  pCt.  oder  1 :  45  Lebende.     Es  star- 
ben überhaupt: 

1845:  349,366.  1848:  400,060. 

1846:  390,315.  1849:  441,458. 

1847:  423,304. 
Es  beginnt  hier  also  die  Unglücksperiode,  wie  oben 
erwähnt,  mit  dem  Jahre  1846,  und  auch  hier  zeigt  das 
Yorhergehende  Jahr  die  geringste  Sterblichkeit,  nämlich 
nur  1 :  48.  Die  Zunahme  der  Sterblichkeit  im  Jahre 
1846  war  die  Folge  epidemischer  Durchfalle  und  der 
einheimischen  Cholera,  darauf  folgte  Influenza,  und  erst 
zu  Ende  1848  begann  die  asiatische  Cholera,  welche 
bis  Ende  1849  andauerte,  und  die  grosse  Sterblichkeit 
dieses  Jahres  herbeiführte.  Dennoch  überstieg  dieselbe 
kaum  die  gewöhnliche  Mortalität  in  Frankreich  und 
Schweden,  und  blieb  noch  weit  hinter  der  ge* 
wohnlichen  in  Sachsen,  Preussen,  Italien, 
Oesterreich  und  Russland  zurück. 

2.  Schweden.  Nach  dem  10jährigen  Durch- 
schnitt von  1830 — 40  (s.  dessen  specielle  Zahlen  in 
dem  7«,  8.  und  9.  annual  repart  of  ihe  Registr.  gene^ 
ral.  London  1846)  stellt  sich  die  Sterblichkeit  auf 
1  :  42,8  Lebende. 

3.  Dänemark.  Der  10jährige  Durchschnitt  von 
1835  —  44  ergiebt  für  diese  Monarchie  (Kongl  med. 
Selskahs  skrift.  Bd.  I.  S.  3  in  Canst.  Jahresber.  1848, 
Bd.  2.  S.  266)   das  Verhältniss  wie  in  England  1 :  45,3. 

4.  Oesterreich.  Wir  können  hier  nur  die  Ver- 
hältnisse eines  Jahres  vergleichen.  Im  Jahre  1843  ka- 
men nach  Rosa's  (SUtist.  Uebersicht  der  Oesterr.  Mo- 
narchie im  Jahre  1843,  Oesterr.  med.  Jahrb.  Nov.  1846, 
S.  230)  eine  Geburt  auf  26,  ein  Todesfall  auf  33  Le- 


—    312     — 

bcihie,  alfo  »dkr  ähididi  dtmä  Verkättfliss  k  Ish»  1  «L 
»beben  3IoiMrchie .  wo  sie  in  dem  TricBM  lUMI  I  ki 
(Dieieriei  a.  a.  O.)  betrafen:  eiae  Gcbvrt  irf  2a,7,  a  |  te 
TodesfaU  auf  34,05  Lebende.  —  Wir  enMoi  lio^ 
dass  aoch  der  bei  weitem  grössere  Thcil  der  Ocds- 1  fa 
Monarchie  von  slarisclmi  nmd  andcn,  nik  1  a 
Stämmen  bewohnt  ist,  ond  dass  ikm  1  k 
deutschen  Prorinzen  sich  auch  hier  dordi  eiaevidplii 
ringere  Sterblichkeit  auszeichnen.  m\ 

5.  Ueber  Russland  liegen   mir   keine  ncacnli 
gaben  der  biostatischen  Verbiltnisse  Tor;  es  ist  iifai 
kein  Grund  zu  der  Annahme  Torhanden^  dass  oA  it 
selben  seit  dem  Erscheinen  des  oben  angefufartea  Wff* 
kes   von   Casper  (die  wahrsch.   Lebensdauer  des  Ma- 
schen) wesentlich   geändert  hätten.      Casper  boedMt 
die  Probabilität  des  Lebens  bei  der  Gebnrt  in  RussUd, 
die  in  Preussen  24  Jahr  beträgt,    anf  11   Jahre,  fc 
mittlere   Lebensdauer   auf  nur  21    Jahre,      hi  Prcossci 
beträgt  sie  29^  Jahre. 

£5  liegt  nahe  genug,  diese  Thatsachen  mit  fa 
ganz  ausserordentlichen  Zunahme  der  mittlem  Lebm- 
dauer  im  gegenwärtigen  Jahrhundert  gegen  das  ver- 
gangene in  Verbindung  zu  bringen.  Man  hat  diescAe 
bekanntlich  als  das  Zeichen  oder  vielmehr  Prodoct 
einer  gesunderen  Cultur  begrüsst;  und  ebenmässig  fin- 
den wir  bei  denjenigen  Völkern,  unter  w^elchen  ihre 
Wohlthaten  sich  am  wenigsten  unter  der  grossen  Masse 
ausgebreitet  haben,  die  ungünstigsten  Mortalitätsyer- 
hältnisse,  sowie  andrerseits  die  günstigsten  dort,  wo 
Bildung  und  Wohlstand  die  Schichten  derselben  att 
Allgemeinsten  durchdrungen  haben«  Obenan  stehen  a 
Europa  hierin  die  ackerbauenden  Grafschaften  Englands 
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und  einige  Schweizer  Cantone,  —  Es  könnte  auffallett, 
dass  gerade  England  das  Land  ist^  welches  die  günstig» 
8ten  biostatischen  Verhältnisse  in  ganz  Europa  zeigt, 
und  dass  es  namentlich  unser  Vaterland  hierin  so  weit 
hinter  sich  lässt,  da  man  gewohnt  ist,  das  Elend  des 
englischen  Proletariats  mit  den  dunkelsten  Farben  ge* 
schildert  zu  sehen.  Man  übersieht  aber  hierbei  gewöhn- 
lich, dass  England  weit  mehr  den  Namen  eines  acker-» 
bauenden,  als  eines  Fabrikstaates  verdient:  denn  nach 
den  Berichten  von  1835  kamen  in  Britannien  (ohne 
Irland)  gegen  4^  Millionen  in  Fabriken  Beschäftigter, 
13  bis  14  Millionen  Ackerbau-  und  die  davon  abhän- 
gigen Gewerbetreibende  (als:  Müllerei,  Bäckerei,  Mäl- 
zerei, Brauerei  u.  s.  w.).  Natürlich  sehen  wir  hier  nur 
auf  das  Zahlenverhältniss,  nicht  auf  das  relative  Ueber-r 
gewicht  des  englischen  Fabrikwesens  über  das  anderer 
Länder.  Es  ist  aber  fast  nur  das  Proletariat  der  Fa- 
brikarbeiter, welches  in  England  (Irland  immer  ausge- 
nommen) in  Betracht  kommt,  während  wir  als  Erb- 
schaft der  Leibeigenschaft  ein  zahlreiches  ländliches 
Proletariat  ausser  dem  städtisches  haben.  Ja,  selbst 
die  am  Ungünstigsten  sich  verhaltenden  Fabrikdistricte 
Englands  haben  immer  noch  kein  schlechteres  Morta 
litätsverhältniss ,  als  es  der  Durchschnitt  unsrer  Mor 
narchie  zeigt.  Während  gegenwärtig  in  den  gesunde- 
sten Grafschaften  (Hereford,  Dorset,  Cornwall,  Sussex, 
Devon)  eine  Geburt  auf  40,  ein  Todesfall  auf  60  Le- 
bende kommt,  ist  dies  Verhältniss  in  den  ungesunde- 
sten (Monmouth,  Worcester  und  Lancaster)  wie  1 :  24 
und  1 :34  (Kebbel^  on  the  prevailing  diseases  of  towns. 
Brighton  1848).  Nach  demselben  Statistiker  ist  die 
Vermehrung  der  Bevölkerung  in  den  Districten  mit  ho- 
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her  Mortalität  gerade  doppelt  so  stark  bionen  10  Jah- 
ren, als  in  den  günstiger  sich  veriialtenden. 

Es  ist  gegenwärtig  allgemein  anerkannt^  was  Coh 
per  in  seinem  öfters  citirten  Werk  schon  vor  beinahe 
20  Jahren  bewiesen:  dass  nicht  die  grosstmöglichste 
Fruchtbarkeit  und  Multiplication  der  Indivi« 
duen,  sondern  die  Erhaltung  der  Geschaffenen 
das  Wohl  und  Heil  eines  Staates  ausmache, 
und  es  sei  mir  erlaubt,  des  letztgenannten  englischen 
Statistikers  Kebhel  Ausßihrungen  über  die  Folgen  einer 
kurzem  mittlem  Lebensdauer  in  der  Kürze  wieder- 
zugeben: Mit  der  Abnahme  der  mittlem  Lebensdauer 
wächst  die  Zahl  der  Wittwen  und  W^aisen,  die  Ehen 
werden  früher  und  unbesonnener  geschlossen ,  und  die 
Zahl  der  arbeitsfähigen  Hände  nimmt  ab,  \irährend  die 
Seelenzahl  wächst.  Die  Generationen  folgen 
schneller  aufeinander,  aber  ihre  Ausbildung 
bleibt  zurück.  Mit  der  Verkürzung  der  mittlem 
Lebensdauer  vermindert  sich  die  Zahl  der  Personen 
reifern  Alters ,  die  producliye  Geschicklichkeit  leidet, 
die  Summe  der  reifern  Erfahrungen  verkleinert  sich, 
die  Stabilität  der  Sitten  geht  verloren,  und  an  die  Stelle 
einer  wohl  unterrichteten,  stetig  fortschreitenden  Gene- 
ration tritt  eine  junge  Bevölkerung,  die  unerfahren,  un- 
wissend, leichtgläubig,  leidenschaftlich^  reizbar  und  ge- 
fährlich ist,  indem  sie  einen  beständigen  Hang  zu  mo- 
ralischer und  physischer  Verschlechterung  zeigt. 

Bei  kürzerer  Lebensdauer  sterben  die  Familienväter 
ab,  bevor  noch  die  Kinder  erzogen  sind:  dadurch  wird 
aber  nicht  allein  die  Erziehung  vernachlässigt,  sondern 
die  Familien  sind  auch  in  der  Regel  der  äussersten  Noth 
preisgegeben.   Die  sich  inuner  mehrenden  Upterstützun- 
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gen  der  Commnnen  und  Privaten  reichen  nie  aud  (wir 
erinnern  nur  an  die  enormen  Summen,  welche  das  Ar- 
menwesen jahrfich  den  Coramunen  unserer  grossem 
Städte  kostet),  und  das  Elend  wächst  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  in  immer  steigernder  Progression.  Wie 
anders  gestalten  sich  dagegen  die  Verhältnisse  bei  einer 
langem  mittlem  Lebensdauer!  Die  Kinder  sind  beim 
Ableben  der  Väter  entweder  schon  selbstständig  oder 
doch  so  weit  gediehen,  dass  sie  bei  den  jungem  Va- 
terstelle vertreten  können;  das  reifere  Alter  und  seine 
Erfahmngen  halten  den  Thorheiten  und  dem  Leichtsinne 
der  Jugend  das  Gleichgewicht,  und  der  Staat  gewinnt 
an  Stabilität. 

Nach   den  Jahreszeiten   vertheilen  sich  die  Todes- 
falle in  nachstehenden  Reihen: 


Janaar, 

April, 

Juli, 

October, 

Jahrgang. 

Februar, 

Mai, 

August, 

November, 

März. 

Juni. 

September. 

December. 

1S36 

6,139 

5,259 

4,129 

5,720 

1837 

7,684 

5,344 

4,995 

6,004 

1838 

7,623 

6,134 

4,510 

5,749 

1839 

7,259 

6,168 

5,502 

6,643 

1840 

7,374 

5,888 

4,125 

5,640 

1841 

7,745 

6,305 

5,362 

5,954 

1842 

8,537 

6,471 

4,616 

5,602 

1843 

6,495 

6,053 

4,524 

5,522 

1844 

6,500 

5,144 

4,002 

5,909 

1846 

7,982 

6,220 

6,979 

7,280 

Summa 

73,368 

58,956 

47,739 

60,023 

Diese  Verhältnisse  auf  einfachere  Zahlen  reducirt 

ergeben: 

Todesfalle 

im  1.  Quartal    im  2.  Quartal    im  3.  Quartal   im  4.  Quartal 
100  80,3  64,6  81,8 
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Zum  Schlüsse  fügen  wir  noch  eine  Zusammenstel- 
lung der  Selbstmordfalle  in  dem  iSjährigen  Zeiträume 
von  1835  — 1852,  welche  im  Departement  Königs- 
berg unter  den  Evangelischen  und  Katholiken  vorge- 
kommen, bei: 


Jahrgang. 

Seil 

Hinnl. 

)8tmorde  über- 
haupt 

WtibI*             Samma« 

Evan- 
gelisch» 

Katho- 
liken. 

Jaden. 

1835 

85" 

14 

99 

^_ 

_„ 

^.. 

.  isae 

83 

22 

105 

88 

14 

3 

1837 

75 

8 

83 

76 

5 

2 

1838 

90 

16 

106 

95 

11 

— 

1839 

81 

14 

95 

80 

15 

— 

1840 

82 

23 

105 

92 

13 

— 

1841 

99 

21 

120 

112 

8 

— 

1842 

92 

23 

115 

103 

12 

— 

1843 

70 

13 

83 

73 

10 

— 

1844 

68 

22 

90 

83 

7 

— 

1845 

101 

15 

116 

105 

11 

— 

1846 

81 

17 

98 

89 

9 

— 

1847 

106 

19 

125 

113     . 

12 

— 

1848 

88 

17 

100 

93 

7 

— 

1849 

82 

14 

96 

86 

10 

— 

1850 

64 

20 

84 

76 

8 

— 

1851 

97 

19 

116 

106 

10 

— 

1852 

112                15 

127 

113 

14 

— . 

Summa  aller 
18  Jahrffinge. 

1551 

312 

1863 

1583     ' 

180 

5 

Die  Zahlen  verhalten  sich  folgendermaassen: 
Auf  5  Männer  kommt  1  Weib. 
Auf  8f  Evangelische  kommt  1  Katholik. 

Da  nun  das  Verhältniss  der  Katholiken  zu  der 
evangelischen  Bevölkerung  wie  i  :4^  ist,  so  kommen 
unter  letztern  gerade  doppelt  so  viel  Selbsmorde  vor, 
als  unter  jenen. 
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Wir    gehen    nun   zu  der  Darstellung  der  biostati- 
schen Verhältnisse  von 

Königsberg 

über.  Es  wird  wenig  Städte  von  dieser  Grösse  geben^ 
in  welchen  die  Bevölkerung  eine  so  lange  Reihe  von 
Jahren  hindurch  so  stabil  geblieben  ist.  Im  Jahre  1814 
betrug  die  Einwohnerzahl  56^476.  Bis  1831  hatte  sie 
niir  um  etwa  8000  zugenommen  und  1849  ergab  die 
Volkszählung,  incl.  Militair,  75^240,  nachdem  sie  im 
Jahre  184G  bereits  einige  Hundert  mehr  betragen  hatte. 
Die  Stadt  liegt  auf  beiden  Ufern  des  Pregels,  der 
sie  von  0.  nach  W.  durchströmt.  Nach  beiden  Rich- 
tungen bin  erstrecken  sich  meilenweite  Niederungen, 
welche  alljährlich  überschwemmt  werden.  Die  Stadt  ist 
den  Ost-  und  Westwinden  demnach  völlig  offen.  Das  süd- 
liche Ufer  erhebt  sich  nur  ganz  allmälig  über  das  Niveau 
des  Flusses,  während  das  nördliche,  auf  welchem  mehr 
als  I  der  Stadt  befindlich,  ziemlich  steil  bis  zu  einer 
Durchschnittshöhe  von  72'  aufsteigt.  Der  Fluss  ist 
durchschnittlich  25 — 30'  in  und  in  der  Nähe  der  Stadt 
tief,  durchschnittlich  300 — 400 'breit  und  besitzt  eine  nur 
geringe  Strömung.  Im  Norden  werden  die  Stadtmauern 
durch  ein  etwa  50,000  Q  Ruthen  grosses  Wasser- 
becken bespült,  welches  seinen  Znfluss  aus  20,  im  Um- 
kreise einiger  Meilen  liegenden  Seen  und  Teichen  er*- 
hält,  dessen  Niveau  70  Fuss  oberhalb  des  Pregelniveaus 
liegt  und  dessen  Abfluss  die  Brunnen  der  Stadt  speist, 
so  wie  mehrere  grosse  Mühlwerke  treibt.  Wie  günstig' 
diese  Verhältnisse  nun  auch  zur  Anlegung  eines  unter- 
irdischen Kloaken-  und  Siehlsystems  wären,  so  sind  sie 
dennoch  bisher  in  keiner  Weise  hierzu  benutzt. 
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Wir  g;ebeii  zunächst  die  Zusammenstellaiig  der  in 
den  Jahren  1835 — 51  Geborenen^  der  Ehen  und  der 
Gestorbenen : 


Jahr- 

Geb 

Kn. 

orten  ü 
hanpt: 

ber- 

SaiBHe. 

Darantei 
unehelic 

Kb.            Id. 

r 
he: 

Sonne. 

Ehen. 

Todes- 
fäUe. 

1835 

963 

899 

1,862 

194 

194 

388 

449 

2,054 

1836 

999 

901 

1,900 

233 

185 

488 

516 

2,177 

1837 

991 

917 

1,908 

218 

178 

396 

560 

1,98S 

1838 

938 

956 

1,894 

211 

200 

411 

434 

1,967 

1839 

947 

932 

1,879 

195 

207 

402 

487 

2,206 

1840 

1,037 

1,012 

2,049 

254 

226 

480 

489 

1,899 

1841 

1,034 

1,026 

2,060 

275 

257 

532 

500 

2,060 

1842 

1,103 

985 

2,088 

255 

230 

485 

571 

1,989 

1843 

1,118 

1,062 

2,180 

248 

274 

522 

631 

1,750 

1844 

1,226 

1,129 

2,355 

318 

263 

581 

717 

1,882 

Suiaa 

10,356 

9,819 

20,175 

2,401 

2,214 

4,615 

5,363 

19,967 

1845 

1,201 

1,112 

2,313 

361 

280 

641 

604 

3,063 

1846 

1,178 

1,078 

2,256 

278 

255 

533 

647 

2,369 

1847 

1,120 

1,071 

2,191 

231 

280 

611 

631 

2,785 

1848 

959 

957 

1,916 

194 

203 

397 

566 

3,530 

1849 

1,449 

1,327 

2,776 

323 

291 

614 

835 

2,459 

1850 

1,460 

1,410 

2,870 

331 

309 

640 

979 

2,288 

1851 

1,675 

1,637 

3,312 

343 

344 

.      687 

965 

2,561 

1852 

3,011 

762 

3,414 

Vergleicht  man  die  einzelnen  Jahrgänge  mit  einander, 
80  ergiebt  sich,  dass  auch  hier,  wie  im  ganzen  Departe- 
ment mit  dem  Jahre  1845  eine  enorme  Zunahme  der  Sterb- 
lichkeit beginnt,  und  dass  das  unmittelbar  vorhergehende 
Jahr  sich  durch  eine  sehr  geringe  Mortalität  auszeich- 
net. Der  Unterschied  beider  Jahre  beträgt  1200,  oder 
beinahe  f  aUer  im  Jahre  1844  Verstorbenen«  Auch  hier 
steigt  die  Sterblichkeit  mit  geringen  Schwankungen  bis 
1848,  worauf  in  den  drei  folgenden  Jahren  1849  bis  51 
der  Ersatz  des  Verlorenen  beginnt.    Wir  werden  daher 
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auch  hier  die  Ergebnisse  des  Jahrzehents  1835  bis  1844 
der  Ermittelung  der  biostatischen  Verhältnisse  zum 
Grunde  legen.  —  Es  wurden  in  diesem  Zeiträume  ge^ 
boren  überhaupt:  204*759  darunter  uneheliche  4615. 
Eine  uneheliche  Geburt  kommt  somit  auf  4^5  Geburten. 
Da  nun  in  dieser  Zeit  19,967  Todesfalle  vorgekommen 
sind,  so  beträgt  der  Ueberschuss  der  Geborenen  nur  die 
kaum  in  Betrag  kommende  Summe  von  208.  Nach  den 
Altersklassen  yertheilen  sich  die  Todesfälle  in  nach- 
stehenden  Verhältnissen. 


Todesfälle  im  Jahrzehnt  1835  —  44: 


Alter. 

Männlich. 

Weiblich. 

Summa. 

/  Eheliche  .  . 

1,488 

1,268 

2,7^6 

0 —  1}  Uneheliche 

800 

700 

1,500 

(        Summa 

2,288 

1,968 

4,256 

1—2 

984 

971 

1,906 

3—4 

372 

365 

728 

6—6 

212 

171 

383 

7—9 

205 

174 

379 

10—13 

140 

124 

264 

14—20 

210 

223 

433 

20—24 

273 

282 

655 

25—29 

297 

272 

569 

30—34 

319 

290 

609 

35—39 

418 

360 

779 

40—44 

498 

395 

893 

44—49 

496 

448 

944 

50—54 

483 

426 

909 

56-59 

521 

545 

1,066 

60—64 

429 

594 

1,023 

65—69 

423 

591 

1,014 

70—74 

292 

508 

800 

75—79 

261 

473 

734 

80—84 

94 

227 

321 

85—89 

60 

139 

199 

90—100 

39 

68 

107 

Todtgeboren 

I  Eheliche . .    406 
f  Uneheliche     155 

297 
132 

990 

Summa  .  .  • 

9,957 

10,010 

19,967 

Durchschnitt  im  J. 


995,7 


1,001  1,996,7 


ii 
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Bevor  wir  unsere  Betrachtungen  über  die  hoclist 
auffallenden  Data  dieser  Tafeln  anstellen ,  reduciren  wir 
dieselbe  wieder  auf  Quota  der  Bevölkerung: 


Jahrgang. 


Verhältniss  der 
Gebarten  |     Ehen 
znr 
Einwohnerzahl. 


Auf  eine 
Ehe  kom- 
men Ge- 
barten: 


Verhält- 


t-  I 

j         I  Differeu  iu 

ni86  der    veHiiUih«. 


Todes- 
falle zur 
Einwoh- 
nerzahl. 


der  GekirtM 
■■d  TodM- 

fille  »r  lii- 
wvhaeoaU. 


1835—1844 

35,2 

134 

3,5 

36 

1845 

32,4 

128 

3,8 

24 

1846 

33 

114 

3,48 

31,7 

1847 

34,9 

112 

3,4 

26 

1848 

39 

133 

3,4 

20,9 

1849—1851 

25,« 

80,7 

3,« 

30,7 

1852 

26 

103 

4 

23 

+  0,8 

—  81 

-1,3 

-8,« 
— 18,1 1 

+  5,5 

—  8 


Das  Beiuerkeuswertheste  unter  diesen  Verhältnissen 
ist  der  aufTallend  geringe  Unterschied  zwischen  der  Zahl 
der  jährlichen  Geburten  und  Todesfälle,  woher  denn 
auch  die  Bevölkerung  durch  den  Ueberschuss  der  Ge- 
borenen über  die  Gestorbenen  in  10  Jahren  nur  die  kaum 
in  Betracht  kommende  Summe  von  208  gewonnen  hat 
Die  Ursache  hiervon  ist  keineswegs  eine  übergrosse 
Mortalität;  denn  wenn  wir  hier  wieder  von  den  Ergeb- 
nissen der  abnormen  Jahrgänge  1845 — 52,  abstrahireo, 
so  finden  wir  eine  Mortalität  von  1  auf  36  Lebende, 
also  immer  noch  besser  als  das  Sterblichkeitsverhäll- 
niss  im  ganzen  Departement.  Ja  in  Berlin,  dessen  jähr- 
licher Ueberschuss  der  Geborenen  über  die  Verstorbe- 
nen durchschnittlich  4 — 5000  beträgt,  ist  in  demselben 
Zeiträume  das  Sterblichkeits -Verhältniss  das  nämliche 
gewesen*)    fWoUheim^   Versuch    einer  medicin.  Topo- 


*)  Bekanntlich  hat  sich  das  Sterblichkeits -Verhältniss  Berlins  ge- 
genwärtig gebessert.  Es  betrug  schon  in  dem  Triennio  1844 — 46  tob 
1 :  41  Lebende. 
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graphie  Ton  Berlin  1842).  Es  i^  vielmehr  £e  ungie« 
mein  geringe  Anzahl  der  Geburten,  die  mit  der 
Minderzahl  der  Ehen  und  deren  geringerer  Fruchtbar^ 
keit  in  Verbindung  steht ,  die  Ursache  dieser  auffallen- 
den Erscheinung.  Denn  während  durchschniUlich  die 
Differenz  zwischen  dem  Verhältniss  der  Geburten  und 
dem  der  Todesfalle  zu  einer  gegebenen  Bevölkerung 
4-10  beträgt,  ist  sie  in  unserer  Stadt  nur  0,d*  Die 
Fruchtbarkeit  der  Ehen  (welche  in  der  ganzen  Monarchie 
4,62,  im  Departement  4,2  ist)  stellt  sich  in  Königsberg 
nur  auf  3,5,  und  ebenso  sind  auch  die  Ehen  selbst  be^ 
deutend  sparsame  als  im  Departement  (hier  i  auf  134, 
dort  auf  110)  tind  wenn  die  auf  eine  Reihe  von  mehr 
als  100jährigen  Beobachtungen  gegründete  Behauptung 
des  Verf.  des  Begistr.  gener al  (S.  o.)  richtig  ist,  dass 
nämlich  die  Zahl  der  Ehen  mit  dem  Wohlstande  einer 
Bevölkerung,  als  dessen  Factoren  er  Frieden,  Reichthum 
und  hohen  Lohn  der  niedern  Volksklasse  bezeichnet, 
zu-  und  abnimmt,  so  stimmt  dies  mit  der  Thatsache 
überein,  dass  in  dem  angegebenen  Zeiträume  Königs- 
berg&  Handel  und  Wohlstand  keineswegs  im  Zunehmen 
begriffen  war. 

Die  Mortalität  Königsbergs  wird  sich  sogar  noch  gün* 
stiger  herausstellen,  wenn  wir  die  Zahl  der  unehelichen 
Geburten  erwägen.  Von  den  461  unehelichen  Geburten 
kommen  350  auf  die  Entbindungsanstalt,  welche  jähr- 
lich 120  —  130  Mutter  vom  platten  Lande  zum  Zwecke 
ihrer  Entbindung  aufnimmt.  Diese  dürfen  natürlich  nicht 
in  die  Zahl  der  unehelich  Geschwängerten  für  die  Stadt 
Königsberg  eingerechnet  werden,  und  es  stellt  sich  so- 
mit das  Verhältniss  der  unehelichen  Geburten  zu  den 
Geburten  überhaupt  wie  1:6.    Erwägt  man  nun  femer, 

Bi.  VHl.  HA.  2.  21 
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dass  veoigstAa  |  jeacr  Zahl -der  5}ütter  Tom  plaUei 
Lande  mit  ihren  Knidcrn  in  der  Stadt  Terblnbei,  und 
nur  \  derselben  diese  wieder  verUsst,  dass  aber,  wie 
Baumann*)  erwieBen,  nur  der  zehnte  Thell  sänrnit- 
lieber  unehelich  Gebomen  die  Kinderjafarc  überlebt:  id 
würden  von  jenen  120—30  Rindern  der  Mütter  vom 
platten  Laade  noch  \  die  Todtenlisten  der  Stadt  bdasten, 
ohne  mit  Recht  zu  deren  Einwohnern  gezählt  werden 
lu  dürfen.  Zieht  man  daher  diese  ^  jener  Zahl  von 
der  Summe  der  Todesfälle  ab,  so  stellt  sich .  die  Sterb- 
lichkeit auf  1 :  37. 

Um  die  aaffallend  grossere  Sterblichkeit  der  Kin- 
der unter  den  niedevn  Schichten  der  Bevölkerung  ios 
Li<^t.  zu  stellen,  haben  wir  die  Zahlen  der  auf  den 
Armenkirchhofe  der  Stadt  in  dem  Quinquennio  i840— 44 
Beerdigten  ausgezogen. 




In  cicm  ersten  Lebe 

n«inhre 

OesamBilfibl 

r  erstorben: 

1 

all*t 

Jahrgang 

Ehe 

Hohe 

Un 

hei. 

Sa. 

■i 

In  KÖnigBbtre 
beueo. 

1840 

64 

38 

44 

52 

198 

15 

GOl 

1839 

1841 

73 

54 

49 

4G 

222 

30 

654 

2060 

1842 

49 

69 

45 

37 

13!) 

23 

G23 

19B9 

1843 

53 

33 

40 

32 

153 

20 

445 

1750 

1844 

2Ü 

19 

36 

19 

100 

" 

304 

m-i 

Sumnift 

264 

204 

216  1  186 

867 

101 

2627 

9UD 

Durohach. 

53 

41 

" 

3, 

173 

20 

526 

isie 

Es  wurde  also  mehr  ah  der  vierte  Theii  der  Ver- 
storbenen auf  dem  Armenkinohhofe  beerdigt  (genau  27  f). 


f)  Ciuptr,  fiMir.  aar  StaaU.AnaeikDMla.  h   B.  167. 
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In  dieser  Xethl  -»acbeo  die  unter  einem  Jahre 
verstorbenen  Kinder  e:enau  den  dritten  Theil 
aus,  während  sie. unter  den  Verstorbenen  der 
ührigen  Bevölkerung,  nur  den  fünften  Theil 
der  Gesammtsömnrie  betragen*).  Diese  Tbatsache 
macht  es  nun  recht  anschaulich,  dass  die  Sterblichkeit 
des  frühesten  Kindesalters,  welche  den  wesentlichsten 
Factor  der  Mortalität  in  jeder  Bevölkerong  ausmacht, 
viel  weniger  von  den  äussern  Verhältnissen^  wie  Klima, 
Bodenverhältnisse  u.  s.  w»,  als  vielmehr  von  dem  Wohl- 
stande und  Comfort  einer  Bevölkerung  abhängt. 

Zur  bessern  üebersicht  der  Vertheilung  der  Sterb- 
lichkeit in.  die  verschiedenen  Altersklassen  haben  wir 
die  Data  der  Jahrgänge  von  1835 — 44  auf  einfachere 
Zahlen,  re^ucirt  und  stellen  zuni  Vergleiche  die  Sjterb« 
lichkeitsverhältnisse  einer,  an  Einwohnerzahl  fast  glei- 
chen -Stadt  daneben.  Wir  haben  hierzu  Stockholm  ge« 
wählt,  dessen  Bevölkerung  in  dem  Decennio  1830 — 40 
ebenfalla  nur  von  80,000  auf  83,000  gestiegen  ist,  und 
dessen  Sterblidikeit  nach  den  Altersklassen  in  den  Listen 
des!  öfters  angef.  Regist.  general,  7.  8.  9.  Annuül  repari 
für  den  genannten  Zeitraum  angegeben  ist. 


*)  Es  starben  unter  den  6953  Verstorbenen   der   fibrigen  Beyöl- 
keniBg  1410  Kinder  vor  vollendetem  ersten  Lebensjahre. 


•> 


21 
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VoB   10,000   Lebenden    star 

ben: 

A        V       .« 

Stockholm: 

Königsbe] 

fg: 

Alter. 

■iul.     1     WeiU.     1 

SaauBa. 

■!«■]. 

WeiU. 

1    S«MI. 

0—1 

59 

50 

109 

32 

27,4 

59,9 

1—3 

17 

13 

30 

13,8 

13 

26,9 

3-5 

7 

6,3 

13,3 

6,2 

5 

10,« 

ga.  Ton  0—5 

83 

69,9 

152,9 

51,5 

45,4 

97 

5-10 

6,5 

5.5 

12 

6 

5 

11 

10—15 

3,5 

3,5 

7 

2,< 

1.« 

4 

15—25 

17,3 

10,7 

28 

6,8 

7,2 

14 

25—35 

37 

18 

55 

8,7 

8 

16,7 

35—45 

40 

21 

61 

13 

10 

23 

45—55 

23,5 

19,3 

43 

14 

13,5 

27,5 

65—65 

12,5 

17,5 

30 

13 

16 

29 

65—75 

7 

17 

24 

10 

16,5 

25,5 

75—85 

2,7 

10 

12,7 

5 

10,4 

15,4 

85—95 

0,7 

2,7 

3,4 

1,* 

3,6 

5 

Ueber  95 

0,00^ 

0,007 

0,009 

—  ■ 

— 

— 

Unbekannt 

15 

.4,5 

19,5 

- 

-^ 

—  _ 

Smpgm  .  • 

250 

202 

452 

132    . 

135 

267 

Zählen  wir  nun  zu  der  Summe  beider  ColumneD 
die  Todtgebomen  hinzu  (in  dem  Decennio  1830 — 40  in 
Stockholm  161 7,  worunter  853  Uneheliche),  so  ergiebt 
sich  für  Stockholm  eine 'Sterblichkeit  von  1  duf  20  Le- 
bende, in  Königsberg  von  1  :  36.  —  Vergleichen  wir 
nun  beide  Städte  miteinander,  so  stellen  sich  sehr  er- 
hebliche Verschiedenheiten  heraus.  . Nachdem  in  Kö- 
nigsberg die  gefährlichste  Zeit,  vom  1 — 5ten  Lebensjahre 
vorüber  ist,  auf  welche  36^  der  jährlichen  Todesfälle 
überhaupt  kommen,  nimmt  die  Sterblichkeit  ungemein 
ab,  und  bleibt  gering  bis  zum  35sten  Jahre.  Auf  diese 
ganze  Zeit  kommen  von  der  Summe  der  jährlichen  To- 
desfälle nur  16,9  ^.  Bedeutender  wird  aber  die  Sterb- 
lichkeit erst  mit  dem  55sten  Jahre,    und   ist  mit  Aus* 
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n^hme  desi  Ersten  Lebensjahres  am  stärksten  in  dem 
Decenni^  vom  55 — 65sten  Jahre,  Ueberhaupt  kommen 
von  der  Gesammtzahl  der  jährlich  Verstorbenen  28^ 
auf  das  Alter  zwischen  55  — 100  Jahren.  Die  hohem 
Altersklassen  über  75  Jahre  erreichen  doppelt  90.  viel 
Frauen  als  Männer.  Der  Zahl  nach  starben  fast  genau 
so  viel  Frauen  als  Männer. 

Ganz  anders  in  Stockholm.  Schon  die  Sterblichkeit 
unter  den  Kindern  ist  ganz  bedeutend  grösser  als  in  Kö* 
nigsbergy  und  die  geringere  Mortalität  des  jugendlichen 
Alters  hört  schon  mit  dem  15ten  Jahre  auf,  mit  wel- 
cheni  wieder  eine  Sterblichkeit  beginnt,  die  sich  in  Kö- 
nigsberg erst  im  55s ten  Jahre  in  gleicher  Grösse  ein- 
stellt. Auf  die  höhern  Altersklassen  zwischen  55  und 
100  Jahren  kommen  nur  15^  aller  Verstorbenen,  also 
fast  nur  halb  so  viel  als  in  Königsberg.  Obgleich  das 
weibliche  Geschlecht  in  Stockholm  bedeutend  überwiegt 
(1835  kamen  auf  38,853  Männer  43,802  Frauen),  so 
starben  ^dpch  jährlich  viel  mehr  Männer  dahin  als  Frauen. 
Fassen  y^v^  nun  alle  diese  Ergebnisse  zusammen, 
so  dürften  wir  zu  folgenden  Schlüssen  berechtigt  sein: 

1.  Das  Zusammenleben  einer  grössern  Anzahl  von 
Menschen  in  grossen  Städten  ist  durchaus  keine  Bedin- 
gung zu  einer  grossem  Mortalität,  wie  wir  dies  bereits 
von  London  (dessen  Sterblichkeit  1840  bereits  nur  1  auf 
41  Lebende  betrug)  und  Berlin  wissen,  und  wie  es  unsere 
Tabellen  auch  für  Königsberg  ergeben,  dessen  Sterblich- 
keitsverhältniss  besser,   als  das  des  platten  Landes  ist. 

2.  Die  Stabilität  der  Einwohnerzahl  Königsbergs, 
zunächst  bedingt  durch  die  auffallend  geringe  Zahl  der 
Geburten,  dürfte  ihren  letztern  Grund  in  der  geringe- 
ren Fruchtbarkeit  der  an  sich  sparsamem  Ehen  finden. 
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3.  Da  aber  seit  mebrern  Jalureii  bereits  die  inne- 
ren Verhältnisse  der  Stadt,  Wohlstand,  Handel  und  Er- 
werb  der  niedern  Volksklassen  in  stetem  Zunehmen 
begriffen  sind^  so  lässt  sich  ^ne  Aenderung  des  bisb^ 
rigen  Verhältnisses  erwarten.  Die  Ehen  werden  zahl- 
reicher werden^  und  in  Folge  dessen  auch  die  ehelichen 
Geburten;  die  unehelichen  Geburten  dagegen,  und  mit 
ihnen  auch  ein  wesentlicher  Factor  der  Mortalität,  hof- 
fentlich abnehmen. 

4.  Die  äussern  Lebensbedingungen,  als  Klima,  Bo- 
den, Wasser  etc.,  müssen  günstig  genannt  werden,  weil 
die  Mortalitätsverhältnisse  im  Ganzen,  und  namentlich 
die  Vertheilung  der  Sterblichkeit  in  die  verschiedenen 
Altersklassen,  nicht  ungünstig  sind.  Denn  zieht  man 
die  Summe  der  unter  5  Jahr  alten  verstorbenen  Kinder 
von  der  Gesammtsumme  der  jährlichen  Todesfalle  ab, 
so  kommt  beinahe  die  Hälfte  des  Restes  auf  das  Alter 
zwischen  55  und  100  Jahren. 

Schliesslich  geben  wir  noch  eine  Zusammenstellung 
der  in  den  Jahren  1835—52  durch  Selbstmord  ums 
Leben  Gekommenen: 
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Es  kommen  also  durchschnittlich  jährlich  11  Selbst- 
morde^ darunter  9  unter  Männern,  2  unter  Weibern  vor, 
oder  auf  100,000  Lebende  reducirt,  jährlich  im  Ganzen 
15,5,  während  im  ganzen  Departement  auf  dieselbe  Zahl 
nur  12,4  kommen,  —  fast  doppelt  so  viel  als  vor  nur  20 
Jahren,  zu  welcher  Zeit  das  Verhältniss  im  Departement 
{Casper^  über  den  Selbstmord  und  seine  Zunahme  in 
unseri^jc  Zeit,  in  den  Beitr«  z,ur  rried.  Stat.  und  $t|^ts- 
arzneik!  BerUn  18^5.  ßd.   1.  S.  14)  nur  7  :  100,000  war. 


1     . 


18. 


Der  Wsssertod,  nach  der  Natur  gezeiclitteL 


Vom 


RreiB-PhysikuB  Sanitätsrath  Dr.  TltSnltiti 

in  Heinsberg. 


Bei  dem  heutigen  Standpunkt  der  ge- 
richtlichen Medicin  wnute  ich  kaum  eia 
grösseres  Desiderat  für  ihre  practische  An- 
wendung, als  ein  irgend  sicheres  Criteriam 
lurFeststellnng  der  Thatsache,  ob  ein  lleiu€k 
ertrunken,  d.  h.  den  Tod  im  Wasser  ge- 
storben ist?  Casper's  Gerichtl.  Leichen- 
Öffnungen.  I.  Hundert  S.  87. 

Die  in  der  Casfer'schtn  Vierteljahrsschrift  nieder- 
gelegten,  sehr  interessanten  Versuche  und  Beobachtun- 
gen des  Herrn  Dr.  Kanzler  aus  Lieben w  aide,  die  mit  eben 
so  viel  Geist,  als  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  und  ge- 
nauer Kenntniss  der  sämmtlichen  einschlägigen  Literatur 
geschrieben  sind,  haben  um  so  mehr  für  jeden  denkenden 
Arzt  Veranlassung  werden  müssen,  ihnen  eine  ganz  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  als  sie  eines 
Theils  einem  grossen  Tbeile  wissenschaftlicher  Autori- 
täten von  grossem  Gewichte  widersprechen,  anderntheils 
diese  Angelegenheit  bei  aller  Sorgfalt  noch  nicht  zum 
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Abschluss  gebracht  haben  und  namentlich  deif  Sehr  g^-f 
ehrte  Herr  Verfasser  selbst  zu  weiterer  Thätigkeit  vau£- 
diesem  Fdde  auffordert,  .  . 

Dies  hat  mich  nun  veranlasst ,  diese  Versuche  zu; 
wiederholen,  theils  um  die.  Wahrheit  zu  bestätigeuy 
theils  um  das  noch  nicht  Bestimmte  festzusetzen ,  na-r 
mentlich  aber  nach  ganz  gewissen  Zeichen  zu  forschen/ 
die  mit  apodictischer  Gewissheit  den  stattgefundenea 
Wassertod,  selbst  dem  Laien,  fest  und  sicher  beweV 
sen  könnten. 

Ehe  ich  zu  der  Reihe  Versuche  übergehe,  dicicbu 
iin  Interesse  der  Wissenschaft  .angestellt  habe,,  will  ich. 
er&t  eine  genaue  physikalische  Darstellung  des  Ertrin- 
kens geben,  die,  weil  die  Thatsache  bei  einem  leben-^ 
den  Wesen  vorgdit„  da»  physiologische  Verhällniss: 
nicht  ausschliessen  darf. 

Nach  Dafrstellung  der  Versuche  sollen  sich,  dann; 
die  Schlüsse,  die  ich  auf  theoretischem  Wege  und 
dem  Wege  des  Versuchs  gefunden  habe,  daran  schlier» 
sen  und  als  Probe  auf  das  Rechenexempel  die  Necro$-j 
copiä  daran  anhängen,  zum  Beweis  dass  ich  mich  nicht, 
geirrt ,  sowie  daran  sich  eine  Zusammenstellung  deK 
hierauf  basirten  sichern  Kennzeichen  des  Wassertodes, 
anknüpfen,  so  wie  ich  sie  gefunden  habe.  — ^  Ich  legis 
sie  in  derselben  Zeitschrift  zur  Begutachtung  und  Fest-{ 
Stellung  der  Sachverständigen  vor  und  bin  gern  bereit, 
wenn  ich  mich  geirrt  habe,  mich  belehren  zu  lasseit^ 
ma  so  mehr,  als  ich  auf  dem  Lande,,  ohne:  grosse  Hülfs-, 
quellehj  nur  selbst  überlassen  lebe*  r^ 

Wenn  ein  Thier  aufs  Wasser  geworfen  wird,  uoir 
es  zu  ertränken,  so  macht  es  gewaltsame  Bew^gungeo^ 
um  sich  aus^  dem  Wasser  heraus  zu  arbeiten,  es  schwankt 
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hin  und  her  und  endlich,  namentlich  bei  einiger  Nach- 
hülfe, fallt  es  auf  die  Seite,  ohne  sich  wieder  auf  die 
Füsse  bringen  zu  können,  es  hat  bald  offenbar  keineKennt- 
itiss  mehr,  wo  der  Boden  ist,  d.  h.  es  hat  das  Be- 
wusstsein  verloren.  Bei  diesem  Kampfe  kömmt  es  un- 
willkürlich i^uweileii  mit  dem  Maule  unter  Wasser. 
Geschieht  dies  und  man  legt  im  Augenblicke  seine  Hand 
an  den  Hals,  so  wird  man  sofort  'bemerken,  dass  es 
Wasser 

1)  schluckt.  Dies  kann  man  nämlich  daran  be- 
merken, dass  der  Kehlkopf  sich  in  die  Höhe  hebt,  wie 
es  allemal  beim  Schlucken  geschieht,  denn  der  Bissen 
oder  der  Schluck  Wassers  wird  durch  die  Contractioo 
der  Schlundmuskeln  und  gleichzeitiges  Zusammenzie- 
hen und  Heben  des  glossopharyngms  et  siyhphart/ngeus 
herabgepresst,  so  dass  sich  der  Schlund  über  den  Bis- 
sen zusammenzieht.  Warnm  aber  das  Thier  schlackt, 
das  liegt  einmal  darin,  dass  dem  Schlünde  es  inne- 
wohnt,  sofort,  bei  Berührung  eines  schluckbaren  Kör- 
pers, diese  Verrichtung  vorzunehmen,  wie  dem  Herzen, 
der  Lunge,  der  Blase  ihre  Verrichtungen  zu  rechter 
Zeit  auszuüben,  sodann  darin,  dass  das  Thier  die  Nase 
offen  hat  und  diese  Oeffnung  hinten  in  den  Schland 
sich  fortsetzt,  in  welche  Oeffnung  das  Wasser  hinein 
laufen  muss. 

Alle  luftathmenden  Thiere  haben  bekanntlich  die 
Nase  in  den  Schlund  geöffnet,  damit,  während  das  Thier 
frisst,  die  Athmnng  ungestört  und  unabhängig  von  der 
Mundöffnung  vor  sich  gehen  kann.  Das  Thier  schluckt 
fortwährend,  in  einem  fort  Wasser,  so  lange  es 
unter  Wasser  lebt,  wie  man  sich  ganz  deutlich  durch 
Zufühlen  überzeugen  kann;  und  je  länger  es  sich  durch 
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Öfteres  Emporkommen  ü1>er  der  Flüssigkeit  erhält^  destiV 
mehr.  Wieviel  dies  beträgt,  werden  wir  später  sehen;: 
Daraus  geht  hervor^  dass  die  alte  Benennutig:  dasf 
Thier  ertrinkt  odel:  stirht  am  Trinken,  ganz  gerecht-' 
fertigt  ist,  und  muss  dies  Trinken  mit  Nothwendigkeit 
stattfinden,  weil  jede  Flüssigkeit,  die  in  den  Schlund-' 
köpf  kommt,  mit  Nothwendigkeit  zum  Schlucken  auf- 
fordert 

2)  Dieses  Trinken  ist  aber  natürlich  kein  prinvärer 
Zustand,  sondern  rein  Folge  vom  Athmen.  Die  Lun- 
gen, die  wie  zwei  Flügel  das  Herz  umgeben,  sind 
ebenfalls  wie  das  Herz  ein  Pumporgan,  wenigstens  ne- 
benbei ;  durch  ihre  Nerven,  den  Vagus  beiderseits,  sind 
sie  einer  willkürlichen  Bewegung  unterworfen;  aber 
nur  auf  eine  gewisse  Zeit,  während  die  Ganglien  -  Ner* 
ven,  die  unwillkührliche,  gezwungene,  rhyihmisehe  Be- 
wegung vermitteln.  Diese  Bewegung  steht  mit  der  Be- 
wegung  des  Herzens  in  engster  Harmonie,  und  zwar 
dehnen  sich  die  Lungen  dann  aus,  wenn  sie  voll  ve- 
nöses Blut  gepumpt  sind  aus  der  arteria  pulmonalis^ 
und  werden  dann  zusammengedrückt,  wenn  dies  ven&^e 
Blut  arteriell  geworden  ist,  oder  wenigstens  nach  der 
Anordnung  der  Natur  hätte  sein  können.  Es  ist  eine 
so  nothwendig  rhythmische  Bewegung,  dass  der  Mensch 
sie  nur  eine  Zeit  lang  aufhalten  kann,  dann  geht  sie 
mit  Gewalt  von  selbst  wieder  ihren  Gang.  Der  Me- 
chanismus ist  aber  das  grade  Gegentheil  von  dem  de9 
Herzens.  Während  ins  Herz  das  Blut  des  ganzen^ 
Körpers  durch  Erschlaffung  seines  Muskels  hinein«^ 
stürzt,  wird  in  die  Lungen  die  Luft  hineingepumpt  durch 
Zusammen  Ziehung  des  Zwerchfells  und  der  Brust- 
muskeln,   namentlich   des    erstem    und    während   ans 
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4em  Herzen  das  Blat  heransgetrieben  wird  in  die  Lun- 
gen und  den  Körper  durch  Zusammenziebang, 
wird  die  Luft  aus  den  Lungen  herausgescbafil,  durch 
die  auf  die  Zusammenziehung  folgende  Erscblaffunj 
des  Zwerchfells  und  der  Brustmuskeln.  Das  Zwerchfell 
ist  nämlich  eine  horizontale  Fläche  in  der  Mitte  ^  an 
Muskeln  im  Umfang  befestigt.  Ziehen  sich  diese  zu- 
sammen, so  wird  es  flach,  d.  h.  die  Lungen  werden 
erweitert;  lassen  sie  nach,  so  geht  das  Zwerchfell,  na- 
mentlich weil  die  Lungen  durch  die  Säcke  der  Lungen  mit 
ihm  in  Verbindung  stehen,  in  die  Höhe,  d.  h.  es  wird  hohl 
nach  unten,  und  die  Lungen  verkleinern  sicfa^  während  zu- 
gleich die  Ausdehnung  von  der  Seite  von  den  Brustmus- 
l^eln  und  Rippenmuskeln  nachlässt;  die  Lungen  fallen,  so 
viel  es  angeht,  zusammen,  d.  h.  sie  athmeu  aus.  Es  Ist 
abo  das  Zwerchfell  im  erschlafften  Zustande  allemal  in 
die  Höhe  gehoben  und  da  im  Tode  eine  allgemeine 
Erschlaffung  stattfindet,  so  muss  es  auch  im  Tode  in 
die  Höhe  gehoben,  d.  h.  gewölbt  stehen.  Das  heisst, 
die  Menschen  sterben  inspirandOy  indem  sie  den  letz- 
ten Act  des  Lebens  ausüben,  und  exspirando,  indem 
die  lebendige  Zusammena^iehungskraft  der  Muskeln  auf- 
hört. Es  ist  also  der  letzte  Act,  in  sofern  er  der  Thä- 
tigkeit  angehört  und  activ  ist,  die  Inspiration  und  die 
Exspiration  ist  etwas  passives,  d.h.  der  Tod  ist  schon 
vorhanden,  und  die  Gesetze  der  Natur  fangen  an,  ohne 
Lebenskraft,  sich  des  Körpers  zu  bemächtigen.  Wird 
aber  der  Ablativus  Gerundti  übersetzt;  ftinspirando,^^ 
durch  Einathmen,  so  ist  es  auch  recht;  nur. muss  man 
sich  dabei  denken:  y^aqiMmf^^  d.  h«:  durch  Wasserein- 
athmen,  das  heisst  Trinken,  oder  im  Wasser  ertrinken 
und  zwar  durch  die  zweite  Art  des  W^ssertrinkens  durch 
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Wassereinathmen  in  die  Lungen.  Wird  das  Zwerchfell 
herabgezogen,  so,  wird  die  in  den  Lungen  befindliche 
Luft  mehr  verdünnt  als  die  äussere;  die  äussere  durch 
ihren  Druck  fordert  gebieterisch  Gleichgewicht;  da  sie 
nicht  selbst  herein  kann,  so  drückt  sie  mechanisch  das 
Wasser  in  die  Lungen  und  zwar  so  viel,  als  nöthtg 
ist,  um  sich  mit  der  äussern  Luft  in  Gleichgewicht  zu 
halten.  Nun  athmet  auch  der  Ertrinkende  wieder  aus^ 
und  muss  es  nach  kurzer  Zeit,  wie  wir  oben  gesehen 
haben;  das  heisst  das  Zwerchfell  drückt  die  Lungen 
wieder  etwas  zusammen.  Ganz  kann  es  sie  nicht  zu- 
sammendrücken, das  verhindert  der  von  der  Natur  an- 
gewiesene Raum,  für  das  Lungenorgan  und  die  be- 
stimmte Länge  der  Ausdehnung  der  Zwerchfellmuskeln. 
Dieses  Zusammendrücken  kann  aber  kein  Wasser  her- 
ausdrücken, es  drückt  nur  Luft  heraus,  welche  leichter 
als  Wasser  ist,  und  die  zuerst  fort  muss.  Sie  wird 
durch  das  Wasser  an  tausend  Stellen  herausgedrückt, 
ja  so  deutlich  sichtbar,  dass  wenn  das  Thier  am  Ende 
seinen  Kopf  unter  Wasser  sinken  lässt,  man  die  Blas-* 
chen  aus  des  Thieres  Mund  aufsteigen  sieht.  Mischt 
sich  Luft  an  unzähligen  Stellen  mit  Wasser,  so  geht 
derselbe  Prozess  vor  sich,  der  beim  Champagner  vor- 
geht, d.  h.  es  entsteht  Gischt.  Er  muss  allemal  ent- 
stehen, und  da  am  meisten  vorhanden  sein,  wo  die 
Luft  allemal  '  und  meisten$  zusammenströmt ,  in  der 
Luftröhre;  also  mus«  Gischt  allemal  vorhanden 
sein  und  wenn  er  fehlte,  so  hat  das  einen  andern  Grund« 
Davon  später.  Dehnt  «ich  jetzt  wieder  die  Lunge  aus 
durch  Zusammenziehen  des  Zwerchfells,  so  ist  sie  wie^ 
dei^  in^  derselben  Lage  wie  früher,  d.  h.  es  muss  wie- 
der Wasser  eingezogeil  werden  in  die  Lungen  durch 
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d^n  Pruok  der  äassern  Luft^  jand  so  fori,  bis  am  Ende 
^in  grosser  Theil  der  Luogen  voU  Wasser  ist,  welches 
Hieb  in  die  Luftröhre  und  Bronchien  hin  einsenkt  ued 
von  der  Mitte  anfangt,  wo  die  Broncbieo  am  weitesten 
sind  u0d  ,  am .  nächsten  an.  die  Ataiosphare  bis  nach 
Avisen., 

Fühlt  das  Thier,  dass  sein  Organ  (ur  die  Blutrei- 
nigung grösstentheils ,  unbrauchbar  geworden  ist,  so 
schnappt  es  immer  mehr  nach  Luft,  d,  h.  es  dehnt  die 
Lupgen  ganz  ungemein  aus  uhd  da  der  Tod  eher  ein- 
treten j^uss,  ehe  die  Luft  gaq%  entfernt  ist  (ungefähr 
so  wie  der  Tod  auch  eintritt ^  weno  %  der  Haut  ver- 
brannt ist,  oder  eine  unter  der  Luftpiimpe  brennende 
JUrze«  wenn  das  Oxygeq  verbrannt  ist,  erlöscht),  so 
istjiuch  immer  ausser  dem  Wasser  in  den  Lungen 
BiQCb.Luft  enthalten,  und.  zwar  bei  Thieren,  die 
1^:  .die  Oberfläche  kommeUp  zieödicb  viel,  so  dass  die 
hxtngexk  fortwährend  nach  dem  Tode  schwimmen.  Man 
kanii  es  deutlich  sdhen,  wi0  die  letzten  Atbemzüge 
recht  tiefe  sind;  es  ist  eine  Athemnoth,  wo  der  Ertrin- 
i^L^nde  seine  Lungen  und  sein  Her»  ^  m  erleichtern  sucht 
darch  tiefe  InapiratioB,.  s0  dass  die  Bauchmuskdn  in 
grosser  Action  beim  bspiriren  sind  pnd  der  Bauch  bei 
einer  solchen  tiefen  Inspiration: ,'ganzi  dick,  wird,  bis 
endlich  di^  Lungen  erlahmen*  und.  das  Thier  immer 
schwächer  werdend  den  Kopf  sinken  lässt,  dann  kern- 
ViW  auch  noch  einzelne  Athiam^ge.  in ^  selteneii  und 
Ungen  Pausten,  mit  Aufslesgen  röA  Luflbläseben  beim 
Außathmen,  Und  endlich  hört  auch,  dies  ajaf;  das  Thier 

ist  todt  .     .     .;..,."...     ;:  ..;■:: 

:  .  Dass.  das  Thier  unter  Wasscar  eiaathliiet,   das  be- 
iiteist  die  eingedimngene  -  fremdie^^;  Flüsfiigkeifc;    dass  es 
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auch  ausathmet,  das  beweist  erstens ,  dass  es  unter 
Wasser  dumpf  schreit^  wenn  man  es  anfangs  kneift 
Späterhin  wird  das  Bewusstsein  immer  trüber  und  es 
fühlt  es  nicht  mehr.  Es  schreit  deutlich,  vernehmlich, 
wie  ein  Kind  unter  einem  Rock,  so  dass  ein  Kind,  wel- 
ches einmal  Luft  geathmet  hat,:  z.  B.  bei  der  Wenr 
düng,  wohl  nachher  unter  dem  Wasser,  was  hinter 
dem  Kinde  sitzt,  schreien  kann.  Eine  Erfahrung,  dieraeiii 
sehr  geehrter  Vorgesetzter,  M edicinalrath  Dr.  ZiUerlandp 
gemacht  hat;  zweitens  beweisen  dies  die  anfangs  gros- 
sen, nachher  imoier  kleiner  werdenden  Luftbläscbea. 
Dass  dabei  zugleich  auch  Wasser  geschluckt  wird,  ver- 
steht sich,  sobald  das  Wasser  in  den  Schlund  kommt 
und  habe  ich  •0ben  bewiesen,  denn  durch  das  Atbmen 
kommt  es  in  den.  Schlund« 
Es  steht  also  fest: 

1)  Ein  Thier  schluckt  beim  Ertrinken  Was«- 
ser,  viel  Wasser,  und  zwar  so  viel,  dass  es 
ganz  dick  wird. 

2)  Ein  Thier  athmet  Wasser  und  Luft  und 
r^war  so  viel,  dass  die  Lungen  noch  einmal  so 
ausgedehnt  von  :Luft  sind,  welches  geathnieie 
Wasser  beim  Durchschnitt  der  Lungen  und  auf  der 
Oberfläche  marmorirt  erscheint,  und  welches  die  Lun? 
gen,  zum  Unterschiede  von  der  Anfüllung  mit  luftförr 
migen  Körpern,  allein  fester,  straffer  macht  und  jeden* 
falls  um  so  viel  absolut  schwerer,  als  Wasser  in  ibn^ 
enthalten  ist,  welches  Wasser  sich  mit  der  in  der  Luilgcf 
vorhaudenen  Luft  oder  der  ausgealhmeten  Luft .  innig 
durchdringt  und  am  meisten  in  der  Luftröhre,  dann 
aber  auch  in  den  grössern  oder  der  Luftröhre  nähern 
Bronchien,  ah  Gischt  z.u  erkennen  ist. 
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3)  Ist  da«  Thier  ertrunken,  so  bleibt  der  Kopf  nach 
ttoten  hängen  9  der  sich  in  der  let^tten  Zeit  von  selbst 
gesenkt  hat  durch  die  mehr  und  mehr  eintretende 
Stchwäche  des  Ertrinkenden,  als  der  schwerste  Tbeil, 
md  der  Bauch  als  der  leichtere  gebt  etwas  in  die 
Höhe,  d;  h.  alles  Blut  senkt  sich  nach  dem  Tode  mehr 
nach  dem  Kopfe,  d.  h.  die  Leichenhjperäniie  findet  zu- 
erjit  an  den  obem  Theilen  statt,  während  sie  sonst 
untren  stattfindet^  Liegt  die  Leiche  auf  dem  Gesicht, 
vras  bei  Menschen  meistens  der  Fall  ist»  wegen  der 
ScMwere  der  Arme  und  Neigung  derselben  nach  vorn 
%n  fallen,  so  finidet  also -«m  Halse,  Kopf  und  Brost 
eher  FänlWiss  statt,' wie  am  Bauehe,  was  sonst  um- 
geki^irt  der  Fall  ist  und  Orfita  ubd  Bevergie  müssen 
Recht  haben,  wenn  sie  diese  Thatstfche*  constatiren.*) 

4)  Durch  das  Ersticken,  wovon  das  Ertrinken  ein 
Unteract  ist,  geht  die  Oxydation^  des  Blutes  nicht  mehr 
vor  sich  oder  wenigstens  allmählig  nicht  mehr.  Hier- 
durch bleibt  der  Kohlenstofi*  im  Blut,  es  ist  schwäner 
als  sonst  und  weil  der  Gerihnung  machende  Sauerstoff 
nicht  mehr  da  ist,  ist  es  flüssig.  Der  Mensch  stirbt 
an  Ueberfüllung  des  Blutes  mit  Kohlenstoff,  (mlhrakamki 
nvie  er  stirbt  an  Vraemiaj  Chokmia  acuiissifn€i.  Das 
flüssige  Blut  senkt  sich,  wie  wir  eben  gesehen  haben, 
XU  den  tiefsten  Stellen.  Daher  die  scheinbare  Apo- 
plexie (ich  habe  nie  Blutaustritt  gesehen),  daher  Her- 
ans^juellen  des  Blutes  aus  dem  Schädel,  daher  die  in- 
jicirlen  Augen,  die  etwas  hervortreten,  daher  vielleiclit 
die 'dicke  Zunge,  obschon  es  nicht  zu  läugnen  ist,  dass 


)  Vgl.  meine  bestätigenden  Beobachtongen  im  „sweiten  Hnidert^ 
»einer  ,,gericbtUc|ien  LeicbenMinngea^y  Berfia,  185S.  8.  S.  107.  C. 
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dies  vielleicht  yon  Anhäufung  ded  venösen^  nicht  oxy- 
dirten  Blutes  entsteht. 

leicbenOffnimg.   Neeroscopie. 

Die  Thiere  unterscheiden  sich  auf  den  ersten  Blick 
von  nicht  ertränkten  dadurch^  dass  die  Brust  mehr 
ausgedehnt  ist,  wie  auch  der  Leib  sichtbarlich  auf- 
getrieben ist.  Es  war  dies  um  so  auffallender,  als 
die  Thiere  nach  dem  Tode  abgezogen  wurden  und  da- 
zu an  den  Beinen  aufgehangen  wurden,  wo  doch  das 
Wasser  nach  unten  fliessen  musste;  Trotzdem,  dass 
häufig  Wasser  aus  dem  Maule  abfloss,  waren  die  Lei- 
ber aufiattend  dicker,  als  die  von  nicht  ertränkten  Zie- 
gen, die  meistens  zum  Versuche  genommen  wurden. 
Einigemal,  mcht  irnmer,  namentlich  bei  einem  Thier, 
das  mit  Gewalt  über  den  Wassereimer  gebogen  wurde, 
um  es  zu  ertränken,  gedrückt  und  mühsam  festgehalten 
wurde,  fand  sich  Mist  am  After.  Die  Augen  standen 
imnier  offen  und  sahen  bestäubt  a][is.  Die  Zunge  war 
meist  zwischen  den  Zähnen.  Beim  Abziehen  der  Haut 
floss  viel  dünnes  schwarzes  Blut  ab,  namentlich  am 
Halse,  wo  es  ausfloss,  als  wenn  alles  heraus  laufen 
wollte.  Ich  muss  aber  bemerken,  dass  die  Section 
meist  gleich  nach  dem  Tode  vorgenommen  wurde. 

a)  In  der  Kopfhöhle  fand  sich  etwas  mehr  Röthe 
als  sonst  und  marmorirte  Blutpunkte  an  vielen 
Stellen, 

b)  Bauchhöhle.  Der  gleich  hervortretende  an  sei- 
ner Farbe  erkennbare  weisse  Magen  meist  sehr 
ausgedehnt,  oft  äusserlich  die  als  Ertränkungs- 
flüssigkeit  gehrauchte  Dinte  durchscheinen  lassend, 

•    ' ' '  üiid  Entweder  mit  geronnener,  rtit  schwarzen  Din- 

Bd.  TIU.  HfU  2.  22  ^ 
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tenpunkUa  versehener  Milch  gefüllt,  oder  mit  vie- 
ler flüssiger  Dinte  angefüllt.. .  iUte  Därme  geröthet, 
der  Dünndarm  noch   einmal    so  sehr   ausgedehnt^ 
namentlich  itt  erkennen  am  Di(5kdarm.     Der  Mist 
dunkel    gefärlit/    der  Dickdarip,  .  nanientlich  der 
Blinddarm,  liess  an  deo  leeren  Stellen  viel  Dinte 
auslaufen^  Die  Blaset  in  den  meisten  Fällen  nicht 
gefüllt;  in  dem  Qbai  angegebeneu  Falle,  wo  das 
Thier  auf  den  Unterleib;  arg  gedrückt  wurde  und 
Mist  a|»gab,  w^r,  sie  gefüllt.     Die  Leber  braun^ 
dunUe^, ,  oiivenfarben. 
c)    Brusthöhle,  D^eXnngen  noch  einmal,  go  gross, 
^s  normßljjv^uipriepi^icb.ein.kleiQ^ii^  Appendix  U^^ 
ganz  ungen^ein  ausgedebnti  von  grossen,  6chwar- 
zen  Dipteofle^n  gefärbt,  npuMrtna^rt,   sie  selbst 
■    scbweri^r  anzufühlen,  festen  Widerstand  dem  Fio- 
ger  entgegen  setzend,  nicht  mysM^s^faig,  ödematös^ 
.wie  angefülltes  erectiles   Gewebe, '  das  Herz  be- 
.    deckend^   w^it  nach  vorn,  unten  viel  weiter  her- 
:  abgehend,   dunk^br^ther  yon  Farbe,   auch  an  den 
nicht  schwarzen  Stellen.     Beim  Eipschi^den  in 
jdiese ,  £|chwar^en  Stellen,    aiic^.^ics«^   durch  das 
,  Gewebe  gebend, ,  durch  und  djurch:  ^h^arz ;.  bi^ini 
,  Einschneiden  ,jn  diesci  Stellen  .qnoU.  mit  Diäten- 
pui;ikten  gemischter  Giscl^t  heraus^  von    selbst 
beim  Schnitt^,  ohne.  Druck,  es^bUeh  nnd.  ver- 
schwand   nicht    beim    Auseinandejrsiehen 
des  ScbniUea,   so.:dass.  ein  leerer  Raum  eit- 
stand und  aUer  Driick  seitens  d^r  flwd  aufliören 
durfte;  die  Li^ftröbre.  allemal  voU  ((i^cht,  es  sei 
,      denn,  d^s  das  Thier. kii^gere  2^eit  «a.ch  dem  Tode 
,1;  gelegen  hatte^  Stchnjljtt^  i^an  die  Luftröhre;  ao,  einer 


Stelle  durch/  so   enUUod  er  allemal  wieder  aufo 
Beue^  namentlich  liess  er  sich  beim  Drücken  mit 
Leichtigkeit  allemal  wieder  aufs  neue  hervorpres- 
&e»y  und  er  verschwand  nie,  so  lange  die  Lungen 
mit  Wasser    gefüllt   waren.     Die  Bänder    warjen 
nie  schwarz  9    die  Marmorationen .  allemal  in  der 
Mitte,  d.  h.  an  den  stumpfet  Randen  wohl^  nicht 
an  den :  scharfen.    Die  Färbung  bestand  also  da> 
wo  ctie  Bronchien  der  Luftröhre  am  nächsten  wa* 
ren.     Es  fand  sich  aber  auch  Gischt,   wenn  man 
in  die  scharfen  Ränder  einschnitt  bis  aufs  Schwär:?^ 
der  dann  allemal  stehen  blii^b. 
.  Bei  in.  reibem  Wasser  ertränkten  Thieren  wareit> 
die  Lungen  nnri  etwas  röther  gesprenkelt  und  massen«; 
hafit^  aber  auch:  hier  Gischt,  nur  reiner  weiss^  nie  blut- 
gefärbt.    Die  Luftröhre  röther,  etwas  Blut  .fl0S3  alle- 
mal mit  .ans.  der.  Luftröhre;  namentlich  9  .wi^nr^  sie  um- 
gekdbrt  aufgehängten  wurde.  :  Die  Lungeil  schwammei^ 
auf  dem  Wasser  mit  Herz  und  Leber,  und  Hessen  sieb 
gar    niehf   unter  Wasser  halten.     Das  Zwerchfell  war 
immev:gewölbt,  der  Kehldeckel  immer  aufrecht.  Wur" 
den  die  Lungen  umgestülpt  .und  zuss^mmengesteckt,  sa 
dasfe  die  Luftröhre  nach  unten  stand,   so  flpss  blutiges 
Wäfiser,  .entweder  schwarz  mit  Dinte  oder  rein,  je  nach- 
deni,   tropfenweis  aus,    bis    die  Lungen   vertrockneten 
und  bemerkte  ich,  dass  die  schwarze  Marmoration,  zu- 
oberst allmälich   zuerst  erblasste  und   dann   ganz   ver- 
schwand;  unten  blieb   sie.     Bei  Lungen,   die  keinem 
Ertränkten  angehörten,  flon^s  auch  nichts  aus  der  Luft- 
r^ure,    kam  auch  kein  Gischt,  aus  der.  Luftröhre  bei 
leichtent^  Druck;   Beim  Einschneiden  zeigten  diese  nich.l^ 

masmörirten ,  ^  nicht   vergvösserten,  nicht  gesprenkelten 

22* 
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Limgen  wohl  blatigen  Schamn/  aber  nur  bei  hefti- 
gem Dmck  vofi  dein  Sehleim  in  die  Lungen ,  sobald 
der  Druck  nachKess,  w^r  es  daatit  yörbei^  und  wenn 
man  sie  aui^einander^bg,  Tersckwand  er  sofort  Bei 
Longen,  denen  man  farbiges  Wasser  nach  dem  Tode 
eingespritzt  hatte,  kam  grosser  blasiger  Schaum  oder 
keiner,  obschon  auch  hier  die  Maroioration  stattfand. 
Es  war  die  Luft,  die  sich  eben  in  dea.  Langen  vorfand, 
nicht  das  innige  Gemisch  von  Lufi  und  Wasser.  Das 
Herz  war  stets  mit  dünnflossigem  Bliit  gemischt,  oft 
leer,  wenn  beim  Dürcbschöeiden  der  Adern  lücht  Vor- 
sicht genug  gebraucht  worden-  war.  .  Bei  einer  Ziege, 
die  absichtlich  in  einem  Wasser  ertränkt  war^  welches 
ihr  mir  bis  an  den  Rücken  ging ^steUten. sich  die 
Riickenhaare  während  des  Ertrinkens  äufpecht  und  blie- 
ben stehen  (Hautkrampf,  Gänsdiaut).    . 

Ein  Thier,-  das  nicht  in  Wasser  ertrunken  war, 
iü  Dinte  geleg^t,>  blieb  frei  von  aller  Einwirkung  der 
Flüssigkeit  auf  seine  Luiigen,  eben  so  war  nichts  in 
den  Magen  geflossen^  d»  h.  sie  zeigten  beide  keine 
Farbe.  Wurde  eine  exenterirte  Leiche,  die  nicht  er- 
trunken war,  iii  Wasser  gelegt,  so  färbte  sie  sich  bloss 
äusserlicb,  keine  Dinte  trat  ins<  Innere»  Ebenso  trat 
keine  Dinte  per  Biapedesin  oder  Ea^smose  und  Endes- 
mose  in  in  Wasser  ertränkte  Lungen^  wenn  sie  in  Dinte 
gelegt  wurden. 

Versuche.. 

I.     Zwei  Ziegen,    gleichaltrig,  'Warben    gewogen; 
dne  war  ertrunken,  eine  nicht,  die  iste^Mrog  2  Pfimd 
i^tAgev  2  Loth;  die  2te  1%  Pfund  weniger  2  Lotb. 
'  n.    Es  wurde  die  Lunge   von   einer  ertrunkenen 
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und  einer  hiebt  ertrunkenen  gewogen;  die  er^te  wogi 
und  <|[  Loth  mehr,  sie  war  noch  einmid  so  gross,  über«; 
all  Flächen  gerechnet;  roth  marmorirt^  die  andere  klein, 
weiss  von  Farbe. 

in.  Die  Ziegen  schluckten  allemal  in  einem  fort 
Wasser  unter  Wasser,  der  Kehlkopf  bewegte  sich  re- 
gelmässig, sie  schrieen  oft  mehrmals  hintereinandei:: 
dumpf,  wie  unter  einem  Rock.'  ;  ' 

IVr  Eine  Ziege,  die  langsam  ertrunken  war,  wie 
ein  Mensch,  der  immer  aufkommt,  wog  2^  Pfund  we- 
niger 1 4  Loth;  die  Lunge  4^  Loth  schwer,  vergl.oben 
1%  Pfund  :  2VPf«nd.  I 

V.  In  der  ürinblase  war  oft  Urin,  oft  keiner.  Das 
Blut  allemal  flüssig^  Die  ausgeathmete  Luft  kann  man 
nicht  gut  unter  Wasser  sehen,  wenn  der  Kopf  zu  tief 
gehalten  wird.  Stirbt  eine  Ziege  unter  "Wisset'  und 
man  lässt  isie  ruhig  ihren  Kopf  senken;  so*  kannmaa 
die  ausgeathmeten  Bläschen  sehr  gut  sehen.*  Die  Lun-! 
gen  marmorirt,  Gischt  in  der  Luftröhre  beim  Durch- 
schnieiden  der  Lungen;  Gischt  da  wo  Dintenflii^sigkeijü 
war.     Därme  und  Magen  ganz  voll  Dinte. 

VI.  Eine  Ziege  durch  Kopf-Einschlagen  getödtet« 
Därme  xirtA  Magen  leer,  Lungen  klein,  blassfarbig,  Lufl- 
r^re  leer,  ohne  Gischt.  Beim  Durchschneiden  d^r 
Lungen  sehr  wenig  Gischt,  erst  mit  Pressen,  und  zwaü 
sehr  starkem  Pressen  und  nur  in  der  Mitte,  nie  ana 
scharfen  Rande,  dagegen  doch  auch  am  Rande 
bei  Ertrunkenen.  Der  Schaum  ging  beim  Ausw 
einanderziehen  des  Gewebes  wieder  fort; 

Vn.  Eine  Ziege,  die  beinahe  ertrunken  war,  hiel- 
ten wit  auf  den  Kopf,  sie  lebte  gleich  etwas  auf,  Hess 
Wasser  laufen  aus  dem  Maul;   sie  erholte  siih  wieder 
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ganz  und  schrie.  Sie  wurde  nun  zum  2ten  mal  in 
Dinte  ertränkt.  Bei  der  Section  waren  die  Lungen  tief 
st^hwarz,  marraorirt  Die  Luftröhre  gab  Gischt,  Stück 
für  Stück  abgeschnitten  immer  wieder  aufs  Neue,  na- 
mentlich l)eim  Druck.  Beim  Einschneiden  der  Lungen^ 
sofort  Gischt;  noch  mehr  beim  Drücken^  selbst  an  den 
ganz  dünnen  Rändern  der  Lunge,  der  beim  Auslie- 
hen des  Gewebes  nicht  wieder  verschwand,  was  bei 
nicht  ertränkten  Ziegen  gar  nicht  der  Fall  war. 

VIIL  Eine  Lunge,  mit  Dintenflüssigkeit '  ertrunken, 
wurde  angehängt,  d.  h,  die  Luftröhre  unteii.  Sie  liess 
tropfweise,  aber  langsam  und  w^enig  Dinte  mit  Blut 
fahren,  so  dass  sich  die.obern  Stdieh  langsam  ent- 
färbten. Endlich  vertrocknete  sie.  Eine  nicht  ertränkte 
Lunge  gab  michts  ab. 

IX«  Enne  Lunge  eines  nicht  ertränkten  Thieres  und 
ein  junges  nicht  ertränktes  Thier  wurden  in  Dinte  ge- 
legt' In  die  Lunge  war  nichts  eingedrungen,  bloss  die 
Oberfläche  war  gefärbt.  Beim  Schnitt  rein,  kein  Gischt. 
Im  todten  Thier  fand  sich  nicht  eiqe  Spur  von  Dinte, 
weder  in  die  Lungen  oder  auf  der  Oberfläche  dcrsel- 
b'en>  noch  im  Magen  u.  s.  w. 

X.  Ein  Thier  läuft  langsam  voll  W^asser,  und 
gleicht  hierin  einer  aufs  Weisser  geworfenen  Flasche. 
Das  Wasser  läuft  ein  und  die  Luft  heraua^  bis  die  letzte 
ansquillt  und  die  Flasche  sinkt.  Jedes  Thier  liess  den 
Köpf  nach  dem  Tode  sinken,  und  schwamm  so  mit 
etwas  erhabenem  Hinterleibe,  so  dass  der  Kopf  des 
Thieres  der  tiefste  Theil  war  und  dahin  sich  das  Blut 
senken  muss.   (Apoplexia?  Beginn  der  Fäulniss.) 

XI.  Es  wurde  eine  Lunge  in  Verbitidung  mit  Le- 
ber und  Herz  genommen  von  einem  Thier,  was  ersauft 
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.-wÖr,  taii  eine  die  nicht  ersäuft  war,  si^'  se&W&mmen 
heide.-  Es  wurde  an  jede  ein  Gewicht^  gebundeti,  Was 
äd'*8chwer  und  schwerer  war,  wie  die  Lung^  an  und 
fiic^feich);  -die  nitht  ertrunkene  Lunge  sank  sog lei'eli 
selkneU;  die  andere  bliebe  trotz  anhängendem  Herzen 
und.  Leber  und.  Gewicht  Schwimmen,  weil  sie  aus- 
gedehnter war,  :   .  >^ 

XU.  it;Es  würde  ein  Gumtiiielasticuhi-Strunfipfbalnd 
für  Kinder  in  mehrere  Riemchen  zerschnitten  und  iim 
beide:  erträakte  Lungen  mit  dem  Heroen  gebunden,  von 
dfer. Seite  und  von.  oben.  Die  eine  Lunge  war  dadurch 
gailt  steif)  wie  der  Penis,  die  andere  liess  sich  nicht 
.steif 'machen^  sie  schlotterte  hin  und  her,,  war* schlapp, 
flaccide.  •  ••-  , 

XlUtf  Einfe  in  liVasser  ertränkte  Lunge .  wurde  in 
Dinte  gcjlegl.  :  Sie  .blieb  4  Tage!  daritf. -Es  hatte*  si^fa 
k^ne SparDittte. hineingezogen.  Vei;&uch  um. die  Was- 
^ergänge  kauiStUeh  zu  färben. 

ÜHV;  Luhge^,  in  die.Dinte  mittelst '  eines  Trieb- 
terchens  hineingeschüttet  war,  zeigten  auch  sebwat!^ 
Marmoration,  aber  die  Dinte  lief  beim  Schnitt  aus:un4 
es  zeigte  sich  kein  Schaum,  als  nur  der  früher  dage- 
wesetie,  jedenfaHs "wai^  er  wesentlich  vbtn  <jist4t  Ver- 

sidiiede^«    -■'■.•■•"  .  •-.]) 

'     S;V:^  Pas  Gehirit  fand  sich  allemal  nieht;  gerötheli 

^ber  darin  zeichnete  es  sich;  in  nichts  v(>r  ^Uei^  iime^ 
Organen'  aus.  Alles  war  dunkler;  geröthet  und  da$ 
kloimmt  daher,  dass  das  Blut  dunkler  ^gef^rbii^t,  ^b$( 
die  Nieren,  u.  .8.  \f:«  waren  dunkel.  Man  $iehti  das  vji^ 
uöse  Blut  besser  in  den  kleinsten  Gelassen);  wie  d^ 
atterielle,  wa«  man/  ^ehr  fein  ;vertheilt^  gdr  nictit  siehU 


XVL  Das  Zwerchfell  war  immer  g«w51bt.  Der 
Kehldeckel  stand  immer  aufrecht,  er  virar  ganz  weiss. 

XVIL  Es  wurde  in  eine  mit  "Wasser  ertränkte 
Lunge  9  nachdem  sie  aufgehangen,  etwas  rothe  Dinte 
durch  die  Luftrohre  geschüttet.  Das  Resultat  war,  dass 
sich  von  der  Dinte  hellere  Spuren  vielfach  zeigten. 

XVIU.  Eine  Ziege  wurde  bis  an  den  Rücken  ms 
Wasser  gehalten,  ihr  Haar  richtete  sich  steif  anfand 
blieb  stehen. 

XIX.  Die  Riederschen  Versuche  ziir  Erkennung  der 
mit  Wasser  gefüllten  Gänge,  durch  gefärbte  Einsprit- 
zung und  Lufteinblasen,  hat  der  Dr.  Kanzler  abgethan. 

Wir  kommeu  nun  %ii  den  Zdchen,  die  den  Was- 
sertod mit  Sicherheit  beweisen  sollen. 

So  wie  die  Ek*stickung  durch  Erhängen  sichere 
•Kennzeichen  hinterlässt,  cl)enso  liiuss  auch  die  Erstik- 
kung  durch  Wasser  sichere  Kennzeichen  hinterlassen. 

Das,  was  das  Athmen  verhindert,  wie  beim  Hän- 
gen der  Strick,  das,  was  die  Luft  abschliesst,  ist  das 
Wasser,  und  da  dieses  hier  sich  sogar  in  iden  Körper 
begiebt,  so  müss: 

.  L    Der  Gischt  und  Wasseransflnss  ms,  im  Lnnges 

das  sicherste  Kennzeichen  geben.  Es  findet  sich,  wie 
gesagt,  mit  Luft  gemischt,  als  rein  weisser,-  nicht  bln- 
tiger  iGischt  in  der  Luftröhre,  jedesmd'Lb'eim  Druck 
auf  die  Lungen  hervorkommend.  Ist  der  Gificht  ausge- 
laufen, oder  in  der  Luftrohte  verschwüll'den,  wie 
er  es  allemal  thut,  wenn  lUngere  Zeit  verflössen  ist,  so 
braucht  man  blos  zu  drücken  auf  die  Lungien,  um 
ihn  sofort  wieder  erscheinen  zu  isrehen.  Es  jgeht  damit, 
wie  mit  einem   Glase    schäumender   Flüssigkeit.      Der 


iiberflidllidie  Gischt  Verschwindet  mit  der  Zeit^  nber 
der  in  der  Liinge  mit  dem  Wasser  !^emischte>ilicbt, 
weH  das  Wlisser  die  Luft  fest  gebunden  hät^  ungefähr 
wie  kohlensaores  Mineralwasser,  wird  es  geschüttfelt^ 
-so  zeigt  er  sich  wieder.  Hier  kbnn  nicfatb'  aus  den 
Lungen  abfliessen,  folglich  muss  er  iich '  wieder  bilden^ 
obscboii  nicht  so  stark  wie  frühbr.  Tritt  die  Fäulnis^ 
ein  in /den  Lungen,:  so  möchte  die  Probe  nicht  sicher 
«ein.  Habeil  ihn  frühere  Ibcperimentatoren  und  Aerzle 
oicht  gesehen,  so  war  dies  Verhältniss  vorhanden  und 
es  Uätt^  nur .  der  eben  angegebenen  Procedür  bedurft; 
Ebenso  findet  er  sich  in  dto  Lungen  ^  namentlich  da> 
.wo  die  Bronchien  am  weitesten  sind^  und  diä  Luft  oder 
-djis- 'Wasser  der  Luftröhre  am  nächsten  ist/  aber  auch 
Zweiter.;  'Es  hait  iber  bei  der  sehr  ispift  eifttfetendeA 
Fäulniss  gewiss  immer  seinen  Werth^.'  dla-  nach  dem 
Tode  .wed«r  -Luft*  noch  Wasser,  die  '  Elemenle  des 
isisclites,  steh'  in  ffie  Lungen'  hinein  iieKen  >  können. 
Schneidet  manan|  sb  quillt  er*  soglitch'hervdF, 
tifad  zwar  ohne  .Druck^,  weil  die  gefüllten  'Nachbarr 
Adld  von!  selbst  drucken,'  was  nicht  bei  einer iwasste^ 
leeren  Lunge  der  Fall  ist.  Ebenso  bleibt  er  stehea'« 
was  wiederum  bei  einer  wasserleeren  Luäge  lulclii 
der  Fall  ist,  sobald  man  die  Lunge  auseinander' 
zfeW,'*^?irfi  de^'  Drilclr  aiifziihi^ben ,  sb  ireSictiÄcS  ist  er 
vorhanden;  ja  er  ist  bis'w  den  Rändern,  und  zwar  den 
sdtärfett; hin,  sichtbar«:  Es  beruht  di'ds  alles  auf  reich- 
lichjes  Wasser  und  Luftathmen^  und  wird  vorausg^setfcft^ 
das8  der -Mensch,  wie  ei^  ja  :imnier  thüt,  einmlail  biif* 
köfabnit  oder' i^chr^it,  nicht  däsd  er  gleich  am  Sclilagie 
stirbt.  Mäideni  :Schlagfläss  scheint  es  eine  eigenthümr 
licäi^^Sdelie  zu  s^n,  und  wird  er  gewiss  weit  mehr  'ange» 
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neiDmen,'  als  er  steh  in  'der  Nator' finden  moche^  vgl 
darüber  die' Sidleron  der  Flnssigkeit  des  Blotes. 

'  Das  Wässer. fliesst,  wie  oben  gesagt,  l)«m  Um- 
ktiitcn  der  Lunge  tropfenweise  ab,  doch  nur  in  ^e- 
rttiger  Mfeage,  selbst  wenn  die  Luftrohre  le^  gelau- 
fen* ust,  und  das  Xaofen  hört'  endlich  nur  anf,  weil  die 
Lmge  »usserlich  und '  in  den  Gängen  zn  bald  zusain- 
menfallt.  Da  nun  in  dne  todte  Lange  kein  Wasser 
Idneinlaufen  kanki  und  Wasser  in  den  Langen  vor- 
JEiuflsetzt,  dass  es  bei'  Lebzeiten  rin^eathmet  sei,  so 
mnss  das  Tbier  oder  der  Mensch,  wenn  sich  Was- 
ser in  den  Lungen/ entweder  beim  Umstülpen  oder 
als  Gischt,  findet,  ertranken  sein,  es  sei  danD, 
dass  es'  eingespritzt  ist,  was  gewiss  nie  bei  gericht- 
lichen Fragen  in  Betracht  konunt,  auch  durch  den  Mood 
so  gar  leicht  nicht  ist.    *     ' 

Dass  Wasser  in  die  Lungen  fainehifliessen  iuDn, 
wenn  das  Manl  weit  aufgesperrt  erhalten  wrar,.  und  das 
Thier  mit  erhobenem  Köpf  festgehalten  wird,  mass 
wjdir  sein;  Eaehe  Versuch  XIV.;  kann  aber  gar  nicht 
interessiren ,  da  todte  Thiere  lobt  Walser  allemalden 
Kopf  nach  uilten  haben,  sb  dass  eher  Wasser  heraas- 
als  hereinfliessen  kann. 

2.  Teniehites  absolntesGewicht  der  Lungen  nnd  ta 
«r  TWers. 

-i'  Es  ist  natürlich,  dass  so  viel  Wasser  ein  Thier 
flitiimet,  so  .viel  schwerer  die  Lunge  ist;  sowie,  so 
viel  Wasser  leiii  Thier  trinkty  so  viel  schwerer  mnss 
das  Thier  sein,  das  ist  bei  Ziegen  i%'Pfd^  ^  24  Pfd. 
pp*  s=s  %  Pfd.  Unterschied  auf  das  Ideine  Thier,  d.h. 
es^  ist  fast  noch  einmal  so  schwer  und  1%.  Löth  Diffe- 


—   347;  — 

rtaz'  der  Lungen.  Es  begründet .  also  schod  eine  isQ 
auffallende  Schwere '  des  Gadayers  deff  Verdacht  de^ 
Ertränkungstodes. 

Dtk  mäh  das  Gewicht  der  Lungen  in  natürlichem 
Zustand  nicht  kennte  so  möchte  man  leicht  dies  Zei- 
chen verachten.  Man  kann  es  aber  leicht  finden^  wenn 
man  nur  ausrechnet  und  zu  ermitteln  sucht,  der  wie 
TÜelste  Thell  an  Gewicht  die  Lunge  gegen  den  Kdrpeil 
ist*  Dann  •  sagt  man:  die  Lunge  >viegt  im  gegebenen 
Falle  soviel,  überhaupt  wiegt  sie  soviel,  ergo  ist  siei 
so  viel  schwerer,  um'  wie  viel  sie  Wässer  geschluckt 
hat*.  Vorausgesetzt,  däss  man  erst  die  von  'Wasser 
entleerte  Leiche  .  (d.-  h,  das  Wasser  der  Därme  und 
des  Magens),  gewogen  hat  und  nun  dadureh  das  Vei*^ 
bältniss  gefunden  hat. 

■  •       .       ■  ^    .:        .      .  ■  ■.•.'.) 

3-   firöBsere  spei)ifl8€lie.  LeicMigkeit  d«r  I^im^eD. 

1  Die  Lungen  sind  sehr  ausgedehnt^  ohne  getlade  jSb 
sdir  viel  Wasier  aufgenommen  zu  haben,  daher  sind 
sie  specifisch  leichter,   als  andere  Lungen^  Weil  sie  bj^i 

einer  gegebenen  Masse  mehr  Wasser  verdrängen,   und 

"*         ■  ...  -,'"''  • '    .      ..I"' 

im  Wasser  eineu  grossem  Raum  einnehmen/  Nftnmt 
man  nun  ein  bestimmtes  Gewicht,'  was  unter  allen  Um- 
ständen ge^(ihhliche  Lungen  zürn  Sinken  bringt,  so 
wird  dies  Gewicht  nicht  ausreichen  bei  Lungeti 
Ertränkter,  selbst  wenn  beim  Thier  Herz  und  Lebet 
daran  hangen  bleiben.  Ob  beim  Menschen?  :d^i6 
tnuss  erfet  die  Probe  lehren.  Ich  habe  vor  einiger  Zeit 
eih^  in  Mistwasser' ertränkte  Kinderleiefae  zufällig  zur 
Obdüction .  biekoihmen. '  Damals  kannte  ich  di^  74kh^t^ 
iificht.  iDieändetii  fanden  sich  alte,  namentiitfa  die  utlr 


> 
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gdieure  Ausdehnung,   sehr  gut  bestätigt^  so  Wie  Mist- 
Wasser  in  der  Luftröhre  und  im  Magen. 

4.    Teimebrte  Festigkeit  des  Limgengewebes. 

Die  Liüige  nimmt  durch  das  'Wasser  die  Gestalt 
von  aufgeschwollenem  erectilem  Gewebe  an.  Der  Pe- 
nis besteht'  aus  unzähligen  Höhlen  und  venösen  Ge- 
flechten. Werden  diese  init  Blut  gefüllt ,  so  schwillt 
er  an,  «und  wird  mcht  matschig,  sondenl  fester,  derber; 
je  jnehr  Blut  er  enthält,  desto  d^ber  wird  er.  Wird 
er  von  den  Seitenmuskeln  festgehalten  in  der  Erectioi, 
so  nennt  Ynan  ihn  ^teif.  Dasselbe  Manöver  kann  man 
mit  den  Lungeti  machen,  wenn,  sie  voll  Wasser  sind. 
Hier  ist  eine  wässrige  Flüssigl:eit  in  Zellen.  Bindet 
man  das  Herz  in  der  Mitte  und  beide  Lungen  durch 
Gummielasticum-Bänder  zusammen  und  zieht  man 
welche  von  oben  nach  untefi  ud^  ^ie  Lunge ,  so  ist 
die  aufgeschwollene  Lunge  steif,  d.  h.  sie  lässt  sich 
Äicht  mehr  Umdrucken,  während  die  luftgeßillte  Lunge 
flottirt,  schlapp  ist. 

i^  Asschwelliutg  des  UnterleibeSi  Wasser  in  dem  laKeD 

und  den  Dirmen. 

'*'  Daran  reiht  sich  das  Zeichen  von  der  2t€m  Ursache 
des  Sterbens  im  Wasser,  voin  Wässerschlucken,  die 
Anschwellung  des  Unterleibs.  Weil  das  Thier 
Wasser  schluckt,  muss  sie  immer  vorhanden  sein  und 
dass  sie  in  bedeutendem  Maasi^  vorhanden  ist,  ergibt 
das  Resultat  der  Seclion,  DerBaucbist  weit  aufgetrie- 
ben aber  nicht  tympanitisch  und  beträgt  Im  einer  Ziege, 
die  neugeboren  und  von  Mittelgriisse  ist,  3  Zoll  1  Lmie, 
an  der  letzten  Rippe  genommen,  während   eine  Ziege, 
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die.  nicht  im  Wasser  ertrunken  ist,  eine  Ausdebnuiig 
von  1  Zoll  6  Linien  hat.  Dabei  ist  der  Brustkasten 
im  letzten  Falle  flach  zusammengedrückt^  im  erstell 
deutlich  aufgetrieben.  Dabei  ist  Wasser  im  Magen  und 
in  Därmen.  Ist  also  dies  der  Fall,  so  ist  der  Beweis 
geliefert,  da  in  todte  Körper,  die  nicht  ertränkt  sind, 
kein  Wasser  in  Magen  und  Därme  gelangen  kann» 

6.    Abweichendes  Eintreten  der  Fänlniss  von  oben  herab. 

Das  Ton  Devergie  angegebene  und  von  Orfila  und 
Casper  bestätigte  Zeichen,  dass  die  Fäulniss  zuerst  im 
Gesicht,  Hals  und  Brust  eintrete,  hat  seinen  natür- 
Uchen  Grund  in  dem  Sinken  des  £opfes  nach  unten  und 
in  dem  Liegen  der  menschlichen  Leichname,  wegen  des 
Herabfallens  der  Arme  auf  der  Brust,  so  wie  der  gros- 
sen Flüssigkeit  des  Blutes.  Nun  wird,  es  da  am  er- 
sten faulen,  wo  es  am  meisten  vorhanden  ist;  wie  dann 
auch  bei  allen  Erstickten  die  Brust  röther  ist  als  der 
Bauch,  abgesehen  davon,  dass  flüssiges  Blut  überhaupt 
leichter  fault,  wie  dies  im  Faulfieber,  Wassersucht, 
bei:  durch  Kohl^idunst  Erstickten  auch  der  Fall  ist. 
Beim  Faulfieber  und  der  Wassersucht  entsteht  die 
Flüssigkeit  des  Blutes  durch  Mangel  von  Innervation« 

Die  übrigen  Zeichen  sind  unbestimmt.  Von  der 
Blase  habe  ich  oft  gesprochen.  Sie  ist  beim  stärksten 
Druck  oft  voll  und  umgekehrt.  Von  der  Gänsehaut  wollte 
ich  erst  keine  Notiz  nehmen.  Endlich  kam  ich  auf  den 
Gedanken,  auch  diese  bei  der  Ziege  feststellen  zu  wol- 
len^ Ich  liess  also  eine  Ziege  in  einen  Eimer  Wass^ir 
setzen,  so  dass  das  Rückenhaar  herauskam«  Bei  dem 
entstandeilen  Kampfe  richtete  sich  dies  sofort  in  die 
Höhe    (Vers.  XVDI.)  und  blieb  nach  dem  Tode    steif 
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stehen  y  zum  Zeichen,  dass  ein  Krampf  in  der  Haut 
i^aitgefonden  hatte,  Gänsehaut,  welche  nach  dem  Tode 
blieb. 

Uebersicht  des  Resultats  des  Dr«  Kanzler  in 
Parallele  mit  den  meinigen. 

1  —  9.       „Ertrinkende    schlucken .  jedesmal  Wasser^ 

wenn  auch  keine  grosse  Menge."  —  Scbluss- 
Passus  falsch. 

2  •^—  1!^.     ,)Jeder  Ertrinkende  ^hmet  Ertriukungs-Flüs- 

sigkeit  auy  welche  sich  fast  inimer  als  flüs- 
siger Schaum  und  nur  selteh  als  blosse 
wässrige  Flüssigkeiti  vorfindet/^  —  beim 
Druck  immer  Schaum  vorhanden. 

3  —  8.       ,^ungen    Ewtrunkener   haben    immer  etwas 

volleres,  umschliessen  das  Herz  dichter/*  — 
sie  sind  fast  noch  einmal  so  ausgedehnt 

^4—13.  „Nach  dem  Tode  dringt  Ertrinkungs- Flüs- 
sigkeit nm*  unter  künstlicher  Beihülfe  und 
unter  sehr  begünstigenden  Undständen  in  die 
Luftwege,  und  ist  dann  niemals  schaumig  ;^^ 
***-  richtig,  hat  für  die  Praxis  keinen  Werth. 

5--*  6.  9)Die  Einspritzung  einer  farbigen  Flüssigkeit 
in  die  Lunge,  um  daraus  zu  erkennen,  ob 
ein  Individuum  in  das  Wasser  todt  oder  le- 
bendiggebracht ist,^  zeigt  sick  in  der  Praxis 
gänzlich  «nbrachbar^^  r^  72.   -. 

JB  —  7.       yjhisselht  gut  von  der  Luft^f :  «-^  rithtig« 

7  ^  3.  >,Das  Z werchfril  i&t  bei  Ertrunkenen  immer 
hoch  nach  der  Brust  gewölbt  ;<^  - —  liegt  io 
dar  Erschlafiung  det  Muskeln  nach  dem  Tode. 


,.  i  t 
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.  .:  iFüil  den :  Stand  der  HcJw  h«ti  aan  keinen 

'8 -^  2f'    :  »»I>er  Kdbkkckel  siebJ;  iimmer  .indic  Höbe^ 

;     dieTfaiere  mög;en  ertlrönkt.  siein  aA&t  mthi'/fi 

:  irr-^   )«,   liegt  In  dec  Elastizilsit  des .  Knorpel'! 

.  9  -^TTT 1 1«  .  >  rffisiS  Bhit  Ecirunkea^s  ist.  kirscbf  6th  und  m 
hohem  Grade  flüssig';^^  -tri  'bestätigt.      .     .,J 
10.— i>      )„Pl6.  Klütfttlle  des  Gehirns  und  seiner  Hä^lfe 
:    ehrelcbt  hei  Ertriinkeiieni  Stellen  ieln^i /hoheii 
Grad  und  steigert,  ^sieh  nieihals.  bis.  stu^hlur! 
tigen  Extravasaten;"  —    sie  ist   gleich  der 
aller  übrigen  Innern  Eingeweide,  deren  Blut 
man  deutlicher  sieht,   weil  es  allgemein  ve- 
nös ist. 
H — 4.       „Eine  grössere  Erhabenheit  des  üntetleibes 
findet  nicht  statt,  wohl  aber  eine  etwas  grös- 
sere der  Brust,  welche  indessen  sehr  wenig 
bemerkbar  ist"  —  ganz  falsch. 
12  —  5.       „Die  Urinblase  ist  bei  Ertrunkenen  immer  mehr 

oder  weniger  gefüllt,  niemals  vollkommen 
leer;"  —  Ist  zufällig,  bald  leer,  bald  voll. 
So  wäre  ich  denn  zum  Schluss  gelangt  und  er- 
laube mir,  die  gewonnenen  Resultate  praktisch  anzu- 
wenden. Will  man  einen  Ertrunkenen  beleben,  so 
niuss  die  Ursache  des  Wassertodes,  das  die  Luft  ab- 
schliessende Medium,  wie  beim  Erhenkten  der  Strick 
von  der  Kehle,  so  das  Wasser  hier  aus  den  Lungen, 
geschafiß;  werden.  Was  von  dem  alten  Umstülpen  zu 
erwarten  Ist,  lehrt  Versuch  VIII. ;  es  muss  also  das 
Wasser  mit  Gewalt  entfernt  werden.  Ich  habe  zu  dem 
Ende  eine  grosse  Spritze  genommen,  an  der  Spitze  mit 
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tmem  Läppchen  umwickelt  eam  Einfuhren  ms  Maul, 
dann  liess  ich  die  Nasenlöcher  zuhalten  und  pompte 
das  Wasser  aus  den  Lungen.  Warde  rfieser  Versach 
mit  Vorsicht  unternommen^  nicht  xu  spät,  mit  Unter- 
bi*echung,  so  gelang  er  häufig,  wenn  aoch  nicht  immer. 
Wenn  nun  diese  Arbeit  dazu  beigetragen  hat,  dass 
die  Vorstellung,  die  man  «ich  vom  Wassertode  macht, 
klarer  wird,  so  bin  ich  rihr  meine  Bemühung  entschä- 
digt; mit  Freude  und  Stolz  würde  ich  aber  erfüllt  wer- 
den, wenn  sie  praktisch  aufgefasst,  das  Mittel  zur  Le- 
bensrettung für  Viele  Wttrde. 


» , 
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Amtliche  VerfDgangeiL 


I.     Betreffend  die  Zulassung  der  Aerzie  zur  Physicais- 

Prüfung. 

Die  Beslimniung  des  §.  75.  des  Priifungs- Reglements  vom  1.  De- 
cember  1825,  nach  welcher  nur  diejenigen  Aerzte,  welche  eine  viel 
seitige  Bildung  nachweisen  und  die  Staats-Prüfungen  mit  einem  aus- 
gezeichneten Erfolge  zurückgelegt  haben,  zu  der  Pbysicats-Prüfung 
bald  nach  erlangter  Approbation,  alle  übrigen  aber  erst  nach  Verlauf 
mehrerer  Jahre  zugelassen  werden  sollen,  wenn  sie  ausser  einen!  ^ 
guten  iqoralisclien  Betragen  zugleich  ns^chweisen  können,  dass  sie  wäh- 
rend dieses  Zeitraums  als  wissenschaftliche  Aerzte  einen  guten  Ruf, 
das  Vertrauen  ihrer  Kranken  und  die  Achtung  ihrer  Collegen  sich  er- 
worben haben,  ist  bisher  so  interpretirt  worden,  dass  die  Gandidaten, 
welche  bei  der  Approbation  die  Censur  „gut^^  oder  „sehr  gut^^  erhal- 
ten, übrigens  aber  den  vorstehend  erwähnten  Bedingungen  Genüge 
geleistet  hatten,  schon  mit  Ablauf  von  zwei  Jahren  nach  erlangter 
Approbation  zu  der  Physicats- Prüfung  zugelassen  wurden. 

Die  Erfahrung  hat  jedoch  gelehrt,  dass  solche  junge  Aerzte  nicht 
selten  diejenige  Reife  des  Urtheils  und  den  Grad  wissenschafdicher 
Bildung  noch  nicht  besitzen,  welche  unerlässlich  sind,  um  die  Qualifi- 
cation  zur  Anstellung  als  Physicus  zu  erlangen,  dass  sie  mithin  in  der 
Prüfung  den  Anforderungen  theils  nur  nothdürftig,  theils  gar  nicht  ge- 
nögen  konnten,  und  ihre  Zurückweisung  nothwendig  wurde. 

In  neuerer  Zeit  hat  überdies  der  Andrang  solcher  jungen  Aerzte 
zu  den  Physicats- Prüfungen  in  unverhältnissmassiger  Weise  zugenom- 
men, so  dass  voraussichtlich  eine  grosse  Zahl  derselben  zur  Anstellung 
im  Staatsdienste  entweder  gar  nicht  oder  erst  spat  wird  gelangen  kön« 
nen,  und  unter  den  zahlreichen  Bewerbern  um  Physicatsstelien  hat  die 
überwiegende  Mehrzahl  stets  nur  die  dritte  Gensur  -  Nummer  in  der 
Physicata-Prüfting  erworben. 

Um  diesen  unverkennbaren  Uebelständen  möglichst  entgegenzu- 
wirken, habe  ich  bereits  der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das 
Medicinalwesen  eine  strenge  Kritik  der  Leistungen  der  Gandidaten  in 
den  Physicats-Prufnngen  zur  Pflicht  gemacht. 

Bd.  yiii.  uft.  2.  23 
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Aosterdem  befUmoie  ich  tad  Gnwd  des  angdakrtea  %,  75.  in 
Prfifaogs- Reglements,  dasf  von  jetzl  ao  nur  lUejenigen  Caadidatei, 
welche  bei  ihrer  Approbation  die  Censor  ,,  rorxfiglich  ^t''  erlialtei 
haben,  bald  nach  erlangter  Approbatioa  sich  xq  des  Physicals-Prt- 
fangen  melden  dürfen,  diejenigen  aber,  welche  mit  der  zweiten  Ceanv 
,^hr  gut''  die  Staatsprüfungen  bestanden,  nicht  Iräher  als  drei  Jahre 
nach  erlangter  Approbation,  nnd  diejenigen,  ipirelche  nnr  die  dritte 
Censnr  „gul^^  erhalten  haben,  nicht  vor  Ablauf  von  vier  Jahren  Dich 
ihrer  Approbation  zu  den  Physicats-Prüfangea  zugelassen  werden  dür- 
fen, voraosgesetzt,  dasi  aie  die  fibtigen  im  $.  75.  des  Prüfongs-Begle- 
ments  vorgeschriebenen  Bedingungen  erfüllt  haben. 

Berlin,  den  13.  Juni  1855. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  nnd  Medicinal-Angelegeabeitei. 

pon  Raumer, 


II.    Betreffend  die  IVaisong  der  Cadaver  ron  gefallenen 

Tbieren. 

Die  Bestimmung  des  $.  5.  der  Verordnung  vom  29.  April  1772, 
wonach  die  Abdecker  das  ausser  der  Viehseuche  crepirte  nnd  bei« 
Schlachten  unrein  befundene  Vieh  (ausser  den,  was  davon  znn  Wef* 
fangen  der  Ranbthiere  gebraucht  wird)  an  dazu  geeigneten  SteUei 
vergraben  sollen,  hat  zu  Zweifeln  darüber  Veranlassung  gegeben,  ob 
die  Ausnutzung  solcher  Thier  -  Cadaver  zu  gewerblichen  Zwecken  er- 
laubt oder  polizeilich  nicht  zu  gestatten  sei.  Zur  Beseitigung  dieier 
Zweifel  wird  der  Königlichen  Regierung  Folgendes  eröffiiet: 

Nachdem  durch  die  Verordnung  vom  8.  August  1835  $.  92.  ff. 
(Gesetz-Sammlung  1835,  S.  240^  262  IT.)  genägende  sanitätspolizeiliclie 
Vorschriften  gelroffen  worden,  um  eine  Ansteckung  durch  die  Cadarer 
von  Thieren  zu  verhüten,  welche  an  Krankheiten  gefallen  sind,  deren 
Uebertragung  nicht  allein  auf  andere  Thiere,  sondern  auch  aof  Mei- 
schen möglich  ist,  da  ferner  auch  in  Betreff  sonstiger  unter  Thieren 
entstehenden  Seuchen  und  anderer  ansteckender  Krankheiten  zar  Ver- 
hinderung einer  Ansteckung  und  Weiterverbreitung  hinreichende  poli- 
zeiliche Vorschriften  bestehen,  waltet  kein  Bedenken  ob,  bei  Anfredit- 
hältung  aller  diesfftlligen  Verordnungen,  sowohl  den  Abdecken,  lif 
andern  Gewerbtreihenden  und  Viehbesitzern,  die  Ausnntaung  der  Ca- 
daver von  Thieren  zu  gestatten,  welche  weder  an  eiaer  ansteckend« 
Krankheit  gefallen,  noch  bei  Uirer  Tftdtung  damit  belnftet  geweneo, 
noch  endlich ,  wie  namentlich  bei  der  Rindviehsenche  und  aadeni  ge- 
iihrlichen  Krankheiten,  wegen  Verdächtigkeit  getödtet  atnd. 

Durch  die  Besettigong  der  BeBdMäkan^mtf  «•  w«l  Mmtlkß  hitf« 
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ich  BtaUfioden  kann,  wird  hinsichtlich  der  sur  Zeit  noch  einzdnen 
bdeckereien  zustehenden  Zwangs*  und  Bannrechte  nicht»  geändert, 
ttch  bewendet  es  bei  den  polizeilichen  Anordnungen  wegen  des  Ver- 
charrens  der  zu  gewerblichen  oder  landwirthschaftlichen  Zwecken  nicht 
CiCimmten  Theile  der  Cadaver  an  den  polizeilich  dazu  angewiesenen 
Irlen,  wie  denn  auch  den  Polizei  -  Behörden  überlassen  bleibt,  nach 
iMssgabe  der  Verordnung  vom  11.  MSrz  1850  fiber  die  Polizei -Ver^ 
riltang  die,  bei  der  Ausnutzung  von  Thier-Cadavem  zur  Verhätung 
hier  Ausdünstungen  und  zur  Vermeidung  von  Bel&stigungen  des  Pu- 
likums  sich  etwa  als  nothwendig  ergebenden  Anordnungen  zu  treffen. 

Die  Königliche  Regierung  hat  hiernach  das  Erforderliche  durch 
as  Amtsblatt  bekannt  zu  machen. 

Berlin,  den  13.  Juni  1855. 

er  Minister  der  geistlichen,  Un-  Der  Minister  für  Handel,  Gewerbe 
^rrichts-  und  MedicinaU  Angele-  und  öffentliche  Arbeiten, 

genheiten.  In  Vertretung: 

Cgez.)  von  Raumer,  (gez.)  ton  Pommer- Esche, 

An 
ie  Königlichen  Regierungen  zu  Königsberg, 
umbinnen,  Daozig,  Marien werder,  Cöslin, 
tettin,  Breslau,  Oppeln,  Liegnitz,  Potsdam, 
nuikfurt  a.  d.  0.,  Magdeburg,  Merseburg  und 
M  Königliche  Poüzei-Pr&sidium  zu  Berlin. 


fl.     Beireffend   die  Verlän^ernngsfrisi  bei  den  Ph^sicats- 

Prfifunss- Arbeiten. 


■O' 


In  neuerer  Zeit  sind  Gesuche  um  Verlängerung  des  Termins  zur 
insendung  der  gerichtlich- medicinischen  Probearbeilen  so  häufig  eiur 
»gangen,  dass  ich  mich  veranlasst  finde,  darauf  hinzuweisen^  dass, 
ichdem  die  früherhin  üblich  gewesene  achtmonatliche  Frist  zur  Bear- 
^tung  der  Themata  medico  legalia  auf  ein  volles  Jahr  festgesetzt 
erden,  hierbei  schon  auf  mögliche  Unterbrechungen  bei  der  Anferti- 
mg  der  Probearbeiten  in  ausgedehntem  Maasse  billige  Rücksiebt  ge- 
»mmen  ist  und  demnach  eine  Verlängerung  dieser  Frist  nur  in  ganz 
»sonderen  Fällen  eintreten  kann.  Dergleichen  Anträge  werden  daher, 
snn  sie  nicht  durch  ganz  ungewöhnliche  Umstände  motivirt  werden 
^nnen,  fortan  ohne  Weiteres  zurückgewiesen  werden. 

Die  Königliche  Regierung  veranlasse  ich  demgemSss,  solche  bei 

r  eingehende  Anträge  nur  ausnahmsweise  und  insbesondere  nur  dann 

.  befürworten,   wenn  Sie  sich  die  Ueberzeugung  verschafft  hat,  dass 

dem  Candidaten  ohne  eigene  Schuld  in  der  That  unmöglich  gewesen 

23* 


—    356    — 

ift,  die  zur  Anferlignog  der  Probearbeiten  erforderliche  Zeit,  welche 
in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  ein  Jahr  betragen  wird, 
ca  gewinnen.  Es  wird  daher  hierbei  auch  auf  die  grössere  oder  ge- 
ringere Schwierigkeit  der  Aufgaben  Rücksicht  za  nehmen  sein. 

Direct  bei  mir  eingehende  Gesuche  der  Candidaten  um  Verl&nge- 
rnng  der  Frist  werden  ohne  Weiteres  zu  den  Acten  genommen  mid 
somit  als  abgelehnt  betrachtet  werden. 

Die  Königliche  Regierung  wolle  demgemäss  das  Erforderliche 
durch  die  Amtsblätter  bekannt  machen. 

Berlin,  den  6.  Juli  1855. 

])er  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Bledicinal-AngelegeoheiteB. 

Im  Auftrage. 
An 

aänmtliche  Königliche  Regierungen. 


IV.     Beireffend  das  Studium  der  Thierheilkunde. 

Von  Ostern  1856  ab  werden  zum  Studium  der  Thierheilkunde  lof 
der  Königlichen  Tbierarzneischule  zu  Berlin  als  CiyiUEJeven  nur  folcbe 
Individuen  zugelassen  werden,  welche  den  für  Thierärzte  erster  Klasse 
vorgeschriebenen  Lehrcursus  von  sieben  Semestern  zurückzulegen  be- 
absichtigen, und  ihre  Befähigung  dazu  durch  den  Nachweis  der  Reife 
für  die  Ober-Secunda,  resp.  erste  Abtheilung  der  Secunda  eines 
Gymnasiums,  oder  der  Reife  für  die  Prima  einer  zu  Entlassungspräfan- 
gen  berechtigten  höhern  Bürger-  oder  Realschule  dargethan  habei. 
Die  hierüber  lautenden  Zeugnisse  müssen  mit  dem  Gesuch  um  Anf- 
nahme  in  die  Anstalt  vorgelegt  werden;  der  bisher  gestattet  gewesene 
nachträgliche  Erwerb  derselben  nach  erfolgter  Aufnahme  ist  nicht  meiir 
inlässig. 

Hinsichts  der  Militair  -  Eleven  verbleibt  es  dagegen  bei  den  jelit 
bestehenden  Bestimmungen. 

Die  Königliche  Regierung  hat  vorstehende  Verordnung  durch  Ihr 
Amtsblatt  bekannt  zu  machen. 

Berlin,  den  2.  August  1855. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-   und  Medicinal- 

Angelegenheiten. 
An 
•ämmtliche  Königliche  Regierungen. 
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V.     Betreffend  die  polizeiliche  Meldung  der  Rotz-  und 

Wurm-Krankheit. 

Die  den  Eigenthumera  von  Hansthieren  und  den  Ttiierftrsten  diurcb 
difl  Allerhöchst  bestätigte  Regulativ  vom  8.  August  1835  obliegende 
Verpfliciitung,  von  den  an  ihren  Hansthieren,  resp,  in  ihrer  Praxis  tor- 
kommenden  ansteckenden  Krankheiten  bei  Vermeidung  der  gesetilichen 
Strafe  ungesäumt  poliseiliche  Anzeige  zu  machen,  wird  nicht  selten 
aosser  Acht  gelassen.  Es  wird  dadurch  die  Anwendung  der  erforder- 
lichen sanitäts  •  polizeilichen  Maassregeln  verabsäumt  und  zur  weitem 
Verinreitung  dieser  Krankheiten  Anlass  gegeben.  Vorzugsweise  gilt 
dies  hiesigen  Orts  von  der  Rotz-Krankheit  der  Pferde,  welche  oft  ent- 
weder gar  nicht,  oder  erst  dann  zur  polizeilichen  Kenntniss  gelangt, 
wenn  die  Krankheit  bereits  den  höchsten  Grad  erreicht  und  oft  sämmt- 
liehe  in  demselben  Stalle  befindliche  Pferde  oder  andere ,  mit  denen 
eine  Berfihrnng  stattgefunden,  angesteckt  bat.  Sollen  aber  die  gegen 
die  Rotzkrankheit  ge^zlich  verordneten  Maassregeln  von  Erfolg  sein, 
so  müssen  sie  schon  bei  dem  Verdachte  des  Vorhandensein»  jener 
Krankheit  zur  Anwendung  kommen.  Es  bestimmt  daher  $.  119.  des 
oben  allegirten  Regulativs,  dass  nicht  nur  an  Rotz  oder  Wurm  leidende, 
sondern. auch  dieser  Krankheit  verdächtige  Pferde  bei  Vermeidung  «iner 
Geldstrafe  von  Fänf  Thalern  oder  achttägigem  Gefängniss,  der  Polizei-* 
Behörde  anzuzeigen  sind,  und  §.  121.  ebendaselbst,  dass  jedem  Pferde- 
besitzer  die  Pflicht  obliegt,  sich  und  seine  Knechte^  Kutscher  ond 
Pferdewärter  mit  den  Zeichen  der  Rotz-  und  Wurm-Krankheit  bekannt 
zu  machen  und  in  zweifelhaften  Krankheitsfällen,  die  mit  dem  Rotz 
Aebnlichkeit  haben,  einen  approbirten  Thierarzt  oder  Physicus  zu  Rathe 
za  sieben.  Hiernach  haben  eben  sowohl  diejenigen  Pferdebesitzer 
und  Thierärzte,  welche  die  Meldung  überhaupt  unterlassen,  ab  auch 
diejenigen,  welche  dieselbe  nicht  rechtzeitig  gemacht  haben,  die  ge- 
dachte Bestrafung  zu  gewartigen. 

Berlin,  den  23.  April  1855. 

Königl.  Polizei-Präsidium. 
Lüdemann, 


VI.     Betreffend  die  Fäule  der  Schaafe. 

Nach  den  uns  zugegangenen  Berichten  hat  sich  la  mehrern  Ge- 
genden unsers  Regierungs  -  Bezirkes  und  insbesondere  in  den  Kreisen 
Paderborn  und  Wiedenbrück  während  des  vergangenen  Herbstes  und 
Winters  die  Fäule  unter  den  Schaafen  in  sehr  verbreiteter  Weise  und 
dergestalt  gezeigt,  dass  mitunter  ganze  Heerden  daran  9U  Grunde  ge<# 
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gangen  find  and  dadarcb  den  ViehberiUern  ein  beträchtlidier  Yerioit 
erwachsen  ist. 

So  wenig  nun  die  Heilkunde  nach  dem  yölligen  Aotbrnche  dieier 
Krankheit  leisten  kann,  in  welcher  die  Scbaafe  yennöge  der  ScbJaff- 
iMit  nnd  Weichlichkeit  ihrer  KArperbeschaffenheit  vorzugsweise  geneigt 
ifaid,  nnd  die  im  Wesentlichen  aaf  einer  durch  mangelhafte  Emihmng 
erzeugten  Blntarmath  und  Verwässerung  des  Blntea  beruht,  und  aebei 
andern  Erscheinungen  wassersüchtige  Aohftnfiingen  im  Zdlgewebe  md 
in  Terschiedenen  KArperhöhlen  und  endlich  eine  allmäb'ge  gänzlick 
Entkriftnng  mit  sich  Inhrt,  so  yiel  vermag  za  ihrer  Verhutong  die 
■Aglichste  Vermeidung  ihrer  gewöhnlichen  Ursachen^  ao  wie  öberhaopt 
«iaa  zweckmässige  Pflege  und  Wartung  der  Thiere,  beizufragea. 

Wir  finden  uns  daher  veranlasst,  snnftcbat  avf  diese  Ursachea  nd- 
— rksam  zu  machen,  damit  dieselben  so  viel  als  thunlich  beseitigt 
werden  können.  Im  Allgemeinen  sind  es  schwächende  Einflösse  afler 
Art,  besonders  aber  Nässe  oder  doch  Feuchtigkeit  and  nniuriftige  oder 
jnehr  oder  weniger  verdorbene  Nahrung,  sowie  mangelhafte  Pflege 
nnd  Wartung.  Daher  entsteht  das  Uebel  hauptsächlich  in  nassen  Jib- 
ren  und  wenn  das  zum  Putter  für  die  Scbaafe  bestimmte  Heu  nicht 
gehörig  trocken  eingebracht,  nnd  desshaib  leicht  multrig  wird,  uber- 
haapt  in  Zeiten  des  Misswachses,  sowie  femer  bei  sogenannter  Verhö- 
tang,  nämlich  dem  Weiden  auf  sumpfigen  moorigten  Grasplätzen^  und 
endlich  auch  bei  zu  lange  fortgesetztem  oder  zu  froh  begonnenem  Weide- 
hetriebe, namentlich  in  nasskalter  oder  neblichter  Witterung,  und  bei 
nächtlichen  Horden  auf  feuchten  Lagerplätzen. 

Sind  nun  auch  manche  dieser  schädlichen  Einfldsse  in  nassen  Jah- 
ren und  Gegenden,  und  beim  Mangel  eines  trockenen  geaunden  Patten 
nicht  ganz  zu  vermeiden,  so  suche  man  sie  wenigstens  so  viel  als  mög- 
lich zu  mindern  und  durch  sorgfältige  Wartung  zu  ersetzen.  Insbeson- 
dere treibe  man  die  Tbiere  nicht  zu  bald  im  PrAhjahre  auf  die  im  Win- 
ter fiberschwemmt  gewesenen  und  noch  verschlammten,  oder  doch  noch 
nassen  niedrigen  Wiesen  und  Weiden,  reiche  ihnen  wenigstens  bei 
dem  Mangel  guter  Weideplätze  vor  dem  Austreiben  etwas  trockenes 
Putter,  am  besten  Heu,  oder  werfe  ihnen,  wenn  dieses  fehlt,  Stroh 
vor,  und  lasse  sie  in  dieser  Jahreszeit  bei  kalter  und  nasser  Witterung 
nicht  zu  lange  im  Freien.  Vorzüglich  sorge  man  aber  im  Sommer 
uad  Herbste  für  eine  hinreichende  Menge  eines  möglichst  guten  und 
trockenen  Ueu's  zum  Putter  für  den  Winter,  und  streue,  sobald  man 
zum  Einbringen  eines  solchen  Heu's  nicht  im  Stande  gewesen  ist,  et- 
was Viehsalz  zwischen  dasselbe,  um  dessen  Verderben  thunlichst  in 
verbaten  nnd  den  Genuss  weniger  schädlich  zu  machen. 

Zeigen  sich  aber  die  bekannten  Erscheinungen  der  Krankheit, 
anftings  durch  matten,  trägen  Gang,  durch  Zurückbleiben  hinter  den 
gesunden  Stücken  der  Heerde,  dann  durch  Blässe  4er  Augen,  des 
Zahnfleisches  nnd  der  übrigen  Stellen  der  innem  Maulhaiiti  unter  gleich- 
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aeiliger  Aoschwellang  oder  Auflockeruag  der  lett tem,  aowie  der  äussern 
Haut,  von  welcher  sich  die  Wolie  in  ganzen  Fladen  leicht  abziehen 
Mflfl,  durch  Unordnungen  in  der  Verdauung,  bald  Verstopfen,  bald  wei- 
cIm0 -Misten,  welches  am  Ende  unter  fortwährender  Verminderung  der 
F^esilttsC  in  Durchfall  übergeht,  so  ist  höchst  selten  und  nur  dann  noch 
Hiilfe  möglich,  wenn  sich  kein  Wurmleiden  damit  verbindet,  und  wenn 
den  Kränklichem  ausgesucht  gutes  Körner-Schrot  und  Wurzelfütter  ge- 
reicht werden  kann,  und  sich  die  vorgedachten  schädlichen  Einflüsse 
völlig  vermeiden  lassen. 

Was  die  bei  diesem  Grade  des  Uebels  anzuwendenden  Arzneimit- 
tel betrifft,  so  werden  allerdings  noch  Abgüsse,  Latwergen  oder  Laken 
von  aromatischen  und  bittem  Kräutern,  z.  B.  von  Wachholderbeeren, 
Calmus,  Alant,  Angelica,  Wermuth,  ferner  Auflösungen  von  Eisenprä- 
paraten in  Wasser,  so  wie  bei  anfänglicher  Neigung  zu  Verstopfung, 
abwechselnd  leichte  Abführungen,  mit  Nutzen  gebraucht;  immer  aber 
bleibt  der  Erfolg  ein  sehr  zweifelhafter,  und  es  ist  daher  die  Haupt- 
sache, die  obengenannten  Ursachen  der  Krankheit  möglichst  zu  besei^ 
tigen,  oder  doch,  so  viel  es  geschehen  kann,  unschädlich  zu  machen. 

Minden;  den  1.  April  1855. 

Königl.  Regierung. 


VII.     Beireffend  die  tollen  Hunde. 

Zur  Ergänzung  unserer  Amtsblatt- Verordnungen  vom  15.  Decem- 
ber  1817  und  11.  September  1818  (Amtsblatt  1818,  S.  2  und  658) 
wird  hierdurch  auf  Grund  der  §§.  5.  und  11.  des  Gesetzes  über  die 
Polizei-Verwaltung  vom  11.  März  1850  für  den  ganzen  Umfang  unseres 
Regierungs-Bezirks  Folgendes  verordnet: 

Da  es  in  vielen  Fällen  unmöglich  ist,  alle  Ortschaften  auszuniltteln, 
mit  deren  Hunden  ein  toller  Hund  etwa  in  Berührung  gekommen  sein 
kann,  so  ist  durch  die  Amtsblatt-Verordnung  vom  11.  September  1818, 
Nr.  5.,  angeordnet,  dass  in  allen  Orten  im  Umkreise  einer  halben  Meile 
von  den  Orten,  wo  ein  toller  Hund  nach  den  eingezogenen  Nachrichten 
gewesen,  sämmtliche  Hunde  sogleich  angekettet  und  während  sechs 
Wochen  genau  beobachtet  werden  sollen.  Um  die  Durchführung  dieser 
Anordnung,  bei  welcher  es  überall  auf  die  äusserste  Beschleunigung  an- 
kommt, für  alle  Fälle  zu  sichern,  wird: 

1 )  den  Herrn  Landräthen  hierdurch  ein-  für  allemal  von  uns  die 
Befugniss  ertheilt,  die  Ortschaften,  auf  deren  halbmeiligen' 
Umkreis  obige  Vorschrift  Anwendung  finden  soll,  jedesmal 
selbst  festamtelle«  und  dffentKch  bekannt  zu  machen; 
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2)  hiermit  bestiiiiBit,  dass  Jeder  Hiind  ohne  Aumaliine,  welcher 
ungeachtet  einer  solchen  landrftthlicheB  Bekanntmachang  nicht 
sogleich  ond  während  der  Daner  von  secbs  Wochen  angekettet 
gefunden  wird,  getödtet,  und  dass  dem  Eigenthnmer  des  Hon- 
des  ausserdem  eine  Poüceistrafe  von  1  bis  10  Thirn.,  oder  im 
UnvermAgensfalle  entsprechende  Gefängnissstrafe,  auferlegt  wer- 
den soll. 

GumbinneU;  den  12.  April  1855. 

Königl.  Regierung,  Abtbeil ung  des  Innern. 


VIII.     Beireffend  denselben  Gegenstand. 

Die  Verbreitung  der  Wuthkrankheit  unter  den  Hunden  erfordert 
die  Anordnung  von  Maassregeln,  durch  welche  das  Publikum  gegen  die 
Beschädigung  durch  tolle  Hunde  möglichst  gesichert  wird.  Das  Poliiei- 
Prftsidiura  verordnet  daher,  auf  Grund  des  $.11.  des  Gesetzes  vom 
11.  März  1850  über  die  Polizei -Verwaltung  für  den  engern  Polizei- 
Bezirk  von  Berlin,  was  folgt:  1)  Kein  Hund  darf  auf  öffentlicher  Strasse 
oder  an  Orten,  wo  das  Publikum  sich  aufhält^  verkehrt  oder  sa  ver- 
kehren pflegt,  angetroffen  werden,  der  nicht  mit  einem  aus  Draht  be- 
stehenden, über  die  Schnauze  des  Hundes  hinausreichenden,  das  Beissen 
schlechterdings  hindernden  Maulkorbe  versehen  ist.  2)  Hunde,  welche 
an  den  vorbezeichneten  Orten  mit  solchen  Maulkörben  nicht  versehen 
sind,  werden  von  den  von  der  Polizei-Behörde  dazu  beauftragten  Per- 
sonen weggefangen.  Ausserdem  verfallen  die  ermittelten  Eigenthämer 
derselben  einer  Geldbusse  bis  zu  10  Thlrn  ,  oder,  im  Falle  des  Uover- 
qiögens,  einer  verbältnissmässigen  Gefängnissstrafe.  3)  Derartige  weg- 
gefangene Hunde  werden  getödtet.  Die  Wiedereinlösung  vor  der  Töd- 
tung  bei  dem  Scharfrichterei-Pächter  ist  den  Eigenthümern  gegeu  Er- 
legung des  üblichen  Fanggeldes  und  der  Futterkosten  gestattet,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Hunde  unzweifelhaft  gesund  befunden  worden.  4)  Diese 
Verordnung  tritt  mit  dem  20.  Juli  c.  in  Kraft.  Uebrigens  werden  die 
betreffenden  Gewerbtreibenden  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  zweck- 
mässig construirte  Exemplare  eines  Maulkorbes  in  den  Büreau's  der 
Polisei-Hauptmannscbaften,  Nene  Friedrichsslrasse  18.  u.  19.,  Alexan- 
drinenstrasse  35.,  Leipzigerstrasse  88.,  Grosse  Uamburgerstrasse  13.  u. 
14.,  zur  Ansicht  ausgelegt  sind. 

Berlin,  den  2.  Juli  1853. 

Königl.  Polizei  -  Präsidium.        (gei.)    v,  Hinckeldey. 

Vorstehende  Polizei-Verordnuog  wird  hierdurch  zur  strengen  Nach- 
achtung in  Erinnerung  gebracht. 
Berlin,  den  7.  August  1855. 

Königl.  PoUxei- Präsidium.   .    Lüdematm. 
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IX.     Betreffend  den  Verkauf  von  Giften  und  Arznei« 

waaren* 

Mit  Bezug  auf  §.  345.  Nr.  2.  des  Strafgesetzbuchs  für  die  Preussi- 
sehen  Staaten,  wonach  Jeder,  der  ohne  polizeiliche  Erlaubniss  Gifk 
oder  Arzneien,  so  weit  deren  Handel  nicht  durch  besondere  Verord- 
nungen freigegeben  ist^  zubereitet,  verkauft  oder  sonst  an  Andere  über- 
lässt,  mit  Geldbusse  bis  zu  Fünfzig  Thalern  bestraft  werden  soll,  ver- 
ordnen wir  auf  den  Grund  der  SS*  6.  und  11.  des  Gesetzes  über  die 
Polizei  •  Verwaltung  vom  11.  März  1850  ( Gesetz  -  Samml.  S.  265)  für 
den  hiesigen  Regierungs-Bezirk  Folgendes: 

Wer  die  im  §.  345.  Nr.  2.  des  Strafgesetzbuchs  für  die  Preussi- 
sehen  Staaten  vom  14.  April  1851  bezeichneten  Waaren,  so  weit  de- 
ren Handel  nicht  durch  besondere  Verordnungen  freigegeben  ist,  des- 
gleichen wer  sogenannte  Geheimmittel  (Arcana)  oder  auch  bekannte 
Stoffe  als  Heilmittel  gegen  Krankheiten  oder  Körperschäden  ohne  po- 
lizeiliche Erlaubniss  zum  Kaufe  öffentlich  anpreist  oder  feilbietet,  oder 
solche  Geheimmittel  oder  auch  bekannte  Stoffe  verkauft  oder  an  An- 
dere äberlässt,  verfällt  in  eine  Geldstrafe  bis  zu  Zehn  Thalern,  an  deren 
Stelle  im  Unvermögensfalle  eine  Gefängnissstrafe  bis  zu  14  Tagen  tritt. 

Merseburg,  den  7.  April  1855. 

Königl.  Regierung y  Abtheilung  des  Innern. 


20. 


Kritiscker  Äueiger  leier  ind  eagesuitter 

SclirifteB. 


Die  Contagiosität  der  Cholera,  nachgewiesen  aas 
mannigfachen  nach  den  mitgetheilten  Beobachtongen 
der  Aerzte  von  Unterfrankeo  und  Aschaffenbnrg,  so 
wie  aus  eigener  Anschauung  geschöpften  Thatsachen, 
nebst  Angabe  zu  empfehlender  Sanitätsmassregelii, 
von  Dr.  Georg  Btisemann  in  Wiirzburg.  Erlangen, 
1855.     45  S.     8. 

Die  kleine  Schrift  ist  wichtig  fnr  das  Thema,  denn  sie  lie- 
fert^ wie  die  kürzlich  erschienene  Brefeld^sche  Schrift ,  wieder 
die  allerschlagendsten  Beispiele  der  Contagiosität  and  Yerschkpp- 
barkeit  der  Krankheit  von  Mönchen  aas  in  die  ProTinzen.  Es 
bt  sehr  merkwürdig,  wie  gegenwärtig  die  uncontagionistischen 
Schriften  mehr  und  mehr  ausbleiben  und  die  contagionistiscbeo 
fast  ausschliesslich  erscheinen.  Die  Zeit  der  leidenschaftb'cfaeD 
Kämpfe  ist  vorüber  und  hat  der  der  ruhigen^  nüchternen  Beob- 
achtung Platz  gemacht,  die  sich  der  Ueberzeugung  zu  keiner 
Periode  hat  verschliessen  können,  dass  die  Cholera  eine  an- 
steckende Krankheit  sei!  Von  Cordons  und  Landsperr-Massre- 
geln  will  freilich  der  Verf.  auch  dieser  Schrift  so  wenig  wissen, 
wie  jeder  andere  ruhige,  prüfende  Beobachter,  wogegen  er  mit 
Recht  strenge  Isolirung  der  Kranken  und  Local-Absperrangeo 
empfiehlt,  die  auch  in  den  hier  citirten  Fällen  epidemische  Ver- 
breitung verhindert  hat,  nachdem  die  ersten  Ausbrüche  der 
Krankheit  vorgekommen  waren. 


Reiner  Stockhausen.  Ein  actenmässiger  Beitrag 
zur  psychisch -gerichtlichen  Medicin  für  Aerzte  und 
Juristen,  mit  Gutachten  von  Dr.  J/.  Jacobiy  Königl. 
Ober-Medicinal-Rath  und  Director  der  Provinzial- 
Irren-Heilanstalt  zu  Siegburg,  und  den  Herausgebern ; 
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Dr.  F.  W.  Böcker,  Königl.  Kreis-Physicus  und  Privat- 
Docenten  der  Medicia  zu  Bonn,  Dr.  C.  Herz,  Vorsteher 
eines  Privat-Krankenhauses  für  Gemüthskranke  und 
frre  zu  Bonn,  Dr.  Fr.  Richarz,  Director  der  Privat- 
Hellanstalt  für  Gcmüths-  und  Geisteskranke  zu  Ende- 
rich.    Elberfeld,  1855.     284  S.     8. 

Achtzehn  Druckbogen  ftber  einen  einzigen  Fall  I  Das  Sub- 
ect  war  allerdings  kein  ganz  gewöhnliches,  und  für  den,  der 
ich  (ägllch  mit  Angelegenheiten  dieser  Art  zu  beschäftigen  und  der 
leshalb  ein  besonderes  Interesse  dafiir  hat,  was  den  meisten 
kerzten  ganz  abgeht,  ist  auch  diese  Schrill  nicht  zu  weilläuf- 
ig und  m  der  Tbat  lehrreich.  Mit  grosser  Gewandtheit  und 
ief  eingehender  Gründlichkeil  haben  die  genannten  vier  Begut- 
ichter  ibre,  zum  Theil  abweichenden  Ürtheile  motivirt. .  Für 
len  Referenten,  der  sich  einer  reichen  Erfahrung  im  Umgange 
nit  Geisteskranken,  Verbrechern  und  Simulanten  erfreut,  waltet 
luch  nicht  der  geringste  Zweifel  ob,  dass  dieser  Stockhausen  — 
dn  krasser  Simulant  war,  wenn  gleich  zugegeben  werden  muss, 
lass  die  Absicht  und  Lüge  unter  einer  Schaale  eigenlhümlicher 
Dharacterrichtung  versteckt  lag,  die  den  Fall,  wie  gesagt,  zu 
nnem  nicht  ganz  alltäglichen  machte,  und  den  besondern 
Scharfsinn  der  begutachtenden  Aerzte  herausforderte. 


Denkschrift  über  die  orientalische  Pest  in  sanitäts- 
polizeiiicher  Beziehung,  nebst  einer  Beilage  über  den 
Typhus  icterodes,  das  sogenannte  gelbe  Fieber.  Von 
Dr,  Joh.  Bapl.  v.  Weissbrody  Königl  Bairischer  Ober- 
Medicinal-Rath,  ordentlicher  Prof.  in  München  u.  s.  w. 
München,  1853.     VIU  und  103  S.  4. 

Die  Schrift,  die  ein  Superarbitrium  der  Münchener  obem 
ledicinal-Behörde  ist,  enthält  hauptsächlich  nur  eine  Zusammen- 
tellung  der  Verhandlungen  der  Pariser  Acad,  de  M6d.  über 
lie  Pestquarantainen  und  zieht  daraus  die  Schlüsse  über  die 
/ontagiosität  der  Pest  und  ihre  Mittheilbarkeit  durch  Träger. 
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